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Diese  WocheDschrift  erscheiot  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie> 
ferungen  von  1,  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nötliigen  Registern  ist  auf  3|  Tlilr.  bestimmt,  woför 
sämnitlicbe  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

' ^ A.  Jlirs chwalä. 


M 1.  Berlin^  den  2^«"  Januar  1841. 


Seltner  Fall  von  exsudativer  Entzündung  der  gesammten  Luft* 
Wege.  VonCasper.  — Zur  Untersuchung  des  Gehörganges. 
Vom  Hofmediciis  Dr.  llofmaun.  — Kritischer  Anzeiger.  — 
Anzeige. 


Seltner  Fäll  von  exsudativer  Entzündung  der 

gesammten  Luftwege. 

Vom  Dr.  Casj^cr. 


Itr  der  ganzen  letzten ' Hälfte  des  eben  verflossenen 
Decembers  hatte  der  Barometer  bei  uns  einen  ungewöhn- 
lich hohen  Stand.  Eine  für  diese  frühe  Winterszeit  nicht 
gewöhnliche  strenge  Kälte  war  hereingebrochen,  die  durch 
den  Vorherrschenden  Nordostwind  noch  empfindlicher  .ge- 
macht-Wurde.  • Erfahrungsgemäss  zeigten  sich  denn  auch 
bald,  als- Resultate  solcher  atmosphärischen  Elinflüsse,  bei 
einem  im  Ganzen  nicht  ungünstigen  Stände  der  öflent- 
lichen  Gesundheit,  Congestionen  zum  Kopfe  > Gehirnblu- 
tungen wie  Blutungen  überhaupt,  und' entzündliche  Rei- 
zungen der  Respirationsorgane  als  vorherrschende  Krank- 
heiten in  der  Stadt.  Diese  atmosphärischen  und  .patho- 
lo^schen  Verhältnisse  machen  die  Ausbildung,  einer  Krank- 
heit begreiflich^  die,  in  der  hier  zu  beschreibenden  Höhe 
Jahrgang  1841.  ^ 
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und  Ausdehnung,  gewiss  zu  den  seltnem  Ausnahmen 
gehört^  und  die  ich  mich  namentlich  wegen  der  Resultate 
der  Leichenö/Toung  .nutzutheilea  1 vcrplGüchtet  fühle.  Sic 
betraf  einen  Knaben  von  vierzelm  Jahren,  der  aber  nach 
Wuchs  und  Conslitution  einem  Erwachsenen  gleich  zu 
stellen  war,  auch  wegen  seiner  körperlichen  Kräfte  Haus- 
dienstgeschäfle  in  der  Anstalt,  in  der  er  lebte,  mit  zu 
verrichten  pflegte.  Er  war  das  Bild  der  Gesundheit,  fast 
zu  blutreich,  und  hatte  nur  eine  habituelle  Heiserkeit, 
eine  Sogenannte  belegte  Stimme,  wahrscheinlich  ein  Re- 
siduum von  Masern  oder  einer  Krankheit  der  Luftwege 
in  den  Kinderjahren,  aus  welcher  Zeit  gar  nichts  über 
den  Verstorbenen  bekannt  ist.  Wenn  hiernach  sämmi- 
iiehe  allgemeine  und  individuelle  günstige  Bedingungen 
zur  Ausbildung  einer  Entzündung  der  Luftwege  gegeben 
ivaren,  so  musste  ein  heftiger  Husten,  der  am  1 J.  Dec. 
ausbrach,  sogleich  Aufmerksamkeit  erregen.  Der  hiuzu- 
gerufene  Arzt  fand  gegen  Mittag  „massiges  Fieber*’  von 
einigen  90  Schlägen,  und  den  Kranken  vorzugsweise  über 
erschwertes  Schlingen  klagend.  Aeusserlich  beschwerte 
er  sich  über  Schmerzen  vom  Kiefergelenk  bis  zur  Brust, 
und  die  Untersuchung  der  Rachenhöhle  ergab  sehr  ange- 
schwollene und  mit  dickem  Schleim  so  überzogene  Ton- 
sillen, dass  eine  Besichtigung  der  tiefem  Gebilde  unmög- 
lich ward.  Es  wurde  ein  Senfpflaster  um  den  Hals  ge- 
legt, und  ein  hinreichend  kräftiges  Brechmittel  verordnet, 
das  zwar  nur  unvollkommen  wirkte,  aber  das  Schlingen 
sehr  entschieden  erleichterte.  Abends  trat  eine  heftige 
Exacerbation  ein,  und  nun  sah  ich  den  Kranken.  Das 
erste  Auffallende  war  ein  sehr  geröthetes  Gesicht,  .und 
eine  sehr  beschleunigte  und  kurze  Respiration,  ohne  fremd- 
artigen Klang.  Subjectiv  klagte  der  Kranke  nicht  mehr 
über  Schlingbeschwerden,  wohl  aber  über  einen  Schmerz 
am  ganzen  Halse,  der  bei  Berührung  des  vordem  Theils 
desselben,  besonders  aber  der  Kehlkopfgegcnd , zunahm. 
Es  war  heftiges  Fieber  von  104  Schlägen  eines  vollen 
und  harten  Pulses  vorhanden.  Der  nicht  häufige  Husten, 
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den  ich  nicht  selbst  horte,  und  der  zuweilen  einen  scharf 
gellenden  Klang  gehabt  haben  sollte,  hatte  zäh-schlei- 
migte  Sputa  ergeben.  Die  Zunge  war  rein,  Appetit  fehlte 
nicht,  die  Stimme  war  fast  ganz  erloschen,  der  Knabe 
antwortete  in  kurzen,  fast  mit  Hast  gesprochenen  Sätzen, 
und  konnte  auf  Verlangen  gut  iuspiriren.  Die  Unter- 
suchung der  Fauces  ergab  bei  der  künstlichen  Beleuchtung 
kein  genügendes  Resultat;  die  Auscultation  pfeifendes 
Gerassel  bei  undeutlichem  Respirationsgeräusch  in  den 
oberu  Lungenparthieen;  die  Percussion  einen  guten  Ton. 
Diese  Ergebnisse,  zusammengehalten  mit  der  Erscheinung, 
dass  die  kurze,  mühsame  Respiration  in  keinem  Verhält- 
nisse zu  den  im  Ganzen  nicht  häufigen  Hustenanfällen 
stand,  und  mit  dem  Klange  der  fast  erloschenen  Stimme, 
Hessen  keinen  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  einer  Bron- 
chiUSy  wobei  mich  jedoch  eben  diese  Stimme,  die  Schmerz- 
haftigkeit der  (nicht  angeschwollenen)  Kehlkopfsgegend, 
selbst  die  Schilderung  der  Umstehenden  von  einigemale 
im  Laufe  des  Tages  aufgetretenen  Erstickungsanlallen, 
sogleich  eine  Verbreitung  der  Entzündung  durch  die 
Track^  bis  in  den  Larynx  besorgen  Hessen.  EineVenä- 
section  von  zehn  Unzen  und  eine  purgirende  Salzlösung 
mit  Salpeter  wurden  verordnet,  und  zwar  mit  so  günsti- 
ger Wirkung,  dass  gegen  Morgen  drei  Stunden  ruhigen 
Schlafes  eintraten,  der  Kranke  eine  Wassersuppe  mit 
Appetit  genossen  hatte,  und  ich  ihn  bei  meinem  Früh- 
besuch am  17ten  in  der  entschiedensten  Remission  fand, 
mit  einem  Pulse  von  kaum  80  Schlägen.  Im  Uebrigen 
aber  waren  die  physicalischen  und  subjectiven  Zeichen 
noch  dieselben,  und  man  durfte  deshalb  noch  keine  ent-r 
schiedene  Hoffiiung  eines  günstigen  Ausganges  hegen. 
Es  wurden  zehn  Blutegel  an  die  Kehlkopfsgegend  ge- 
setzt, und  — nachdem  vier  wässrige  Ausleerungen  er- 
folgt waren  — Salmiak  mit  Salpeter  und  Brechweinstein 
in  schleimigem  Vehikel  verordnet.  Am  Abend  war,  nach 
sehr  reichlich  unterhaltenW  Nachblutung,  die  Exacerbation 
weit  massiger  als  am  vorangegangenen,  der  Husten  we- 
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nigcr  beschwerlich  und  noch  seltner^  die  Haut  feucht. 
Dem  entsprechend  war  der  Zustand  in  der  folgenden 
Nacht,  die  wieder  mehrere  Stunden  Schlaf  brachte.  Am 
18ten  früh  trat  aber  unerwartet  eine  Exacerbation  der 
Hustenaufälle  ein,  die  eine  bedeutende  Menge  bandförmi- 
ger Concremente  der  bekannten  Farbe  und  Consistenz 
von  zwei  bis  vier  Linien  Breite,  und  mitunter  von  ei- 
ner Länge  von  zwei  Zollen  zu  Tage  brachten.  Der 
Kranke,  der  am  Vormittage  behauptete,  dass  ihm  noch 
,-,Etwas  im  Halse  stecke”,  erhielt  ein  gewöhnliches  Brech- 
mittel (von  4 Gran  TarL  stih.,  9j  Jpec.  in  Jüß  Vehikel), 
das  aber  schon  jetzt  (denn  der  Verlauf  zeigte  eine  ähn- 
liche, noch  bemerkenswerthere  Erscheinung,)  nicht  nur 
nicht  wirkte,  sondern  nicht  die  geringste  üebelkeit- ver- 
ursachte. Kleinere  Fragmente  exsudativer  Lymphe  wur- 
den in  zahlreichen  Massen  den  ganzen  Tag  über  ausge- 
worfen, tmd  da  das  Befinden  dabei  erträglich  blieb,  kein 
einziges  Reactionssymptom  sehr  entschieden  zu  einem 
energischem  Handeln  aufforderte,  so  wurde  die  obige  an-  , 
tiphlogistisch-expectorirende  Mixtur  fortgegeben,  aber  der 
Vorsicht  wegen  ein  Blaseupfiaster  auf  die  Kehlkopfge- 
gend gelegt.  Am  19ten  Morgens  ass  der  Kranke  eine 
Suppe  mit  grossem  Behagen.  - Die  Wärterin  rief;  „nun 
ist"s  heraus,  ordentliche  Lumpen  hat  er  ausgespuckf'  und 
zeigte  unter  den  SptUis^  die  immer  noch  Mengen  kleiner 
Lymphexsudate  enthielten,  unter  Audern  ein  Stück 

von  fast  vier  Zoll  Länge  und  der  Dicke  einer  Linie, 

• 

welches  ich  auf  bewahre,  und  das  offenbar  die  ganze. 

ausgekleidet  hatte..  Der  Schmerz  am  Halse,  wie. 
am  Kehlkopf  war  ganz  verschwunden , das  Fieber  sehr 
massig,  die  künstlich  unterhaltenen reichlichen  Stühle 
erleichterten,  Alles  schien  den  günstigsten  Ausgang  zu 
prophezeihen,  als  plötzlich  spät  am  Abend  ein  heftiger 
ächt  bellender  Husten  aufirat,  und  em  suffocatorischer 
Anfall  den  plötzlichen  Tod  drohte.  Der  gerufene  zweite 
Arzt  machte  sogleich  sehr  zweckmässig  eine  (zweite) 
Venäsection  und  verordnete  acht  Gran  Kupfersulphat  in/ 
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drei  Unzen  Wasser  gelöst,  zu  einein  * EsslötTci  viertel* 
stündlich.  Die  ganze  Mischung  erregte  nicht  die  i gering- 
ste Uebelkeit,  viel  weniger  Erbrechen,  wohl  aber  wurde 
an  diesem  Abend  noch  mit  Husten  ein  zweites  bandför- 
miges Exsudat  von  so  bedeutender  l^ängc  wie  das  Obige 
ausgestosseii.  Nach  einer  weniger  ruhigen  Nacht  fing 
die  Exacerbation  am  20sten  Morgens  schon  viel  früher 
an,-  und  ich  fand  den  Kranken  darin.  Doch  war  das 
Fieber  (von  95  Schlägen)  nicht  sein*  stürmisch,  der  Knabe 
behauptete  ruhig  die  Rückenlage,  und  versuchte  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  eine  breite,  tiefe,  rasche  Inspiration 
(Schnappen)  sich  mehr  Lull  zu  schaffen.  Die  Stimme 
war  vollkommen  erloschen,  das  Gesicht  mehr  bleich  als, 
wie  früher,  geröthet,  die  Athmung  ergab  keinen  fremd- 
artigen Ton.  Da  das  Kiipfersulphat  nicht  Bicchen  erregt 
hatte,  aber  neue  Exsudate  ohne  Zweifel  als  gebildet  an- 
genommen werden  konnten,  das  Kupfer  aber,  auch  abge- 
sehen von  seiner  brechenerregenden  Krall,  sich  auch  mir 
als  das  schätzeuswertheste  Mittel  in  exsudativen  Ent- 
zündungen der  Luilröhre  bewährt  hat,  so  verordnete  ich 
Cwpr,  sulph,  amm&mat.y  viertelstündlich  zu  eineni  halben 
Grau,  wovon  indess  vier  Gran,  abermals  ohne  die  ge- 
ringste Wirkung  genommen  wurden.  Abends  desselben 
Tages  trat  aber  nun  die  eigentliche  Laryngitis  in  ihrer 
scheusslichsten  Gestalt  hervor.  Der  Knabe  bekam  un- 
ausgesetzt Erstickungsanlälle ; mit  zurückgebogeiiem  Kopfe 
schnappte  er,  abwechselnd  in  kurzen  und  langen  Atheiii- 
zügen,  nach  Lull,  das  Gesicht  war  dunkel  und  aufge- 
trieben, höchste  Unruhe,  der  Puls  abermals  hart  und  voll. 
Es  wurde  eine  (dritte)  Venäsection  von  10  — 12  Unzen 
gemacht,  die  noch,  wie  die  Vorigen,  eine  starke  Speck* 
liaut  ergab,  und  zwölf  Blutegel  auf  die  eiternde  Fläche 
an  die  Kehlkopfsgegend  gelegt,  deren  Nachblutung  unter- 
halten wurde,  bis  sie  von  selbst  aufhörte,  so  dass  gegen 
zwei  Uhr  in  der  Nacht  der  Kranke,  anscheinend  gebes**. 
sert,  verlassen  werden  konnte.  Am  21  sten  früh  verzehrte 
er  eine  Suppe  mit  Appetit,  wenige  Stunden  später  sah 
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ich  ihn  wieder  und  fand  ihn  — sterbend.  Die  höchste 
Erstickungsuoth ; ein  fast  unföhlbarer  Puls^  das  bläuliche 
Gesicht,  die  blauen  Nägel,  der  vorangegangene  Verlauf 
Hessen  keine  Spur  von  Hoffnung  mehr;  ein  wiederholter 
Versuch,  den  Unglücklichen  durch  eine  Blutentziehung 
wenigstens  noch  zu  erleichtern,  ergab  kein  Blut  — die 
noch  versuchten  kalten  Begiessungen  des  Nackens  (die 
inir  iif  Einem  Falle  vor  acht  Jahren  bei  einem  Croup-** 
kranken  Kinde  von  drittehalb  Jahren  lebensrettend  wur- 
den,) waren  dem  Kranken  so  widerwärtig,  dass  ich  da- 
von abstand,  und  eine  Stunde  später  starb  er. 

Die  Section,  26  Stunden  nach  dem  Tode  von  des 
Herrn  Medic.  Raths  Dr.  Frcriep  geübter  Hand  verrichtet; 
ergab  folgende,  seltene  Resultate:  Die  Schleimhaut  des 
Pharynx  bis  zum  Anfang  der  Speiseröhre  war  entzündet, 
(blauroth,  aufgelockert  und  verdickt,  die  Schleimbälge 
hier  eben  so  wie  an  der  Zungenwurzel  beträchtlich  an- 
geschwollen).  Diese  Schleimhautfläche  w'ar  mit  einem 

festen  Secret  nicht  bedeckt.  Die  hintere  Fläche  des 

/ 

Kehldeckels  zeigte  sich  mit  einer  fest  anhängenden  grau- 
gelben Haut  bedeckt,  die  sich  in  die  Stimmritze  hinein 
fortsetzte,  so  dass  diese  in  | ihrer  Länge  ganz  verstopft 
war  und  im  hintern  Drittheil  nur  eine  Oefihung  so  gross 
wie  ein  Gerstenkorn  übrig  blieb.  Nachdem  die  Luftröhre 
mit  ihren  Aesten  bis  in  die  Vertheilung  derselben  in  bei- 
den Lungen  gespalten  war,  zeigte  sich,  dass  die  ganze 
innere  Fläche  der  Schleimhaut  der  Luftwege  von  der 
Stimmritze  an,  so  weit  die  Knorpelringe  reichen,  mit  der- 
selben gelben  Schicht  bedeckt  war.  Diese  zeigte  sich 
im  Kehlkopf  am  stärksten,  und  füllte  hier  namentlich  die 
Morgagrtf  sehen  Taschen  vollkommen  aus.  An  der  Thei- 
lungsstelle  der  Trachea  wurde  dieser  plastische  Ueberzug 
dünner  und  weicher,  auch  nicht  so  gleichmässig  ausge- 
breitet, sondern  an  einzelnen  Stellen  unterbrochen,  so 
dass  die  geröthete  Schleimhaut  frei  lag;  etwa  Zoll 
von  Anfang  der  Bronchien  an,  da  wo  die  Knorpelringe 
aufbören,  hörte  auch  der  bis  dahin  immer  weicher  werdende 
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gelbe  hautartige  Ueberzug  auf.  In  den  weitem  Verthei- 
lungen der  Bronchialäste  fand  sich  eitrig-schleimige  Flüs- 
sigkeit. So  weit  als  der  Ueberzug  durch  die  plastische 
Schicht  reichte^  war  auch  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs^ 
der  Trachea  und  des  Anfangs  beider  Bronchien  aufge- 
lockert ^ verdickt^  undurchsichtig,  rosenroth  mit  vielen 
purpurrothen  Punkten  besetzt,  und  wenn  man  die  gelbe 
Schicht  abhob,  ganz  trocken;  nur  am  untersten  Theil,  da 
wo  die  plastische  Schicht  weicher  und  unterbrochen  er- 
schien, war  die  Schleimhaut  reichlich  mit  eitrigem  Schleim 
überzogen.  Von  der  Stelle  an,  wo  das  plastische  Exsu- 
dat, und  wo  auch  die  Knorpelringe  aufhörten,  war  die 
Bronchialschleimhaut  normal,  durchsichtig,  nicht  verdickt, 
nicht  geröthet,  kurz  normal  beschaffen.  Die  Luttgensub- 
stanz  blutreich,  sonst  durchaus  normal,  selbst  an  der 
hintern  Seite  nicht  infiltrirt. 

Herz  und  grosse  Gefässe  sind  normal ; auf  dem  Herz- 
beutel lag  eine  ungew'öhnlich  grosse  Thymus  ^ sie  hatte 
nur  1 — 1\  Linien  Dicke,  aber  eine  dreieckige  Gestalt  und 
Länge  von  2^  und  Breite  an  der  Basis  von  2 Zoll. 

Die  übrigen  Höhlen  wurden  nicht  geöffnet. 

Die  mikroscopische  Untersuchung  des  Auswurfs  und 
der  Exsudate  ergab  Folgendes:  . 

Die  ausgehusteten  langen  streiffgen  oder  bandartigen 
Fetzen  bestanden  ganz  und  gar  aus  Eiter  kügelchen, 
welche  plattenartig  zusammenhingen,  und  neben  welchen 
sich  nur  noch  ganz  unregelmässige  kleinere  Körnchen  von 
verschiedener  Grösse  (in  nicht  grosser  3fenge)  bemerken 
Hessen;  eben  so  beschaffen  waren  die  plastischen  Ab- 
lageningen  auf  der  innern  Fläche  der  Luftwege;  das  dicht 
auf  der  Schleimhaut  aufliegende  Exsudat  zeigte  viel  rei- 
heuweis  an  einander  gelagerte  Kügelchen,  wodurch  Plat- 
ten gebildet  wurden,  die  bei  Einwirkung  der  Essigsäure 
zerfielen.  E/piihelium  war  nicht  zu  bemerken,  auch  von 
der  Schleimhautiläche  nicht  abzustreifen.  Spuren  von 
Blutgefässen  waren  in  dem  Exsudat  eben  so  wenig,  als 
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Fasern  anderer  Art  zu  bemerken.  In  der  gegen  die  Höhle 
der  Ludröhre  gerichteten  Fläche  des  plastischen  Exsu- 
dats waren  nur  Eiterkügelchen  ohne  reihenweise  Anord- 
nung derselben  zu  bemerken. 

Der  eitrige  Schleim  in  den  feinem . Bronchialverthei- 
lungen entliielt^  wenn  man  ihn  ohne  Berührung  der 
Schleimhaut  wegnahm  ^ nur  Eüiterkügelchen^  wenn  man 
ihn  dagegen^  wie  es  gewöhnlich  geschieht^  mit  dem  Mes- 
ser von  der  Bronchienfläche  abstrich^  so  enthielt  er  auch 
noch  sehr  viele  Epitheliumzellen. 

Im  Augenblicke  des  letzten  Erstickungsparoxysmus 
dachte  ich  an  die  Tracheotomie.  Soll  ich  mir  einen  Vor- 
wurf daraus  machen^  sie  unterlassen  zu  haben?  Erfah- 
rene Practiker  werden  mir,  hoffe  ich,  die  Frage  verneinen. 
Wohl  erinnerte  ich  mich,  dass,  von  den  frühem  Ver- 
suchen nicht  zu  sprechen,  Trousseau  und  Beüoc  den  Luft- 
röhrenschnitt: sage  dreiundsi  ebenzig  Maie  im  Croup 
gemacht  zu  haben  behaupten  *).  Dreiundsiebenzig  Croup- 
Fälle  ! Reicht  wohl  das  ganze  Leben  zweier  Aerzte  aus, 
um  73  Fälle  von  ächtem  Croup  zu  sehen?  Ich  habe,  bei 
einem  zweimaligen  Aufenthalt,  viele  Zeit  ip  den  Pariser 
Hospitälern  verbracht,  aber  dort  so  wenig,  wie  anders- 
wo, noch  auch  in  meiner  eigenen,  mehr  als  zwanzigjäh- 
rigen Praxis,  den  Croup  Dutzendweise  gesehen,  dessen 
höchst  seltnes  Vorkommen  mich  eben  und  zwar  um  so 
mehr  zur  Bekanntmachung  des  vorliegenden  Falles  be- 
stimmt hat,  als  dieser  einen  Erwachsenen  betraf,  was 
vollends  bekanntlich  zu  den  seltensten  Ereignissen  ge- 
hört. Wenn  daher  schon  die  ominöse  Zahl  73  den  skep- 
tischen Practiker  wenig  für  die  Tracheotomie  in  solchen 
Fällen  geneigt  machen  wird,  so  kommt  dazu,  dass  es 
doch  sehr  auffallend  ist,  dass  Trousseau  und  Beüoc  in 
ihrem,  mit  so  vielen  Krankheitsgeschichteu  angefiilltem 


Pract.  Abhandlung  über  die  Kehlkopfssehwindsucht  u.s.w. 
von  Trousseau  und  Belloc.  A.  d.  Franz.  Bonn,  1838.  8.  S.  253. 
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Buche  auch  nicht  einen  einzigen  Fall  von  beim  Croup 
oder  acuter  Traclmtis  ausgefiihrtem  Luftröhrcnschoitt  mit* 
theilcD.  Aber  die  Wahrhaftigkeit  der  französischen  Aerzte 
vorausgesetzt,  konnte  ich  erwarten,  dass  durch  operati- 
ven Eingriff  der  Tod  abgewehrt  werden  würde,  zumal, 
da  ich,  bei  gänzlichem  Mangel  an  Uebung  in  einer  sol- 
chen Operation,  erst  einen  geübten  Operateur  hätte  her- 
bcirufen  müssen,  und  die  Sekunde  hier  kostbar  war? 
Brauche  ich  ferner  auf  die  Bedenklichkeiten  solcher  Ver- 
fahrungsweisen  für  die  Privatpraxis  überhaupt  aufmerk- 
sam zu  machen? 

Aber  der  vorliegende  Fall  veranlasst  noch  zu  einigen 
andern  Bemerkungen.  Selten  hat  man  • wohl  eine  Ent- 
zündung der  gesammten  Luftwege  wie  hier  gesehen. 
Freilich  war  die  im  Eingänge  erwähnte  Witterungs-,  wie 
die  indi\nduelle  Constitution  des  Kranken  einer  solchen 
sehr  günstig,  aber  wie  unzähligemale  treffen  diese  Be- 
dingungen zusammen,  ohne  diese  Wirkung  zu  haben. 
Selten  hat  ferner  ein  Fall  von  exsudativer  Luftröhren- 
und  Kehlkopfsentzündung  mehr  den,  jedem  Practiker  be- 
kannten Satz  bestätigt,  dass  der  Auswurf  von  plasti- 
schen Concrementen  im  Leben  des  Kranken  ein  progno- 
stisch täuschendes  Moment  ist.  Wie  leicht  hätte  mau 
hier,  wo  so  unglaublich  viel,  immer  wieder  neu  gebildete, 
plastische  Lymphe  ausgestossen  wurde,  einen  günstigen 
Ausgang  ankundigeii  können!  Ich  habe  sehr  viel  gerin- 
gere Menge,  mit  Lebensrettung,  auswerfen  gesehen,  ich 
habe  (noch  Anfangs  des  vorigen  Jahres  wieder)  glück- 
lichen Ausgang  ohne  alle  Ausstossung  von  Exsudaten, 
die  waluscheinlich  von  dem  kleinen  Kinde  versclduckt 
worden  waren,  beobachtet. 

Die  mikroscopische  Untersuchung  hat  aufs  Neue  be- 
stätigt, dass  diese  „ Aflermembran''  in  der  exsudativen 
Luhröhrenentzündung  keinesweges  ein  organisirtes,  eigen- 
thümliches  Gewebe,  sondern -reiner  Eiter,  Entzündungs- 
product  wie  überall,  ist,  womit  also  alle  Erklänings wei- 
sen fallen,  die  auf  die  entgegengesetzte  Ansicht  gegründet 
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Vurdcn«  Endlich  verdient  ein  interessanter  Umstand  Bc-  - 
achtung^  der  die  Seltenheit  der  Krankheit  bei  einem  so 
herangewachsenen  Menschen,  wie  der  Verstorbene,  eini- 
germaassen  weniger  auOallend  macht.  Bei  der  Sectioii 
nämlich  fiel  uns  alsobald  die,  besonders  für  die  robuste 
Körp erb eschaffen heit  und  übrige  bedeutende  Entwicklung 
unverhältnissmässige  Kleinheit  der  noch  vollkommen  haar» 
losen  Geschlechtstileile  auf.  Bei  der  nahen  Beziehung 
dieser  Organe  zum  Kehlkopf  ist  diese  kindliche  Beschaf- 
fenheit der  Geschlechtswerkzeuge  hier,  wo  ein  Fall  einer 
„Kinderkrankheit”  bei  einem  Ilerangewachsenen  vorliegt, 
wohl  nicht  ganz  zu  übersehen. 


Beitrag  zur  Untersuchung  des  äusserii 

Gehörganges. 

Mitgetheilt  vom  Hofmed.  Dr.  Hofmann  in  Burg  Steinfurt. 

(Mit  einer  Abbildung.) 


In  diesem  kleinen  Beitrage  beabsichtige  ich  keines- 
wegs eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  über  die  Unter- 
suchung des  äussern  Gehörganges  zu  liefern,  sondern  nur 
das  ärztliche  Publikum  auf  eine  Untersuchungsweisc  auf- 
merksam zu  machen,  wodurch  die  Exploration  des  äussern 
Gehörganges  namentlich,  ausserdem  aber  auch  noch  die 
aller  nur  durch  künstliche  Erweiterungsmittel  und  Be- 
leuchtung dem  Gesichte  zugänglichen  Kanäle  des  mensch- 
lichen Körpers  um  ein  Bedeutendes  erleichtert  wird. 

Zur  oberflächlichen  Untersuchung  des  äussern  Gehör- 
ganges genügt  es  oft  durch  Rück-  und  Aufwärtsziehen 
der  Ohrmuschel,  die  Krümmungen  des  Meatus  auszuglei- 
chen, und  durch  einen  in  denselben  geleiteten  Sonnenstrahl 
die  innern  Parthieen  zu  beleuchten. 

Ist  jedoch  eine  genaue  Untersuchung  nöthig,  oder 
gelingt  wegen  sehr  stark  gekrümmten,  verengten  Gehör- 
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ganges^  wegen  sehr  tief  liegenden  TrommelfeUs^  oder 
Mangels  an  Sonne  dieses  Experiment  nichts  so  muss  man 
durch  künstliche  Vorrichtungen  diese  Uebelstände  zu  be- 
seitigen suchen.  ^ 

Zu  diesem  Zwecke  hat  man  theils  Instrumente  an- 
gegeben, welche  dem  gekrümmten  Gehörgange  eine  grade 
Richtung  geben,  die  verengten  Weichtheile  etwas  zu- 
sammendrücken und  dadurch  den  Gang  erweitern,  theils 
solche,  welche  eine  künstliche  Beleuchtung  des  Gehör- 
ganges erzielen. 

Von  den  Instrumenten  erster  Art  ist  das  Speculum 
avris  von  Kramer  nicht  allein  das  gebräuchlichste,  son- 
dern auch  zweckmässigste ; dessenungeachtet  fuhrt  es 
nicht  überall  gleich  leicht  zum  Ziele;  so  ist  namentlich 
dieser  Ohrenspiegel  bei  sehr  engem  Gehörgange,  bei  Kin- 
dern, wenn  nicht  mehrere  in  verschiedener  Grösse  vor- 
handen, gar  nicht  zu  gebrauchen;  das  Eröfihen  des  In- 
struments ist,  wenn  es  nicht  durch  sehr  gleicliförmigen 
Dnick  geschieht,  für  den  Kranken  oft  schmerzhaft,  das 
Schliessen  desselben  oft  dadurch,  dass  die  beiden  Arme, 
die  sich  zwischen  sie  drängenden  Weichtheile  zusammen- 
kneipen oder  die  feinen  Ohrhärchen  mitfassen ; — manch- 
mal reicht  bei  sehr  tiefem  Gehörgange  seine  Länge  nicht 
aus;  — was  ich  ihm  jedoch  zum  grössten  Vorwurfe 
machen  möchte,  ist  die  Unmöglichkeit  ihn  zu  Ohropera- 
tionen zu  gebrauchen;  — stets  muss  die  eine  Hand  des 
Operateurs  das  Instrumdht  halten,  und  in  den  meisten, 
selbst  leichtesten  Operationen  bedarf  derselbe  seine  bei- 
den Hände,  worauf  ich  sogleich  näher  zurückkommen 
werde. 

Ich  erlaube  mir,  überzeugt,  dass  durch  einige  Ver- 
änderungen a^  diesem  Instrumente,  die  eben  gerügten 
Uebelstände  umgangen  werden  können,  die  Construction 
eines  kleinen  Instruments  anzugeben,  welches  nach  meiner 
Ansicht  alle  Eigenschaften  zu  besitzen  scheint,  welche 
von  einem  Ohrenspiegel  zu  erwarten  sind. 

Dieses  Speculum  auris  besteht  nämlich  in  einem 


Digitized  by  Google 


Döppcltrichter^  von  welchen  der  obere  in  drei  durch  ein 
Charnier  mit  ihm  verbundene  Arme  ausläuft^  während  der 
untere^  innen  matt  geschliffen^  mit  dem  obern  durch  ei- 
nen Schraubengang  vereinigt^  mittelst  dieser  Sciiraube  die 
drei  Arme  nach  Belieben  auseinander  oder  zusammendriiekt. 
Durch  das  Innere  des  Instruments  fuhrt  ein  hölzerner 
Leitungsstab ^ der  vorn  abgerundet^  selbst  bei  unvorsich- 
tiger Application  jede  Verletzung  unmöglich  machte  und 
während  der  Erweiterung  des  Ohrs  leicht  herausgenom- 
men werden  kann. 

Vor  dem  Äramer’schen  Ohrenspiegel  besitzt  dieses 
kleine  von  Silber  oder  Argentan  gearbeitete  Instrument 
den  grossen  Vortheil  ^ dass  sich  durch  dasselbe  der  Ge- 
hörgang nach  allen  Seiten  hin  gleichförmig  erweitern  lässt^ 
bei  Kindern  und  sehr  verengtem  Gehörgange  anwendbar 
ist,  und  einmal  applicirt,  sich  selbst  hält,  (bei  unruhigen 
Kranken  kann  derselbe  jedoch  auch  leicht  durch  ein 
Stirnband,  an  welches  ein  durch  die  kleine  Handhabe  des 
Instruments  gezogenes  Band  gebunden  wird,  befestigt 
werden,)  und  so  dem  Arzte  beide  Hände  frei  lässt;  bei 
vorzunehmenden  Operationen  im  Ohre  daher  besonders 
seine  Anwendung  findet,  ja  vielleicht  bei  fremden  Körpern 
im  Ohre,  wenn  vor  derselben  die  Ausdehnung  gehörig 
vorgenommen  wird,  allein  schon  hiureicht,  dieselben  zu 
entfernen. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit,  als  die  Geraderich- 
tung und  Erweiterung  des  Meatus  auditorins  extemas  ist 
die  gehörige  Beleuchtung  desselben. 

Durch  die  Leitung  eines  Sonnenstrahls  in  das  äussere 
Ohr  kann,  wie  schon  oben  bemerkt,  allerdings  eine  ober- 
flächliche Untersuchung  desselben  bewirkt  werden,  für 
solche  Fälle  jedoch,  wo  diese  Untersuchungs weise  nicht 
ausreicht,  oder  wo  das  Sonnenlicht  dem  Untersucher  nicht 
zur  Disposition  steht,  haben  Buchamn,  Bozzim,  Cleland, 
Behau,  Kramer  u.  s.  w,  verschiedene  Vorrichtungen  an- 
gegeben, eine  künstliche  Beleuchtung  zu  bewirken.  Alle 
diese  künstlichen  Beleuchtungsapparate,  wovon  der  eine 


13 


mehr^  der  andere  minder  zweckmässige  Irifllt  der  eine  ge« 
meinsc(iafUiche  Vorwurf^  dass  sie  nicht  erlauben,  dem  zu 
untersuchenden  Ohre  sich  so  zu  nähern,  dass  das  Innere 
des  Gehörganges  nebst  Tympanum  gleichsam  unmittelbar 
dem  Auge  vorliegt.  Wer  mit  dergleicjien  Apparaten 
schon  untersucht  hat,  oder  den  unmittelbaren  Sonnenstrahl 
als  Beleuchtungsmittel  gebraucht,  wird  gewiss  meiner  Be- 
hauptung beistimmen,  dass  es  keine  Exploration  giebt, 
die  für  den  Untersucher  und  den  zu  Untersuchenden  un- 
bequemer ist,  als  die  des  Gehörganges,  wo*  man  den 
Kranken  erst  lange  hin-  und  herschieben  muss,  bis  man 
den  richtigen  Beleuchtungspunkt  gefunden  und  in  diesem 
glücklichen  Falle  sich  selbst  jeden  Augenblick  durch  den 
eigenen  Schatten  der  Beleuchtung  beraubt. 

Durch  eine  sehr  leicht  ausführbare  Vorrichtung  sind 
alle  diese  Uebelstände  zu  beseitigen.  Man  werfe  nur 
mittelst  eines  in  der  Mitte  perforirten  Hohlspiegels  einen 
Sonnenstrahl  in  den  Gehörgang  und  blicke  durch  die  Oeff- 
nung  in  den  hell  erleuchteten  Gang.  Es  ist  durch  die- 
ses einfache  Verfahren  dem  Untersucher  möglich  gemacht, 
sich  bis  auf  einige  Zoll  dem  Ohre  zu  nähern,  und  .es 
kann  dem  forschenden  Auge  nicht  das  Geringste  ent- 
gehen. 

In  den  gewöhnlichen  Fällen  bedarf  es  zu  Explora- 
tionen des  Ohrenspiegels  nicht,  sondern  es  reicht  das 
Rückwärtsziehen  der  Ohrmuschel  schon  hin. 

Der  Reflex  des  Sonnenlichts  durch  den  Hohlspiegel 
ist  manchmal  für  das  empfindliche  Auge  zu  heil  und  da- 
durch schmerzhaft,  in  solchen  Fällen  behänge  ich  das 
Fenster  mit  dünnem  weissen  Flor. 

Ist  die  Sonne  bedeckt,  so  kann  man  oft;  schon  durch 
das  reflectirte  helle  Tageslicht  eine  genügende  Beleuch- 
tung hervorbringen,  reicht  dieses  jedoch  nicht  hin,  so 
muss  eine  künstliche  Beleuchtung  mittelst  zweier  dicht 
neben  der  Oeffiiüng  des  Hohlspiegels  angebrachter  Wachs- 
kerzen, besser  noch  Argand! sehet  Lampen  in  einem  ver- 
dunkelten Zimmer  eintreten.  Wird  der  Gehörgang  hier- 


Digitized  by  Google 


14 


durch  auch  nicht  so  glänzend  erleuchtet^  als  durch  das 
Sonnenlicht^  so  wird  man  doch  kaum  letzteres  vermissen. 

Die  genaue  Untersuchung  der  Gehörwege  ist  von 
grösserer  Wichtigkeit^  als  sie  ihr  im  gewöhnlichen  Leben 
. zugeschrieben  wird:  es  finden  sich  manchmal  äusserst  un- 
bedeutende Abnormitäten^  namentlich  Aes -Tymjiamm,  als 
Ursache  der  Schwerhörigkeit^  die  nur  durch  die  genauste 
Untersuchung  entdeckt  werden  können^  vermag  doch  eine 
einzige  Seifenblase^  ein  nadelkopfgrosses  ^ das  Tympanum 
' unmittelbar  bedeckendes  Stückchen  Cerumen  das  Scharf- 
' hören  aufzuheben ; — so  entdeckte  ich  einmal  auf  dem 
Trommelfelle  eines  mit  sehr  trocknem  Gehörgauge  ver-« 
sebenen  Landmannes  5 — 6 kleine  gelbliche  Körperchen^ 
die  sich  so  fest  eingekeilt  hatten^  dass  sie  nur  mittelst 
des  DavieV sehen  Löffels  ausgegraben  werden  konnten. 
Nach  der  Entfernung  dieser  kleinen  Abfälle  von  unkenn- 
baren Saamenhullen^  die  dem  Manne  beim  Frucht  reinigen 
in  das  Ohr  geflogen^  zeigten  sich  im  Trommelfell  kleine^ 
weiss  umgränzte  Grübchen^  die  in  einigen  Tagen  ver- 
schwanden^ zu  welcher  Zeit  sich  auch  das  Gehör  in  sei- 
ner frühem  Feinheit  wieder  herstellte. 

Der  perforirte  Hohlspiegel  erleichtert  die  Untersuchung 
der  äussern  Gehör wege  ungemein^  erlaubt  ausserdem  aber  ' 
auch  noch  eine  so  genaue  Exploration^  wie  kein  anderer^ 
noch  so  künstlich  eingerichteter  Beleuchtungsapparat;  er 
findet  nicht  allein  seine  Anwendung  bei  der  Untersuchung 
des  Gebörganges^  sondern  wird  auch  bei  Explorationen 
der  weiblichen  Geschlechtstheile^  des  Mastdarms^  der 
Rachen-  und  Nasenhöhle  mit  Vortheil  gebraucht  werden 
können. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


J.  B,  vm  llelmmCs  System  der  Medicin^  verglichen 
mit  den  bedeutendem  Systemen  älterer  und  neuerer 
Zeit^  ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  medicini- 
scher  Theorieen;  nebst  der  Skizze  einer  Theorie  der 
Lebenserscheinungen  im  gesunden  und  krankhaften  Zu- 
stande, von  Dr.  G,  A,  Spiess^  pr.  Arzte  in  Frankfurt 
a.  M.  Ebend.  1840.  XVI  und  520  S.  gr.  8. 

(Bei  dem  gegenwärtigen  Schwanken  der  Medicin 
zwischen  eklectischem  Empirismus  und  naturbistorisch- 
speculativer  Theorie  hielt  es  der  Vf.  für  erspriesslich,  auf 
ein  so  abgeschlossenes  System,  wie  das  des  Helmont  zu- 
rückzugehen, und  glaubte  er  (mit  Recht)  um  so  mehr 
mit  der  Darstellung  derselben  in  ihrer  ganzen  (fast  zu 
grossen)  Ausführlichkeit  zugleich  der  Geschichte  der  Me- 
dicin einen  Dienst  zu  leisten,  als  H/s  System  so  selten 
noch  Gegenstand  gründlicher  Forschung  geworden  ist« 
Diese  Lücke  scheint  uns  durch  die  mühsame  und  ver- 
dienstliche Arbeit  des  Vfs.  nunmehr  genügend  ausgefüllt.) 


Ueber  Tuberculose,  als  die  gewöhnlichste  Ursache  des 
Hydrocephalus  acuJtus,  Durch  Beobachtungen  nacbge- 
wiesen  von  Dr.  Franz  Schweninger.  Regensburg,  1839, 
IV  und  88  S.  8. 

(Die  These,  die  der  Vf.  in  dieser  seiner  Dissertation 
vertheidigt,  ergiebt  schon  der  Titel  hinlänglich.  Er  ab- 
strahirt  sie  aus  zwanzig  Beobachtungen,  in  denen  bei 
angeblich  Hydrocephalischen  mehr  oder  weniger*  Twöercu- 
losts  in  verschiedenen  Organen  gefunden  wurde.  Aber 
die  Beobachtungen  an  sich  sind  meist  viel  zu  dürftig, 
um  darauf  Schlüsse  gründen  zu  können,  z.  B.  gleich  die 
Erste:  „Ä.  Z.,  Jj  Jahre  alt,  wurde  von  Kopfschmerz  imd 
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Erbrechen  befallen,  dem  bald  Soj>or  und  Convulsionen 
folgten,  unter  denen  sie  erlag”!!  Nichtsdestoweniger  ist 
das  Schriftchen  anregend  ,:  und  . recht ; gut  ist  namentlich 
vom  Vf.  hervorgehoben,  wie  Tuberculosis  im  Allgemeinen 
gern  Ausgang  in  Wasserergiessung  nimmt.) 


An  die  JLeser. 

* * 

Nach  J^reuadschitfliieher  Uebereiakunft  mit  umerm  Collep^en^ 
dem  Herrn  Herausgeber  dieser  Wo'cheMchrifl , treten  tcir  zirar 
von  jetüf  an  von  dpr  berathenden  Mitredaction  derselben  aurüek, 
N werden  ihr  indeso  jederzeit  unsre  Theilnahme  widmen^  so  oft  nur 
immer  Zeit  und  Stojf  dazu  zu  Diensten  stehen. 

Berlin,  den  1.  Januar  1841. 

0r.  JRownherg. 

# » * * • • * 

Dr*  Vm  JStoscis. 


Mit  lebhaftem  Bedauern  sehe  ich  meine  bewährten  Freunde 
und  Collegen  von  ihrer  bisherigen  Wirksamkeit  als  Mitredaeto- 
ren  dieser  Wochenschrift  abtreten,  während  derselben  ihre  Theil^ 
nähme  als  Mitarbeiter  zu  meiner  Freude  nach  wie  vor  gesichert 
bleibt.  Die  Stellung  der  Zeitschrift  bleibt  im  Uebrigen  ganz 
unverändert,  und  wird  sie  durch  dieselben  .Verbindungen  und 
Kräfte  unterstützt  und  nach  denselben  Grundsätzen  wie  bisher 
geleitet  werden. 

' 'Berlin,  den  1.  Jaguar  1841. 

Vaster* 


Für  diese  ‘Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
' dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
* nach  dem  Abdruck^  anständig  honorirt,  und  cingesandtc  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Recensioneii,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Einzuscudeude  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 

. ^ I *• 

* * • 

• t • 

' Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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HEILKUNDE. 
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Diese  Woclionschrift  erscheint  jedesmal  am  Sounabeiide  in  Lie- 
ferungen von  ],  bisweilen  U Dogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  .'iiif  Thir.  bestimmt,  wofür 
sümmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  y.u  liefern  im 
Stande  sind. 


Beobachtungen  über  die  Darmanbangsbrüche  und  Kothfisteln.  Vom 
Batailloiisarzt  Dr.  Ri  ecke.  — Zur  S^philido -Klinik.  Vom 
Dr.  Magnus. 

Beobachiimgcii  und  Bemerkungen  über  die 
Darmanbangsbrüche  und  über  die  daraus  ent- 
standenen Kothfisteln. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  C.  F.  Riecke,  Bataillonsarzt 

zu  Steudal^). 


Die  Frau  des  .Apothekers  iV.  zu  N.,  zwei  Meilen 
von  Hier,  starb  am  11.  Juni  18— ^ an  den  Folgen  eines 
eingeklemmten  Darmanhangsbruches,  am  lüten  Tage  der 
Krankheit  und  am  5ten  Tage  nach  der  Operation.  Bei 
der  Sectioii  des  Cadavers  fand  sich  am  untern  Ende  des 
Ileum^  nahe  am  Coecum,  ein  Anhang  {Diverttcidum),  wel- 
cher ‘ die  Bruchgeschwulst  gebildet  hatte ; derselbe  war 
fast  2 Zoll  lang,  aii'  seinem  Ende  kugelförmig  und  hing 
an  dem  Darme  mit  einem  verengten  Halse.  An  seinem 

Skizzen  und  Fragmente  aus  einer  Abhandlung  über  diese 
Gogenstnude,  die  der  Verfasser  dem  Druck  zu  übergeben  beab- 
sichtigt. 
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kugelförmigen  Kiule,  welches  sich  bis  an  die  innere  Mün- 
dung des  Schenkelkanals  zurückgezogen  hatte^  fand  sich 
die  bei  der  Operation  gemachte  Oeffnung.  Der  ganze 
kugelförmige  lllieil  war -überall  mit  dem  Hriichsacke  ver- 
klebt, an  seinen  Wänden  verdickt,  sugilliit  und  entzün- 
det, aber  nicht  brandig.  Wo  der  Anhang  vom  Darme 
abging,  fand  sich  in  diesem  eine  Strictur,  welche  kaum 
die  Spitze  des  kleinen  Fingers  einliess,  fest  und  wenig 
nachgiebig  war.  Unterhalb  derselben  war  der  Darm  bis 
zum  After  hin,  unter  die  Hälfte  seines  normalen  Lumen 
zusammengeschrumpfl  und  leer;  nur  in  der  Nahe  der 
Strictur  war  er  hier  etwas  entzündet.  Oberhalb  der  Strictur 
war  der  Darm  busenförmig  erweitert  und  bildete  einen 
SniuSy,  der  die  normale  Weite  des  Darms  um  das  Drei- 
bis  Vierfache  übertraf;  seine  Wände  waren  stark  ent- 
zündet und  an  der  grössten  Ausdehnung  desselben  fand 
sich  eine  vom  Brande  durchbrochene  Stelle,  durch  welche 
Darminhalt  in  die  Uiiterleibshöhle  getreten  war.  Das 
ganze  Ileum  war  durch  Gas  stark  ausgedehnt,  und  je 
näher  dem  Sinus,  desto  stärker  entzündet.  In  diesem 
Falle  waren  die  Strictur  und  der  Sinus  so  stark  ausge- 
bildet, .wie  ich  sie  vor-  und  nachher  nie  wieder  ange- 
troffen habe. 

Krankheitsgeschichte. 

Am  7.  Juni  18~  wurde  ich  zu  der  Patientin  ge-  . 
rufen,  um  an  ihr  die  Bruchoperation  zu  verrichten.  Sie 
war  50  Jahre  alt,  von  kleinem  gracilem  Körperbau  und 
sehr  mager.  Seit  ihrer  letzten  Entbindung  vor  12  Jahren 
litt  sie  an  einem  kleinen  Schenkelbruche  der  linken  Seite, 
ohne  dagegen  ein  Bruchband  zu  tragen.  Derselbe  hatte 
immer  die  Grösse  einer  kleinen  Wallnuss,  trat  nie  weiter 
vor,  und  verursachte  der  Patientin,  wie  sic  angab,  nie 
Schmerzen  oder  andere  Unbequemlichkeiten;  doch  litt  sie 
in  der  letzten  Zeit,  nach  Diätfehlern,  Erkältung,  körper- 
licher Anstrengung  u.  s.w,  öfter  au  plötzlich  eintretenden 
Kolikschmerzen  mit  Verstopfung,  wie  überhaupt  an  tra- 
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gern  Stuhlgänge.  Die  Kolikschmerzen  pflegten  sich  nach 
dem  Abgänge  A^on  Blähungen^  öfter  auch  nach  cingetre- 
tenem  Erbrechen  zu  verlieren,  bisweilen  wurden  sie  durch 
ein  Abfuhrtränkeben  beseitigt. 

Am  2,  Juni  18 — that  Patientin  einen  jähen  Tritt 
rücklings  von  einem  Stuhle  und  bekam  plötzlich  heftige 
koliksohmerzen  in  der  linken  Seite  zwischen  Nabel  und 
Sehenkelbeuge,  die  v^ou  Stunde  zu  Stunde  Zunahmen. 
Am  andern  Tage  trat  Uebelkeit,  Würgen  und  Erbrechen 
ein,  wodurch  Speisereste,  Darminhalt  und  zuletzt  koth- 
ähnliche  Massen  ausgeworfen  wurden.  Der  Bruch  wurde 
grösser  und  gespannter,  blieb  aber  schmerzlos.  Zwei 
hinzugerufene  Aerzte  übten  die  Taxts^  aber  die  Reposi- 
tion wollte  nicht  gelingen,  obgleich  die  Bruchgeschwulst 
durch  die  ersten  Versuche  etwas  kleiner  geworden  war 
und  sie  dadurch  zur  Fortsetzung  der  Repositionsversuche 
angeregt  wurden.  Da  die  Bruchgeschwulst  immer  da  ge- 
wesen, und  auch  jetzt  nicht  merklich  grösser  als  vorher 
war^  durch  die  Klystiere  auch  immer  noch  harte  Koth- 
reste  ausgeleert  wurden,  so  erwarteten  sie  von  Abführ- 
mitteln Hülfe,  welche  aber  nur  Erbrechen  erregten,  eben 
so  .das  'Calomel  und  andere  antiphlogistische  Mittel.  Der 
Bruch  wurde  mit  kalten  üeberschlägen  bedeckt,  Aderlass 
gemacht  und  Blutegel  angelegt.  Die  Zufälle  blieben  sich 
gleich  und  das  Erbrechen  kam  um  so  öfter,  je  mehr  Me- 
diein  und  Getränk  die  Kranke  zu  sich  nahm.  Zuletzt 
nahm  sie  gegen  den  quälenden  Durst  nur  kaltes  Wasser, 
welches  die  meiste  Linderung  brachte  und  am  längsten 
im  Magen  blieb.  Die  Taxis  wurde  in  der  Zeit  bis  zu 
meiner  Ankunft  täglich  versucht,  da  es  die  geringe  Em- 
pfindlichkeit der  Bruchgeschwulst  zu  erlauben  schien. 

Als  ich  hinkam  fand  ich  die  Kranke  bei  guten  Kräf- 
ten,  die  Bruchgeschwulst  war  elastisch,  ungleich,  hatte 
die  Grösse  einer  starken  Wallnuss,  hing  wie  an  einem 
Stiele  fest,  Hess  sich  an  diesem  nach  allen  Richtungen 
hin  bewegen  und  mit  den  Fingern  fast  umschreiben. 
Durch  die  anhaltenden  Repositionsversuche  war* ' sie 
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schnicrzliafl  geworden.  Der  Leib  war,  besonders  in  der 
Gegend  zwischen  Nabel  und  Schenkelbeuge  der  linken 
Seite  schmerzhaO.  ln  Bezug  auf  einen  früher  beobachte- 
ten ähnlichen  Fall,  wo  die  Operation  verweigert  wurde 
und  die  Section  dieselben  pathologischen  Erscheinungen 
daibot,  glaubte  ich  einen  verwachsenen  Darmanhangs- 
bruch  vor  mir  zu  haben  und  schritt  zur  Operation. 

Nach  dem  llautschnitte  trat  eine  Drüse  von  der 
Grösse  einer  Gartenbohne  in  die  Wundfläche,  welche  ex- 
stirpirt  wurde;  nun  kam  ich  auf  die  sehnigte  Ausbreitung 
der  Schenkelbinde,  welche  den  Bruchsuck  fast  unmittelbar 
bedeckte  und  mit  demselben  verwachsen  war. . Als  diese 
durch  schichtenweises  Abtragen  entfernt  war,  trat  eine 
blaurothe  sugillirte,  elastische  Geschwulst  hervor,  die 
überall  mit  der  Umgebung  verwachsen  war;  drückte  ich 
anhaltend  und  fest  darauf,  so  nahm  sie  allniählig,  aber 
merklich  au  Grösse  ab,  und  unter  derselben  fühlte  ich 
das  Klopfen  der  Schenkelarterie;  liess  der  Druck  nach, 
so  nahm  sie  ihren  vorigen  Umfang  wieder  an.  Ich  suchte 
ausserhalb  derselben  zum  Scheukelringe  zu  gelangen, 
was  aber  ihre  totale  Verwachsung  mit  der  Umgebung 
erschwerte;  sie  wurde  nun  vorsichtig,  durch  schichten- 
w'eises  Abträgen  der  dicken  entarteten  Wände  geöffnet; 
es  flössen  einige  Drachmen  dunkelroth  gefärbtes  Wasser 
aus;  die  Oefliiung  wurde  erweitert,  es  fand  sich  aber  in 
der  Höhle  der  Bruchgeschwulst  kein  Darm  oder  Netz, 
sondern  die  genauere  Untersuchung  der  innern  Fläche 
und  des  Einganges  in  den  Schenkelkaiial  ergab,  dass  mit 
dem  Bruchsacke  zugleich  die  Darmhöhle  geöffnet  war. 
Der  Anhang  war  nämlich  mit  dem  Bruchsacke  so  voll- 
ständig verwachsen,  dass  beide  nur  eine  dicke  Haut  bil- 
deten und  keine  Trennung  möglich  war.  Damit  sich  nun 
der  Anhang  sammt  dem  Bruchsacke  zurückziehen  und  die 
Spannung  im  Darme  nachlassen  könnte,  löste  ich  den 
Bruchsack,  so  viel  als  möglich,  erweiterte  auch  den  Schen- 
kelkaual  durch  einige  kleine  Einschnitte  ausserhalb  des, 
Biuchsacks  so  weit,  dass  ich  bequem  den  kleinen  Finger 
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durch  die  Oeffniing  des  Anhanges  und  durch  seinen  Hals 
in  die  Durmhöhle  bringen  konnte.  Um,  in  Rficksiclit  auf 
einen  früher  beobachteten  Fall,  wo  die  ausgedehnte  Wand 
des  Sinus  eine  partielle  Invagination  bildete,  welche  sich 
in  die  Strictur  eingesenkt  hatte  und  diese  wie  ein  Pfropf 
verschloss,  eine  etwanige  mechanische  Verstopfung  der 
Strictur  zu  heben,  führte  ich  einen  starken  elastischen 
Katheter  einige  Zoll  weit  in  den  Darm  auf-  und  abwärts, 
ohne  auf  ein  Hinderniss  zu  stossen.  Es  zeigte  sich  aber 
kein  Koth  oder  ähnlicher  Darminhalt  in  der\Vunde,  son- 
dern nur  eine  wässrige  Flüssigkeit.  Unterdessen  schrumpfte 
die  ßruchgcschwulst  zusammen  und  zog  sich  zurück. 
Man  hörte  Kollern  in  den  Gedärmen  und  schöpfte  llolf- 
nung,  dass  die  Natur  entweder  aus  der  Wunde  oder  durch 
den  After  den  Darminhalt  entleeren  würde.  Die  Wunde 
wurde  einfach  verbunden  und  die  durch  mehrtägige  Quaal 
und  durch  die  Operation  erschöpfte  Kranke  zu  Bett  ge- 
bracht. Als  sie  sich  nach  einigen  Stunden  etwas  erholt 
hatte,  \vurde  ein  fvlystcr  gegeben  und  eiui  Abftihrtränk- 
chen  verordnet. 

Ich  verliess  die  Kranke  in  der  Hoffnung,  dass  der 
Darminhalt  sich  nun  einen  AVeg  nach  dem  After  oder 
durch  den  Anhang  nach  der  Wunde  hin  bahnen  würde, 
denn  da  sich  der  Anhang  bis  unter  das  Ligamentum  Pou- 
partii  zurückgezogen  hatte,  so  war  die  Anspannung  im 
Darme  gehoben  und  also  in  dieser  Hinsicht  ein  eben  so 
günstiger  Zustand  herbeigeführt,  als  vor  der  Einklem- 
mung Statt  gefunden  hatte.  Wäre  auch  wirklich  eine 
Kothfistel  entstanden,  so  würde  diese,  da  der  Weg  zum 
Aft^  hin  doch  noch  offen  sein  musste,  gewiss  leicht  ge-  ' 
heilt  worden  sein. 

Am  8.  Juni  befand  sich  die  Kranke  wie  vor  der 
Operation,  das  Erbrechen  war  einige  Male  zurückgekehrt ; 
Stuhlgang  war  nicht  eingetreten,  auch  zeigte  sich  kein 
Danninhalt  in  der  Wunde.  ^ Der  Verband  war  stark  an- 
gefeuchtet und  es  flössen  aus  der  Darmwunde  einige 
Tropfen  wässriger  Flüssigkeit  ab.  Durch  dieselbe  Hess 
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sich  mit  Leichtigkeit  ein  Katheter  einführeu;  diesem  folgte 
wässrige  Flüssigkeit , aber  keine  Faeces,  Der  Leib  war 
schmerzhafter  geworden,  besonders  in  der  Gegend,  wo 
der  Sinus  lag;  der  Anhang  hatte  sich  noch  weiter  zu- 
rückgezogen. 

Es  entstand  nun  die  Frage,,  was  in  diesem  Falle  die 
Ursache  der  Verstopfung  sei.  Die  Anspannung  der  Darm- 
schlinge durch  den  Anhang  war  gehoben,  die  Strictur 
war  für  den  Katheter  wegsam  und  doch  erschienen  keine 
f'acces  in  der  Wunde,  obgleich  Flüssigkeit  derselben  ent- 
quoll. Es  entstand  daher  die  Vemiuthung,  dass  entwe- 

s 

der  der  Motus  antiperistalticus  gleichsam  habituell  / gewor- 
den, nun  Erbrechen  erregte  und  daher  kein  Darrainhalt 
nach  der  Wunde  oder  zum  After  hin  getrieben  wurde; 
oder  der  Darm  oberhalb  der  Strictur,  namentlich  der  Sinus^ 
hatte  durch  die  lange  Ausdehnung  die  Fähigkeit  verloren, 
seinen  Inhalt  fort,  durch  die  Strictur  hindurchzutreiben, 
denn  dass  diese  pathologischen  Zustände  vorhanden  wa- 
ren, liess  sich  aus  den  Zufällen  und  aus  der  Dauer  des 
Ucbels  fast  mit  Gewissheit  annehmen.  Ich  brachte  in 
Vorschlag,  die  Reizbarkeit  des  Magens  und  Darrakanals 
durch  einige  kleine  Dosen  Morphium  aceticum  zu  mindern 
und  dann  das  lebendige  Quecksilber  zu  reichen,  welches 
durch  seine  Schwere  den  Weg  nach  dem  After  oder  nach 
der  Wunde  hin  bahnen  sollte.  Die  beiden  Aerzte,  welche 
die  Kranke  vor  der  Operation  behandelt  und,  bei  dersel- 
ben assistirt  hatten,  stimmten  dem  Vorschläge  bei,  das 
Morph,  acet,  wurde  gegeben  und  vier  Unzen  lebendiges 
Quecksilber  abgewogen  und  bereit  gestellt.  Indess  jetzt 
widersetzte  sich  der  Ehemann  der  Patientin  der  Anwen- 
dung desselben,  weil  er  die  Wirkung  desselben  fürch- 
tete. Wie  war  es  möglich,  den  Ehemann  zur  Einwilli- 
gung zu  bringen,  da  er  das  Vorurtheil  der  Laien  gegen 
dieses  Mittel  theilte  und  ihm  Fälle  bekannt  waren,  wo 
der  Tod  nach  (wenn  auch  nicht  propier ^ ^oc\\  post)  dem 
Gebrauche  dieses  Älittels  erfolgt  war.  Seinem  Vorur- 
theile  hatten  wir  keine  günstigen  Fälle  entgegenzustellen. 
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Ucberclies  schieu  ihm  der  Zustand  seiner  Gattin  noch 
nicht  so  gefährlich,  da  die  Schmerzen  erträglich  waren 
und  das  Erbreciieii  selten  und  nur  dann  kam,  wenn  der 
Magen  durch  Getränke  u.  dgl.  angefüllt  war.  Wir  hat- 
ten kein  Recht,  das  Mittel  gegen  den  Willen  der  Ange- 
hörigen anzuwenden,  da  dessen  Erfolg  auch  immer  zwei- 
felhaft und  die  Möglichkeit  noch  da  war,  dass  noch  auf 
gelinderm  Wege  Hülfe  geschafft  wurde.  Die  Pat.  er- 
hielt, um  das  Erbrechen  zu  massigen,  Morph,  acet,  und 
kaltes  W^asscr  zum  Getränk.  Um  die  Entzündung  zu 
vermindern  und  ihrem  Fortschreiten  so  viel  als  möglich 
vorzubeugeu,  wurde  ein  Aderlass  gemacht,  Ihigt,  Hydr, 
einer,  in  den  Unterleib  eingerieben  und  derselbe  mit  war- 
men aromatischen  Fomenten  bedeckt.  Dabei  wurden  die 
Klystiere  fortgesetzt,  und  verabredet,  - dass  die  Kranke 
nach  mehrern  Stunden  wieder  ein  Abführmittel  nehmen  sollte. 

Den  9.  Juni.  Kein  Stuhlgang,  keine  Foßccs  in  der 
Wunde,  das  Erbrechen  war  einige  Male  wiedergekehrt, 
und  namentlich  waren  alle  Abführmittel  bald  wieder  aus- 
gebrochen. Die  Entzündung  schritt  vor,  die  Schmerzen 
waren  in  der  Gegend  des  Sinus  schon  so  heftig,  dass 
heute  die  Anwendung  des  Quecksilbers,  auch  wenn  sie 
erlaubt  gewesen  wäre,  nicht  mehr  ausführbar  erschien. 
Die  beruhigenden  Mittel  wurden  fortgesetzt. 

Den  10.  Juni  stellte  sich  Schluchzen  ein,  die  Hände 
und  Füsse  wurden  kalt,  die  Entzündung  des  Unterleibes 
war  aufs  Höchste  gesteigert  und  Hrand  und  Tod  schie- 
nen jiicht  mehr  fern. 

Am  Ilten,  dem  5ten  Tage  nach  der  Operation,  und 
am  lOten  Tage  der  Krankheit  starb  die  Kranke,  ohne 
dass  weder  durch  die  Wunde  noch  durch  den  After  Faeces^ 
abgegangen  waren. 

Epicrise.  Die  Verwachsung  des  Anhanges  mitdem 
Bruchsacke  halte  gewiss  schon  vor  der  Einklemmung 
Statt  gefunden,  war  aber  sicherlich  durch  die  öftern  Re- 
positionsversuche noch  ausgedehnter  und  fester  geworden ; 
die  Verletzung  des  Darms  war  also  unvermeidlich.  Der 
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töütliehc  Ausgang  dieses  Krankheitsfalles  lag  gewiss  in 
der  bedeutenden  Strictur,  welche  keine  Darmcontenta 
durchliess^  um  so  weniger^  da  auch  der  Sinus  so  stark 
war^  dass  in  demselben  keine  Contractiou  und  Austrei- 
bung seines  Inhalts  mehr  Statt  fand.  Durch  die  starke 
Ausdehnung  des  Anhanges  war  die  Strictur  vor  der  Ope- 
ration gewiss  ganz  geschlossen  und  nach  derselben  mochte 
wohl  schon  Lähmung  des  Sinus  erfolgt  sein.  Es  entsteht 
nur  noch  die  Frage,  ob  die  Patientin  wäre  gerettet  wor- 
den, wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  den  Anhang  zu 
lösen  und  .unverletzt  in  den  Unterleib  zuiückzubringen? 
Ich  möchte  daran  zweifeln,  denn  dadurch  würde  die  Stric- 
tur nicht  weiter  und  der  Sinus  nicht  energischer  geworden 
sein.  Der  Anhang  zog  sich  gleich  nach  der  Operation 
weiter  zurück,  als  er  cs  in  den  letzten  Jahren  jemals 
gethan  hatte;  die  etwa  Statt  gehabte  Anspannung  des 
Darms  war  also  gehoben.  Ob  das  lebendige  Quecksilber 
in  diesem  Falle  noch  Nutzen  geschafft  haben  würde,  wenn 
es  am  Tage  der  Operation  oder  am  ersten  Tage  nachher 
wäre  angewendet  worden,  wird  wohl  zweifelhaft  bleiben. 
Vielleicht  hätte  es  durch  seine  Schwere  den  aufgehobe- 
nen Motus  feristalticus  ersetzt  oder  denselben  angeregt 
und  dem  Darnünhalte  einen  Weg  aus  der  Wunde  ge- 
bahnt und  temporär  einen  widernatürlichen  After  zu  Stande 
gebracht,  durch  den  die  Faeces  so  lange  abgingen,  bis 
die  innern  Krankheitszustäiide,  besonders  die  Entzündung 
und  Atonie  des  Sinus  sich  verloren  hätten  und  dann  all- 
mählig  wieder  ein  Durchgang  der  Faeces  nach  dem  After 
hin  erfolgt  wäre.  Ausser  der  Weigerung  des  Ehemannes 
fand  noch  der  Umstand  Statt,  dass  von  uns  Aerzten  Nie- 
mand besonderes  Vertrauen  zu  der  Wirksamkeit  dieses 
Mittels  hegte.  Die  ziemlich  gesteigerte  Entzündung  des 
Unterleibes  hielt  uns  später  auch  ab,  hartnäckiger  auf  die 
Anwendung  desselben  zu  bestehen;  leicht  konnten  auch 
an  der  Stelle,  wo  drei  Tage  später  Brand  und  Durch- 
bruch entstanden  war,  letzterer  durch  die  Wirkung  des 
Quecksilbers  hervorgebracht  werden,  v 
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Ich  füj^e  zu  dieser  Krankheitsgeschichte  noch  fol« 
gende  Bemerkungen  über  diese  Bruchform  hinzu: 

Den  Namen  Darmanhangsbruch  ^ Hemia  e dwertzeuio 
intestini^  habe  ich  gewählt,  'weil  der  Inhalt  dieser  Brach- 
form ein  Darmanhang  ist.  Den  Namen  Hemia  Littrica 
behalte  ich  für  dieselbe  bei,  weil  Littre  dieselbe  zuerst 
ausführlich  beschrieben  hat.  Von  dieser  Bruchform  unter- 
, scheide  ich  den  Darmwandbruch , Enterocele  partieUiSy  wo 
sich  eine  Darmwaod  in  die  Bruchpforte  einsenkt,  ohne 
dass  eine  bleibende  Ausdehnung  des  Darmes  in  Form 
eines  Anhanges  Statt  findet.  Diese  zweite  Form  kann 
fast  nicht  anders  als  eingeklemmt  erscheinen,  da  die 
plötzliche  Ausdehnung  der  Darm  wand,  w^enu  sie  nicht 
eingeschuürt  wird,  nicht  in  dieser  Lage  verharrt,  sondern 
sich  vermöge  ihrer^  Elasticität  wieder  zurückzieht  und 
der  Darm  wieder  seine  normale  Form  annimmt.  Weil 
diese  beiden  Bruchformen  bisher  nicht  unterschieden  wor- 
den, sondern  beide  unter  dem  Namen  „Hemia  Littrica** 
begriffen  sind,  so  sind  so  verschiedene  Ansichten  über  die 
Hemia  Littrica  entstanden,  die  sich  aber  der  einen  oder 
der  andern  leicht  anpassen  lassen. 

Der  Anhangsbruch  erscheint  fast  nur  als  Schenkel- 
bruch, weil  nur  die  innere  Mündung  des  Schenkelkanals 
alle  Bedingungen  zur  Bildung  eines  Anhanges  darbietet. 
Man  findet  ihn  meist  bei  Frauen,  w’^eil  diese  überhaupt 
grössere  Anlage  zu  Schenkelbrüchen  haben  als  Männer. 
£r  kommt  bei  Frauen  besonders  in  den  mittlem  Lebens- 
jahren, und  bei  solchen  vor,  die  öfter  geboren  haben,  deren 
Bauchdecken  und  Bauchfell  erschlafit  sind  und  die  dabei 
schwere  Arbeiten  verrichten.  Der  Bruch  entsteht  immer 
allmäblig,  denn  die  Ausdehnung  des  die  Schenkelmün- 
dung  verschliessendeu  Bauchfells  und  der  Darmwand  er- 
folgt nur  allmählig;  nach  und  nach  bildet  sich  die  äussere 
' Bruchgeschwmlst.  Eine  merkliche  Störung  der  Function 
des  Darmkanals  ist  anfangs  damit  nicht  verbunden,  die 
Bruchgeschwiilst  ist  schmerzlos,  daher  wissen  die  Pa-» 
tientea  oft  gar  nicht,  dass  sie  einen  Bruch  haben;  erst 


Digitized  by  Google 


26  — 


wenn  die  innern  patjbologischen  V^erändcrungen  so 
bedeutend  geworden  sind^  dass  sie  die  Function  des 
Darms  stören^  treten  eigenthümliche  Zufälle  auf^  die  aber 
nicht  in  der  Bruchgeschwulst,  sondern  im  SiniLS  ihreu 
Sitz  haben.  Nämlich,  durch  die.  Bildung  des  Anhanges 
aus  der  Darmwand  wird  der  Darm  da,  wo  der  Anhang 
ahgeht,  verengt;  es  bildet  sich  eine  Strictur,  die  mit  der 
Grösse  des  Anhanges  in  gleichem  Verhältnisse  steht; 
durch  das  Uinciutreten  des  Darms  in  den  Sehen kelkanal 
wird  die  Darmschlinge  in  einen  spitzen  Winkel  gezogen, 
durch  beide  Ursachen  wird  der  Motas  periskdticas  au  dieser 
Stelle  aufgehoben.  Oberhalb  derselben  häufen  sich  die 
Darmcontenta  an,  dehnen  den  Darm  aus  und  es  entsteht 
hier  eine  busenförmige  Erw^citerung,  Sinus ^ in  welchem 
sich  besonders  die  Blähungen  anhäufen,  ihn  schmerzhaft 
ausdehnen  und  Kolikschmerzen  erregen,  die  wieder  um 
so  heftiger  und  hartnäckiger  sind,  je  grösser  der  Smus 
ist,  und  je  schwieriger  der  Durchgang  durch  die  Strictur 
Statt  findet.  Sie  entscheiden  sich  durch  Aufstossen,  Ab- 
gang von  Blähungen,  bisweilen  durch  Erbrechen.  Un- 
terhalb der  Strictur  werden  die  Darmcontenta  mit  weniger 
Energie  fortgetrieben,  es  fehlt  die  vis  a iergo,  die  Faeces 
verweilen  länger  in  den  dicken  Gedärmen,  durch  ver- 
mehrte . Resorption  werden  ihnen  alle  Feuchtigkeit  ent- 
zogen, sie  verhärten  iFaeces  cajyrinae^.  Die  Patienten 
leiden  daher  immer  an  trägem  Stuhlgänge.  Weil  er  darin 
unterhalb  der  Strictur  von  den  nur  sparsam  hineingetrie- 
benen Darmcontenten  nicht  ausgedehnt  wird,  so  schrumpft 
er  zusammen  und  hat  hier  oft  kaum  die  Hälfte  seines 
normalen  Durchmessers.  Die  Bruchgeschwulst  ist  immer 
klein,  übersteigt  nie  eine  gewisse  Grösse,  sie  ist-  fast 
immer  schmerzlos,  fühlt  sich  mehr  oder  weniger  elastisch 
an,  hängt  wie  an  einem  Stiele  fest,  lässt  sich  hin  und 
her  bewegen,  aber  selten  reponiren;  denn  bei  längerer 
Dauer  verengt  sich  der  unter  dem  Liganumium  Pawpa/rtii 
gelegene  Theil  des  Anhanges  und  bildet  einen  Hals,  Stiel ; 
der  Grund  desselben  dehnt  sich  kugelförmig  aus  und  ver- 
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wächst  mit  dem  Bruchsacke.  Meistentheils  findet  man 
diese  Anhänge  an  dem  untern  Theile  des  lleum. 

Der  Darmwandbruch;  Erderocele  partialis,  ist  ebenfalls 
klein;  elastisch;  aber  nicht  so  beweglich;  schmerzhall;  und 
erscheint  fast  nur  als  eingeklemmt.  Er  entsteht  plötzlich 
nach  irgend  einer  Anstrengung.  Nach  dem  Tode  findet 
inan  nicht  die  charakteristischen  pathologischen  Verän- 
derungen im  Darme;  wie  beim  Anhangsbruche:  Diverticu- 
lum^  Strictur  und  Smus.  Klemmt  sich  ein  Auhangsbrucli 
eil);  so  entstehen  die  Zufälle  allmählig;  zuerst  Kolik  in 
der  Gegend  des  Sinus,  der  immer  in  der  Gegend  zwi- 
schen Nabel  und  dem  Schenkelkanale;  oll  in  einem  lläu- 
gebauche  liegt;  später  erfolgt  Erbrechen;  welches  nach- 
lässt; sobald  alles  entleert  ist  und  gleichsam  rcmittirt;  bis 
Magen  und  Darm  wieder  angefüllt  sind.  Klystiere  leeren 
längere  Zeit  Faeces  cajyrmae  aus.  Die  Bruchgeschwulst 
wird  erst  später  schmerzhaft;  entweder  durch  Fortsetzung 
der  Entzündung  vora<S»z2^  auS;  wo  sie  zuerst  beginnt;  oder 
durcl)  örtlichen  HeiZ;  z.  B.  durch  eine  zu  lange  fortge- 
setzte Taxis,  Fieber,  Entzündung  und  Brand  treten  erst 
nach  mehrern  Tagen  ein;  letzterer  immer  in  dem  SiniLS  zu- 
erst. Die  ganze  Krankheit  verläuft  langsam.  Man  hat 
Beispiele,  dass  die  Operation  am  lOten  und  12tenTage  noch 
mit  Erfolg  gemacht  wurde,  und  dass  am  17tenTage  ohne 
Operation  noch  Heilung  erfolgte.  Dieser  Eigenthümlich- 
keiten  wegen  wird  diese  Bruchform  öfter,  selbst  von 
Aerzten,  verkannt,  sie  geht  dann,  besonders  Avenn  be- 
sondere Umstände  auf  die  Bruchgeschwulst  einwirken; 
leicht  in  Durchbruch  über  und  es  bildet  sich  eine  Kothfistel, 
die  oft  ohne  ärztliche  Hülfe  zu  heilen  pflegt,  w^eil  durch  den 
Anhang  selbst  die  Bedingungen  zur  Heilung  gegeben  sind. 

Klemmt  sich  ein  Darmbruch  ein,  so  treten  die  Zu- 
fälle plötzlich  ein  und  steigern  sich  rasch.  Die  Schmer- 
zen sind  gleich  vom  Anfänge  an  in  der  Bruchgoschwulst 
am  heftigsten,  weil  Einschnürung  der  Darmwände  Statt 
findet;  daher  auch  der  Brand  schnell  eintritt.  Das  Er- 
brechen erfolgt  rasch;  und  wiederholt  sich  schneller,  weil 
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keine  Ausdehming  der  Därme  Statt  findet,  fst  nur  so 
viel  von  einer  Darmwand  eingeschnürt,  dass  der  Darmkanal 
nicht  ganz  verschlossen  wird,  so  kann  noch  Stuhlgang, 
theils  von  selbst,  theils  nach  Klystieren  erfolgen.  Die 
Bruchgeschwulst  ist  elastisch  und  unbeweglich,  nicht  wie 
an  einem  Stiele  hangend ; diese  Bruchform  kommt  öfter  wie 
die  vorige  bei  Männern  vor.  Man  könnte  sie  die  acute, 
jene  die  chronische  Herma  Littrica  nennen,  wenn  es  die 
wesentlichen  pathologischen  Veränderungen  im  Darmka- 
nale  bei  dem  Anhangsbruche  nicht  vollkommen  recht- 
fertigten, beide  Formen  zu  trennen. 

Oefter  wird  dieser  Anhangsbruch  für  einen  Netzbruch 
gehalten,  wozu  der  ziehende  Schmerz  in  der  Magenge- 
gend, das  oft  wenig  elastische  Gefühl  bei  Untersuchung 
der  Bruchgewulst,  ihre  geringe  Empfindlichkeit,  ihre  Un- 
ebenheit — wenn,  was  öfter  der  Fall  ist,  Drüsen  darauf 
liegen,  der  langsame  Verlauf  der  ganzen  Krankheit,  die 
zum  Theil  gelungene  Reposition,  und  der  Umstand  Ver- 
anlassung geben,  dass  der  Bruch  jahrelang  ebenmässig 
vorgelagert  war,  ohne  den  Durchgang  der  Darmcontenta 
zu  unterbrechen. 

Eben  so  wird  er  für  eine  Drüse  gehalten,  wozu  die 
geringe  Grösse  und  die  oben  angeführten  Erscheinungen 
Veranlassung  geben.  Man  hält  die  Zufälle  für  die  eines 
Ileus  und  legt  der  Bruchgeschwulst  keine  Wichtigkeit  bei. 

Da  man  gewohnt  ist,  die  Schmerzhaftigkeit  der 
Bruchgeschwulst  für  die  Indication  zur  Operation  zu  halten^ 
so  wird  diese  selten  zur  rechten  Zeit  oder  gar  nicht 
unternommen  und  die  Patienten  gehen  darüber  zu  Grunde. 
Ist  der  Anhangsbruch,  sei  es  durch  die  Taxis  oder  durch 
die  Operation,  reponirt,  so  erfolgt  das  Nachlassen  der 
Zufälle  und  Stuhlgang  doch  nicht  so  rasch,  wie  bei  an- 
dern Darmbrüchen,  weil  die  Strictur  oft  eng  und  ver- 
schwollen  ist ; der  durch  die  lange  Ausdehnungauch 
seine  Energie  verloren  hat,  die  Contenta  durchzutreiben, 
und  das  Erbrechen  auch  gleichsam  habituell  geworden  ist 
und  durch  Abführmittel  leicht  wieder  erregt  wird. 
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Aus  dem  Aiigeluhrten  geht  hervor,  wie  wichtig  und 
noth wendig  eine,  sorgfältigere  Erforschung  einer  Krank- 
hcitsfomi  ist^  die  auf  andern  Bedingungen  beruhend,  auch 
andere  Heilideeu  erfordern  muss ; denn  obgleich  die  Krank- 
heit langsam  verläuft,  so  ist  sie  deshalb  nicht  minder 
lebensgefährlich  als  andere  Bruchformen,  besonders  im 
Zustande  der  Einklemmung.  Sie  lässt  aber,  wegen  des 
langsamem  Verlaufs,  einer,  auf  den  pathologischen  Zu- 
stand des  Darmkanals  gestützten  rationellen  Therapie  Zeit 
zur  Entfaltung  ihrer  Wirksamkeit. 

Mögen  diese  kurzen  Bemerkungen  dazu  dienen,  das 
ärztliche  Publikum  auf  diese  Bruchform  aufmerksamer  zu 
machen.  Eine  auf  Beobachtung  und  Vergleichung  meh- 
rerer anderer"'  Fälle  mit  glücklichem,  und  unglücklichem 
Ausgange  gegründete  vollständige  Exposition  dieses  Stof- 
fes, besonders  in  Bezug  auf  Diagnose  imd  Therapie,  würde 
den  Raum  einer  Zeitschrift  überschreiten  und  deshalb  am 
besten  einer  vbesondern  Abhandlung,  die  nächstens  er- 
scheinen soll,  Vorbehalten  bleiben. 

(Schluss  folgt.) 


Zur  Syphilido  - Klinik. 

Ausgezeichnet  rasche  und  heilkräftige  Wirk- 
samkeit des  Decoctum  Zittmanni  in  einem  Falle 

secundärer  Syphilis. 

Beobachtet  vom  Dr.  Magnus,  pract.  Arzte  und  Geburts- 
helfer in  Hamburg. 


Zu  den  neuerdings  von  Hacker  und  andern  Aerzten 
bekannt  gemachten  Fällen,  deren  Zahl  ich  aus  meiner 
Praxis  noch  bedeutend  vermehren  könnte,  in  denen  sich 
das  Decoct.  Ziürmmiy  nach  fruchtloser  Anwendung  vieler 
andern  vorher  versuchten  Mittel,  gegen  secundäre  Formen 
der  ljues  heilkräftig  bewährt  hat,  dürfte  folgender  Fall 
einen,  auch  in  genetischer  Beziehung  nicht  ganz  uninter- 
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essanlen  Beitrag  bilden.  Aib  20.  August  v.  J.  bekam 
ich  C.  M.y  einen  sechsjährigen  französischen  Knaben^  der 
an  einer  Halsgeschwulst  und  Athemnoth  leiden  sollte,  in 
Behandlung.  Bei  meinem  Eintritt  Hess  sich  schon  in  ge-- 
raumer  Entfernung  vom  Krankenbette,  die  dumpfe  ster- 
torose,  mit  der  eines  Cioupkranken  im  Stadio  exsudationis' 
Aehnlichkeit  habende  Bespiration  des  Kranken  vernehmen. 
Die  bis  zur  Erstickuiigsgefahr  oft  gesteigerte  Dyspnoe 
desselben  gab  sich,  abgesehen  von  dem  kurzen,  hastigen 
und  Röchelnden  Athmen,  noch  durch  seine  ängstlich  ent- 
stellten lividen  Züge,  die  eriveiterten  Nasenflügel,  den 
• offen  stehenden  Mund,  und  das  durch  unruhiges  Umher- 
werfen angedeutete  Bcdürfniss  nach  steter  Lagenverän- 
derung, kund.  Seine  Sprache  war  hastig,  heiser  und  un- 
verständlich; feste  Speisen  konnte  er  gar  nicht,  flüssige 
nur  in  sehr  kleinen  Mengen,  und  unter  stetem  Husten 
mit  Mühe  schlucken.  Die  äussere  Untersuchung  des  Hal- 
ses ergab  sehr  erhebliche,  zum  Theil  wallnussgrosse  An- 
schwellung ^er  Cervicaldrüsen  beider  Seiten;  die  innere, 
eine  intensive,  zum  Theil  missfarbige  Röthuug  der  gan- 
zen Mund-  und  Rachenhöhle,  vollkommene  Zerstörung 
der  Tonsillen  und  der  Uvula,  und  im  ganzen  Umfange 
der  hintern  Wand  der  Fauces  eine  grosse  Anzahl  Ge- 
schwüre mit  ungleichem,  vertieftem  und  speckigem  Grunde 
und  ausgezackten,  gleichsam  zerrissenen  Rändern,  von 
' denen  mehrere  mit  einander  confluirend,  dermaasseii  ab- 
wärts  sich  erstreckten,  dass,  so  weit  das  Auge,  bei  durch 
den  Spatel  möglichst  niedergedrückter  Zunge,  reichte, 
die  ganze  in  der  Tiefe  gehende  Ausdehnung  des  Schlun- 
des damit  wie  besät  erschien.  Die  übrige  Untersuchung 
des  für  sein  Alter  zwar  gut  entwickelten,  aber  abgema- 
gerten Kranken,  zeigte  "nichts  Bemerkens werthes,  keine 
Ozaena,  kein  syphilitisches  Hautexanthem,  weder  örtliche 
Affection  der  Genitalien,  noch  Knochenleiden.  Das  Uebel 
schien  vielmehr  ganz  auf  die  Schleimhautexpansion  des 
Halses,  Schlundes  und  der  Luftwege  concentrirt.  Ich 
trug  demnach  kein  Bedculien,  dasselbe  für  syphilitisch 
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und  als  ein  vv'ahrscheinlich  von  den  ERem  einpfang^enes 
Erbstück  zu  erklären.  Der  Vater  betheiicrtc  mir  jedoch, 
mit  Ausnahme  eines  vor  9 Jahren  gehabten  und  gut  ge- 
heilten Chankers,  nie  wieder  eine  Ansteckung  sich  zu- 
gezogen, und  seitdem  vollkommen  wohl  sich  befunden 
zu  haben,  was  auch  die  angestellte  Untersuchung  bestä- 
tigte, und  seine  ebenfalls  anwesende  blühende  Frau  sei 
vollends  stets  das  Bild  der  Gesundheit  gewesen.  Als 
den  einzig  möglichen  Quell  der  Ansteckung  ihres  Kindes 
führten  die  Eltern  jedoch  an,  dass  vor  drei  Jahren  ein 
syphilitischer  Mann,  dessen  Krankheit  ihnen  später  erst 
kund  geworden,  sich  viel  mit  ihrem  Knaben  beschäftigt, 
ihn  oll  geküsst  und  mit  und  von  seinem  Geschirr  ihn 
habe  essen  und  trinken  lassen.  Von  da  ab  datire  sich 
das  Uebel,  vielfache  innere  und  äussere  Heilmittel,  unter 
letztem  häufige  Cauterisationen  des  Halses,  seien  von 
französischen  Aerzten  lange  und  anhaltend  dagegen  an- 
gewendet worden,  nichtsdestoweniger  habe  es  stets  zu- 
genommeu,  die  Deglutitions-  und  Athenibesch werden,  die 
stertorose  liespiration,  und  heisere,  fast  zur  Aphonie  er- 
loschene Stimme  hätten  aber,  besonders  in  der  letztem 
Zeit,  erst  die  jetzige  besorgliche  Höhe  erreicht,  so  wie 
die  Abmagerung  auch  erst  in  den  letzten  sechs  Monaten 
wegen  des  allmählig  immer  erschwertem  Sehlingens  fester 
Nahrungsmittel  so  zugenoramen  habe.  Unter  diesen  Um- 
ständen schien  schnelle  Hülfe  hier  besonders  Noth,  und 
das  Decoct,  Zittmanni  als  das  am  raschesten  eingreifende 
und  umstimmende  Mittel  mir  vor  allen  andern  hier  indi- 
eirt,  und  schon  am  21.  August  begann  demnach  der  kleine 
Kranke  die  Kur  mit  sechszehn  Merewr,  laxant,  und 

beschloss  sie  am  3lsten  wieder  mit  demselben  Pillen- 
quantum, so  dass  innerhalb  der  eilf  Tage  derselben,  drei- 
mal sechszehn  Pillen  und  sechszehn  Flaschen  Decoct, 
ohne  dass  Erbrechen  oder  sonst  ein  unangenehmer  Zu- 
fall eingetreten,  genommen,  und  täglich  nur  vier  Loth  in 
Milch  erweichtes  Brod  ohne  Fleisch  genossen  worden 
waren,  bei  dermaassen  gesteigerten'  Haut-,  Darm-  und 
Flarnkrisen,  dass  der  Kranke  während  der  ganzen  Be- 
handlung buchstäblich  in  Schweiss  gebadet  lag,  im  Durch- 
schnitt zehn  bis  zwölf  copiöse,  sehr  übelriechende  Sedes 
täglich  erfolgten,  und  der  Urin  bis  zum  zehnten  Tage  ei- 
nen sehr  reiclüichen  ziegelraehlartigen  Bodensatz  bildete. 


*)  "Wie  viel?  Doch  wohl  schwerlich  die  ganze  Portion? 

C. 
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Noch  bevor  die  ersten  acht  Flaschen  ganz  verbraucht 
waren,  athmete  der  Knabe  bereits  ganz  sanft  und  leicht, 
schlief,  was  er  früher  nie  gekonnt,  in  der  Rückenlage 
rulüg,  und  nach  Beendigung  der  Kur  war  von  sämmt- 
lichen  Rachengeschwüren  auch  keine  Spur  mehr  vorhan- 
den, die  missfarbige  Röt  he  und  Auflockerung  der  Schleim- 
haut des  Rachens  und  Schlundes,  so  wie  die  Cervical- 
drüsen-Anschwellung  geschwunden,  die  Stimme  vollkom- 
men klar  und  hell,  und  der  Kranke  überhaupt  der  Art 
hergestellt,  dass  er  schon  zwei  Tage  darauf  mit  seinen 
Eltern  nach  Havre  zurückkehren  konnte.  In  mehrfacher 
Hinsicht  erscheint  dieser  Fall  bemerkenswerth.  In  ätio- 
logisch-anamnestischer  in  sofern,  als,  will  man  bei  der 
freilich  viele  Einwendungen  zulasseuden  Ansicht  nicht 
etwa  stehen  bleiben,  dass  hier  von  dem  vor  neun  Jahren 
mit  einem  Chanker  aiigesteckt  gewesenen,  aber  bald  dar- 
auf gut  geheilten  und  seitdem  vollkommen  gesund  schei- 
nenden Vater,  seinem  drei  Jahre  darauf  mit  seiner  blühcTIt!  V 
gesunden  Gattin  erzeugten  Knaben,  das  bis  dahin  in  ihm 
latent  gewesene  syphilitische  Gill  mitgetheilt  worden  sei, 
und  anstatt,  wie  dies  gewöhnlicher  ist,  bald  nach  der 
Geburt  in  den  bekannten  Formen  sich  zu  äussern,  sich 
vielmehr  nach  abermaligen  drei  Jahren  erst,  als  secundäre 
JjueSf  auf  den  drüsigen  Gebilden  und  den  Schleimhäuten 
der  FameSy  des  Pharynx  und  Larynx  localisirt  habe  — nur 
die  nicht  minder  gewagte  Annahme  übrig  bleibt,  dass  hier 
durch  Lippenberübrung  und  Benutzung  der  Tischutensilien 
eines  syphilitischen  Subjects,  eine  gewiss  seltene  Ueber- 
tragung  der  Syphilis  zu  Stande  gekommen  sei.  Ferner 
in  pathologischer  Beziehung  erscheint  es  merkwürdig,  dass 
die  Lues,  nach  vollbrachter  Destriiction  des  Zäpfchens  und 
der  Mandeln,  sich  während  mehrerer  Jahre  ausscldiesslich 
auf  die  Schleimmembranen  der  Rachen-  und  Schlundhöhle, 
und  wahrscheinlich  auch  der  Luftwege,  in  der  Form  pha- 
gedänischer Geschwüre  und  Exulcerationen  beschränkt  hat, 
ohne  ein  anderes  Symptom  der  syphilitischen  Cachexie 
irgendwie  hervorgerufen  zu  haben,  ln  therapeutischer 
endlich  bleibt  die  ungemein  rapide  Tilgung  des  so  einge- 
wurzelten Leidens  nach  nur  einmaligem  Gebrauche  des 
Decocts  in  der  That  auftallcnd;  ob  dieselbe  aber  auch 
gründlich  und  nachhaltig  sei,  muss  freilich  dahingestellt 
bleiben,  unv  so  mehr,  da  Pat.  6iner  fernem  Beobachtung 
durch  seine  Entfernung  sich  entzogen  hat. 

GeJrucLl  bei  J.  P e t s c li. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  1.^  Hogen.  Der  Preis  des  Jahrgang, 
mit  den  nöthigen  llegistern  ist  auf  3j|  Thlr,  hestinimt,  wofür 
sammtlichc  lluehhaiidlungen  und  Postämter  sic  zu  liefern  ini 
Stande  sind. 

A.  Ilirschwalft. 


3.  Berlin^  den  16^««  Januar  I841. 

Das  Gurgeln.  Vom  Dr.  Hoppe.  — ' Beobachtungen  über  die 
Daruianhangsbrüchc  und  Kothßstelu.  Vom  Hatailionsarzt  Dr, 
Riecke.  (Schluss.)  — Vermischtes.  Von  den  DDu.  C o n s- 
bruch,  Düsterherg  und  Kerksig. 
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• » 

D a s G u r g e 1 n. 

^ Mitgetheilt 

• ♦ 

vom  Dr.  Hoppe ^ pract.  Arzte  in  Berlin. 


Das  Gurgeln  hat  nebst  dem  Räuspern,  Schnarchen 
und  Schnarren  Eine  Bildungsstätte.  Diese  Geräusche 
kommen  sämmtlich  im  Rachen  zu  Stande,  und  zwar  bei 
aufgezogenem  Gaumensegel  mit  Absperrung  der  Choaneh 
und  mit  der  Zungenstelluug  des  a,  o oder  u.  Sie  ent- 
stehen- durch  Vibration  des  Zäpfchens  und  des  Velum 
mittelst  des  Luftstroms  und,  etwa  mit  Ausnahme  des 
Gurgelns,  können  auch  alle  jene  Geräusche  durch  die 
Nase  ertönen.  — Das  Gurgeln  geschieht,  indem  man 
das  Gaumensegel  aufzieht  und  dadurch  theils  die  Choa- 
nen  absperrt,  theils  den  Schenkeln  des  Gaumenbogens 
einen  festen  Punkt  giebt,  damit  sie  sich  leichter  gegen 
einander  contrahiren  und  ausserdem  auf  die  Anziehung 
der  Zunge  einwirken  können^  — ferner,  indem  man  die 
Jahrgang  1841.  ^ 


I 


fr^ 

li 
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Zunge  zurückzieht  und  crli*bty  bis  sie  sich  gegen  das 
gehobene  Gaumensegel; und.  gegen» die  einander  genäher- 
ten G^unjtuigchpüUcI  so  augelegt,  d^a^  zwischen  diesen 
GeUUden  hur  ein  eiigor  Aauin  Hi r den  Austritt  der! Luft 
ehitstcHt.  ' DOich  die  Basis  des  Züngehiückcns'  sperrt 
man  dann  auch  diesen  Raum  gänzlich  ab  und  bringt 
zwischen  jenen ^jind  zwischen  Velim  eine  Flüssigkeit, 
welche  man,  hicr^  durch  Zurückbeugung  des  Kopfes  fest- 
hält. ^ Während  man  nun  ausathmet  und  den  gepressten 
Luftstcom  durch  den  engen  Raum  ^ zwischen  Zunge>  und 
Velum  hervorlreten  und  in  das  Wasser  gelangen  lässt, 
entsteht  das. Gurgeln  durch  das  Platzen  der  LuilMaaeo 
m dem  Wasser.  , Das  Zäpfchen  legt  sich  dabei  queer 
zur. Seite und  indem  der  Luftstrom  contiuuiiiich  eintriit 
und ' das  Wasser  nach  vorwärts  in  Bewegung  setzt,  kann 
dasselbe  nicht  in  den  Rachen  und  Schlund . hinabfliessen, 
aber  auch  nicht  in  den  Raum  zwischen  beiden Gaiimen- 
schenkelu  und  nicht  zu  den  Mandeln  gelangen.  Sobald 
man  daher  das  Ausathmeq  beim  Gurgeln  anhält,  so  ver- 
hindert man  das  Hinabfliessen  des  Wassers  durch  eine 
so  innige  Anlegung  der  Zunge  gegen  das  ^Fe/um,  dass 
die  Mundhöhle  vom  Rachen  ganz  abgesperrt  'wird  und 
das  Wasser  wieder  ruhig  zwischen  Zungenrücken  und 
Veltm.  liegen  bleibt.  Reim  schwachen.  Gurgeln  besteht 
das  Geräusch  bloss  aus  den  platzenden  Luftblasen.  B,eim 
Starken  Gurgeln  schwingt  aber,  auch,  das  YeUm  nebsi 
der  üviila  und  zum  Gurgelgeräusch  gesellt  sich  dann  das 
schnarchende  Geräusch  hinzu.  — Man  gurgelt  bei  weit 
oder  eng  geöffnetem  Munde.  , Dadurch  erhält  das.  Ge- 
räuch  bald  den  Laut  des  a,  bald  den  des  o oder  u,  und 
die  hierzu  nöthige  Bewegung  ist  mcht  olute  Grund«  Man 
gurgelt  nämlich  mit  enger  Mundöffuung,  wenn  man  durch 
die  weite  Eröffnung  schon  ermüdet  ist,  oder  wenn,  man 
die  nach  vorn  getriebene  Flüssigkeit  mehr  Zusammen- 
halten und  die  vermeintliche  Wirhung  des  Gurgelns  durch 
Concentrirung  der  gurgelndmi  Flüssigkeit  verstärken  will» 
Wenn  man  den  .Mund  ganz  schliesst,  so  kann,  man  nur 
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so  lange  gurgeln'^' <•  bis*  die  ' Mandhöhlo*  von  der  •gurgeitid 
ausgeathmeten' Luft  ^ganz  angdfuDt  ist  und  die  LuH  ent* 
weicht*  dann,  wenn*  man 'düs  Curgclii  noch  « fort  setzt,  rein 
mechanisch  unter  kleinen  Detonationen  durch  dieLippen- 
spalte^  indem*^sie  die  Lippen  an  einzelnen  Stellen 'aus- 
einanderpresst.  ' Sobald  man 'dies  verhindert,  hört  das 
Gurgeln  ganz  auf.  — Man  görgelt  bei  ziirdckgcbeugtem 
Kopfe,  weil : sonst  das  Wasser  zwischen  Zunge  und 
^ Gaumensegel 'nicht  liegen  bleibt.  ' Man  legt  ferner  den 
.Oberkörper  zurüdc,  um  den  Kopf  bequem' ztiiückzubea- 
gen.  Indem  man  aber  Kopf  und 'Rumpf  nickwarts  beugt, 
wird  die  Bnist  vorgestreckt,  theils  um  das  mechanische 
Gleichgewicht  zu  erhalten,  theils  um  'mit  den  Muskclrt 
der  vordem  RumpfTläche  den  Körper  mehr  zu  ßxiren: 
Wenn  jedoch  die  Brust  hervor-' und  herausgestreckt  wird, 
so  wird'  sie  in  Ausspannung  «nd  Erweiterung  mit  gleich- 
zeitiger Erhebung  versetzt.  Bei  dieser  Bmststellung  tvird 
nun  das  Ausathmeii  durch  die  blosse  Contraetkin'' 
Bauchmuskeln  bewirkt,  welche  sich  ztrsammonziehen,  gatdi 
einwärts  treten  und  das  Zwerchfell’ äufwärts^  treiben.  ^Da 
hierdurch  der  innere’ Brusträum  verkleinert  wild,  so  muss 
die ' Luft ‘ entweichen,  und  indem'  die 'Bauchmuskeln  dabei 
an  den  Ripp'eii  den  zuräckgebeugten  Oberkörper  festhal- 
len, dienen  sie  gleichzeitig  einem  döppelten  Zweck.  — * 
Beim  Gurgeln  richtet  man  den  Blick  aufwärts,  nicht  etwa 
bloss  deshalb,  >yeir  der  Kopf  rückwärts  liegt,  sondern  • 
weil  der  aufwärtsgerichtete - Blick  die  Ruhe-,  Bequem-* 
Kchkeits-,'  geistige  AufraerksaUikeits-  und  Genussstellung 
des  Auges  bildet,  aps  Grüiiäeii,  die  ich  hier  übergehen 
will  und’' die  auch'  die  Ursache  sind’,  dass  dieser  Blick 
als  der  verliebte  Blick  erscheint*  Beim  Gurgeln  drückt 
man  * ferner  die  Fusssohlcn  oder  im  Sitzen  das»  Gesäss 
fester  an,  um  sich  dadurch  in  der  Zurückbeugung  des 
Oberkörpers  mehr  zu  ßxiren.  Endlich  bewegt  man  beim 
Gurgeln  * die ' ‘Aröie’'  nach  ' vorn , theils  ganz  mechanisch, 
weil 'die  SChültern  zuröckgeneigt'' sind mit  denen  die 
Arme  immer  in  Einer  Richtung  stehen,* 'sobald  ihre -Musi* 
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kein  nicht  zu  besondern  Zwecken  innervirt  sind,  tlicils 
instinetniässig,'  um  einen  Theil  der  Körperlast  nach  vom 
zu  bringen  und  dadurch  das  Gleichgewicht  in  der,  Köi- 
perstellung  zu  ermitteln. 

Ich  habe  hiermit  die  Bewegungen  beim  Gurgeln  be- 
schrieben und  der  kundige  Leser  wird  bemerken,*  dass 
ich  hiermit  auch,  die  Mienen  und  Geberden  des  affect- 
vollen  Geföhlsgebets  in  ihren  Grundzugen  gleichzeitig, 
ohne  es  zu  wollen,  gezeichnet  habe.  Ich  will  daher  noch 
hinzufugen,  wie  sich  der  Geist  beim  Gurgeln  befindet. 
Bei  dieser  Handlung  denkt  der  Geist  entweder  gar  nichts 
und  erhält  nur  den  Körper  in  der  erforderlichen  Innerva- 
tionj  oder  er  ist  höchstens  in  der  Erinnerung  unwillkühr- 
licher  Vorstellungen  begriffen;  doch  dies  Erinnern  grenzt 
nahe  an  die  gedankenlose  ünthätigkeit.  — Die  Hand- 
lung des  Gurgels  ist  endlich  in  der  Absicht,  in 
welcher  sie  gewöhnlich  angewandt  wird,  fast 
zwecklos.  Das  Gurgeln  wirkt  nur  auf  den  kleinen 
Baum  zw'ischen  dem  und  zwischen  dem  gehobe- 

nen Zungenrücken  und  die  gurgelnde  Flüssigkeit  kann 
zur  Stärkung,  Constringirung  und  Abhärtung  der  Mandeln 
und  der  Rachenwand  nichts  beitragen,  da  sie  mit  den- 
selben nicht  in  Berührung  kommt.  Sie  nützt  auch  zur 
Reinigung  nur  dann,  wenn  sich  an  der  vordem  Fläche 
des  Yehm  und  am  hintern  Theile  der  Zunge  secernirendc 
wunde  Stellen  befinden.  Der  Nutzen  und  die  Wirkung 
des  Gurgelns  bestehen  dagegen  darin,  dass  dies  als  eine 
Art  Räuspern  erscheint,  mit  welchem  es  dieselbe  Bil- 
dungsstätte und  eine  ähnliche  Bildungsweise  gemein  hat, 
und  dass  der  Schleim  an  der  hintern  Fläche  des  Yehm 
zur  Ablösung  veranlasst  wird,  — ferner  darin,  dass  sich 
das  Gaumensegel,  das  zu  atonischeu  Entzündungsformeri 
und  zur  Relaxation  geneigt  ist,  contrahirt  und  durch  diese 
Thätigkeitsübung  eine  grössere  Anregung  seines  Vegeta- 
tioDSprocesses  erhält,  mittelst , welcher . es  atonische  Zu- 
stände auszugleichen  vermag,  — sodann  darin;  dass  sich 
der  Brustapparat  durch  das  gurgelnde,  langgezogene  Aus- 
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atiimen*  iiben  und . stärken  kann^  — und  endlich  dariii^ 
dass  die  gurgelnde  Flüssigkeit  theils  zufällig  den  Mund 
reinigt,  tlieils . absichtlich  zur  Ausspülung  des  Mundes 
gebraucht  wird,  indem  man- dieselbe  durch  abwechselnde 
Erhebung  und  Zurückziehung  der  mit  ihrer  Wurzel  den 
Mundkanal  indess.  absperrenden  Zunge  in  Bewegung 
setzt.  Zur  Einwirkung  auf  den  Rachen  kann  also  die 
Flüssigkeit  des  Gargarima  nicht  gelangen,  und  wer 
könnte  wohl  mit  Gewissheit  behaupten,  durch  das  Gur- 
geln bei  einfachen  Anginen,-  wo  nichts  zu  reinigen  ist,  ' 
einem  Erfolg  erlangt  zu  haben,  der  in  derselben  Weise 
nicht  von.  selbst ' oder  durch  die  Wirkung  des  diätetischen 
Verhaltens  und  der  übrigen  Mittel  zu  Stande  gekommen 
wäre?  Bei  Rachenleiden  gurgeln,  um  die  kranke  Stelle 
mit  der-  Flüssigkeit  in  Berührung  zu  bringen,  das  ist  ge- 
rade so,  als  wenn  man  die  innere  Mastdarmfläche  durch 
ein  Sitzbad  fomeutiren  wollte. 


Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  die 
Darmanhaiigsbniche  und  über  die  daraus  ent- 

siaiideiien  Kbihfisteln. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  C.  F,  Biecke,  Bataillonsarzt 

zu  Stendal. 


(Schluss.) 

Heilung  einer  aus  einem  Anhangsbruche  ent- 
standenen Kothfistel. 

* 

K B,,  Handarbeiterin  aus  dem  drei.  I^Ieilen  von  hier 
cntfeniteu  Dorfe  J.,  33  Jahre  alt,  litt  seit  13  Jahren  an 
einem  Darmanhangsbruche  im  linken  Schenkelkanale,  wel- 
cher sich  am  2.  Juni  1839  bei  anstrengender  Arbeit  ein- 
klemmte. Der  Zustand , wurde  verkannt , die  Bruchge- 
schwulst ging  in  Brand  und  Durchbruch  über  und  es  ent- 
stand eine  Kothfistel,  die  einige  Zeit  erfolglos  ärztlich 
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behandelt . wurde.  Von  * Ende  Juli  ? biä.rKnde  December 
1839  blieb  sie  sich  selbst  überlassen.  Ami:30.  December 
nahm»  idr  sie  hierher  in  ärztliche  Behandlung. 

Die  Kranke  war  mager^  aber  ziemlich  bei  Kräften; 
Appetit  und  Verdauung  waren  ‘ ziemlich  güt.  Stuhlgang 
erfolgte  fast  einen  Tag  um  den  andern  von  selbst.  Aus 
der  Fistelöflhung  ging  nur ‘Wenig  ab,  da.  dieselbe  durch 
einen  ’ Druckverband  und. durch  starke  Biegung’ des* Ober4 
Schenkels  fast  verschlossen  gehalten  \Mirde;  ’ Die  FisteK 
Öffnung  lag.  nahe- dem  Tuher  ossis  etwa  einen  Zoll 

unterhalb. des  Ligamentum  Poupartri,  und' hatte. etwaf.acht 
Linien  im  Durchmesser,  'ihre  ' Ränder  waren  callös,  der 
Grund  der  Wundfläche  ragte  :bis  zur  Fläche* der-  äussern 
Haut  empor,  war  dunkelroth,  sammtartig,'  weich,  und  Hess 
sich  deicht  nicderdrücken  ^ » so  dass  eine  trichterförmige 
Vertiefung  entstand,  deren 'Grund»  die  Richtung  zwischen 
die  Muskeln  des  Oberschenkelsaiahm.  • Mit  der*  Pincetto 
gefasst  Hess  er  sich  zeltformig  in  die  Höhe  heben,  und 
ich  konnte  deutlich  erkennen,  dass  ich  die  innere  Fläche 
einer  Darmwand  vor  mir -hatte,  welche  den  Grund, der 
Wunde  wie  auch  den  Fistelkanal  auskleidete.  Letzterer 
nahm  seine  Richtung  nach  aufwärts  durch  den  Schenkel- 
kanal, hatte  die  Weite,  dass  ich  einen  starken  elasti- 
schen Katheter  einführen  konnte; ‘seine Mündung  lag  un- 
ter einem  klappenförmigen  Hautlappen,  der  nach  innen 
umgeschlagen  war.  Den  Katheter  konnte  ich  in  gerader 
Richtung  Zoll  einbringen,  von  denen  etwa  1 Zoll  auf 
den  Kanal,  ^ Zoll  auf  den  Darm  kam.  Richtete  ich  die 
Spitze  des  Katheters  nach  aufwärts  zum  obern  Stachel 
des  Darmbeins  hin,  so  Hess  er ‘ sich  4 ' bis  5 Zoll  ein- 
führen, und 'ich  konnte  dann  wahrnehmeny  dass 'ich*  mich 
damit  in  einer  Höhle  befand,  die  mindestens  3 bis  4 Zoll 
hn  Durchmesser  hatte,  auch  konnte  ich  die  ^Spitze 'des- 
selben zwfschen  Nabel  >und"  Darmbein  durch  die  dünnen 
Bauchdecken  aufßnden.'  Als  ich  den  Katheter 'zurück- 
zog, folgte  eine  Menge  dünnen  Darminhalts.  Aus  diesen 
Gründen  hielt  ich  diese  .-Höhle  für  den  obern  Darmtheil 
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(^Stnus^  ' Bog>  ich  ^die  > Spitze- des'  Katlieters  nach  dem 
Mons  veneris  hin,  so ' fand  ich  hier  keinen' freien  Raum, 
und  es  folgfte  kein  Darminhalt.  Daher  hielt  ich  diesen 
Darmiheil  für»  das  Allerende.  Eine  genauere  Untersuchung 
des  rotheu  samintartigen  Grundes  der  Wunde  ergab  noch, 
dass  derselbe  bei  leiser  Berührung  unempßndlich  und 
ringsum  mit  den  Hauträndern  verwachsen  war.  Legte 
sich  die  Kranke  mit  dem  Becken  hoch  und  auf  die  ge- 
sunde Seite,  so  dass  die  Gedärme  in  dem  starken  Hän- 
gebauche nach  der  rechten  Seite  fielen  und  dadurch  der 
ivcrwachsene  Darmtheil  stark  angezogeu  und  ongespannt 
ti^urde,  so  zog  sich  der  Grund  der  Wunde  in  Falten, 
die*  ihre  RiciUiing  nach  dem  Fistelkanale  hin  nahmen  uiid 
die  erwähnte  llautklappe  legte  sich  fest  vor  die  Alün- 
dung  derselben.  Setzte  sich  die'  Kranke  aufrecht,  so 
verschwanden  die  Falten  und  der  Grund  der  Wunde  trat 
wieder  hervor. 

• - Die  Entstehung  dieser  pathologischen  Zustände  er- 
kl&re  ich  mir  auf  folgende  > Weise : Der  die  Bruchge- 

Bchwiilst  bildende  kugelförmige  Theil  des  Anhanges  wurde 
.auf  seiner  vordem  Fläche  vom  Brande  durchbrochen  und 
verwuchs  an  den  Wundrändern  mit  dem  Biuchsacke  und 
dieser  mit  seiner  Umgebung,  der  Haut.  Die  hiutere  Wand 
des  Anhanges  j bildete  nun  die  Auskleidung  der  Wund- 
Bäche,  der  Hals  desselben  kleidete  den  Schenkelkanal 
aus  <uiid  beförderte  den  Abfluss  des  Darminhalts ; dass 
der  Anhang  nicht  im  Schenkelkanale,  sondern  bloss  an 
der  Haut  verwachsen  war,  dafür  sprachen  die  Falten,  die 
sich  bildeten,  wenn  er  angezogen  wurde.  ' 

Um  die  Kranke  stets  unter  Aufsicht  zu  haben,  nahm 
ich  sie  hierher  'und  instituirte  folgendes  Heilverfahren:  • 
1)  Durch  eine  anhaltende,  mit  dem  Becken  erhöhte 
Lage  auf  - dem  Rücken  -und  abwechselnd  auf  der  gesun- 
den Seite,  suchte  ich  das  Abziehen  der ~ Darmschiingo, 
.von  weicher  der  Anhang  abging,  vom  Schenkclkanale  zu 
befördern,  um  hierdurch  den  spitzen  Winkel  aufziihebcii 
und'  dem*  Darmiuhalte  seinen  .Fortgang  zum  After  hin  zu 
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erleichtero^  aueh  die  Stiictur  im  Darme  au  erweitern  und 
durch  Anspanoen-'dcs  den  Schenkelkanal  auskleideiideu 
Halses  des  Anhanges^  diesen  zu  verengen  und  den  Aus- 
fluss zu  vermindern.  Diesen  letzten  Zweck  zu  unter- 
stützen brachte  ich 

2)  auf  das.  IJgamenium  Poupartii  in  der  Gegend  des 
Schenkelkanals  einen  Druck  an. 

3)  Da  die  Auskleidung  der  Wunde  mittelst  der 
Darnnvaod  der  Bildung  von  Granulation  zur  Schliessung 
der  Wunde  hinderlich  war,  so  suchte  ich  diese  zu  zer- 
stören, und  weil  ich  fürchtete,  durch  Abtragung  mit  dem 
Messer,  unter  derselben  eine  Communication  *mit  . der, 
Bauchhöhle  zu  eröffnen,  so  wählte  ich  dazu  den  Lapi^ 
mfemalis.  Ich  touchirte  den  Grund  der  Wunde  fast  täg- 
lich stark  mit  Höllenstein,  um  di^  Schleimhaut  der  Darm- 
wand zu  vernichten  und  zugleich  eine  Adhäsion  ihrer  se- 
rösen Fläche  mit  dem  Bruchsacke  herbcizuführen.  Hierr 
bei  bemerke. ich,  dass,  so  oft  der  Grund  der  Wunde  mit 
Höllenstein  berührt  wurde,  ein  Kollern  in  den  Gedärmen 
und  ein  stärkerer  Ausfluss  aus  der  Fistel  entstand.  Die 
Kranke  empfand  davon  keine  Schmerzen,  wohl  aber, 
wenn  ich  die  Hautränder  berührte.  Dies  Verfahren  wurde 
14  Tage  lang  fortgesetzt,  ohne  dass  es  gelang,  ' die 
Darmhaut  im  Grunde  der  Wunde  zu  zerstören.'  Wenn 
der  Aetzschoif  abfiel,  so  war  wieder  die  sammtartige 
Fläche  da.  Die  Wunde  hatte  sich  unterdessen  verklei- 
nert; durch  die  anhaltende  Rückenlage , wurde  der,  Darra- 
iheil  stark  in  den  Schenkelkanal  gezogen  und  zog  die 
Hautränder  mechanisch  mit  zusammen.  Es  floss  nur  sei- 

f 

ten  noch  Koth  ab ; öfter  dagegen  entwichen  Gasbläschen 
und  leichte  Hülsen  von  Speisen.  Der  Fistelkanal  ■ hatte 
sich  um  die  Hälfte  seines  vorigen  Durchmessers  verengt 
und  liess:  nur  noch  einen  dünnen  Katheter  ein.  Obgleich 
in  der  Wunde  keine  Granulation  entstand,  so  bestimmte 
mich  doch  dieser  Erfolg,  diese  Behandlung  fortzusetzen. 

Bis  zum  2.  Februar  erholte  sich  die  Kranke  sehr, 
sie  ass  mit  gutem  Appetit,  bekam  Embonpoint;  Stulil- 
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gang  erfolgte  fast  jeden  Tag  von  selbst.  Die  Darmbaut 
im  Grunde  der  Wunde  liess  sich  immer  noch  zcltförmig 
in  die  Höhe  heben,  daher  entschloss  ich  mich  zur  An« 
Wendung  des  Glöheisens.  Mit  einem  ^rbsenformigen  Ei- 
sen brannte  ich  uun^  den  Grund  der  Wunde  stark,  mit 
der  Vorsicht,  die  darunter  gelegenen  Nerven  und  Blut- 
gefässe des  Schenkels  nicht  zu  verletzen.  Ausser  der 
Zerstörung  der  Darmhaut  erwartete  ich  hierdurch  auch 
eine  Verwachsung  des  Darms  mit  den  daruntergelegeneu 
Theilen  zu  erzielen  und  der  Eröffiiung  einer  Communi« 
-cation  mit  der  Unterleibshöhle  vorzubeugen.  Der  Brand«^ 
Schorf  stiess  sich  ab  und  bis  zum  14.  Februar  schien 
sich  die  Fistel  zur  Hbilung  anzuschicken.  Faeces  erschie- 
nen gar  nicht  mehr  in  der  Wunde,  sondern  nur  noch 
LuHbläschen  und  leichte  Hülsen  von  Speisen.  Wahr- 
scheinlich folgten,  die  Faeces  und  die  wässrigen  Theilo 
der  Darmcontenta  dem  Gesetze  der  Schwere  und  flössen 
in  der  Rinne  des  Darms' zum  Alter  hin.  Nur  Lull  und 
leichte  Hölsen  kamen  noch  in  den  höher  gelegenen  trich- 
terförmigen Fistelkanal,  denn  die  Kranke  lag  beständig 
auf  der  gesunden  Seile,  mit  dem  Becken  erhöht,  richtete 
sie  sich  auf,  so'  flössen  wieder  Darmcontenta  aus  der 
OeflnuDg.  Da  sich  noch  ein  kleiner  Theil  der ‘Schleim- 
haut des  Darms  in  der  Wunde  zeigte,  so  wandte  ich  am 
16.  Februar  nochmals  das  Glüheisen  an  und  berührte 
damit  auch  den  obern  Theil  des  Fistelkaüais.  Nach  d^ 

. jedesmaligen  Anwendung  des  Glüheisens  erfolgte  . eine 
so  starke  Zusammenschnürung  der  Fistel,  dass  in  den 
ersten  Tagen  nachher  nicht  das  Geringste  ausfioss.  Nach 
Abstossuug  des  Braodschorfs  zeigte  sich  nun  gute  Gra^ 
nulation.  ' Die  Wunde  wurde  mit  in  concentrirtem  Eichen« 
rindeudecoct  angefeuchteter  Charpie  bedeckt;  diese  trock- 
nete fest  und  bildete  gleichsam  einen  künstlichen  Schorf, 
den  icii  mehrere  Tage  sitzen  liess«  Bis  zum  14.  März  ^ 
batte  sich  die  Oefinung  der  Fistel  bis  zur  Grösse  eines 
Stecknadelknopfs  verengt,  aus  welcher  nur  noch  Luft- 
biäschen  entwichen.  Um  die  Heilung  dieser  nun  zu  bo- 


Digltized  by  Google 


42 


schleunigen^  machte  idi'sie  mit  Lofis  inferiuüis  wund  und 
legto>'die  umwundene,  Naht  an.  Eine«  im  halben*  Zhkel  ^ 
gebogne  Nadel  wurde  durch  den  Grund  der  Wunde  ge- 
führt^' uiid  die  Zusammeufugung . ^der  Hautründer  durch 
Zirkel  - und  Prätzelteurem  bewirkt;  Nach  n icr  ^Tagcn 
wurden  die  Nadel  und  F&dcn  entfernt , die^4)effnung 
schien  verklebt  zu  sein;  indessen  in  der  folgenden  Nacht 
bekam. die  Kmnke  zufäUig  Kolik  und  am  andern '"‘iHorgen 
war«  die^'Oefihung  wieder  wie  vor  der  HeRung^  » /Jetzt 
wurde  „wieder  der  Verband  mit  dem  Eichenrinden-Decoct 
gema^ht^  und. um  die  künstliche  Schbrfbildung  wirken  zu 
lassen^  Hess  ich  die, angetrocknete  Cbarpie  vier  bis  fünf 
Tage  * liegen.  . Unter  dieser  Behandlung  «schloss  sich-  die 
Fistel 'bis  zum  4.  April  vollkommen^  so  dass  die  Patien- 
tin am  IQten  ejusd.  als  geheilt  entlassen  werden  konnte. 
Jetzt* -r-  Ende  Mai  — befindet  sich  die  Geheilte  voll«- 
kommen  wohl.  Die  xVeriichtungen«  des  Darmkanals  sind 
wie  bei  einer  Gesunden.  Um  die  Narbe  zu  unterstützen 
trägt  sie  ein  weich  gepolstertes  schlaffes  Bruchband. 

Es  > dringen  sich  mir  über  diesen  Krankheitsfall  fol-t 
gende  Betrachtungen  auf:  1}  Es  bildete  hier  offenbar 

der  Darmanhang  die  ^Vermittlung  zwischen  Darm^undder 
üussern  Fistclöfibung,  und  wenn  «diese  dem  aus 

dem  Bruchsacke  gebildeten  häutigen  Trichter  zuschreibt^ 
so  muss  dieser  Ausspruch«  hiernach  eine  bedeutende'  Mo- 
dification  erleiden.  Ich  bin  überzeugt^  dass  bei  Anhangs- 

brüchen^  wie  bei  Darmwandbrüchen^  der  Processus 

% 

'dibuUformis  y nach  Scarpay  immer  aus  der  Darmhaut  ge- 
bildet wird,  und  es  möchte  dies  wohl  immer  der  Fall 
«ein^  wo  ein  solcher  nach  einer  partiellen  Zerstötting  des 
Darms  , sich  findet.  2}  Wurde  die  sogenannte  Fistelhaut, 
welche  Fisteln  aller  Art  auskleidet,  hier  augenschemlich 
von  « der  : Schleimhaut  der  Darms  * dargestellt,  und  uch 
möchte  glauben,  'dass  in  denjenigen  Fällen,  wo  sich  diese 


**  *)  Scarpa,  anatomisch  > chirurgische  .Abhandlungen  über  die 

Briieke.  Ans. dem  Italiän.  mit  ZasStzen  von  «Sei /er.  Hallo,  1813. 
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Fist  Ölhaut  sehr  ‘ früh  * ausbildete  und  ' bald  eine  grosse 
Seibstständigkeit  erlangte,  die  Darmhaut  vorlag.  JcKob* 
son  ssLgt  in  seiner  ‘ gekrönten  Preisschrifl : „Zur  Lehre 
von  den  Eingeweidebrüchen'’  Königsberg  1837.  (S.  353)  t 
frühere  Ausbildung . der  Fistelhaut  scheint'  durch 
bestimi^^  individuelle,:  vielleicht  dyscrasische  ^Verhältnisse 
besondffs  begünstigt  zu  werden;  dehn  in  manchen  FäL> 
len  sdReuniger  : Heilung*  bleibt  dennoch  eine  Kothfistei 
Zeitlebens*  zurück^  : \\’'ährend  nach  längerer  Dauer  des 
widernatürlichen  * Afters  die  Fistel  sich  bisweilen  bald 
nach  der  Operation  von  selbst  schlicsst.  Wahrscheinlich 
ist  es  auch,  dass  unter ‘gewissen,  uns  unbekannten  Be- 
dingungen > die  Fistelhaut  sieh  mehr  oder  minder  voll- 
kommen • organisirt  und  demgemäss  eine  völlige  Ver- 
narbung der  Kothfistei  zulässt  oder  nicht;  sie  wird  da; 
wo  sie  auf  einer  niedrigem  Stufe  der  Bildung  stellen  ge- 
blieben ist,  leicht  wieder*  eingesogen  • und  durch ‘Natur- 
hülfe in  die  Narbenmembran  umge wandelt  werden;  * und 
eben  so  wird  sie*  bei' festerra  Bau,  bei  grösserer  Dicke 
und  Unempfindlichkeit  sich  ganz  isoliren  und  der  Ein- 
wirkung einer  noch  so  regen  organischen  Plastik  ent- 
ziehen können.’'  — Vergleicht  man  die  obige  Beobach- 
tung mit-  diesem  Ausspruche,  so  lässt  sich  die  Selbst- 
ständigkeit und  * Hartnäckigkeit  der  Fistelhaut  ohne  in- 
dividuelle und  ohne  dyscrasische  Verhältnisse  erklären. 
Dies  Verhältniss  bei  den  aus  Anhangsbrüchon  entstan- 
denen Koihfistelii'  scheint  bisher  nicht  beachtet  zu  sein, 
und  da  solche  Kothfisteln  sich,  laut  aller  Erfahrung, 
schnell  schliesscn,  so  findet  auch  der  Ausspruch  des  Au- 
tors, dass*  in  manchen  Fällen  schleuniger  Heilung  Zeit- 
lebens'eine*  Kothfistei  zurückbleibt,  — hierin  ihre 'Erklä- 
rung. 3)  Die  Selbstständigkeit  und  Hartnäckigkeit  der 
Darinhaut  verlangte  auch  besondere  Mittel  zu  ihrer  Eut- 
feraung,  und  hierzu  genügte  nur  das  Glüheiseu.  ''Erst 
nachdem  durch  dieses  die  Schleimhaut  des  Darms  zer^ 
stört  war,  entstand  Granulation;*  ‘welche  die  Fistelöffimng 
schloss.  Kein  anderes  Mittel  ist  im  Stande  diese  so 
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sclmell  zu  zerstören.  Dicffenbach  erzählt  iu  iliescr  'Wo** 
chenschrifl  183  i.  S.  265*  einen  Fall  von  Kothfistel , !diö 
nach  einer  Bauehwunde  entstanden  war.  ' Nachdem  meh- 
rere lieilmethoden^  selbst  die  Ueberpflanzung  einer^gc-f 
Sunden  Hautparthie  vergeblich  ausgefulirt  waren 
mit  eiuem  Glulieisen  sowohl  der  in  der  Oeirnim|^  ehige- 
waciisene  Darmrand  als  ■ auch  eine  ansehnlicifflyL^arthic 
des  Darmes  innerhalb,  der  Bauchhöhle  zerstört^  >>Vei  je- 
doch die  Cauterisation  der  Bauchdecken  verhütet  wurde. 
Dies  Brennen  war  völlig  schmerzlos.  Zuerst  wurde  der 
Darmrand  abgebrannt;  einige.  Tage  darauf  senkte  er  ein 
hakeuföranges  Glüheiseu  von. der  Dicke  eines  Federkiels 
durch,  das  Loch  in  die  Darmhöhle'  und  umging,  dasselbe 
inwendig  ringsum.  Allmählig  sah  man  jetzt  die  Oeffnung 
kleiner  werden;  aus  dem  Innern  schossen  Granulationen 
hervor,  und  bei  dem  wiederholten  Brennen  mit  immer 
kleinern  Haken,  welche  fast  einen*  Zoll  weit  kreisförmig 
um  den  innern  Rand  der  Oeffnung.  herumgefülirt  .wurden, 
verkleinerte  sieht  dieselbe  bis.  zu  dem  Umfange  einer  fei- 
nen Fistel.  Auch  .diese  schloss  sich  auf  das  mehrmalige 
Kiiiführen  einer  feinen  erhitzten  silbernen  Sonde.  Nach 
einer  Behandlung  von  neun  Monaten  kehrte  der  Geheilte 
vollkoiniuen  gesund  in  seine  Heimath  zurück.  . — Ich 
bedaiire,  dass  mir  dieses  Verfahren  während . der  Behand- 
lung obiger  Kranken  nicht  gegenwärtig  war;  ich  würde 
mich  dann  eher  zur  Anwendung  des . Glüheisens  ent- 
schlossen  und  die  kleine  Fistelöffnung  zuletzt  schneller 
geheilt  haben,  . Das  Ferrum  candens  scheint  mir  beson- 
ders durch  drei  Ursachen  heilsam  zu  wirken:  erstlich 
zerstört  es  atu  schnellsten  die  Schleimhaut  des  Darms, 
die  der  Bildung  von  Granulation  hinderlich  ist.  Zweitens 
wird  das  Gewebe  der  Darmhäute,  so  weit  das  Eisen  ein- 
wirkt, organisch  und  dynamisch  verändert;  es  bildet  sich 
Granulation  aus  derselben,  wie  beim  Zellgewebe.  Drit- 
tens entsteht  bei  der  .jedesmaligen  Anwendung  des  Ei- 
sens eine  starke  Contraction  in  den  Darmhäuten,  die 
.nach  der  öft^n  Anwendung  bleibend  wird ; sie  schrumpfen 
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an  der  Fistelöffnung  zusammen,  der  Andrang  der  Darm- 
contenta  wird  verhindert,'  die  Granulation  fTillt  den  Raum 
schneller  aus,  und  so  wird  die  Schliessung  der  Fistel 
bc'schleunigt.  Um  diesen  dritten  Zweck  zu  erreichen, 
durfte  ^das  Bisen  nur  den  Grad  von  Hitze  haben,  dass 
es*  wei\||||||ir  zerstörend  als  erregend  wirkt. 

4)^in  ich  der  Meinung,  dass  die  anhaltende  Ruk- 
kenläge  und  die  Lage  auf  der  gesunden  Seite  mit  er- 
höhtem Becken  in  diesem  Falle  viel  zur  Heilung  der 
Köthfistel  beigetrageu  hat.  Die*  in  dem  starken  Hänge- 
bauche liegenden  Gedärme  senkten  sich  stark  nach  der 
gesunden  Seite;  es  musste  also  nothwendig  eine  starke 
Anspannung  des  den  Trichter  bildenden  Anhanges  Statt 
finden;  derselbe  wurde  ausgedehnt,  ausgezogen,  dadurch 
sein  Lumen  verengt  und  endlich  geschlossen.  Auch  wurde 
dadurch  der  spitze  Winkel  des  Darms  aufgehoben  und 
die  Darmschlinge  nahm  ihre  sanll  ^gebogene  Richtung 
wieder  an,  welche  den  Durchgang  der  Darmcontenta  er- 
leichtert. Der  Nutzen  dieser  Lage  zeigte  sich  schon  vor 
der  Anwendung  des  Gluheiseus  dadurch,  dass  sich  die 
OefTnuiig  der  Fistel  zusammenzog.  Die  Kranke  hatte 
während  der  Zeit,  in  welcher  sie  sich  selbst  überlassen 
war,  fünf  Monate  lang  aufrecht  im  Bette  gesessen  und 
sich  mit  weiblichen  Arbeiten  beschäftigt.  Diesem  Um- 
stande schreibe  ich  zu,  dass  in  dieser  Zeit  die  Heilung 
der  Kothßstel  gar  keine  Fortschritte  gemacht  hatte,  weil 
in  dieser  Stellung  der  Darmtheil,  an' dem  die  FistelöfT- 
niing  war,  stark  gegen  die  Mündung  des  Schenkelkanals 
gedrängt  würde. 
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V- e r m i s c li  t e s.'> ! ' 
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I*  ) * . • *1 

1.  Altes  Volksmittcl, gegen  Wassersucht. 

' « , . , . t t • 

Zu  Anfänge  des  Octobers  >18-r-'. hatte  .ich  w^der  Ge-» 
legenheit,  eine  nach  dem  $charlachfieber:  durch  heftige 
Erkältung  im : Stadium  der  Abschuppung  bei  einem . acht* 
jährigen  Mädchen  • entstandene  allgemeine  Wassersucht^ 
mit  besonderer  Ansammlung  der  wässerigten  Feuchtig-;- 
keit  in  der  Brusthöhle,  und  dadurch  bedingtem  bedeuten* 
den, Leiden  der  Organe*  in  derselben,  nach  vergeblicher 
Anwendung  der  sonst  gebräuchlichen  innem  und  äussem 
Mittel,  durch  die  wiederholte  Ein  Wickelung  des  ganzen 
Kör[fers  in‘  Birkeulaub  nach  einem  warmen  Bade  zu  hei* 
len,  indem  dadurch  ein  kritischer  reichlicher  und  auhal-» 
tender,  Schweiss,  so  wie  eine  dergleichen  Absonderung 
des  Urins  herbeigefiihrt  wurde/  Die  Brustbeklemmung 
war  bereits  bei  der  Kranken  so  stark,  dass  sie,  aufrecht 
im.  Bette  sitzend,  nur  mit  grosser  Anstrengung,  kurz  ab^ 
gestossenen  Zögen,  bei  heiligem  Herzklopfen  und.  unter 
den  unverkennbaren  Zeichen  grosser  Angst  auf  dem  blas* 
sen  Gesichte,  Athem  holen  konnte.  Ohne  ZB^eifel  wurde 
der  Tod  ohne  die  Anwendung  dieses  Mittels  erfolgt  sein« 

Bei  dieser  offenbar  so  ausgezeichneten  Wirksamkeit 
desselben  zur  Belebung  der  Hautthätigkeit  und  Beforde* 
ruiig  eines  kritischen  Schweisses  dürfte  dasselbe  nicht 
allein  ,iu,  dieser  Krankheit,  sondern  auch  in  andern,  wo 
man  auf  ähnliche  Art  einen  günstigen  Erfolg  erwarten 
darf,  z.  B.  bei  hartnäckigen  rheumatischen  oder  gichti* 
sehen  Uebeln,  insbesondere  bei  Metastasen,  von  Vorzug* 
lichem  Nutzen  sein,  und  verdient  gewiss  eine  allgemeinere 
Anwendung  wie  bisher. 

Minden.  Dr.  Consbruck. 
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2.  Verletzung  der  Frucht  in  dqt  Gebärmutter.  • 


Der  .von  B.  hierher  versetzte  II.  hatte  den  UnfaU, 
dass  die  Pferde  beim  Herabfahren  des  Stimmstamms  jen- 
seits Warsteiu  durchgingen  und  den  Wagen  in . einen 
Graben  warfen.  Der  angeblich  iin  siebenten  Monate  ih- 
rer dritten  Schwangerschaft  befindlichen  Ehefrau  dessel- 
ben fiel  hierbei  das  vom  Vordertheil  des  Wagens  abge- 
rissene Fensterfach  auf  den  Unterleib,  wodurch  sift  zwar 
einen  geringen  Schmerz  in  demselben  und  eine  sehr  leb- 


hafte Be\v,egung  der  Frucht  empfand,  aber  äusserlich  an 
den  Bauchdecken  weder  gleich,  nochc  nachher  die  gering- 
ste Sugillätioii  entdeckte.  Vier  Wochen  später  trat  nach 
dem  unvorsichtigen  Anstrengen  beim  Aurstechen  der  Gar- 
dinen, ein  Blutfluss  aus  den  Geburtstheilen  ein,  der  sich 
bald  mit  Wehen  verband,  worauf  nach  etwa  6 Stunden 
ein  sehr  schwaches,  schlecht  genäJirtes  Kiiid  männlichen 
Geschlechts  sehr  leicht  geboren  wurde. 

I ® ' * * * * i ^ I 

Das  ganze  Aussehen  des  Kindes  Hessen  der  An- 
nahme Raum,  dass  dasselbe  nur  einige  Wochen  zu  früh 
geboren  worden.  ‘ 

Auf  dem  Kopfe  des  Kindes  war  die  Haut  von  der 
Mitte  der  Stirn  bis  zum  Hinterhaupt,  und  zwar  von  ei- 
ner Schläfe  bis  zur  andern,  blau  sugillirt,  ohne  Geschwulst 
und  Entzündung;  die  Grenzen  dieser  Sugillation  spielten 
ins  Gelbe,  ganz  wie  bei  Blutunterlaufungen,  welche  sich 
zu  zertheilen  beginnen. 

' Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  Su- 
gillation Folge  der  beim  Umstürzen  des  Wagens  vorge- 
fallenen  Quetschung,  des  Unterleibes  der  schwängern  Mut- 
ter gewesen  ist,  und  durch  diesen  Fall,  der  noch  durch 
verschiedene  ähnliche  bekannt  gewordene  Consistenz 
gewinnt , der  früher  in  der  Medicina  forensis  gültig  ge- 
wesene Lehrsatz, ' dass  eine  Frucht  im  Mutterleibe  durch 
mechanische,  auf  die  Bauchdecken  wirkende  Gewalt  kei- 
nen bedeutenden  Schaden  nehmen  könne,  ohne  dass  sich 
an  jenen  sichtbare  Spuren  äussem,  grosser  Einschränkung 
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bedarf.  — Die  erwähnte  Sugillation  verlor  sich  übrigens 
bei  dem  Gebrauche  resolvirender  Mittel  binnen  fünf  bis 
sechs  Tagen,  und  befinden  sich  Mutter  und  Kind  jetzt 
ganz  wohl. 

I . Lippstadt.  Dr.  Düsterberg. 


3.  Prurigo  pudendoruu  muliehr. 

Eine  etliche  vierzig  Jahre  alte,  schwächliche,  an 
Hämorrhoiden  und  Brustübeln  leidende  Frau  bekam  ein 
so  heiliges  Jucken  an  den  Schaamgliedcrn,  dass  sic  durch 
den  damit  verbundenen  Schmerz  fast  zur  Verzweiflung 
gebracht  und  des  Schlafs  gänzlich  beraubt  wurde.  ‘ Be- 
sonders war  dieses  gleich  nach  dem  Aufhören  der  Men- 
struation der  Fall.  Dieses  Leiden,  wogegen  alle  em- 
pfohlenen Mittel  vergeblich  waren,  meist  durch  dieselben 

verschlimmert  \vurde,  ist  durch  die  äusserliche  Anwen- 

* 

düng  der  Blausäure  in  einer  Mandelemulsion  (30  Trop- 
fen (?)  von  jener  in  6 Unzen  von  dieser)  gleich  gelindert, 
und  in  kurzer  Zeit  gänzlich  gehoben  worden. 

Hagen.  Dr.  Kerksig, 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  hoiiorirt,  und  cingesandte  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Einzuseudende  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


I ■ • I 


Gedruckt  bei  J.  P e t s c b. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gcs^ininitc 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  WochcnscLrift  ersolieint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  llogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigcn  llegistcrn  ist  auf  3]  Thlr.  bestimmt,  wotiir 
säuimtiicbe  Bucbbaiidluiigen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 


Af  4.  Berlin,  den  23*^”  Januar  1841. 


Zwei  Fälle  von  Strabismus  durch  Muskciscbnitt  geheilt.  Vom 
Kr.  Phvs.  Dr.  jV eu  m an  n.  — Sammlung  einiger  Erfahrungen. 
(Abortiv-Blutflüsse.)  Vom  Dr.  Lion.  — Vermischtes.  Vom 
Dr.  Butzke. 


Zwei  Fälle  von  Strabismus  convergens  durch 
Hfjotomie  geheilt,  mit  Bemerkungen  über  die 
Wirkung  der  Operation. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Neumam,  Kr.  Physicus  zu  Strasburg 

in  Westpreussen. 


Nach  den  Miitheilungen  des  genialen  Dieffenbachy 
tbeils  in  dieser,  theils  in  andern  Zeitschriften,  • über  so 
viele  Hünderto  von  Fällen  der  Myotomie  bei  Strabismus, 
durfte.es  als  etwas  sehr  Ueberflüssiges  erscheinen,  die 
Zahl,  derselben  noch  um  zwei  vermehren  zu  wollen. 
Allein  dennoch  hoffe  ich  in  dem  Nachfolgenden,  nament«*  ^ 
Ueb  für  Aerzte,  die,  > so  wie  ich,  nicht  zu  den  grossen 
Operateuren  sich  zählen  können,  und  die  zugleich  so 
isolirt  wie  ich  in  einer  kleinen  Stadt  leben,  etwas  Ver* 
dienstliches  zu  thun,  wenn  ich  ihnen  frei  und  offen 
zähle,  wie  es  mir.  bei  den  beiden  ersten  Operationen 
dieser  Art  ergangen.  .Vielleicht  durfte  auch  das  Physio- 
Jahrgang  1841. 
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les  Alber  den  Vorgang  bei  dieser  Ope- 
ration beizufiigen  zu  fernem  Untersuchungen  an- 

Fiadfetir^i^i  lldmdach^  17  Jahre  alt.  litt  in  Folge 
scropiuloser  Augciientzündungen  seit  ihrem  dritten  Le- 
bensjahre an  Sirahismus  convergens  .ocilU  dextrL  Derselbe 
hatte  allmählig  so  bedeutend  zugenommen  ^ dass  in  der 
letztem  Zeit,  wenn  das  linke  Auge  grade  gerichtet  war, 
das  rechte  so  sehr  in  den  iniicrn  Augenwinkel  sich  ver- 
stockte, dass  der  innere  Rand  der  Pupille  die  Caruncula 
lacrymalis  berührte.  Deshalb  wurde  dieses  Auge  auch 
sehr  wenig  zum  Sehen  gebraucht,  wie  Patientin  selbst 
sehr  wolü  bemerkte,  zumal  wenn  sie  Arbeiten  vornahm, 
die  eine  geschärfte  Sehkraft  erforderten. 

Dieser  Umstand,  so  wie  andere  Gründe,  bewogen 
sie,  die  Myotomie  zur  Beseitigung  ihres  Augeuübcls  von 
mir  zu  verlangen. 

Den  7.  September  18 — Morgens  9 Uhr  wurde  zur 
Operation  geschritten.  Es  war  dieses  der  erste  Fall  für 
mich,  in  welchem  ich  an  Lebenden  die  Myotomie  der 
Augenmuskeln  auszuführen  wagte,  nachdem  ich  achtmal 
an  Leichen  den  Muscidus  ocidi  rectus  internus,  externus 
und  suj>erior^  so  wie  den  ohliquus  superior  durchschnitten, 
und  zugleich  einen  Gehülfen  (den  Barbier  hier  am  Orte) 
in  der  Handhabung  der  verschiedenen  Instrumente,  und 
namentlich  in  der  Haltung  und  Anziehung  des  einen  Cm- 
- Häkchens  (zur  Bildung  der  Cmjunjctwa^-¥d\i^ 
gehörig  angelernt  hatte.  Die  beiden  andern  Assistenten, 
deren  ich  bedurfte,  war  der  Thierarzt  am  hiesigen  Orte, 
und  eine  muthige  Dame.  Diese  beiden  Letztem  wurden 
zur  Haltung  der  beiden  Augenlidhalter  nur  kurz,  vor  der 
Operation  an  einem  Phantome  instruirt.  * Patientin  sass 
auf  einem  gewöhnlichen  Rohrstuhle,  welcher  jedoch  durch 
ein  aufgelegtes  Polsterkissen  so  viel  erhöht  war,  dass 
ihr  Kopf  (bei  stehender  Stellung  vor  ihr)  bis  zur  Höhe 
meines  Mundes  reichte.  Das  Licht  kam  seitwärts  von 
einem  grossen  Fenster.  Hinter  der  Patientin  stand  auf 
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einem  kleinen  niedrigen  Schemel  der  eine  Gehülfe^  wel« 
eher  mit  einem  Pc/Z/cr’schen  Augenlidhalter  aus  Silber- 
dralh  das  obere  Augenlid  in  die  Höhe  zog  und  zugleich 
den  Kopf  der  Kranken  fixirte,  so  wie  auch  das  linke 
Auge  verschloss,  um  schon  dadurch  dem  zu  operireuden 
rechten  freiem  Spielraum  zu  verstauen,  den  innern  Au- 
genwinkel zu  verlassen.  Die  zweite  Gehuliin  seitwärts 
nach  links  vor  der  Patientin  auf  einer  kleinen  niedrigen 
sogenannten  Fussbank  knieend,  zog  das  untere  Augenlid 
mit  einem  feinen  gestielten  und  scharfen  Doppelhaken 
• nach  unten.  Ich  selbst  grade  vor  dem  rechten  Auge 
der  Patientin  stehend,  führte  in  der  Richtung  von  oben 
nach  unten  ein  feines  scharfes  Häkchen  durch  die  Con^ 
junctiva  in  der  Nähe  der  MmJbrana  semilunaris,  und  über- 
gab dasselbe  dem  dritten  rechts  von  der  Patientin  ste- 
henden Gehülfen.  Obwohl  dieser  früher  die  Weisung 
erhalten  hatte,  dasselbe  nicht  eher  anzuziehen,  als  bis 
ich  das  zweite  Häkchen  durch  die  Coryunctiva  würde  ge- 
führt haben,  so  geschah  dieses  doch  sogleich,  wodurch 
die  Bindehaut  in  einer  grossen  Ausdehnung  gelöst  und 
in  schiefer  Richtung  nach  oben  gezogen  wurde.  Schnell 
brachte  ich  nun  das  zweite  feine  und  scharfe  Häkchen 
eine  Linie  unterhalb  des  erstem  und  auch  ganz  in  der 
Nähe  der  Membrana  semilunaris  durch  die  Conjunetka  und 
suchte  durch  gleichzeitiges  Anziehen  mit  dem . dritten 
Gehüifen  eine  horizontale  Falte  zu  bilden ; Rieses  gelang 
jedoch  nicht  vollkommen,  weshalb  auch  der  in  dieselbe 
mittelst  einer  feinen,  an  der  Spitze  etwas  abgestumptlen 
gekrümmten  Coo^er^schen  Scheere  geführte  Schnitt  nur 
eine  schräge,  sehr  wenig  klaffende  Wunde  in  der  Con- 
jwnetiva  ergab.  Als  ich  diese  enveitern  wollte,  um  den 
Muscidtis  rectus  iTiiermis  zu  Gesicht,  zu  bekommen,  ver^ 
letzte  ich  die  Membrana  semiluna/ris  ein  wenig,  deren  kleme 
Gefasse  sogleich  so  viel  Blut  ergossen,  dass  die  Wunde 
nicht  allein  vollständig  damit  angeföllt  wurde,.,  sondern 
, sogar  einige  Tropfen  bis  auf  die  Wange  herabflpsseje. 

Varmittelst  eines  Wasdischw^ammes  liess  nun  em,yiejrter 
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Gehülfe  lauwarmes  Wasser  von  der  Stirn  herab  in  das 
Auge  strömen,  w'odurch  aber  nur  wenig  Blut  entfernt 
wurde.  Unter  diesen  Umständen  erweiterte  ich  durch 
Scheerenschnitte  die  nach  mehrern 

Richtungen,  und  suchte  nun  mit  einem  starkem  stumpfen 
Haken,  dem  sogenannten  Muskelhaken,  den  ich  von  un- 
ten nach  oben  hineinfuhrte,  zwischen  Bulbus  und  Muskel 
zu  kommen,  was  auch  bei  dem  zweiten  Versuch  gelang, 
obwohl  ich  vorher  wegen  der  Blutung  den  Muskel  nicht 
zu  Gesichte  bekommen  hatte.  Vermittelst  des  Muskel- 
hakens, dessen  Spitze  durch  einen  Scheerenschnitt  voii 
der  darauf  liegenden  Conjunctwa^FzMe  vollends  befreit 
wmrde,  abducirte  ich  den  Augapfel  stark  nach  aussen, 
übergab  den  Haken  dem  dritten  Gehulfen  zu  halten,  und 
entfernte  die  beiden  Conjunctim -Häkchen ^ so  wie  den 
doppelten,  der  das  untere  Augenlid  hielt,  und  dessen 
Lösung  der  Patientin  eine  grosse  Erleichterung  gew  ährte. 
Alsdann  brachte  ich  eine  myrrthenblatt ähnliche  feine  Sonde 
neben  den  Muskelhaken  unter  den  Musculus  rectus  inter- 
nus und  schnitt  denselben  auf  ihr  mit  der  oben  schon 
erwähnten  kleinen  Scheere  in  einer  Entfernung  von  einer 
bis  ^in  und  einer  halben  Linie  vom  Bulbus  völlig  durch. 

Sofort  fuhr  das  Auge  wie  vom  Blitz  getroffen  nach 
aussen  und  stellte  sich  völlig  gerade.  Patientin  konnte 
nun  alle  Bewe^ngen  mit  demselben  vornehmen,  mit 
Ausnahme  der  nach  dem  innem  Augenw^inkel  hin,  die 
gehindert  war  und  Schmerzen  verursachte.  Nach  Reini- 
gung des  Auges  vom  Blute  und  Entfernung  eines  klei- 
nen Stuckes  der  ConjuMtiva  vermittelst  der  Scheere,  wel- 
ches theilweise  gelöst  zwischen  den  Augenlidern  bei  der 
Schliessung  derselben  sich  vordrängte,  wurde  Patientin 
in  einem  ganz  dunklen  Zimmer  zur  Ruhe  gebracht,  kalte 
Wasserumschläge  applicirt  und  eine  Laxanz  aus  Magne- 
sia sulpkurica  nebst  der  mildesten  und  sparsamsten  Diät 
verordnet.  Während  des  ersten  Tages  liach  der  Opera- 
tion fühlte  Patientin  keinen  Schmerz  im  Auge,  wohl  aber, 
als  ob  dasselbe  in  den  Kopf  zuruckgedrängt  wäre.  Den 
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nächsten  Morgen  wurde  das  Auge^  dessen  Lider  stark 
verklebt  waren,  .vermittelst  lauwarmer  Milch  geöffnet,  und 
bei. massiger  Erleuchtung  sein  Zusland  erforscht.  Die 
Wunde  in  der  Conjunctiva  hatte  sich  bedeutend  zusam- 
mengezogen und  war  nur  von  geringer  Entzündungsrötlie 
umgeben;  alle  übrigen  Theilc  des  Auges  fanden  sich  im 
normalen  Zustande. 

Bis  zum  vierten  Tage  blieb  Patientin  im  Bette  und 
fuhr  fort  mit  der  Application  des  kalten  Wassers.  Hier-r 
auf  verliess  sie  beides  und  begann  allmählig  mit  dem 
Auge  bei  hellerer  Beleuchtung  zu  sehen.  Jetzt  hatte  sie 
nun  (aber  nicht  früher)  das  Phänomen  des  Doppelt-  und 
Schiefsehens  mit  dem  operirten  Auge,  wodurch  sie  be- 
wogen wurde,  Ihren  Kopf  auf  die  Seite  zu  neigen,  um 
die  Gegenstände  in  gerader  Richtung  betrachten  zu  kön- 
nen. Das  Doppcltsehen  hielt  länger  an,  als  das  Schief- 
sehen, verlor  sich  aber  auch  nach  acht  Tagen  gänzlich. 

Die  Wunde  im  innern  Augenwinkel  verheilte  allroäh- 
Jig  bis  auf  einen  Punkt,  wo  sie  etwas  stark  zu  granuli- 
ren  begann.  Touchiren  mit  Lapis  infertiaUs  fhichlete  nichts, 
schien  sogar  die  Heizung  zu  vermehren;  wohl  aber  lei- 
steten knappe  Diät,  welche  Patientin  schon  etwas  ver-^ 
iiachlässigt  hatte,  und  Laxanzen  die  beste  Hülfe, . so  dass 
nach  14  Tagen  nur  bei  der  Richtung  des  Augapfels  ganz 
nach  aussen  noch  etwas  von  .der  Narbe  zu  bemerken 
war. 

Späterhiu,  als  Patientin  das  operirte  rechte  Auge 
stark  zu  brauchen  begann,  bekam  das  linke  eine  Rich- 
tung nach  innen,  so  dass  man  es  als  schielend  betrachten 
konnte.  Allein  auch  dieser  Uebelstand  verlor  sich  nach 

• t 

zwei  Wochen  wieder  völlig,  so  dass  jetzt  (Ende  Nov.) 
Patientin  durch  zwei  gut  gerichtete  Augen  Jedermann, 
der  das  grosse  Geschenk,  das  der  geniale  und  eben  so 
bescheidene  Dt^enbach  mit  der  Myotomie  der  Mensch- 
heit gemacht,  bezweifeln  sollte,  eines  bessern  belehren 
kann. 

Die  ältere  Schwester  der  Patientin  hatte  seit  ihr^m 
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fünften  Jahre  ebenfalls  in  Folge  scrophulöser  Augenent- 
zündung an  Strabismus  comergem  des  rechten  Auges  ge- 
litten^ jedoch  seit  einigen  Jahren  bemerkt,  dass  die  Stel- 
lung des  Auges  allmählig  eine  richtigere  wurde,  ja  dass 
sie  selbst  durch  grosse  Anstrengung  und  unter  Schmerz 
im  innem  Augenwinkel  den  Bulbus  etwas  gerader  zu 
richten  vermochte.  Am  7.  October  18  — , kurz  vor  der 
Operation,  hatte  das  leidende  rechte  Auge  bei  gerader 
Richtung  des  linken  die  Stellung,  dass  der  innere  Rand 
der  Cornea  noch  eine  Linie  von  der  Caruncula  lacrymalis 
entfernt  war,  wobei  zugleich  ein  geringes  Zittern  des 
Bulbus  wahrgenommen  wurde,  vielleicht  hervorgebracht 
durch  die  Anstrengung  der  Patientin,  ihn  nach  aussen 
zu  ziehen. 

Die  Myotomie  des  Musculns  rectus  internus  wurde 
hier  auf  etwas  andere  Weise  wie  bei  der  ersten  Patien- 
tin ausgeführt.  Die  sitzende  Stellung  der  zu  Operirenden 
und  der  Stand  der  beiden  Gehülfen,  die  das  obere  und 
untere  Augenlid  hielten,  war  derselbe.  Dagegen  aber 
wurde  der  dritte  Gehülfe  nicht  gebraucht,  und  nur  Ein 
-Häkchen  in  Anwendung  gebracht.  Dasselbe 
bohrte  ich  mit  der  linken  Hand  von  oben  nach  unten  in 
der  Nähe  der  Membrana  semilunaris  durch  die  Conjunctiea 
und  zog  dieselbe  vom  Bulbus  ab  stark  nach  aussen.  Als 
sie  sich  in  Gestalt  eines  kleinen  Kegels,  deren  höchste 
Spitze  das  Häkchen  fasste,  gelöst  hatte,  schnitt  ich  vom 
innen!  Augenwinkel  aus  mit  der  in  der  rechten  Hand 
gehaltenen  Cooper'schen  kleinen  Scheere  eine  Seite  des 
Kegels  ein  und  bildete  so  ohne  weitere  Schwierigkeit 
einen  verticalen  Schnitt,  der  sofort  den  Muskel  in  seiner 
ganzen  Breite  frei  machte.  Alsdann  legte  ich  aus  der 
rechten  Hand  die  Scheere  und  ergriff  den  Muskelhaken^ 
den  ich  mit  Leichtigkeit  von  unten  nach  oben  unter  den 
Muskel  wegführte. 

Nach  Entfernung  dos  Häkchens  und  des 

Doppelhakens  für  das  untere  Augenlid,  abducirtc  ich  mit 
der  rechten  Hand  vermittelst  des  Muskelhakens  den  BtUbus, 
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richtete  alsdann  den  Muskeihakcn  mehr  nach  innen  und 
schnitt  zwischen  Bidbus  und  Haken  den  Muskel  durch. 
Das  Auge  blieb  zuerst  ganz  so  stehen  wie  es  vor  der 
Diirchscbneiduug  des  Muskels  gestanden  hatte  ^ wenige 
Minuten  darauf  aber  zog  es  sich  wieder  in  die  alte  Stel- 
lung nach  innen^  und  konnte  ganz  in  den  innem  Augen- 
winkel gebracht  werden.  Patientin  hatte  so  wenig  Schmerz 
ausgehalten^  dass  sie  kaum  glauben  wollte^  die  Operation 
schon  überstanden  zu  haben.  Die  Nachbehandlung  war 
die  des  ersten  Falles,  und  das  Wohlbefiuden  der  Pat. 
so  wenig  getrübt,  dass  sie  schon  nach  14  Tagen  zu  ih- 
ren frühem  Beschäftigungen  zurückkehren  konnte,  ob- 
wohl in  das  Zellgewebe  der  Cmjmctiva  unterhalb  der 
Cornea  gleich  bei  der  Operation  etwas  Blut  extravasirt 
war,  welches  der  unterliegenden  Sclerotica  eine  hellrothe 
Farbe  gab,  und  erst  in  der  vierten  Woche  sich  völlig 
-verlor.  Bis  zum  vierzehnten  Tage,  in  welcher  Zeit  Pat. 
nur  wenig  das  Auge  gebraucht  hatte,  behielt  der  Bulbus 
die  fehlcrhalle  Stellung  nach  innen,  darauf  aber  war  mit 
jedem  Tage  durch  den  Gebrauch  des  Sehorgans  eine 
Verbesserung  der  Stellung  des  Bulbus  zu  bemerken,  so 
dass  am  Endo  der  fünften  Woche  derselbe  die  gerade 
Kichtung  vollkommen  angenommen  hatte.  Nach  Aufsau- 
»iin«:  des  Extravasats  in  der  sechsten  Woche  \var  das 
operirte  Auge  - von  dem  gesunden  durch  nichts  mehr  zu 
unterscheiden. 


E p i k r i s e. 

ln  dem  ersten  Falle  folgte  ich  genau  der  Encheirese 
DieffmbacKs  mit  drei  Gehülfen,  in  dem  zweiten  Hess  ich 
einen  derselben  weg  und  operirte  eigentlich  allein.  Ich 
•Chat  dieses  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  cs  in  klei- 
nen Städten,  wie  mein  Wohnsitz,  beinahe  unmöglich  ist, 
einen  so  geschickten  Assistenten  zu  linden,  der  die 
schwierige  Haltung  des  zweiten  Conjunciiva  - Häkchens 
gut  übernehmen  könnte.  Daher  glaube  ich  auch  den 
Aerzten/  die,  wie  ich,  in  einer  kleinen  Stadt  leben  und 
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diese  Operation  unternehmen  tvollen^  durch  die  Erzählung 
des- zweiten  Falles  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet 
zu  haben.  Denn  nur  zu  leicht  dürften  sie  durch  die  un- 
kundige Hand  des  dritten  Gehülfen  den  Erfolg  der  Ope- 
ration vereitelt  sehen ^ dagegen  aber,  wenn  sie  meiner 
Operationsweise , folgen , davor  bewahrt  werden.  Darum 
aber  w’ill  ich  keinesweges  der  Operationsweise  Dt^en- 
hachs  ihren  Werth  nehmen,  im  Gegentheil  gebe  ich  zu, 
dass,  wo  man  drei  geschickte  Gehülfen  haben  kann, 
derselben  der  Vorzug  gebühren  könne. 

Die  beiden  Operationen  bestätigen  völlig  die  Beob- 
achtung DiefferdxjcIiSf  dass  die  Stelle  der  Durchschneidung 
des  Muskels,  den  Stand  des  Bulbus  nach  der  Operation 
bestimme.  Wird  .nämlich  der  Muskel  hart  am  Bulbus 
durchschnitten,  so  behält  dieser  die  frühere  fehlerhafte 
Richtung  bei;  jemehr  jedoch  der  Schnitt  von  ihm  ent- 
fernt fällt,  um  so  mehr  wird  er  nach  der  entgegengesetz- 
ten Seite  hingetrieben. 

Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  habe  ich  bis  jetzt 
noch  nirgends  gefunden,  daher  ich  dieselbe  zu  deuten 
wenigstens  versuchen  will. 

Es  ist  ein  alter  Erfahrungssatz  der  Chirurgie,  dass 
ein  in  der  Queere  durchschnittener  Muskel  sich  von  dem 
Schnittpunkte  aus  zurückzieht.  Fällt  die  Incision  gerade 
in  seine  Inscrtionsstelle,  so  geschieht  das  Zurückziehen 
natürlich  nur  nach  einer  Seite  hin,  fallt  der  Schnitt  da- 
gegen in  die  Coutinuität  des  5luskels,  so  sind  es  seine 
beiden  Ansatzpunkte,  nach  welchen  hin  die  getrennten 
Muskelstücke  sich  zurückziehen.  Es  ist  ferner  erklärlich, 
dass  in  ersterm  Falle  der  Insertionspunkt  (durch  den 
Schnitt  vom  Muskel  getrennt)  in  seiner  ruhigen  Lage 
verharren  wird,  im  zweiten  aber  durch  das  an  ihn  be- 
festigte sich  zurückziehende  Muskelstück  einen  Druck 
erleiden  muss,  der  ihn,  wenn  er  selbst  beweglich  ist, 
von  seiner  Stelle  treibt.  Diese  Bewegung^  wird  in  glei- 
chem Verhältniss  stehen  mit  der  grossem  oder  kleinem 
Länge  des  mit  dem  Ansatzpunkte  verbunden  bleibenden 
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Muskelstückes.  — lu  diesen  einfachen  Sätzen  liegt  die 
Erklärung  der  Wirkung  der  Myotomie  aut  die  Stellung 
des  Bulb  US,  Wird  nämlich  der  Muskel  hart  an  demsel- 
ben durchschnitten^  so,  bleibt  dieser  in  seiner  ruhigen 
Lage,  indem  der.  getrennte  Muskel  sich  nur  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  zurückzieht.  Ist  dagegen  die 
Incision  in  die  Continuität  des  Muskels  gefallen,  so  wird, 
je  grösser  das  Stück  ist,  w^elches  mit  dem  B ulbas  ver- 
bunden bleibt,  um  so  krätliger  der  Druck  sein,  den  es, 
indem  es  sich  zurückzieht,  auf  ihn  auszuüben  vermag, 
und  um  so  weiter  wird  natürlich  derselbe  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  hin  gedrängt  werden. 

Der  undurchschnittene  Muskel-Antagonist  kann  hier- 
bei nur  in  so  weit  eine  Aenderung  hervorbringen,  als  er 
auf  Antrieb  des  Willens  sich  noch  mehr  zusammen-  und 
den  Bulbus  noch  mehr  nach  seiner  Seite  hinzieht,  als.  er 
schon  nach  der  Operation  hingedrängt  war. 

Lässt  diese  Willensäusserung  nach,  so  wird  der 
uudurehschnittene  Muskel  seine  frühere  Länge  und  der 
Bulbus  seine  nach  der  Operation  einmal  angenommene 
Stellung  wieder  eiunehmen. 

Es  ist  nun  ferner  beobachtet:  dass  wenn  der  Bulbus 
in  der  ersten  Zeit  nach  der  Operation  und  bis  der  Kranke 
das  Auge  zu  brauchen  beginnt,  die  frühere  unrichtige 
Stellung  beibehält,  dieselbe  sich  späterhin  ganz  von  selbst 
verbessert,  ausgenommen  (nach  Dieffevbach)  wenn  mit 
dem  Bulbus  ein  zu  grosses  Muskelstück  verbunden  ge- 
blieben und  er  daher  zu  stark  in  die  entgegengesetzte 
Richtung  gebracht  worden  ist.  Auch  dieser  Vorgang 
lässt  sich  leicht  erklären. 

Der  Zwischenraum  zwischen  den  durchschnittenen 
Muskelstüöken  Avird  nämlich  um  so  kleiner  sein,  je  nä- 
her die  Incisionsstelle  dem  Bulbus,  liegt,  und  je  weniger 
derselbe  also  weggedrängt  worden  ist. 

War  es  daher  in  Folge  der  Operation  zu  sehr  star- 
kem Strabismus  divergeiis  gekommen,  (indem  Pat.  vorher 
an  Strabismus  cenvergens  litt,)  so  Avird  der  ZAvischenraum 
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zwischen  den  durclisehniCtenen  Muskelsiückcn  so  gross 
Sein^  dass  die  Vereinigung  derselben  entweder  gar  nicht 
oder  nur  durch  eine  sehr  lockere  Zwischensubstanz  Statt 
findet.  Alsdann  wird  aber  der  Muskel  auch  (bei  längerm 
Gebrauche*  des  Auges)  ohne  Wirkung  auf  die  Stellung 
des  Bulbus  bleiben  ^ und  die  Operation  also  nur  den  un-^ 
günstigen  Erfolg  geben,  den  Bulbus  in  eine  andere  eben 
so  fehlerhafte  Richtung  gebracht  zu  haben. 

Dass  dagegen  das  unrichtig  stehende  Auge,  dessen 
Stellung  durch  die  Operation  nicht  geändert  war,  später- 
hin sich  richtig  stelle,  ist  nach  den  Erfahrungen  bei  an- 
d(jrn  Sehnendurchschneidungen,  z.  B.  beim  Klumpfuss, 
leicht  zu  erklären.  Was  dort  die-  Extensionsmaschine, 
das  verrichtet  hier  die  Sehkraft  des  Auges.  Der  Krampf 
im  Muskel  ist  durch  die  Durchschneidung  gehoben  und 
der  wiedervereinigte  muss  sich  ausdehnen  lassen. 

Dieses  aber  geschieht  durch  die  Seliversiiche,  indem 
verschiedene  Punkte  der  Netzhaut,  deren  Perceptions- 
kraft  für  das  Licht  schon  sehr  geringe  war,- dieselbe  all- 
mählig  wieder  erlangen,  sobald  sie  in  die  Sehaxe  ge- 
bracht und  vom  Lichtstrahl  getroffen  werden. 


Sammlung  einiger  Erfahrungen  aus  der  ärzt- 
lichen Praxis, 

Mitget heilt  vom  Dr.  Lion^  pract.  Arzte  zu  Tarnowitz 

in  Schlesien. 


1.  Ueber . G ebärmutterblutflüsse  nach  Abortus, 

Eine  Frau,  26  Jahre  alt,  robuster  Constitution,  san- 
guinischen Temperaments  und  daraus  entstehender  Reiz- 
barkeit, regelmässig  menstruirt,  jedoch  zu  profuser  Men- 
struation geneigt,  hatte  nach  ihrer  Verheirathung.  einen 
Abortus  im  dritten  Schwangerschaftsmonate  erlitten,  von 
dem  sie  sich  nur  langsam  erholte,  da  eine  lang  anhal- 
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tcnde  Metrorrhagie  darauf  folgte^  die  endlich  den  bekann- 
ten Mitteln  wich.  Sie  concipirte  einige  Zeit  nachher 
wieder^  trug  glücklich  aus^  obgleich  vielfach  von  Con- 
gestionen  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft 
belästigt,  und  wurde  zur  rechten  Zeit  und  glücklich  von 
einem  gesunden  Knaben  entbunden.  Sie  konnte  jedoch 
nicht  selbst  stillen,  und  bis  auf  Beschwerden  der  Brüste 
verlief  das  Wochenbett  regelmässig,  wobei  ich  nur  ge- 
legentlich bemerke,  dass  bei  dem  Spannen  der  Brüste, 
die  prall,  hart,  glänzend  und  schmerzhaft  waren,  die 
Elinreibung  von  grauer  Salbe  in  die  Umgränzung  des 
Hofes  von  dem  augenscheinlichsten  Nutzen  war,  worauf 
alle  Beschwerden  sofort  verschwanden,  natürlich  zugleich 
mit  dem  innern  Gebrauch  einer  salinischen  Mixtur  und 
dem  antiphlogistischen  Regimen.  Nach  diesem  Wochen- 
bette waren  die  Menses  stets  reichlich  und  kehrten  regel- 
mässig wieder,  so  dass  eine  Couception  nicht  verrauthet 
wurde.  Nach  einer  Schlittenfahrt  auf  holprigem  Wege 
kehrte  sie  zwar  munter  zurück,  erwachte  jedoch  bei  Nacht 
mit  wehenartigen  Kreuzschmerzen,  denen  Blutabgang  folgte, 
mit  welchem  ein  Aborttis  im  dritten  Monate  verbunden 
war.  Sie  schlief  darauf  ein,  erwachte  früh  ganz  munter 
und  war  nur  mit  Mühe  zu  bewegen,  einige  Tage  das 
Bett  zu  hüten,  obgleich  sie  auf  die  möglichen  Folgen 
aufmerksam  gemacht  wurde.  Die  Abgänge  des  Abortus 
wurden  sorgfältig  untersucht  und  als  ein  Fqtus  im  drit- 
ten Monate  erkannt. 

‘Die  Patientin  verliess  nach  einigen  Tagen  das  Bett, 
befand  sich  vollkommen  wohl  und  unterzog  sich  wieder 
ihrer  kaum  Anstrengung  erfordernden  häuslichen  Beschäf- 
. ligung.  Vierzehn  Tage  nach  dem  Abortus  wurde  eiligst 
nach  mir  geschickt,  und  bei  meinem  Besuch  fand  ich  sie 
vollkommen  im  Blute  schwimmend,  so  bedeutend  war 
die  Metrorrhagie,  zu  der  übrigens  kaum  Veranlassung 
nachzuweisen  war.  Ich  verordnete  eine  kühlende  säuer- 
liche Mixtur,  Ruhe  und  das  angemessene  diätetische 
Verhalten  und  der  Blutfluss  stand.  Nach  einigen  Tagen 
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erfolgte  wieder  solch  ein  Erguss,  mit  dem  Abgänge  ge- 
ronnener Stücke  Blutes.  Es  \vnrden  nun  unter  Berathung 
anderer  Aerztc  die  in  dieser  Krankheit  vielfach  erapfohr 
lenen  und  bew'ährten  Mittel  angewendet,  ohne  dass  es 
möglich  gewesen  war,  die  Heilung  zu  bewirken.  Durch 
yier  Monate  blieb  der  Zustand  immer  derselbe,  der  Blut- 
fluss stand  immer  einige  Tage  und . repctirte  dann  mit 
dem  Abgänge  solcher  coagulirter  Bluts! ucke,  und  zwar 
so,  dass  die  Patientin  den  Blutabgang  immer  vorher  selbst 
ansagen  konnte,  da  dieselben  Erscheinungen,  Ziehen  im 
Kreuze  und  eine  Empfindung  von  Angst  immer  vorher- 
gingen. Der  Kräflezustand  der  Patientin  sank  dabei  so 
bedeutend,  dass  sie  sich  nicht  selbst  im  Bette  erheben 
konnte  und  die  Gefahr  der  Erschöpfung  stieg  mit  jedem 
neuen  Blutflusse.  Es  würde  zu  ^veit  fuhren  alle  in  die- 
ser Krankheit  angewendeten  Mittel,  sowohl  äussere  als 
innere,  herzurechnen,  Acida ^ Antisthenica,  RcDellenttay  To- 
Ttictty  für  sich  und  in  verschiedenen  Zusammensetzungen, 
alles  ohne  einigen  Erfolg.  Am  längsten  wurden  Ein- 
spritzungen von  JEx/r,  ScUumi  pari,  jj,  Tr.  Opii  pari,  j.,» 
die  damals  vielfach  empfohlen  wurden,  in  grossen  Dosen 
gemacht,  alles  vermochte  nicht  diese  AViederansammlun- 
gen  von  coagulirtera  Blute  und  den  durch  dessen  Ab-r 
stossiing  ' bedingten  Bluterguss  zu  hindern  und  den  7b- 
nus  des  Uterus  herzustellen.  Bathlos  standen  wir  am 
Krankenbette  dieser  jungen,  sonst  gesunden  Person,  und 
suchten  vergebens  Rath  in  den  Erfahrungen  der  berühm- 
testen Aerzte,  und  obgleich  uns  dergleichen  Metrorrha- 

gieen  in  der  Praxis  schon  bekannt  waren,  die  meist  dem 

% 

diätetischen  Verhalten  wichen,  so  fanden  wir  doch  in  den 
berühmtesten  Werken  über  diese  Art  der  Metrorrhagie 
keine  Belehrung.  Stand  der  Blutfluss  einige  Tage,  so 
gaben  wir  uns  den  schönsten  Hofihungcn  hin  und  err 
freuten  uns  des  Erfolges  des  kurz  vorher  angewendeten 
Mittels,  aber  ein  neuer  Erguss  enttäuschte  uns  bald  und 
forderte  uns  zu  neuem  Nachdenken  auf.  Dass  die  Ad- 
stringentia hier  nur  schaden  konnten,  überzeugte  uns  theils 
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die  Erfahrung  ex  nocentihus,  theils  das  Nachdenken,  in- 
dem dadurch  nur  neue  Coagida  erzeugt  wurden,  und 
konnten  wir  dies  auch  ex  analogia  bei  andern,  z.  B. 
aus  den  Lungen  entstehenden  Blutungen  entnehmen! 
Stärkende  Mittel  schien  der  ganze  Zustand  der  Erschöp- 
fung zu  erfordern,  aber  auf  deren  Anwendung  waren  die 
Congestionen  und  das  Proflurium  nur  noch  grösser.  Der 
fortgesetzte  Gebrauch  der  Ipecacuanha  in  refr.  dost  schien 
der  Höhe  der  Krankheit  nicht  gewachsen  zu  sein.  Anti- 
spasmodtca  konnten  nur  symptomatisch  angewendet  wer- 
den. , Und  dennoch  konnte  die  Indication  nur  dabei  fest- 
stehen,  den  Tonus  des  Uterus  wieder  herzustellen,  und 
diese  perverse  Thätigkeit  desselben  zu  reguliren,  und  so 
fanden  wir  denn  bald  simplex  sigiüum  veri  und  erreich- 
ten das  auf  sehr  einfache  Weise,  was  uns  durch  lange 
Zeit  und  mit  dem  grossen  Aufwande  an  Arzneien  jeder 
Art  nicht  gelungen  war.  Wir  Hessen  früh  und  Abends 
ein  Klystier  von  einfachem  kalten  Wasser  per  anum  ap- 
pliciren  und  verordneten  zum  Innern  Gebrauch  ein  Ir^fus. 
CaryopJtyllaiae  rjj  — Jvj  mit  Acid.  phosph,  3ß.  und  wir 
überzeugten  uns  in  kurzer  Zeit  von  dem  besten  Erfolg 
dieses  Verfahrens.  Die  Metrorrhagie  kehrte  nur  noch 
einmal  wieder,  stand  dann  ganz.  Die  wurde 

dann  ohne  Säuren  gegeben,  allmählig  wurde  China  zuge- 
setzt, und  so  konnte  die  Convalescentin  nach  einigen 
Wochen  zur  Nachkur  nach  Altwasser  geschickt  werden, 
und  ist  jetzt  vollkommen  gesund,  obgleich  noch  lange 
Zeit,  wenn  auch  keine 'Metrorrhagie,  jedoch  die  Menses 
immer  sehr  reichlich  flössen , und  in  den ' ersten  Tagen 
immer  Ruhe,  und  oft  den  "Gebrauch  der  Caryophyllata  er- 
forderten, die  auch  stets  von  dem  besten  Erfolg  blieb. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  etwas  Neues  zii 
schreiben,  noch  will  ich  die  Caryophyllata  als'  eiti  Mittel 
bei  Blutflüssen  empfehlen,  ich  glaube  jedoch,  dass  diese 
Krankheit  nicht  ohne  Momente  ist,  die  zum  'Nachdenken 
äuflbrdem  über  die  Theorie  und  Behandlung  der  Metrorrha- 
gieen  dieser  Art,  und  ich  erlaube  mir  einstweilen  folgende 
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Punkto  hervorzuheben  ^ um  nicht  die  Gränzen  zu  über- 
schreiten, die  für  Zeitschriften  gesteckt  sind. 

1)  Der  Abortus  erfordert  auch  in  den  leichtesten  Fäl- 
len die  nöthige  Nachkur,  und  darf  daher  nie  für  gleich- 
gültig gehalten  werden. 

2)  Der  Ahorixis  repetirt  wieder  in  der  Zeit,  in  der 
er  bereits  einmal  erfolgt  ist,  und  die  Schwangere  muss 
daher  zu  der  Zeit  das  thuu,  was  durch  die  Umstände 
indicirt  ist.  Hierher  gehört  im  Allgemeinen  Ruhe,  ein 
kleiner  Aderlass,  theils  um  die  . Congestionen  zu  heben, 
theils  scorpo  rttdlendii  auch,  wenn  es  erforderlich,  Anü' 
s'pasmodica  frigida. 

3)  Metrorrhagia  post  ahortum  bezeichnet  sich  ganz 
eigenthümlich  von  andern  Metrorrhagieen  durch  Neigung 
zur  Plasticität,  daher  erfordert  sie  auch  eine  diesem  Zu- 
stande angemessene  Behandlung.  Daher  sind  alle  die 
Contractionsthätigkeit  des  Utertis  erregenden  Mittel,  wo- 
durch andere  Blutflüsse,  wie  z.  B.  nach  Entbindungen, 
schnell  und  glücklich  gehoben  werden,  wie  Secal.  com.y 
Tr,  Cinmmm.f  Reibungen,  das  Eingehen  mit  der  Hand 
u.  dgl.  in  dieser  Metrorrhagie  offenbar  schädlich,  sondern 
es  handelt  sich  darum,  die  Erregbarkeit  des  Uterus  zu 
modificiren  und  diese  Neigung  zur  Plasticität  aufzuheben. 
Daher  nützen  hier  vorzüglich  Clysmata  von  kaltem  Was- 
ser per  anuMf  Mittel  wie  die  CaryopMUata^  und  dergl., 
Anfangs  mit  säuerlichen  Zusätzen,  später  allein  und  mit 
allmähligem  Zusatz  tonischer,  das  ganze  System  der 
Blutbereitung  erkräftigender,  aber  nicht  aufregender  Mit- 
tel. . Ganz  zu  vermeiden  sind  die,  Adstringentia  innerlich 
und  äusserlich,  von  denen  hier  nur  der  grösste  Schaden 
zu  > befürchten  ist.  Der  Zusatz  yon  Säuren  geschieht 
nicht  scopo  adstrmgendiy  wozu  die  Dosis  ohnedies  zu 
klein,  aber  die  Wirkung  der  Säuren  in.  kleinen  Dosen  . 
ist  die,  die  Thätigkeit  der  Energie  der  Blutgefässe  zu 
erhöhen,  daher  rein  .belebend  zu  wirken. 

. 4)  Ist ; es  gelungen,  die  Metrorrhagie  zu  stillen, 
dann  ist  die  Nachkur  ein  wesentliches  Erforderniss,  und 
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hierzu  eignet  sich  vorzüglich  6er  Gebrauch  der  cisenhal« 
tigen  Mineralwässer^  mehr  in  Form  der  Bäder,  als  der 
Brunnen,  und  zwar  der  weniger  erregenden,  unter  welchen 
Altwasser  oben  austeht. 

5)  Ist  es  fraglich,  ob  es  gut  ist,  wenn  schon  nach 
der  Nachkur  eine  neue  Conception  Statt  findet,  oder  nicht. 
Dagegen  spricht  allerdings  die  Neigung  zum  Ab(n‘tus, 
dessen  Befürchtung  nach  so  kurzer  Zeit  zu  beachten ' ist. 
Die  Erfahrung  hat  Jedoch  gelehrt,  dass  diejenigen,  die 
bald  concipirten,  und  bei  der  nöthigen  Schonung  und 
ärzifichen  Verordnungen  glücklich  austrugeu,  dadurch  am 
besten  für  die  Folge  vor  Hecidiven  gesichert  wurden. 
Es  lässt  sich  im  Allgemeinen  hier  nichts  bestimmen  und 
jeder  Fall  ist  einzeln  zu  würdigen. 

6)  Der  Nutzen  der  Caryophyllala  ilt  dieser  Krankheit 

war  augenscheinlich,  und  wenn  ich  auch  weit  entfernt 
davon  bin,  ein  Mittel  auf  Kosten  Anderer  zu  preisen  oder 
gar  als  Spec^cum  zu  erheben,  so  glaube  ich  doch,  dass 
diese  Wurzel,  deren  gelind  reizende,  etwas  tonischen  Eigen«-^ 
schaden  anerkannt  sind,  mehr  gebraucht  zu  werden  verdient, 
als  dies  der  Fall  zu  sein  scheint,  und  dass  sie  in  vielen 
asthenischen  Krankheiten  gewiss  den  grössten  Nutzen^ 
leisten  wird.  Hierher  gehört:  Diarrhoe,  chron.  Catarrh, 
passive  Blutflüsse,  Intemuttens.  (Schluss  folgt.) 


' I : 

V c r m i s c li  t c s.  i 


.Merkwürdige  Verletzung  durch  ein  Mühlenrad. 

Bei  dem  Abbrennen  einer  Mahlmühle  wurde  einer 
der  Müllergesdleh  damit  beschädigt,  aus  dem  .Gerinne 
der  neben  der  Mahlmühle  befindlichen  Schneidemühle 
Wasser  auf  die  Feuerbrände ' zu  schaufeln.  In  der  all- 
gemeinen Verwirrung  hatte  man. jedoch  vergessen,  die 
Schneidemühle  zu  schützen,  und  so  geschah  es,  dass  der 


c 


Digitized  by  Google 


64 


t 


Geselle  aus  Unvorsichtigkeit  plötzlich  von  dem  Wasser- 
strome fortgerisseii  und  unter  das  ira  vollen  Gange  be- 
' griffene  Wasserrad  derselben  getrieben  wurd^. 

Beim  Hineinstürzen  wurde  der  Kopf  sogleich  von 
einer  Schaufel  des  Rades  ergriffen  und  die  Kopfhaut  in 
der  Gegend  des  linken  Scheitelbeins^  im  Umfange  einer 
Hand^  von  dem  Schädel  losgerissen.  Die  Schaufel  des 
Rades  war  nicht  sehr  fest  eingelassen  und  wurde  durch 
den  Widerstand  des  Kopfes  dergestalt  aus  ihren  Fugen 
gehoben^  dass  der  Körper  des  Verunglückten,  mit  Aus- 
nahme der  Beine,  in  die  gebildete  Lücke  der  Schaufel  zu 
liegen  kam.  Während  nun  der  Körper  in  dieser  Lage 
gegen  alle  weitere  Verletzungen  geschützt  blieb,  wur- 
den die  queer  vor  dem  Rade  ausgestreckten  Beine  zwi- 
schen den  Kranz  des  Rades  und  den  Boden  des  Ge- 
rinnes so  fest  eiiigepresst,  dass  das  Wasserrad  plötzlich 
Stillstand.  In  dieser  quaalvollen  Stellung  verweilte  der 
Geselle  fast  eine  halbe  Stunde  hindurch,  ehe  es  den  zu 
seiner  Rettung  Herbeigeeilten  gelang,  ihn  unter  dem  Rade 
hervorzuziehen.  ^ : 

Ungeachtet  der  eingewirkt  habenden  bedeutenden 
Gewalt  waren  nur  die  Weichgebilde  an  den  Schenkeln 
stark  gequetscht,  doch  fand  sich  am  zweiten  Tage  sdioii 
ein  sehr  bedeutendes  Reactionsfieber  ein. 

Der  losgetrennte  Hautlappen  am  Kopfe  vereinigte 
sich  zwar  mit  dem  unverletzt  gebliebenen  Scheitelbeine, 
allein  die  stark  gequetschten  und  geschwollenen  Ober- 
schenkel waren  mit  Ecchymosen  bedeckt  und  das  Fieber 
dergestalt*  heftig,  dass  eine  Venäsection  vorgenommen 
und  strenge  antiphlogistisch  verfahren  werden  musste. 

Nach  Verlauf  von  drei  Wochen  war  der  Kranke  her- 
gestellt. 

Sehwetz.  Kr.  Phys.  Dr.  Btdzke.  ' '• 
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mit  den  nöthigen  Kegistern  ist  auf  Tlilr.  bcstiiiinit,  wofür 
sämmtliche  Buchhaudlnugcn  und  Postämter  sic  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Jiirschwald. 


5,  Berlin^  den  30^*^”  Januar  1841. 


"Wilterungs-  und  Krniiliheits-C'oustitution  von  Berlin.  — Ulyelitia 
clirouira.  Vom  Dr.  Frank  — Sammlung  einiger  ErCaliruu- 
gcn.  Vom  Dr.  Lion.  ^Schluss.)  — Krit.  Anzeiger. 


Witterungs-  und  Krankheiis -Constitution  von 
Hcrlin  in  den  3fonaten  October^  November  und 

December  184t)  *). 


Die  Witterung  im  Monat  October  war  eine  sehr  un- 
gcAvohnliche,  indem  der  ganze  Monat  sich  durch  rauhes^ 
kaltes  und  in'  der  Regel  feuchtes  Wetter  auszeichnete 
und  die  schönen  heitern  Herbsttage  durchaus  fehlten.  — 
Die  Temperatur  schwankte  in  den  Frühstundeu  zwischen 
H-  7,0®  und  -fr  0,3®,  in  der  Mittagsstunde  war  der 
höchste  Grad  der  Temperatur  -f-  U;4®,  der  niedrigste 
-f-  3,9®,  Abends  schwankte  das  Thermometer  zwischen 
+ 8^0®  und  + 0,9®  R,  Die  mittlere  Temperatur  war  nur 
-I-  4,8®  R,  — • Dabei  war  der  Himmel  fast  immer  trübe 
und  nur  die*  Paar  letzten  Tage  im  Monat  waren  heiter; 

fast  täglich  fiel  Regen  oder  der  Himmel  war  uebligt  und 

* . ' . « ’ 

•)  D ieser  Artiliel  wurde  und  w'ird  auch  in  der  Folge  hcraiheu 
in  der  Gesellschaft  für  practische  Medicin.  C. 

Jahrgang  1841. 
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die  Luft  feucht,  am  21sten  und  22sten  fiel  Schnee  und 
Hagel.  — Der  Stand  des ‘Barometers  zeigte  nur  wenig 
bedeutende  Sdnyankungen  und  war  ein  mittlerer;,  der 
höchste  Stand  war  312,49^^',  der  niedrigste,  329,12"',  der 
mittlere  Stand  335,56'".  — Der  herrschende*  AVind  war 
der  Westwind,  öfter  mit  nördlicher  als  mit  südlicher  Ab- 
weichung, und  nur  zu  Ende  des  Monats  wehte  der  Wind 
ein  Paar  Tage  aus  Süd-Ost. 

Die  Witterung  ira  Monat  November  wich  von  der 
im  vorigen  Monat  nur  wenig  ab:  das  Wetter  war  rauh, 
feucht,  doch  zeigte  der  Monat,  besonders  in  der  ersten 
Hälfte,  mehr  heitere  Tage.  , — Die  Temperatur  aber  wich 
von  der  im  October  fast  nicht  ab,  nur  dass  sich  zu  Ende 
des  Monats  einige  Nachtfröste  zeigten:  in  den  Morgen- 
stunden schwankte  die  Temperatur  zwischen  -l-  7,1®  und 

— in  der  Mittagsstunde  zwischen  H-  11,5®  und 
H-  2,0®,  Abends  zwischen  -h  8,4®  und  -H  0,1®  R.  Die 
mittlere  Temperatur  war  H-  4,7®  R.  — Es  fiel  häufig 
und  viel  Regen  und  in  der  letzten  Hälfte  des  Monats 
einige  Male  Schnee.  Am  18ten  Morgens  war  bei  einer 
Temperatur  von  6®  ein  starkes  Gewitter.  — Der  herr- 
schende Wind  blieb  der  AVestwind,  doch  wehte  er  in 
der  ersten  Woche  und  gegen  die  Mitte  des  Monats  aus 
Süd-Ost. 

Der  December  war  kalt  und  trocken.  Nachdem  in 
den  ersten  Tagen  desselben  das  AVetter  noch  dem  ira 
November  ähnlich  gewesen  war,  trat  Kälte  ein,  die  sich 
bis  zur  Mitte  des  Monats  allmählig  steigerte  und  so  bis 
zum  Ende  desselben  mit  geringen  Schwankungen  an- 
dauerte. Das  Thermometer  schwankte  am  Morgen  zwi- 
schen + 2,9®  und  — 14,5®  (im  Freien  — 17®),  Mittags 
zwischen  -f-  5,2®  und  — Abends  zwischen  + 4,1® 

und  — 13,7®  R,  Der  mittlere  Grad  der  Kälte  war 

— 3,6®  Ä.  — Bei  dieser  strengen  anhaltenden  Kälte 
wechselten  die  trüben  mit  den  heitern  Tagen  ab,  die 
Niederschläge  von  Regen  oder  Schnee  aber  waren  äus- 
serst  seiten  und  geringe  und  nur  an  den  letzten  Tagen 
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fiel  so  viel  Schnee^  dass'  das  trockene  Erdreich  einiger- 
maassen  bedeckt  ward:  häufiger  waren  die  nebelartigen 
Niederschläge.  — Der  Stand  des  Barometers  war  unge- 
wöhnlich hochj  weder  .mit  sehr  plötzlichen  noch  betracht-’ 
liehen  Schwankungen:  nur  in  den  letzten  Tagen  des 
Monats  trat  ein  plötzliches^  sehr  bedeutendes  Fallen  des- 
selben ein.  Der  höchste  Stand  desselben  war  346/23'", 
der  niedrigste  330,25"',  der  mittlere  Stand  war  339,97"'. 

— Der  herrschende  Wind  war  der  Ostwind,  häufiger  mit 
einer  Abweichung  nach  Norden  als  nach  Süden:  nur  ein 
Paar  Tage,  namentlich  bei  dem  Schneefall  in  den  letzten 
Tagen  des  Monats,  zeigte  er  die  westliche  Richtung. 

Es  bot  dieses  Vierteljahr  in  Bezug  auf  die  Zahl  der 
Erkrankungen  überhaupt  einen  sehr  scharf  begränzten 
Wechsel  dar,  indem^die  Monate  Oclober  und  November 
daran  nicht  besonders  fruchtbar  waren,  namentlich  weni- 
ger Krankheitsfälle  von  Bedeutung  brachten^  .während  der 
Monat  December  sehr  reich,  nicht  nur  an  einer  unge- 
wöhnlichen Zahl  von  Erkrankungen  überhaupt  war,  son- 
dern mit  einer  beträchtlichen  Menge  bedeutenderer  Krank- 
heitsfälle auch  ein  sehr  ungünstiges  Verhältuiss  zwischen 
den  Geburten  und  Todesfällen  brachte. 

Der  herrschende  Krankheitscharakter  war,  wie  in  dem 
vorigen  Vierteljahre,  der  rheumatisch -catarrhalische,  mit 
dem  zugleich  die  gastrischen  Uebel^  theils  rein  ^ beson- 
ders aber  mit  jenen  complicirt,  fortdauerten;  zu  bemerken 
aber  ist,  dass  der  erwähnte  Krankheitscharakter  im  Mo-  ' 
nat  December  bei  dem  hohen  Barometerstände  und  bei 
der  heitern  trocknen  Kälte  in  sofern  eine  Modification  er- 
litt, dass  das  entzündliche  Moment  sich  den  genannten 
catarrhalischen  und  rheumatischen  Uebeln  zugesellte,'  wäh- 
rend das  Gastrische,  wenn  auch  nicht,  ganz,  doch  einiger- 
maassen,  in  den.  Hintergrund  trat.  Dieses  Auftreten  des 
entzündlichen  Moments  in  der  Krankheitscoustitution  war 
indessen  nicht  rein  arteriell,  sondern  das  Rheumatische 
und  Catarrhalische  bildete  die  Basis  der  Krankheit,  wie 
denn  .auch  die  Entzündungen  häufig  dyscrasisch  -waren 
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und  die/ Anwendung  des  antipldogislischen  Apparats  nur 
mit  grosser  Moderation  duldeten. 

Die.  catarrhalischcn  Uebel  traten  inehrentheils  unter 
der  Form  von  Husten^  Schnupfen,  Heiserkeit,  Anginen 
und  Oplithalinieeii  auf,  theils  mit,  thcils  ohne  Fieber,  und 
waren,  namentlich  die  erstem,  besonders  hartnäckig:  wenn 
sic  mit  Fieber  begleitet,  so  war  dieses  nicht  selten  un- 
gewöhnlich heftig  im  Anfänge,  Hess  aber  bald  nach:  die 
' gastrische  Complicatioii  war,  vorzüglich  in  den  Monaten 
October  und  November,  besonders  häußg,  besonders  bei 
den  Anginen,  wodurch  diese  nicht  selten  den  mehr  ery- 
sipelatösen  Charakter  erhielten.  Im  December  dagegen, 
wo  das  entzündliche  Moment  in  diesen  Alfectionen  über- 
wog, kam  die  BrmchiiiSy  besonders  bei  Kindern,  häufiger 
vor,  und  der  Croup  ward  nicht  selten  beobachtet.  Bei 
den  Ophthalraieen,  ursprünglich  catarrhalisch,  wurde  die 
Dauer  des  Uebels  gewöhnlich  durch  das  Hinzutreten  von 
etwas  dyscrasischem,  dem  scrophulösen  oder  abdominell- 
arthritischem  vermehrt. 

Die  rheumatischen  Alfectionen  erschienen  unter  zwie- 
facher Gestalt:  fieberlos  zeigten  sie  sich  häufig  als  Mus- 
kel- und  Sehnen-Rheumatismus,  als  Zahn-,  Kopf-  und 
Gesichtsschmerz,  oft  flüchtig,  von  einem  Theile  auf  den 
andern  überspringend.  Mit  Fieber  verbunden  erschienen 
sie,  namentlich  in  den  Monaten  October  und  November, 
selten  als  reine,  rheumatische  Fieber,  sondern  mehren- 
theils  mit  gastrischer  Complication,  bekundeten  aber  den 
rheumatischen  Charakter  durch  die  Schmerzen,  welche 
ganz  den  der  rheumatischen  hatten,  und  durch  die  grosse 
Neigung  zu  profiiseu  Schweissen,  wie  auch  durch  das 
eigeuthümliche  Sediment  ira  Urin.  Im  Monat  December 
aber  traten  diese  Fieber  häufig  mit  entzündlicher  Local- 
alfcctiou,  besonders  der  serösen  Häute,  namentlich  der 
Respirationsorgane,  auf  und  erforderten  zu  Anfang  eine 
vorsichtige  antiphlogistische  Behandlung,  der  sie  auch 
wohl  wichen,  wenn  nicht,  was  öfters  der  Fall  war,  ir- 
gend ein  dyscrasisches  Moment  im  Verborgenen  lauerte. 
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das,  durch  das  Fieber  entwickelt,  die  Krankheit  in  die 
Länge  zog:  unter  diesen  materiellen  'Krankhcitsbaseii 
spielten  immer  noch,  selbst  im  December,  Galle  und 
Schleim  die  Hauptrolle,  und  die  Fälle  waren  nicht  seiten, 
.wo  aus  dergleichen  rheumatisch  - entzündlichen  Fiebern 
sich  Fieber  entwickelten,  welche  ganz  den  gastrischen 
Charakter  an  sich  trugen.  Bei  den  rheumatischen  Uebelii 
möchte  noch  einer  Erwähnung  verdienen,  dass  in  diesem 
Vierteljahre  sich  die  Parotis  ziemlich  häufig,  wenn  auch 
nicht  in . völlig  epidemischer  Verbreitung,  zeigte,  und  in 
den  Familien,  wo  dies  der  Fall  war,  die  Mehi'zahl  der 
Kinder  befiel. 

Die  gastrischen  Aflectionen  dauerten  in  den  Mona- 
ten October  und  November  ganz  in  der  Art  fort,  wie  sie 
in  dem  verflossenen  Vierteljahre  beobachtet  worden  wa- 
ren, und  Durchfalle,  Erbrechen,  Gastrod ynieen , Koliken 
waren  sehr  häufig,  besonders  bei  Kindern,  leichtere  ga- 
strische Fieber  wurden  nicht  selten  beobachtet;  die  ga- 
strisch-nervösen Fieber  aber  verschwanden  mehr  und  mehr. 
Dagegen  kam  Erysipclas  und  die  verschiedenen,  zur  Fa- 
milie desselben  gehörenden  , Hauteruptioneii  sehr  häufig 
vor.  Auch  eine  auf  gastrischem  Grunde  wurzelnde  aph- 
thöse Afiection  der  Mundhöhle,  von  der  Stomacace  durch 
den  Mangel  des  üblen  Geruchs  sich  unterscheidend,  wurde 
nicht  selten  bemerkt.  Ini  Monat  December  traten  diese 
Aflectionen,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  Entwickelung 
des  entzündlichen  Moments  in  den  Hintergrund,  doch  bil- 
dete das  Gastrische  auch  da  noch  eine  der  Haupt-Com- 
, plicationen  der  vorerwähnten  Krankheiten. 

Von  acuten  exanthematischen  Krankheiten  datierte 
zwar  das  Scharlachfieber  noch  fort,  die  Häufigkeit  der 
Fälle  verminderte  sich  aber  in  dem  Grade,  dass  es  schien, 
als  sei  die  Epidemie  im  Erlöschen.  Masern  kamen  ein- 
zeln vor:  die  Zahl  der  von  Pocken  Befallenen  vermin- 
derte sich  bedeutend:  Varicellen  kamen  noch  hier  und 
da  vor. 

• • 

Unter  den  chronischen  Krankheiten  verdienen  vor  allen 
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die  Krankheiten  der . Sphäre  des  Blutgefasssystems  Er- 
wähnung, indem  alle  diejenigen  Üebel,  welche  auf.ver- 
.mehrter  Blutbereitung,  auf  verstärktem  Blutandrang  nach 
einzelnen  Organen  beruhen,  ausserordentlich  häufig  waren. 
.Schwindel,  Apoplexieen,  Blutungen  aller  Art,  Nasenblu- 
ten, Bluthusten,  Menstrua  mma  et  rdmis  fr eqv^ia,  Hä- 
morrhoiden liamen  sehr  häufig  vor,  und  in  dieser-  Klasse 
der  Blutungen  liegt  der  Grund  der  vielen  in  diesem  Vier- 
.teljidire  bemerkten  plötzlichen  Todesfälle.  Etwas  in  den 
Hintergrund  gegen  das  vorige  Vierteljahr  traten  dio  Evo- 
lutionen der  verschiedenen  dyscrasischen  Krankheiten. 


Fall  yow.  Myelitis  chronica. 

Vom  ' 

Dr.  Frank,  pract.  Arzte  in  Rheinberg. 


Fräulein  N.,  21  Jahre  alt,  deren  Vater  an  der  Schwind- 
sucht gestorben  ist  (die  Mutter  wie  ihre  beiden  Schwe- 
stern sind  gesund),  litt  in  ihrem  sechsten  Lebensjahre 
an  einer  Flechte,  welche  vorzüglich  Kinn,  Hals  und  Ober- 
arme einnahm.  Die  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten, 
Scharlach,  Masern,  hat  sie  ohne  schädliche  Folgen  über- 
standen. In  ihrem  l^ten  Lebensjahre  bekam  sie  die 
Menses,  So  erfreute  sie  sich  einer  blühenden  Gesundheit 
bis  zum  Jahre’  1830,  wo  sie  der  Flechten  wegen  das 
Aachener  Bad  besuchte  und  auch  davon  befreit  wurde. 
Seit  dieser  Zeit  trägt  sie  eine  Fontanelle.  Mit  dem  Jahre 
1832  aber  fingen  ihre  Leiden  an,  abwechselnd  und  in 
verschiedenen  Formen  variirend,  die  Kranke  oftmals  einige 
Tage  an's  Bett  zu  fesseln.  Der  Grundcharakter  dieser 
Krankheitsspiele  war  stets  Krampf.  Plötzlich  wurde  sie 
von  einem  trocknen  heftigen  Husten  befallen,  der  mit  ei- 
nem Stossschrei  aus  der  vollen  Brust,  oft  stundenlang 
von  Minute  zu  Minute,  ich  möchte  fast  sagen  secunden- 


weise  sich  wiederholend,  ohne  Schmerz  sie  quälte.  Ihre 
Brust  schien  von  einem  solchen  Anfalle  gar  nicht  ange- 
griffen; sie  sprach  während  des  Hustens  kurze  abge- 
brochene Worte.  Dauerte  ein  solcher  Anfall  aber  meh- 
- rere  Stunden,'  so  fühlte  sich  die  Kranke  ermattet  und  die 
Sprache  war  heiser.  Merkwürdig  ist,  dass  nie  ein  Pa- 
roxysmus  des  Nachts  auflrat , und  wenn  er  Abends  spät 
seinen  Anfang  nahm,  so  verscheuchte  ihn  der  Schlaf; 
doch  nach  dem  Erwachen  fing  er  wieder  an.  In  der  freien 
Zwischenzeit,  die  oft  Monate  währte,  fühlte  sich  die 
Kranke  ganz  wohl.  Nach  zwei  Jahren  wechselte  der 
Husten  mit  einem  schallenden  Gelächter  ab.  Die  jrc- 
schwundene  Flechte  scheint  auf  diesen  Krankheitszustand 
keinen  Einfluss  gehabt  zu  haben,  indem  dieser  Ausschlag 
öfter  in  geringer  Ausdehnung  wiederkehrte,  ohne  die  An- 
falle des  Hustens  auch  nur  seltener  zu  machen.  Bei  der 
Untersuchung  mit  dem  Hörrohr  fand  sich Weder  im  Herz- 
schlag noch  im  Athmen  irgend  etwas  Abnormes.  Die 
Kranke  sah  , dabei  blühend  und  gesund  aus.  Verschiedene 
Aerzte  haben  bei  dieser  Kranken  vergebens  ihre  Kunst 
erschöpft.  Am  meisten  wurden  die  Anfälle  noch  durch 
die  Aqtui  foeiida  beschwichtigt.  Im  J.  1835 

ging  durch  einen  unglücklichen  Schuss  einem  in  ihrer 
Nähe  sich  befindenden  Manne  eine  Kugel  durch  den  Fuss. 
Die  Kranke  erschrak  deshalb  so  sehr,*  dass  sie  augen- 
blicklich von  epileptischen  Krämpfen  befallen  umrde. 
Schon  schien  ein  Jahr  später  jede  Spur*  von  Epilepsie 
wieder  . verschwunden  zu  sein , als  Verdriesslichkeiten 
mancherlei  Art,  in  der  Liebe  wie  in  häuslichen  Verhält- 
nissen, die  schwache  Hoffnung  einer  bessern  Gesundheit 
•wieder  verscheuchten.  • Die  epileptischen  Anfälle  kehrten 
wieder.  Der  Paroxysimis'  dauerte  mit  ganz  kurzen  Un- 
terbrechungen nicht  selten  mehrere  Tage.  Alle  Formen 
tonisch -klonischer  Krämpfe*  kamen  dabei  zum  Vorschein; 
Tetanus,  Emprosthotonus , Ojnsthotonus^  PlewrosthotoTms  und 
Spasmus  ci/nicus.  Obschon  kein  Vorbote,  keine  Aura  ejyi- 
leptica  zu  bemerken  waren,  so  schrie  die  Kranke  doch 
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eben  vor  dem  Eintreten  der  Anfälle  über  einen  dehnen- 
den Schmerz  auf  und  in  dem  Kopfe,  welcher  letztere  sich 
dann  auch  heiss  anfühlte  und  auf  dem  Scheitel  abnorm 
geröthet  war.  Aerger  und  Zorn  riefen  leicht  einen  epi- 
leptischen Anfall  hervor.  In  den  letzten  zwei  Jahren 
kamen  die  Menses  unregelmässig;  meistens  zeigten  sie 
sich  nur  in  Form  eines  .vier  Wochen  lang  anhaltenden 
weissen  Flusses. 

Seit  dem  Monat  August  1838,  wo  der  stärkste  epi- 
leptische Anfall  Statt  fand,  ist  derselbe  nur  noch  zwei- 
oder  dreimal  wiedergekehlt;  dagegen  hatte  sich  ein  an- 
deres lästiges  Symptom  ausgebildet.  Die  sensible  Kranke 
befindet  sich  dabei  ziemlich  wolil  und  ist  unerachtet*  des 
gleich  zu  beschreibenden  Säfteverlustes  ziemlich  wohlge- 
. nährt.  Die  Gesichtsfarbe  ist  blühend.  Am  Kinn  zeigt  sich 
mitunter  der  alte  flechtenartige  Ausschlag.  Die  Kranke 
empfindet  bei,  einem  tiefen  starken  Druck  auf  die  Herz- 
grube einen  eigenthümlichen,  nicht  stechenden,  nicht  deh- 
nenden Schmerz.  Auch  beim  tiefen  Einathmen  giebt  die- 
ser Schmerz  sich  kund.  Er  vermehrt  sich  nicht  nach 
Tische.  Uebrigens  fühlt  sich  der  ganze  Unterleib  normal 
an..  Keine  Anschwellung,  keine  Verhärtung.  Stuhlgang 
meistens  verstopft.  Der  Urin  ist  Abends  braun  und  dick, 
Morgens  klar.  Mitunter  schmerzt  das  Uriniren.  Schlaf 
gut,  viel  Träume.  Appetit  abwechselnd  gut  und  schlecht. 
Puls  zeigt  nichts  Abnormes.  Kein  Fieber.  Beim  Liegen 
auf  dem  Bücken  hat  die  Kranke  Kreuzschmerzen.  Die 
epileptischen  Anfälle  kommen  nur  selten  zum  Vorschein. 
Das  Hauptsymptom  ist  ein  ungeheurer  Speichelfluss,  der 
schon  seit  einem  halben  Jahre  unaufhörlich  in  derselben 
Stärke  fliesst.  Die  Kranke  fühlt  die  Flüssigkeit  aus  dem 
Magen  ohne  Husten  in  die  Höhe  steigen.  Es  ist  ein 
schneeweisser,  wie  geschlagenes  Eiweiss  aussehender 
Schaum,  der  bei  etwas  längerm  Stehenlassen  in  eine  trüb- 
milchige Flüssigkeit  sich  verwandelt  und  das  Ansehen 

% 

hat,  als  ob  er  nur  aus  Eiweiss  bestehe.  Der  Mund  ist 
immer  mit  diesem  Schaum  angefüllt.  Keine  Tageszeit, 
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nicht  Hungern^  nicht  Ueberfüllung  des  Magens  ist  im 
Stande^  diesen  Ausvvurf  zu  hemmen,  noch  zu  befördern; 
nur  während  des  Schlafs  ist  der  Aus wurf  unterdrückt. 

Ein  anderer  Arzt  hat  gegen  dieses  Symptom  ver- 
schiedene Mittel  versucht.  AdstriTigentia,  Opium,  Tonicay 
Blei,  Alercur  innerlich  und  äusserlich,  doch  aljes  verge- 
bens. Dieser  Arzt  sowohl  als  ich  haben  oft  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  das  Rückgrat  imtersircht  und  ‘keine 
Symptome  entdecken  können , die  auf  eine  Krankheit 
des  Rückenmarks  hätten  schlicssen  lassen.  Auch  ein 
dritter  Arzt  noch,  der  sie  im  Monat  September  1838 
behandelte,  scheint  eine  Rückenmarkskrankheit  nicht  ver- 
muthet  zu  haben.  Im  October  endlich  consultirte  die 
Kranke  den  Herrn  Staabsarzt  Dr.  Deez  aus  Wesel.  Die- 
ser versicherte  mir,  in  der  Gegend  des  fünften  und  sechs- 
ten Brustwirbels  einen  durch  Durck  hervorgerufenen  con- 
stanten  Schmerz  gefunden  zu  haben,  welcher  sich  bis  in 
die  Brust  erstreckte  und  diagnosticirte  daher  eine  MydiUs 
chrtmica.  Wiederholte  Application  von  Blutegeln  ad  locum 
affectum  und  innerlich  mcrcurius  dxdcis  stellten  die  Kranke 
vollkommen  wieder  her,  so  dass  dieselbe  bis. jetzt  als 
vollkommen  genesen  zu  betrachten  ist. 


Sammlung  einiger  Erfahrungen  aus  der  ärzt- 
lichen Praxis. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Leon,  pract.  Arzte  zu  Tarnowitz 

in  Schlesien. 


(Schluss.) 

2.  Wirkung  der  Oeleiiireibungen  in  der 

Wassersucht. 

Ein  pensionirter  Militair  von  67  Jahren,  welcher  seit 
einiger  Zeit  daran  litt,  dass  er  plötzlich  das  Bewusstsein 
verlor  und  zusammenstürzte,  war  bereits  ohne  Erfolg  von 
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andern  Aeizten  behandelt  worden.  Die  Anamnese  ergab, 
dass  Patient, . welcher  in  Venere  ct  Baccho  viel  geleistet 
hatte,  mit  allen  Gattungen  primärer  und  secundärer  *%- 
phüis  behaftet,  viel  Quecksilber  gebraucht,  und  nament- 
lich sich  der  Schmier-  und  Hungerkur  unterzogen  hatte, 
bei  welcher  jedoch,  obgleich  viel  Mercur  äusserlich  und 
innerlich  verbraucht  worden  . war,,  weder  Ftyalismus  er- 
zeugt, noch  die  Syphilis  gehoben  worden.  Es  entstand 
hierdurch  nach  nleincr  Ansicht  ein  Morbus  neutritts  generis, 
der  der  sistirten  Syphilis  und  der  Hydrargyrosis  vereint, 
und  seit  dieser  Zeit  datirten  sich  jene  Anfälle  von  CoZ- 
lapsus,  Reste  der  syphilitischen  Affectionen  waren  noch 
•vorhanden,  Ulccra  faucium  waren  nicht  vollständig  ver- 
narbt,, an  dem  Praeputio  noch  callöse  Geschwüre,  aus 
der  Harnröhre  zeigte  sich  ein , unschmerzhafler  Ausfluss 
einer  gräulichen  dicklichen  Feuchtigkeit,  eben  so  auf  dem 
Rücken  und  auf  der  Brust  callöse  Stellen,  .da  wo  früher 
Geschwüre  und  Ausschläge  gewesen  waren. 

Ich  fusste  nun  auf  dieser  Idee  des  morbus  mercurialis 
und  verordnete  demzufolge  die  bewährte  Calcar.  sulphur. 
5SÜ  gr.  jj,  p.  Rad,  Rhei  gr.  v,  p,  Cort.  Cinnam,  gr.  jjj, 
alle  drei  Stunden,  ein  solches  Pulver  und  zugleich  einen 
resolvirenden  reinigenden  Tliee  aus  Spec,  ad  dec.  lign,  .^iv, 
FoL  Senn.y  Rad,  Rhei  aa  Rad,  .Liquir.  ?jj,  Sem.  Foenic, 
5j  und  erfreute  mich  nach  längerer  Fortsetzung  dieser 
Methode  des  besten  Erfolges,  der  Ausfluss  aus  der  Harn- 
röhre hörte  auf,  die  ülcera  callosa  heilten,  der  Kopf  wurde 
freier,  die  Anfälle  von  Bewusstlosigkeit  \vurden  immer 
seltener,  oder  kehrten  nur  milde  wieder,  während  i sie 
früher  fast  täglich  erfolgten,  und  Patient  oft  so  gewaltig 
zusammenstürzte,  dass  er  sich  bedeutend  verletzte. 

Mit  dieser  Methode  wurde  fortgefahren,  zwischen- 
inne  Abführungen  gereicht,  dann  mit  Tonicis  verbunden, 

bis  Patient  mit  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  als  her- 

/ 

gestellt  zu  betrachten  war,  denn  die  Anfälle  kehrten  durch 
mehrere  Monate  nicht  wieder,  die  «Reste,  syphilitischer 
Afiectionen  verschwanden,  und  das  Allgemeinbefinden  war 
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gut.  — Nach  mehrern  Monaten^  sei  cs,  dass  Patient  im 
Vertrauen  auf  seine  Gesundheit  Diätfehler  beging,  sei  es, 
dass  die  zur  Zeit  sehr  grosse  Sonnenhitze  nachtheilig 
einwirkte,  kehrten  die  beschriebenen  Anfälle  mit  erhöhter 
und  erneuerter  Heftigkeit  wieder,  so  dass  jeden  Augen- 
blick der  Hülferuf  „Wasser*'  erfolgte,  da  von  Begiessun- 
gen  mit  kaltem  Wasser  die  Herstellung  des  Bewusst- 
seins am  sichersten  erfolgte.  So  ging  es  leidlich  einige 
Zeit  fort,  bis  Patient  eines  Morgens  darüber  klagte,  dass 
ihn  der  Leib  spanne  und  ein-  Fleck  an  der  Wade,  wo 
ein  Sinapismus  gelegt  worden  war,  missfarbig  ward.  Die 
Untersuchung  des  Unterleibes,  die  daselbst  deutliche 
Fluctuation,  die  Beschaffenheit  des  Urins  liessen  den 
Hydrops  ascites  ausser  Zweifel,  für  dessen  Heilung  bei 
dem  hohen  Alter  des  Patienten  und  dem  durch  Cachexieen 
bereits  zerrütteten  Gesundheitszustände  eine  sehr  ungün- 
stige Prognose  gestellt  werden  musste.  Schon  binnen 
24  Stunden  wuchs  der  Ascites  bedeutend,  und  cs  trat 
Hydrops  praeputii  und  Anasarca  extremitatum  inferiorum 
hinzu,  die  Urinentleerung  war  so  unbedeutend,  dass  in 
24  Stunden  kaum  zwei  Esslöffel  voll  eines  trüben  Urins 
entleert  wurden.  Zugleich  wurde  der  Fleck  an  der  Wade 
immer  missfarbiger.  Verschiedene  Diuretica  wurden  in 
Gebrauch  gezogen,  ohne  den  geringsten  Erfolg,  es  traten 
Respirationsbeschwerden  ein,  Patient  konnte  nur  in  sit- 
zender Stellung  zubringen  und  auch  nur  wenig  schlafen. 
Die  Prognose  wurde  immer  misslicher,  die  Kräfte  sanken, 
und  auf  den  Gebrauch  der  Diuretica  in  Verbindung  mit 
Tonicis  erfolgte  keine  Besserung.  ■ • \ . 

Ich  Hess  nun  dreimal  täglich  mit  Ol.  Olwarwm  den 
Unterleib  und  die  Extremitäten  einreiben  und  unterstützte 

' I 

dessen  Wirkung  durch  folgende  Mixtur: 

Rec.  Decoct.  Cort.  Chinae  jß.  ■ ' ‘ ' 

Inf.  sub  fin.  coct.  Rad.  Senegae  5jj. 

- Scillae  mar,  gß.  • ' ‘ ' 

Ad  col.  3v.  ^ I . , 

adde  ' 
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Roob  Jumj)eri  5j. 

Sj)ir.  nitr.  aeth,  56* 

M,  S,  Alle  zwei  Stunden  einen  Essldflel  voll. 

Bei  dieser  Kur  erfolgte  eine  so  reichliche  Biurcs^is , dass 
in  der  ersten  Zeit  in  24  Stunden  fünf  Nachtgeschirre  mit 
Urin  angcfüllt  wurden.  Nach  acht  Tagen  war  jede  Spur 
des  Hydrops  verschwunden,  es  wurde  noch  mit  den  Fric- 
tionibus  oleosis  fortgefahren  und  zwischeninnc  Waschungen 
mit  Rothwein  gemacht.  Durch  diese  und  eine  jm  Allge- 
meinen stärkende  Nachkur  wurde  Patient  so  vollkommen 
hergestellt,  dass  durch  den  Zeitraum  von  einem  Jahre 
weder  ein  Anfall  zurückkehrte,  noch  eine  hydropische 
Affection  ein  trat. 

Nach  einem  Jahre  kehrte  der  Hydrops  zurück,  und 
Patient  starb  70  Jahre  alt  an  Lungeulähmuug  in  Folge 
allgemeiner  Wassersucht. 

Ich  habe  diese  Krankengeschichte  nur  erzählt,  um  den 
heilsamen  Gebrauch  der  Frictiones  oleosae  zu  empfehlen,  die, 
so  viel  ich  weiss,  in  neuern  Zeiten  nur  wenig  angewendet 
worden  und  die  doch  wegen  ihrer  grossen  Wirksamkeit 
und  besonders  deshalb  wichtig  sind,  weil  die  Sphäre" der 
Mieproduction  dadurch  nicht  angegriffen  wird,  welche  sonst 
durch  die  im  Hydrops  gebräuchlichen  .Dmrcf/ca  und  Dra- 
stica  meist  den  grössten  Nachtheil  erleiden.  Von  den 
ältern  Aerzten  Avurden  sie  schon  erwähnt.  Actitis  IV,  c, 
28.  p,  244.  CelsuSn  de  mcdic.  Ubr,  3.  cap.  21.  /?.  164.  edit. 
Krause,  Von  den  Neuern  Forestus,  Opcr,Lib,\9,  obs.'S^^, 
sekoL  p,  253.  Oliver  in  den  Philos.  Transact.  Vol.  XLIX, 
P.  I.  p.  40.  Stoerk,  Ann.med.  1.  p.  90.  Medicus^  Samm- 
lungen von  Beobachtungen  aus  der  Arzneiwissensch.  S. 
569,  Haase,  chron.  Krankheiten  S.  471  erwähnt  dersel- 
ben, mit  dem  Bemerken,  dass  sie  thcils  durch  Beschrän- 
kung der  Resorption  aus  der  Atmosphäre,  theils  durch 
den  Reiz  der  Friction  wirken  und  empfiehlt  Statt  des 
Ol,  Oliv,  das  Ol.  Laurinum  expi\  Peter  Frank,  epitom. 
pars  VI,  Ordo  H.  p.  51.  erwähnt  Frictiones  oleosas,  will 
aber,  so  -wie  Monroy  davon  keinen  Nutzen  gesehen  ha- 
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ben,  ausser  mit  einem  Zusatz  von  Alcali  rolalile,  er  em- 
pfiehlt auch  die  Reibungen  nur  des  Morgens,  weil  zu  der 
Zeit  die  Haut  weniger  gespannt  ist,  und  befürchtet  von 
den  Reibungen  selbst  Erysipelas,  Bursertus  Vol  IV,  cap. 
V,  §.  CLXXV,  envähnt  derselben  in  Verbindung  mit 
Küchensalz,  und  innerlich  Cremor  Tartari,  Dass  es  ein 
Specificum  und  gewiss  auch  nicht  in  allen  Fällen  des  Hy- 
drojis  unbedingt  heilendes  Mittel  ist,  will  ich  nicht  be- 
haupten, da  jeder  Fall  nach  seinem  Wesen  und  seinen 
Ursachen  seine  besondere  Behandlung  erheischt,  aber  es 
soll  mir  lieb  sein,  wenn  es  mir  gelingen  sollte,  dasselbe 
der  Vergessenheit  zu  entreissen,  und  von  andern  Seiten 
über  die  zweckmässige  Anwendung  desselben  Erfolge  zu 
erfahren,  uni  so  mehr,  da  von  einer  Krankheit  die  Rede 
ist,  in  der  zwar  viele  Mittel  empfohlen.  Jedoch  uns  ofl 
alle  verlassen  und  viele  dem  ganzen  Organismus  durcli 
ihr  gewaltsames  Einwirken  mehr  schaden  als  sic  selbst 
in  Bezug  auf  den  Hydrops  nützen. 


3.  E i s p i 1 1 e n. 

Bei  einem  Fall  von  Typhus  stapidm  trat  in  der  Con- 
valescenz  hartnäckige  Stuhl  Verstopfung  mit  Erbrechen  ein. 
Beiden  üebcln  vermochten  wir  durch  kein  Mittel  abzu- 
helfen, und  das  anhaltende  Erbrechen  drohte  den  Kran- 
ken zu  erschöpfen,  da  nicht  nur  die  zur  Nachkur  ver- 
ordneten  stärkenden  Arzneien,  sondern  auch  alle  Speisen 
weggebrochen  wurden.  Ich  liess  nun  alle  zwei  Stunden 
ein  Stückchen  Eis  in  der  Grösse  einer  Bohne  verschluk- 
ken,  wodurch  das  Erbrechen  sofort  beseitigt,  und  da 
dann  Speisen  und  Arzneien  vertragen  wurden,  die  Con- 
valescenz  sehr  schnell  erfolgte.  Die  Eisstückchen  wur- 
den einige  Zeit  in  längem  Zwischenräumen  fortgereicht. 


4.  Leberthran. 

Das  Ol,  Jecoris  Aselli  habe  ich  mit  ausserordentlichem 


Digitized  by  Google 


7ft 


Erfolge,  bei  Atrophia  infantum^  selbst  bei  hohen  Graden 
desselben^  aiigewendet , besonders  bei  der  aus  scrophu- 
lösen  Ursachen,  den  Dickbäuchen  mit  abgemagertem  Ge- 
sicht und  Extremitäten^  erschöpfendcir  Durchfällen  und 

Würmern.  Ich  liess  bei  Kindern  von  2 — 3 Jahren  früh 

* ) 

und  Abends  einen  Kaffeelöffel  voll  ohne  allen  Zusatz 
geben  und  nur  ein  Pfeffermün^küchelchen  nachreicheu, 
zugleich  Malzbäder  und  eine  zweckmässig  geordnete  Diät. 
Die  Kinder  nahmen  cs  allmählig  trotz  des  sehr  üblen 
Geschmacks  und  Geruchs  gern,  der  unregelmässige  Heiss- 
hunger wird  zu  einem  geregelten  Appetit,  ’ die  Stühle 
werden  normal  unter  dem  Abgänge  vieler  Würmer,  vor- 
züglich Ascarides  veimicidares,  der  Dickbauch  verliert  sich 
und  alle  Zeichen  der  Atrophia  verschwinden  in  6 — 8 Wo- 
chen. (?)  Werden  dann  die  Älalzbäder  noch  fortgebraucht, 
die  Diät  nährend  und  geregelt  beobachtet,  so  ist  das 
Kind  recht  bald  und  gründlich  geheilt. 

Die  neuerlich  empfohlene  äussere  Anwendung  des- 
selben mit  JÄq,  Ammonii  caust.  bei  medicinscheuen  Kin- 
dern dürfte  Iheils  weniger  wirksam  sein,  theils  auch  nicht 
nöthig,  weil  es  gar  nicht  schwer  ist,  es  den  Kindern  bei-  - 
zubringen.  Als  Unterstützung  der  Kur  bei  gleichzeitigem 
innern  Gebrauch  des  OL  Jecoris  Aselli  dürfte  dieselbe  jedoch 
sehr  zu  empfehlen  sein,  um  Stockungen  der  Drüsen  zu 
zertheilen,  wozu  die  Verbindung  mit  Liq.  Ammon,  caust, 
allerdings  zweckmässig  ist. 

,,  Aus  Analogie  dürfte  dieses  Mittel. daher  auch  bei 
andern  Krankheiten  in  der  Sphäre  der  Reproductiqn  als 
zertheilendes , auflösendes,  die  Hückbildung  krankhafter 
Wucherungen  erzielendes  Mittel  zu  empfehlen  sein,  bei 
Wurmkrankheiteu,  atonischer  Gicht,  Anschoppungen  der 
Leber  und  Milz ; in  den  neuern  Zeiten  fluden  wir  es  auch 
gegen  Tuberkeln  der  Lungen  empfohlen.  Dies  bedarf 
jedoch  noch  fortgesetzter  Erfahrungen,  wie  überhaupt  in 
Betreff  des  Jods,  dessen  Gehalt  in  der  eigenthümlichen 
animalischen  Verbindung  im  Leberthran  derselbe  wohl 
seine.  Wirkungen  verdankt. 
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5.  Kritischer  Puslel-A usschlag  im  Typhus. 

Beim  Ty'phus  stupldus  sah  ich  in  zwei  Fällen  Hei- 
lung erfolgen  unter  einem  kritischen  pustulösen  Ausschlage. 
In  dem  einen  Falle,  bei  einem  Knaben  von  9 Jahren, 
schien  schon  alle  Hoffnung  verloren,  der  Knabe  la«-  ohne 
alles  Bewusstsein  mit  stieren,  glanzlosen  Augen,  Co/na 
Vigil,  Floccilegium,  Stuhl  und  Urin  gingen  ohne  Wissen 
ab,  Decubitus,  kurz-  er  lieferte  jenes  traurige  Bild  des 
Typhus, ‘ das,  wer  es  einmal  gesehen,  nie  verkennt.  Un- 
ter Gebrauch  eines  ^ Gemisches  von  Reiz-  und  Nerven- 
niittehi,  Moschus,  Ammon,  carb.  pyr.,  Camphor.,  Sulph.  stib. 

aur.  , Calomel,  Jpecac.,  Opium,  Zinc.  oxyd.  alb.  brach  über 
den  ganzen  ■ Körper  allgemeiner,  wohlthätiger  Schweiss- 

aus,  mit  Remission  aller  obigen  Symptome,  der  Puls 
wurde  weich  und  gleichmässig,  der  Schlaf  erquickend,  das 
Bewusstsein  kehrte  zurück,  und  auf  den  Schweiss  folirte 
ein  pustulöser  Ausschlag,  der  über  den  ganzen  Körper, 
selbst  auf  die  behaarten  Theile  des  Kopfes  sich  ausbrei- 
tend, sich  mit  Eiter  füllte,  den  neunten  Tag  abtrocknete,' 
jedoch  keine  Narben  hinterliess.  An  einzelnen  Stellen 
gingen  die  Pusteln  iin  Abscesse  über,  die  nach  längerer 
Zeit  sorgfältiger  Pflege  bedurften. 

In  dem  andern  Falle  bei'  einer  Frau  von  '36  Jahren 
war  nebst  oben  beschriebenen  Zeichen  ein  cölliquativer 
Durchfall  das  drohendste  Symptom,  dem  mit  vielen  Mit- 
teln umsonst  begegnet  wurde,  und  der  endlich  durch  den 
Gebrauch  des  Extr.  Lign.  Campexhiani  gleichsam  gestopft^ 
wurde.  Auch  hierauf  erfolgte  unter  dem  Gebrauch  vou 
Campher,  Moschus,  Angelica  u.  dgl.  ein  solcher  pustulö- 
ser Ausschlag,  unter  w'elchem  die  Kranke  sich  erholte. 
Zugleich  erfolgte  aber  auch  eine  unglückliche  Metastase 
nach  den  Lungen,  hierauf  Phthisis  pulmonum  idcerosa,  der 

die  vom  Typhus  Genesene  nach  kaum  2 Jahren  unterlag. 

. » * • « * 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

j 


Ueber  das  Flusswasser  und  die  Cloaqucn  grösse- 
rer Städte  in  niedicinisch-polizeilicher  Hinsicht.  Von 
Albert  MagnuSy  M.  D.  Berlin,  1841.  90  S.  8. 

(Der  Vf.,  ein  Binder  des  trefflichen  Physikers,  hat 
in  dieser  (Prüfungs-)  Arbeit  eine  so  vorzügliche  Unter- 
suchung geliefert,  dass  die  oberste  Medicinalbehörde  selbst 
deren  öffentliche  Bekanntmachung  gewünscht,  und  llemi 
iW.  dazu  veranlasst  hat.  Ausser  für  Paris  existiren  auch 
dergleichen  Untersuchungen  noch  für  keine  Stadt , und 
die  vorliegende,  speciell  sich  auf  Berlin  beziehend,  ist 
daher  nicht  nur  ein  wirklich  wichtiger  Beitrag  zu  einer 
künftigen  medicinischen  Topographie  Berlin’s,  sondern 
auch,  abgesehen  von  ihrem  örtlichen  Werthe,  ein  dan- 
kenswert!!-lehrreicher  Beitrag  zur  allgemeinen  Sanitäts- 
polizei überhaupt,  da  die  gewonnenen  Resultate  mehr 
oder  weniger  allgemeine  Gültigkeit  haben  müssen.  Der 
'Vf.  weist  überzeugend  die  gänzliche  Unschädlichkeit  des 
Genusses  des  Flusswassers  nach,  trotz  aller  Verunreini- 
gungen desselben  durch  Fabriken,  Unrath  u.  s.  w.,  wie 
er  den  wenigstens  beachtenswerthen  Einfluss  der  Ema- 
nationen der  Cloaken  darthut,  deren  Schädlichkeit  man 
gewiss  früher  für  zu  wirksam  gehalten  hat.  Die  verru- 
fenen Berliner  Rinnsteine  wenigstens  sind,  wie  der  Vf. 
unzweifelhaft  darthut,  ganz  unschädlich  für  die  Gesund- 
heit.) . 


diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschliissc  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  cingesandte  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Reccnsionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
W'eg  des  Buchhandels. 

Gedruckt  bei  J.  P e t s c h. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie* 
ferungen  von  1,  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nothigen  Registern  ist  auf  3|  Thir.  bestimmt,  wofür 
' sämmtliche  Bnchhandlungcn  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind» 

A.  Jlirschwald. 


6.  Berlin^  den  6^^  Februar  1841. 

Practische  Miitheilnngen.  (Phthiriasis,  tionorrhoea. ) Vom  Dr. 
Rosenthal.  <—  Vermischtes.  Von  den  DDo.  Brummer 
nnd  Becker.  — Krit.  Anzeiger. 


Practische  Aliltheiluiigcii. 

Vom 

. . Dr»  'Ros&nJthaly  pract.  Arzte  in  Güstrow. 


. '•  * 1.  Phthiriasis, 

1)  Vor  längerer  Zeit  habe  ich  Gelegenheit  gehabt^ 
diese  Krankheit  bei  einem  Herrn  zu  beobachten,  welcher 
nahe  an  60  Jahre  alt,  vollkommen  erschöpft  von  Aus- 
schweifungen in  tenere  und  deren  Folgen,  ‘seit  lange  schon 
amaurotisch,  ein  Bild  der  Tabes  dorsaUs  w'ar.  Pat.  konnte 
das  Bett  nicht  mehr  verlassen,  und  da  seine  Sphincteren 
seit  einiger  Zeit  gelahmt  waren  und  seine  Bedienung 
seiner  mit  grossem  Widerwillen  wartete,  so  war  Un- 
sauberkeit aller  Art  bei  ihm  anzuCreffen.  Beinahe  vier 
Wochen  vor  seinem  Tode  fand  ich  eine  alte  Frau  statt 
des  frühem  Bedienten  in  seinem  Zimmer,  weiche  ent- 
schiedene Abneigung  zeigte,  sich  dem  Kranken  zu  nähern,’ 
und  noch  mehr,*  ihn  anzufassen,  weil  er,  wie  sie  sagte, i 
„voll  Läuse  sässe'’.  Ich  hatte  dieses  bis  dahin  bei  dem' 
Jahrgang  1841.  6 
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Kranken  nicht  bemerkt  und ' untersuchte  daher  die  bloss- 
liegenden Theile.  Die  Haut  zeigte  hier  wie  am  ganzen 
Körper  viele  kleinere  und . grössere  Flecken  y welche  .mit 
schmutzig -strohgelber,.  ii|  kleinen . Blättchen  abgelöster, 
gleichsam  aufgewühlter  trockener  Epidermis^  andere,'*'wel- 
che  mit  bräunlichen,  flachen  Schorfen  bedeckt  waren. 
Unter  diesen,  wie  unter  jener  lebten  eine  grosse  Menge 
Läuse,  welche  etwas  kleiner  als.  die  gewöhnliche  Kopf- 
laus (Pedicidus  humanus)y  sich  nach  Wegnahme  ihrer  Be- 
deckung nur  langsam  von  der  Stelle  bewegten,  im  Uebri- 
gen  aber  der  gewöhnlichen  Kopflaus  ganz  gleich  erschie- 
nen. An  einigen 'Stellen  fand  ich . unter  . der  Epidermis, 
mehr  aber  unter  den  Schorfen,  kleine,  wasscrhelle  Bläs- 
chen,. welche  theils  leer,  theils  mit  /einer  wasserheÜen 
Flüssigkeit  gefüllt  waren.  Weder  in  der  Flüssigkeit  noch 
auch  in  den  leeren  Bläschen  konnte  ich  durch  eine  starke 
Lupe  irgend  etwas  weiter  entdecken.  Das  Glas  zeigte 
viele  ganz  kleine  Läuse,  welche  etwas  lebhafter  und 
durchsichtiger  erschienen,  als  die  grossem,  sonst  aber  von 
diesen  nicht  verschieden  waren.  An  den  Haaren,  welche 
die  Brust  bedeckten,  hin  und  wieder  auch  an  denen  der 
Extremitäten  fand  ich  eine  Menge  kleiner  Eier,  welche 
eben  so  aufsassen,  als  die  der  gewöhnlichen  Kopflaus 
an  den  Haupthaaren  aufzusitzen  pflegen. 

Es  wurden  Betten  und  Wäsche  gewechselt,  letzteres 
von  jetzt  an  täglich  zweimal  wiederholt  und  jedesmal  ~ 
dabei  die  Haut  mit  Branntwein  gehörig  abgerieben.  Nach 
einigen  Tagen  war  der  Kranke  von  dem  Ungeziefer  be- 
freit und  blieb  es  bis  zu  seinem  Tode. 

2)  Verflossenen  Sommer  wurde  ich  zu  der,  circa  70 
Jahre  alten,  früher  stets  gesunden,  spärlich,  jedoch  ohne 
Noth  lebenden  T.  Th.  gerufen,  welche  seit  einiger  Zeit 
ihr  Bett  selten  und  nur  auf  Augenblicke  (zur  Verrichtung 
ihrer  Nothdurft)  verlassen  hatte.  Da  sie  alle  Lebens- 
mittel, welche  ihr  von  Bekannten  und  Verwandten  ge- 
bracht wurden,  mit  vielem  Appetit  verzehrte,  sie  auch 
ohnehin  in  dem  Huf  des  Geizes  stand,  so  war  man  auf 
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den  Gedanken  gekommen , dass  sie  nur  Krankheit  simu* 
iire^  um  auf  Kosten  der  Thetlnabme  zu  zehren.  Ich  fand 
indessen  ihr  Aussehen  sehr  verändert;  sie  war  abgema- 
gert; ihre  Hautfarbe  schmutzig-geib  und  die  Haut  überall 
mit  kleienartig  sich  abschuppeoder  EpidermU , hin  und 
wieder  mit  kleinern  und  grossem  flachen^  bräunlichen, 
theils  trockenen,  theils  feuchten,  zum  Theil  deutlich  durch 
Kratzen  entstandenen  Schorfen  bedeckt;  das  Auge  träu- 
merig,  müde;  die  Augenlider  aufgetrieben,  mit  Schorfen 
bedeckt  und  ihre  Ränder  geröthet,  eiternd.  Die  Zunge 
rein.  Der  Puls  etwas  klein',  ziemlich  hart,  regelmässig, 
circa  70  Schläge.  >Bei  ’ Annäherung  war  ein  ekelhafter, 
moderartiger  Gestank  vom  Bette  her  auffallend.  Patientin 
klagte,  dass  sie  seit  längerer  Zeit  schon  ganz  schlaflos 
sei,  und  dass  dieses  sie  so 'abmatte,  dass  sie,  ungeachtet 
sie  gern  und  reichlich^  esse,  >veder  gehen  noch  stehen 
könne.  Auf  meine  Frage:  was  sie  am  Schlafen  hindere, 
antwortete  sie,  dass  sie-  von  unerträglichem  Jucken  zu 
stetem  Kratzen  gezwungen  werde,  und  dass  dieses  sie 
kein  Auge  schliessen  lasse.  Sie  habe  Anfangs,  sich  durch 
Erkältung  Schnupfen  und  Husten  zugezogeu.  Diese  habe 
sie  sich  durch  Schwitzen^  heilen  wollen  und  sei  deshalb 
mehrere  Tage  im  Bette  geblieben.  Den  Schweiss  habe 
sie  durch  „Fliederkrude”  (fiooö  Sombuci}  zu  fordern  ge- 
sucht. Allein  das  sei  ihr  nicht  gelungen  und  deshalb 
habe  es  sehr  lange  gedauert,  ehe  sich  der  Husten  ver- 
loren. Sie  habe  sich  endlich  durch  andere  Hausmittel  da- 
von befreit,  indessen  sei  sie  dabei  so  schwach  geworden, 
dass  sie  mebrentheils  habe  liegen  müssen.  Wodurch  das 
Jucken  entstanden,  wisse  sie  nicht.  Es  sei  „so  von 
selbst  gekommen  und  nach  und  nach  immer  ärger  ge- 
worden.'’ — Bei  näherer  Besichtigung  fand' ich  nun  die 
ganze  Oberfläche  des  Körpers  wie  überschüttet  mit  Läu- 
sen. — Das  Ungeziefer  war  ganz  so,  wie  im  vorigen 
Fall,  kleiner,  grösser,  der  Kopflaus  (deren  sich  bei  dieser 
Kranken  auch  reichlich  auf  dem  behaarten  Kopfe  fanden) 
ganz  gleich,  nur  kleiner  als  diese.  Auch  jene  Bläschen 
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fehlten  nicht  und  verhielten  sich  eben  so^  wie  in  obigem 
Fall.  Nur  an  den  Haupthaaren  konnte  ich  auch  Eier 
finden^  welche  jedoch  grösser  waren ^ als  die  bei  dem 
vorigen  Kranken  vorhandenen. 

Ich  Hess  die  Kranke  Abends  mit  Pulv,  Semn.  Peiror 
seUfni  bestreuen  und  sich  selbst,  so  weit  sie.  mit’  ihren 
Händen  reichen  konnte,  dieses  Pulver  in  die  Haut  einrci- 
beii  und  so  die  Nacht  hindurch  in  demselben  Botte  blei- 
ben. Am  Morgen  waren  alle  Läuse  todt,  und  nachdem 
Pat.  sich  mit  Branntwein  gewaschen  und  reine  Wäsche 
angelegt  hatte,  war  sie  von  ihrem  üebel  befreit.  — 
Fleischdiät  und  etwas  Wein  stellten  in  kurzer  Zeit  die 
Kräfte  wieder  her. 


Ob  bei  dem  ersten  Kranken  das  Ungeziefer  auf  ein- 
mal oder  nach  und  nach  entstanden,  konnte  ich  nicht 
ausmitteln.  Wahrscheinlich  ist  letzteres  der  Fall  gewer 
sen,  und  ist  das  Vorhandensein  des  Ungeziefers  so  lange 
entweder  unbeachtet  geblieben  oder  absichtlich  verbeim-- 
licht,  bis  es  in  dem  Grade  überhand  genommen,  dass  es 
der  alten  Wärterin  nicht  hat  entgehen  können.  — Bei 
der  zweiten  Kranken  ergab  sich  später,  dass  sie  sehr 
wohl  ge>vusst,  dass  sie  Läuse  habe:  sie  hat  aber  von 
Tage  zu  Tage  gehofft,  dass  ihre  Kräfte  sich  so  \yeit 
hersteilen  würden,  dass  sie  sich  davon  reinigen  könnte, 
ohne  sich  einem  Andern  zu  entdecken,  wozu  sie  sich 
ungeachtet  der  unsäglichen  Plage  nicht  habe  entscbliessen 
könhen. 

Man  fragt,  wie  in  diesen  Fällen  das  Ungeziefer  ent- 
stehe: ob  propagando  {ex  ovo')  oder  durch  generatio  a^qui- 
vocaJ  Die  Meinungen  sind  getheilt  und  ausgemacht  ist 
weiter  nichts,  als  dass  der  einen  Ansicht  schnurstraks 
widerspricht,  was  für  die  andere  gesagt  wird  u.s.w*.  Am 
Ende  wird  das  Ungeziefer  in  diesen  Fällen  wohl  eben 
BO  entstehen,  wie  in  den  alltäglichen  Fällen  die  Kopf- 
laus entsteht.  Dass  in  den  Bläschen  weder  Eier  noch 
Läuse  enthalten  sind,  davon  habe  ich  mich  überzeugt. 
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Diese  Bläschen  scheinen  dnrch  den  Reis,  welchen  die 
Läuse  auf  der  Haut  * verursachen^  vielleicht  auch  durch 
das  Kratzen  und  Scheuem  veranlasst.  Kinder  mit  schlech- 
ten Säften^  mit  schlechter  Ernähriing  haben  gewöhnlich 
leicht  Läuse.  Solche  sind  oft  durch  die  grösste  Rein- 
lichkeit nicht  ganz  frei  von  diesem  Ungeziefer  zu  erhal- 
ten. Man  findet . bei . solchen  Kindern  Neigung  zu  Haut- 
ausschlägeu,  ' Schorfbiidung;  Wunden  eitern  bei  ihnen 
leicht^  setzen ' viele  coagulable  Lymphe  ab;  ihre  Drusen 
sind  mehr  oder,  minder  krank;  sie  sehen  zum  Theil  frisch 
und  wohlgenährt^  aber  dennoch  schwach  aus.  Andere 
sind  wirklich  ganz  gesund^  sind  aber  dennoch  dem  Un- 
geziefer sehr  ausgesetzt.  Diese  haben  meist  eine  glän- 
zende (fettige)  Haut^  sehr  fettiges,  meist  dunkles  Haar^ 
und  findet  man  bei  ihnen,  so  wie  gewöhnlich  auch  bei 
jenen  kränklichen  und  schwächlichen  Kindern  von  Zeit 
zu  Zeit  übelriechende  Schweisse  und  übelriechenden  Athem. 
Selten  fehlen  bei  grosser  Neigung  zu  Läusen  Eingeweide- 
würmer. An  diese  dürfte  sich  die  Laus  am  natürlichsten 
anreihen  und  wird  auch  durch  ihr  gleichzeitiges  Vorkom- 
men ihre  Entstehung  eben  nicht  erklärt,  so  wirft  es  doch 
einiges  Licht  auf  die . Bedingungen  ihrer  Existenz  und 
ihrer  Vermehrung.  Vielleicht  könnte  man  hierher  ziehen^ 

. dass  bei  Thieren  (z.  B.  Hunden,  Schwalben),  bei  welchen 
gewöhnlich  viel  Ungeziefer  auf  der  Haut  vorkommt,  auch 
am  meisten  Eingeweidewürmer  Vorkommen.  Cakochy- 
mie  — vielleicht  eigenthümlicher  Art,  so  dass  sie  an  sich 
die  Gesundheit  nicht  besonders  beeinträchtigt  — dürfte 
die  wesentliche  Bedingung  der  Entstehung  und  Vermeh- 
rung dieses  Ungeziefers  sein,  und  wenn  diese  Bedingung 
in  obigen  und  ähnlichen  Fällen  den  Organismus  zu  recht 
gedeihlichem ' Boden  für  dasselbe  machte  so  bedarf  es 
wohl  kaum  noch  der  äussern  günstigen  Umstände  (Un- 
reiulichkeit,  schlechte  Luft  u.  s.  w.)  zu  ihrer  Production. 
Dass  aber  auch  letztere  gar  nicht  immer  bei  Leuten  feh- 
len, bei  welchen  mau  sie  der  Voraussetzung  nach  nicht 
erwartet,  ist  ganz  gewiss.  ^ — Dass  das  Ungeziefer  auf 
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dem  Leibe  etwas  kleiner  bleibt  ^ als  ‘ es  auf  dem  Kopfe 
wird,  ist  kein  Grund,  es  als  eine  besondere  Art  zu  be- 
trachten : verschiedener  Boden  trägt,  immer  verschiedene 
Früchte.  — Verfolgt  * man  den  Gegenstand  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  weiter,  so  kommt  man  zu  dem  Re- 
sultate, dass  Phthiriasis  nur  eine  Folge  krankhafter- Zu- 
stände, selbst  aber  keine  für  sich  bestehende  Krankheit 
sei.  Die  Bedingungen  zur  Entstehung  und  Vermehrung 
dieses  Ungeziefers  finden  sich  im  relativ -gesunden  f Zu- 
stande vorzüglich  auf  dem  behaarten  Theile  des  Kopfes; 
in  manchen  Zuständen,  z.  B.  bei  Menschen;  welche  in 
Denere  • ausschweifen , auch  au  andern  behaarten  Theilen 
und  werden  in  diesem  Falle  die  Läuse  theils  durch  die 
modificirten  Bedingungen,  theils  durch  die  Localität  ver- 
ändert. In  Zuständen,  wo  die  Bedingungen  sich  auf  der 
ganzen  Hautoberfläche  bilden,  werden  auch  sie  sich  auf 
der  ganzen ' Oberfläche  bilden  und  verbreiten.  In  sofern 
diese  Zustände  also  die  Bedingungen  der  Entstehung  und 
Vermehrung  des  Ungeziefers  vermehren,  sind  dieselben 
auch  in  dieser  Beziehung  Gegenstand  der  Behandlung. 
An  sich  aber  ist  Reinlichkeit  das  Hauptmittef,  jene  Be- 
dingungen von  der  Haut  zu  entfernen  und  damit  die  Ent- 
stehung und  Vermehrung  zu  verhüten,  und  wo  sie  schon 
Statt  hat,  zu  entfernen.  Dass  diese  auch  dann  noch 
zureicht,  wenn  man  den  ursächlichen  Zustand  nicht  mehr 
ändern,  noch  weniger  heben  kann,  beweist  der  erste  Fall 
oben.  Mir  ist  noch  ein  dritter  Fall  bekannt,  .wo  eine 
junge,  sonst  ganz  gesunde  Dame  plötzlich  so  sehr  von 
diesem  Ungeziefer  heimgesucht  wurde,  dass  sie  fast  den 
Verstand  darüber  verlor.  Genauere  Nachfrage  ergab,  dass 
sie  eine  Zeitlaug  an  Fluor  albiis  henigims  gelitten,  dass 
dieser  nach  dem  Gebrauch  der  Seebäder  verschwunden, 
und  dass  bald  nach  diesem  Verschwinden  sich  das  Un- 
geziefer bei  ihr  gezeigt.  Es  ist  nichts  als  die  grösste 
Reinlichkeit,  häufiges  Wechseln  der  Wäsche  und  Ab- 
waschen des  ganzen  Körpers  mit  Branntwein  und  Was- 
ser angewendet  und  dasUebel  ist  danach  verschwunden. 
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Sonstige  ' Behandlung  war  nicht  zulässig,  weil  die  Kranke 
darauf  bestand^  dass  sie  sich  das  Leben  nehmen  würde, 
wenn  irgend  ein  Arzt  mit  ihrem  Uebel  bekannt  gemacht 
würde.  In  andern  Fällen  (wie  bei  der  Th.  oben)  wird 
man  natürlich  den  Umständen  nach  den  Kranken  zu  Hülfe 
kommen.  Dass  man  übrigens  die  Reinlichkeit  durch  Wa- 
schen mit  Branntwein  (welches  ja  auch  zur  Verhütung 
und  Entfernung  der  Kopfläuse  im  Hausgebrauch  ist),  al- 
lenfalls auch > durch  Petersiliensaamen  (welcher  auch  die 
Kopflaus  sehr  leicht  todtet)  unterstützt,  dürfte  zweck- 
mässig sein,  doch  würde  ich  die  Anwendung  der  Queck- 
silbermittel ganz  auf  die  Fälle  beschränken,  wo  ohnehiu 
diese  Mittel  an  ihrem  Orte  sind , nämlich  gegen-  Filzlaus 
(.Pediculus  indem,  wo  sie  vorkommt,  gar  nicht 

selten  auch  Syphilis  zu  beseitigen  ist,  aber  auch  weil  diese 
Läuse  den  übrigen  Mitteln  nur  schwer  weichen,  ln  allen 
ändern  Fällen  sind  MercuriaUa  gewiss  überflüssig. 


2..  Gonorrhoea  und  secundare  Syphilis. 

.Unter  dem  Namen  Bleimmrhoea  urethrae  sieht  man 
Ausflüsse  aus  der  Harnröhre,  welche  oft  sehr  hartnäckig 
der  sorgsamsten  Behandlung*  widerstehen.  Sie  sind  nicht 
immer  Folge  der  Gonorrhoe,  sondern  die  hartnäckige  Go- 
norrhoe selbst.  In  der  Regel  lassen  sich  Nachlässigkei- 
ten von  Seiten  des  Kranken  iu  der  genauen  Befolgung 
der  Vorschriften  als  Ursachen  voraussetzen.  Das*  Ge- 
heimhalten  des  Uebels  giebt  viele  Anlässe  zu  Diätfehlem, 
Erkältungen,  Erhitzungen,  und  nicht  selten  zu  noch  gro- 
bem Verstössen  gegen  die  noth wendigen  Regeln  der 
Enthaltsamkeit.  In  manchen  Fällen,  besonders  bei  sein: 
gesch  wächten  .Wollüstlingen,  ist  die  Enthaltsamkeit  selbst 
Ursache  der  Unterhaltung  des  Uebels.  Nicht  nur  die  * 
Schwäche,  welche  durdi  die  strenge  und  lauge  fortge- 
setzte magere  Diät  unterhalten  und  vermehrt  wird,  un- 
terhält die  Absonderung,  sondern  die  stete  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  auf  die  Gefühle  in  den  Genitalien  regt, 
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selbst  bei  der  redlichsten  Absicht  der  Kranken,  diese  Ge- 
fühle willkührlich  zu  unterdrücken,  die  Energieeniin  den 
Nei-venbahnen  dieser  Sphäre  so  mächtig  an,  dass  stete 
Erectionen,  häufige  Pollutionen,  geistige  Onanie,  unwill- 
kührliche  Mastwrhatio  im  Schlafe,  und  damit  der  Ausfluss 
und  die  Schmerzen  selbst  durch  die  ernsthaften  Ermah- 
nungen  des  Arztes  nur  vermehrt  und  die  Kranken , oft 
zur  Verzweiflung  gebracht  werden.  Zuweilen  sind  Schär- 
fen in  den  Säften  (aY  'tenia  verbo!')^  Neigung  zu  Flech- 
ten, Nachbleibsel  schlecht  geheilter.  Krätze,  u.s.w.  Ursache 
langwieriger  Ausflüsse  und.  anderer  oft  sehr  hartnäckiger 
Folgen  derselben.  Scrophulöse  Subjecte,  Menschen,  wel- 
che an  habituellen  Catarrhen  leiden,  werden. in  der  Hegel 
schwerer  von  Gonorrhoe  befreit.  Schon  bei  herrschender 
catari  halischer  Krankheitsconstitutiou,  durch  Aufenthalt*  in 
feuchter  kalter  Luft  verzögert  sich  die  Heilung.  Nicht 
selten  ist  aber  auch  die  heutigen  Tages  bis  ins  Lächer- 
liche übertriebene  Scheu  vor  einigen  Granen  Quecksilber 
die  Ursache  oft  der  übelsten  Folgen  der  Gonorrhoe.  Man 
glaubt  das  Heil  der  Welt  gefördert  zu  haben,  wenn  man 
irgend  ein  Mitteichen  aufgefunden,  durch  welches  man 
ein  Paar  Gran  Quecksilber  sparen  kann.  Die  Furcht  hat 
sich  selbst  des  Publikums  bemächtigt,  daher  ist  die  mäch- 
tigste Stutze  der  Hydriatrik, . dass  sie  verspricht,  „das 
Quecksilber  rein  aus  dem  Körper  wieder  herauszuwa- 
scheu!”  Kann  sie  auch  die  Luc«,  heraus  waschen?  Kön- 
nen alle  jene  Mittel,  welche  gegen  Blemorrhoea  urethrae 
gepriesen  werden,  die  Folgen  haben,  welche  Verabsäu- 
muug.des  zeitigen  Gebrauches  des  Quecksilbers  bei  Oo^ 
norrhoea  sypMUtica  herbeiführt?  Und  sind  denn  wirklich 
je  so  unerhörte  Nachtheile  von  einigen  Granen  Calomel 
beobachtet,  dass  sie  gegen  .die  traurigen  Folgen  einge- 
wurzelter Lues  in  Betracht  kommen  können?  Unvernünf- 
tige Ueberladungeu  des  Körpers  mit  Quecksilber  schaden. 
Aber  das  ist  Missbrauch,  während  einige  Grau  Calomel,* 
hn  ersten  Stadium  der  Gonorrhoe  gegeben,  immer  wohl- 
thätig.  und  ganz  an*  ihrem  Orte  sind,  indem  sie  jedenfalls 
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dem  entzündlichen  SUdiuin  entsprechen^  wenn  die 
tion.aucb  nicht  syphilitisch  ist^  und  ist  sie  es^  den  Krän«^ 
ken  überdies  gegen  die  Gefahr  sicher  stellen^  durch  ver^ 
steckte  Lues  einen  siechen^  wo  nicht  gar  zerstörten  Kdr«n 
per.  davon  zu  tragen.  Sichere  unterscheidende  Merkmale 
der  JGomrrhoea  syphüHica  von  der  hemgna  giebt  ca  ja 
nicht.  Soll,  man  warten  bis  sich  das  furchtbare  syphili* 
tische  Gift  des.  ganzen  Körpers  bemächtigt^  bis  es  sich 
in  * ganz  unzweideutigen  Zerstörungen  sinnenfallig  kund 
giebt ^ ehe  man  ihm  begegnet^  bloss  um.  10: bis  20  Gran 
Cälomel  zu  sparen?*  Ich  gestehe  gern,  dass  ich  die  Be- 
handlung jeder . frischen  Gonorrhoe  mit  magerer.  Diät^ 
reichlichem  schleimigen  Getränk  und  einer  oder  zweiGa*- 
ben  Calomel  ei  Ektr,  Hyoscyam  sicci  aa  gr.  j — jj  täglich 
beginne.  Die  Genitalien  lasse  ich  bloss  reinlich  halten 
und  r; durch  .ein  Tuch  oder  Suspensorium  unterstützen.' 
Nach  einigen  (3 — 6)  Tagen  sind  die  Schmerzen,  gewöhn- 
lich gehoben  und  der  Ausfluss,  ist  farblos,  geworden.  Ist 
das  der  Fall^  so  lasse' ich  die  Kranken  fleissig  Mandel- 
milch trinken^  erlaube  etwas  Bouillon^  und  denen^  welche 
an  Wein  gewöhnt  sind^  ein  kleines  Glas  Roth  wein  bei 
der  Mahlzeit.  K^hrt  nun  kein  Schmerz  zurück  und  nimmt 
der  Ausfluss  mehr  ab^  so  lasse  ich  den  Kranken,  bei  die- 
sem A^erfahren  und  gebe^  wenn  der  Ausfluss  ganz.auf- 
gehört  hat,  eine  Abführung  von  Calomel  und  Rheum  zum 
Beschluss.  Erhält  sich  der  Ausfluss,  so  verordne  ich: 
Rec.  Extr,  Myrrhae  aquos.  sicc,,  Extr.  Cort,  Aurantioruvt 
smgulor,  3j,  Bals,  Copaiv.  3^^  Mixt,  oleoso^balsamic,  gj, 
Pulv.  Cubeb.  3x,  Sacchar,  alb.  3ß>  M.  f.  piüul.  ponderis  gr. 
jjj^iConsperg.  Pulv.  Cinmmom.  D.  S.  . Zwei-  bis  viermal 
täglich  10  bis  12  Pillen  zu  nehmen:  oder  Rec.  Balsam. 
Copaiv.  3jjj,  Spirü,  sulph.  aether,  3j^  Mixt,  oleos.  balsam.  g(jj, 
S.  Zwei-  bis  viermal' täglich  50-r-80  Tropfen  mit  Zucker 
zu  nehmen,  und.  lasse  zweimal  täglich  ^on  folgender  Mir 
schling : Rec.  Idqtumin.  Myrrhae  Jß,  Tinct,  Opü  simpUc.  'öh 
AcuL  muruü.  'düul.  gtUt.  v — x,  Aq.  Rosar,,^  D.'S.  lö 
bis  20  -Tropfen  vorsichtig  in  die  Harnröhre  einspritzen.  ^ 
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I>iese  Einsprit^n^  hat'  mir  auch'  in ' chronischen  FäHen 
mehr" geleistet  y als  die  Solidio  Argmii  mtric,  fiisi,  -Doch 
habe  ich  auch  von  dieser  (gr.  j — jj  auf  Aq,  destillat.^ 
mit  einem  Zusatz  von  Tinct,  OpU  simpL')  gute  Wirkung 
gesehen«  — Kehrt  der  Schmerz  beim  -Urinlassen  zurück 
oder  ist  er  nach  dem  Gebrauch  des  Calomel  gar  nicht 
ganz i gewichen , so  habe  ich,  wenn  keine  Indication  zu 
fortgesetztem  Gebrauch  des  Mercur  sich  zeigte  von  einer 
Solution  von  Ammon,  muriat,  '^]  in  Aq,'  destiUat,  mit 
einem  Zusatz  von  Exir,  Opii  aquos,  gr,  jj — ^iv  und  etwas 
Syrup,  Liquirit.  (4 — 6 mal  täglich  einen  Esslöffel  voll  zu 
nehmen)  sehr  guten  Erfolg  gehabt.  — ■ Es  kommt  aller- 
dings vor^  dass  man  (bei  virulenterer  Ansteckung  von 
Haus  aus ; bei  wiederholter  Ansteckung^  durch  welche  die 
Empiongiiehkeit  für  das  syphilitische  Gift  gesteigert  wird; 
bei  erneuerter  Ansteckung^  welcher  sich  die  Kranken  al- 
lerdings zuweilen' aussetzen,  während  sie  vom  Arzte  die 
Befreiung  von  dem  Uebel  verlangen  u.  s.  w.)  gezwungen 
ist,  die  MercuriaUa  länger  fortzusetzen  oder  in  Zwischen- 
räumen zu  wiederholen.  Ich  vereinige  dann  den  Ge- 
brauch eines  passlichen  Präparats  mit  dem  obiger  Pillen 
oder  «Tropfen  und  beschränke  mich  äu^serlich  gern,  so 
lange  es  irgend  angeht,  auf  blosse  Reinlichkeit,  um  ein 
sicheres  Criterion  der  Heilung  zu  behalten.  Im  Allge- 
meinen verfahre  ich  bei  inveterirter  Blennorrhoe  der  Urc- 
tkra  eben  so;  indem  ich  stets  vor  Augen  behahe,  dass 
das  an  sich  mildere  Gift  der  Gonorrhoe  sich  bei  läiigerm 
Verweilen  im  Organismus  verstärkt  und  oft  schlimmere 
Affectionen  in  entfernten  Theilen  bewirkt,  vrährend  es 
am  zuerst  afßcirten  Orte  seine  milde  Form,  wenn  auch 
oft  nur  anscheinend,  ^ beibehält.  Sind  sonstige  Ursachen 
evident,  av eiche  die  Blennorrhoe  unterhalten;  wenigstens 
zu  ihrer  Unterhaltung  beitragen,  so  suchte  ich  diese  zu- 
gleich oder  vorzüglich  zu  beseitigen.  Ich  habe  Blennor- 
rhoeen  nach . Dccoc^.  Ckhme,  nach  Fleischdiät  und  einem 
Glase  Roth  wein  bei'  der  Mahlzeit  bei  Schwäche;  nach 
einigen  Gaben  Schwefel  bei  HamorrhoidarÜ8\  nach  Ab^ 


Digitized  by  Google 


91 


sorhcTitia  mit  bittem  Mitteln  bei  sehr  geschwächter  Ver- 
dauung u.  s.  w.  weichen  gesehen.  Am  schwierigsten  sind 
jene  ängstlichen  Schwächlinge  oft  zu  heilen^  welche  bei 
^osser  Sinnlichkeit  sich  durch  Furcht  vor  der  Krankheit 
und  ihren  Folgen  nur  immer  kränker  und  die  Folgen  im- 
mer übler  machen.  Vergessen  darf  man  freilich  nie^  dass 
grade  bei  solchen  Individuen  die  Furcht  in  der  Regel 
sehr  wohlbegrundet  ist.  Sie  sind  sich  der  Vergehen  an 
ihrem  eigenen  Leibe  sehr  wohl  bewusst!  Indessen  ist 
hier  doch  oft  sehr  kräftige  Unterstützung  durch  Diät,'  7\> 
Tttca  roborantia^  nervim  u.s.w.  nothwendig.  In  der  Regel 
ist  es  leichter  diesen  Kranken  Muth  einzufldssen  als  den 
Hypochondristeu,  doch  raubt  ihr  Bewusstsein,  das  Gefühl 
ihrer  Schwäche  und  das  Sinnenfallige  an  ihrem  Uebel 
denselben  auch  eben  so  schnell  wieder.  Ein  vorsich- 
tiges Herabsetzen  des  Werthes  der  Blennorrhoe  als  ge^ 
fahrdrohendes  Uebel,  ohne  dadurch  dem  Leichtsinn  neuen 
Spielraum. zu  gewähren,  ist  oft  nothwendig.  Besser  ist, 
wenn  es  ausführbar,  der  Aufmerksamkeit  des  Kranken 
eine  andere  Richtung  zu  geben.  Wie  viel  das  wirkt, 
zeigt  der  Zufall  oft.  Ich  habe  unlängst  einen  solchen 
Fall  behandelt.  Es  hatten  sich  vor  mir  schon  zwei  an- 
dere Aerzte  vergeblich  mit  der  Behandlung  der  Blennor- 
rhoe abgemüht.  Bald  nachdem  sich  der  Kranke  an  mich 
gewendet,  verwickelten  sich  seine  Geschäfts  Verhältnisse 
der  Art,  dass  sie  ihm  seine  Aufmerksamkeit  gebieterisch 
in  Anspruch  nahmen. . Von  dem  Augenblicke  an  verrin- 
gerte sich  die  Blennorrhoe  und  war  in  ganz  kurzer  Zeit 

völlig  verschwunden.  , . . 

(Schluss  folgt.) 


. t . • 
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. Vermischte  s.  < 


i.  Bronchial-Polypcu^^). 

, ^ < . / * . . *•  » I ' ■'  • 

Eine  im  siebenten  Monate  der  Scliwangerschaft  be**> 
findliche^  v wohlgenälirte^  • gesunde  Bauerfrau  wurde  im 
März  des  Jahres  1833  von  einem  heiligen  catarrhalischeu 
Husten  , ohne  Brustschmcrz.  befallen^ . welcher  sich  nicht 
durch'  S/nUa  cocta  endigte^  sondern  sich  in  die  Länge  zog/ 
und  Wobei  nebst  einem  milchweissen^  dünnen  Sf^iäum  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  polypöses  Concrement  ausgeworfen 
wurde.  Letzteres  erfolgte  in  unbestimmten  Zeiträumen 
von  zwei  bis  sieben  Tagen  ^ und  jedesmal  durch  heiligen 
Husten  und  mit.  solcher  Erleichterung;  dass  nach  dem 
Aus  würfe  die  Kranke  für  einige  Zeit  vom  Husten  gänz- 
lich beireit  war,  so  zwar,  dass  sie  sich  vollkommen  wohl 
befand,  bis  sich  ein  neues  Concrement  erzeugte,  wo  dann" 
der. Husten  mit  dem  dünnen sich  wiedereinstellte, 
und  einen  oder  mehrere  Tage  andauerte,  bis  der  Polyp 
wieder  ausgeworfen  wurde.  Im  Juni  des  Jahres  1833 
wurde  die  Kranke  glücklich  entbunden.  Niederkunft  und 
Wochenbett  hatten  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  kei- 
nen Einfluss.  . Sechs  Wochen  nach  der  Entbindung  nahm 
die  Kranke  meine  Hülfe  zuerst  in  Anspruch  und  zeigte 
mir  ein  polypöses  &putam  yox,  welches  sie  eben,  ausge- 
bustet. hatte.  Dasselbe  war  ästig,  nach  der  Bronchien- 
vertheilung  geformt,  fleischfarbig, . sehr  zähe  und  glich 
sehr  auffallend  dem  Fleische  von  sehr  jungen  Kälbern. 
Fieber;  Brustschmcrz,  Störung  der  Verdauung  und  des 
Allgemeinbefindens  überhaupt  waren  nicht  vorhanden.  — 


Dieser  Fall  schliesst  sich  genan  an  den  unter  der  Be- 
zeichnung: Abs  Wurf  häutiger  Concremente  ohne  Croup  von 

mir  im  Jahrgang  1836.  No.  1.  mitgetheiltcn,  und  an  den  zweiten, 
in  Folge  dieser  Mittheilung  vom  Herrn  Dr.  Schwabe  im  J.  1837 
No.  20  erzählten  an.  C» 
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Es  wurde  verordnet : Salmiak  zu  einem  Scrupel  pro  doH 
mit  1 Gran  Sulphur.  aurat»  in<  Piiienform^  und  täglich  fünf 
solcher  Dosen  zu  nehmen.  Der  Erfolg  war  sehr  gut,  so 
dass  sich  gleich  Anfangs  die  Bronchialpolypen  nur  in  . 
langem  Zwischenräumen  bildeten  und  eine  mehr  w^eisse 
Farbe  annahmen;  dass  ferner  bei  fortgesetztem  Gebrauch 
des  Salmiaks,  welchen  die  Kranke  ohne  alle  Belästigung 
der  Verdauung  vertrug,  im  Monate  September  nur  ein 
einziger  Polyp  ausgeworfen  wurde,  dergleichen  sich  in  den 
folgenden  Herbst  und  Wiutermonaten  gar  nicht  mehr 
bildeten,  ungeachtet  seit  Anfang  November  der  Gebrauch 
des  Salmiaks  und  aller  Medicamente  überhaupt  ausge<* 
setzt  war.  > Im . Frühlinge  des  Jahres  1834  stellte  sich 
das  alte  Leiden  auf  die  frühere  Weise  wieder  ein.  Ich 
griff  wieder  zum  Salmiak,  welcher  im  vorhergehenden 
Jahre  so  gute  Dienste  gethan,  kann  aber  über  den  da* 
maligen  Verlauf  der  Krankheit  weiter  nichts  sagen,  indem 
sich  die  Kranke  meiner  Behandlung,  entzog.  Iro  März, 
des  laufenden  Jahres  suchte  die  Kranke  nun  wieder  Hülfe 
bei  mir  gegen  dasselbe  Leiden,  wovon  sie  ihrer  Angabe 
nach  seit  dem  Jahre  1834  nicht  mehr  auf  längere  .Zeit 
befreit  gewesen,  und  wozu  sich  einige  Male  Bluthusten 
gesellt  hatte.  An  Brustschmerz  hat  die  Kranke  nie  ge* 
litten,  noch  findet  Brustbeengung  Statt;  hectisches  Fieber 
lässt  sich  durchaus  nicht  wahroehmen,  und  die  Verdauung 
geht  gehörig  von  Statten,  dennoch  magert  die  noch 
nicht  40  Jahre  alte  — Kranke  ab, ^ wobei  die  Nägel  sich 
krümmen.  Der  Husten  ist  gegenwärtig,  wenn  sich  wie* 
der  ein  Polyp  ausgebildet  hat,  wie  dieses  auch  früher 
der  Fall  war,  äusserst  heftig  und  mitunter  mehrere  Tage 
anhaltend,  , bevor  das  Concrement  ausgeworfen  werden 
kann. 

Einige  der  zuletzt  ausgehusteten  Exemplare*  dieser 
wirklich  merkwürdigen  Polypen  habe  ich  zur  Aufbewah- 
rung dem  anatomischen  Museum  in  Münster  übersendet. 
Sie  bestehen,  am  Stamm  mit  einer  Zellgewebehaut  um- 
geben, aus  reinem  Faserstoff,  sind  nach  der  Verzweigung 
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der  Luflröhrenaste  dichotomisch  gespalten  und  bekunden 
augenscheinlich  die  Ausbreitung  ihrer  Wurzeln  tief  in  die 
Substanz  der  Lungen. 

Dr.  BruMiner,  < • 


2.  Belladonna-Klystiere  gegen  Ileus. 

* Die  Frau  des  Gensd'armen  F.  zu  R.^  48  Jahre  alt^ 
gehörig  menstruirt,  von  cholerischem  Temperamente  und 
schwächlichem  Körperbau^  früher  vielfach  an  Cardialgie 
mit  Leibesverstopfung  leidend^  bekam  im  Februar  einen 
neuen  Anfall  des  Uebels^  ohne  dass  'eine  veranlassende 
Ursache  ermittelt  werden  konnte.  Der  Zustand  ging  aber 
diesesmal . rasch  in  einen  Ileus  ii^amTnaiorms . iahfix , der 
naich  allen  Regeln  der  Kunst  behandelt^  dennoch  keine 
Besserung  bemerken  Hess.'  Das  Erbrechen  stinkender, 
kothartiger  Massen  währte  ununterbrochen  fort/  und  die 
Leibesverstopfung  hatte  fünf  Tage  gedauert.  Ich  war 
eben  im  Begriff,  das  laufende  Quecksilber,  als  letztes 
Rrfugium^  zu  dem  ich  jedoch  ohne  besonderes  Vertrauen 
griff,  anzuwenden,  als  ich  mich  der  Behandlung  des  Dr. 
Harrius,  über  den  Nutzen  der  Belladonna  - Klysticre  im 
Ileus  (HufeUmd's  Journal  1836.  Heil  2.)  erinnerte.'  Ich 
entschloss  mich  schnell  zur  Anwendung  derselben,  Hess 
ein  Klystier  aus  einer  Drachme  Bad.  Bdladomae  bereiten 
und  appliciren.  Schmerz  und  Erbrechen  Hessen  schnell 
nach,  und  nach  einer  halben  Stunde  erfolgte  die  erste 
Leibesöffnung,  weiche  stark  mit  Blut  vermischt  war.  Die 
Krankheit  ging  nun  bei  Fortsetzung  der  erforderlichen 
Mittel,  wenn  auch  langsam,  zur  Besserung  über.  Zufälle 
von  Narcosis  entstanden  nach  der  Anwendung  der  Bella- 
dorma  gar  nicht. 

Rahden.  Dr.  Becker. 
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Kritischer.  Anzeiger 

i neuer  und  eingesandter  Schrdlen.  > 


Erfahrungen  über  "den  Gebrauch  und  die  Wirksamkeit  der 
Heilq  uellen  zu  Homburg  vor  der  Höhe  von  Dr. 
Ftiedr.  Müller,  Landgr.' Hessischem  Hofrathe,  Brunnen- 
arzte u.  s.  w.  Frankfurt  a/M./ 1840.'  II  u.  42  S.  8. 

(Dieses  Mineralwasser^  namentlich  der  Trink-  (Eli- 
sabeth-) Brunnen,  wird  sich,  nach  den  bisherigen  Erfol- 
gen zu  schliessen,  gewiss  sehr  bald  eine  Stelle  in  der 
Anerkennung  der  Aerzte  sichern.  Es  übertriffl,  nach  Prof. 
JAehig  s Analyse,  an  Kohlensäure -Gehalt  alle  bekannten 
Mineralquellen  Europa's,  und  ist  an  den  wesentlichen  fe- 
isten Bestandtheilen,  namentlich  Chlornatrium , Eisen  und 
• Chlorcalcium,  dem  Kissinger  Racoczy  sehr,  nahekommend. 
Die  Badequelle  dagegen  ist  so  kochsalzreich,  dass  sie  in 
ihren  Wirkungen  den  wirklichen  Soolbädern  analog  wird. 
Die  vorliegende  Schilderung  giebt  Aerzten  das  wesentlich 
Wissenswerthe  über  die  Lage  Homburg^s  und  den. Inhalt 
seiner  Wässer.)  

Die  Geschichte  der  Medicin  und  ihrer  Hulfswissen- 
schaften,  von  Emil  Isensee^  Dr.  u.s.w.  Erster  Theil: 
Aeltere  und  mittlere  Geschichte.  Berlin,  1840.  LVI 
imd  350  S.  8. 

(Eine  kritische  Würdigung  dieser  neusten  Geschichte 
der  Medicin,  wie  sie  auch  weder  für  diese  Wochenschrift 
überhaupt,  noch  für  deren  „kritischen  Anzeiger”  insbe- 
sondere sich  eignet,  eigentlichen  Sachkennern  überlassend^ 
die  das  viele  Eigenthümliche  dieser  Bearbeitung  hervor- 
zuheben nicht  ermangeln  werden,  bemerken  wir  nur  an- 
deutend : dass  der  mit  mannichfachen  und  weit  greifenden 
Kenntnissen  ausgerüstete  Vf.  sich  vorgesetzt  hat,  in  dem 
Entwickelungsgange  der  Medicin  das  Gesetz  seiner  innern 

Noth Wendigkeit  zu  erforschen.  Eine  grosse,  colossale 
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Aufgabe^  zu  deren  geschickter  Losung  es  geistiger  Ruhe^ 
tiefer  Studien,  klarer  Sichtung  des  Ungeheuern  Materials, 
und  endlich  noch  einer  concisen,  harmonischen  Darstel- 
luugsgabe  bedarf!  Mit  einem  zweiten  Theile,  der  die 
Geschichte  der  Medicin  der  letzten  anderthalb  hundert 
Jahre  erzählen  soll,  wird  das  Werk  geschlossen  werden, 
auf  dessen  höchst  säubern  und  öconomischen  Druck  .wir 
noch  gern  aufmerksam  machen.) 

• r**»  • •'*«* 


Practische  Abhandlung  sämmtlicher  Verrenkungen  am 
menschlichen  Körper  und  ihre  gerichtsärztliche  Würdig 
gung.  Nebst  Formularen  von  Anzeigen  und  Gutachten. 
Von  Johann  Kugler,  Operateur  u.  s.  w.  Wien,  1840. 
89  S.  und  eine  Steiuzeichnung. 

(Die  kleine,  durchaus  practisch  gehaltene  Schrift  ist 
för  Anfänger  bestimmt,  denen  sie  das  Wissenswertheste 
über  Luxationen  m nxtßt  giebt.  Ein  recht  guter  Gedanke 
ist  die  überall  beigegebene  gerichtsärztliche  Beziehung 
der  Verrenkungen,  wogegen  die  wenigen  und  unbedeu- 
tenden visa  reperta  füglich  hätten  wegbleiben  können.) 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Ohrenheilkunde. ' .Eine 
; Abhandlung  u.s.  w.  von  John  Harrison  Curtis,  Esq,  u.s.w. 

Aus.  dem  Engl.  Leipzig,  1840.  31  S.  8. 

(Wie  man  auf  den  Einfall  kommen  konnte,  ein  so 
ungemein  dürftiges  Pamphlet  eines  anerkannten, — 
und  als  Solcher  zeigt  sich  der  yf,  auch  hier  wieder  auf 
jeder  Seite,  wenn  er  seine  .Verdienste  und  Ehren  aus- 
trompetet — zu  übersetzen,  ist  unbegreiflich.) 


Gedruckt  bei  J.  P e t • c h. 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  W^oclienschrift  erscheint  jedesmal  am  Soiinahciide  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  flogen..  Der  Preis  des  Jalirgangs, 
mit  den  nöihigen  Registern  ist  auf  3^  Thir,  bestimmt,  wofür 
> sämmtlichc  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind.  ^ 

\ A.  Jlirschwaid. 


4^  7.  -Merlin^  den  Februar  1841. 


Neue  Operation  zur  Heilung  des  Stotterns.  Vom  Geh. <Med.  Rath 
Dr.  Di  e ffeii  bach.  — Practische  Mittheiluiigcn.  (Sy  philis.} 
Vom  Dr.  Ro  s e II  th al.  (Schluss.)  — Croup;  nebst  therapeiit. 
. 'Bemerkungen.  Vom  Dr.  E uienh urg.  — V'crmischtos.  Vom 
Dr,-  Düsterberg. 


Nachriehi  über  die  Heilung  des  StoUeriis  durch 
eine  neue  chirurgische  Operation.  ^ 

■ Mitgetheüt  ' • * • 

vom  Geh:  Med.  Rath  Prof.  Dr.  iHeffenhach  in  Berlin! 


. Die  Hciluiifi^  des  höchsten  Grades  von  Stottern  ist 
mir  durch  eine  chirurgische  Operation  an  der  Zungen- 
wurzel,  welche  ich  nächstens  ausführlich  beschreiben 
werde,  vollkommen  gelungen.  Die  erste  Operation  dieser 
Art  vollführte  ich  an  dem  13jührigeii  Doenau  den  7.  Ja- 
nuar 1841.  Der  mediciiiischen  Gesellschaft  in'  der  Sitzung 
vom  22.  Januar  stellte  ich  den  Geheilten  vor,  welcher 
keine  Spur,  seines  alten  Fehlers  mehr  an  sich  trägt.  Seit 
dieser  Zeit  habe  ich  foitgefahren  die  Operation  mit  über- 
raschendem Erfolge  zu  machen.  Es  steht  zu  erwarten, 
dass  auch  zu  dieser  neuen  wichtigen  Operation  vorschiö- 
dene  Prioritäts-Candidaten  sich,  melden  werden.  . 


Jahrgang  1841. 
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Pracüsche  Miltheilnngcn. 

yom 

Dr.  Rosenthal,  ' Arzte  in  Güstrow. 

(Schluss. ) 

2.  Gonorrhoca  und  secundäre  Syphilis. 

(Schluss.) 

J.,  24  Jahre  alt,  hatte  (1827),  nachdem  er  sich  kurz 
hinter  einander  wiederholter  syphilitischer  Ansteckung  aus- 
gesetzt  hatte,  von  deren  Folgen  er  immer  sehr  schnell 
befreit  worden,  eine  Gonorrhoe  bekommen,  welche  sein 
Arzt  Anfangs  lur  nicht  syphilitisch  gehalten,  später  aber, 
als  sich  am  PraepuHum  und  zugleich  im  Halse  Chanker 
gezeigt  (nach  Pat.  sind  „Narben  früherer  Chanker  wieder 
aufgebrochen"'),  das  Eine  wie  das  Andere  „sehr  schnell” 
durch  gleichzeitigen  "Innern  und  äussern  Gebrauch  von 
Mercur  (nach  den  Recepten  innerlich  starke  Gaben  Hy 
drargyrum  praecipitaiwm  rubrum,  äusserlich  Argentum  nitri- 
cum  fusum  zum  Betupfen , eine  Auflösung  von  Sublimat 
zum  öflern  Abwaschen,  und  Einspritzungen  von  Bleiwas- 
ser mit  Opium  und  Quittenschleim)  gehoben  hatte.  Pat. 
hat  sich  jedoch  nach  — anscheinender  — Beseitigung  des 
Uebels  nicht  wieder  so  wohl  gefühlt,  wie  früher.  Er  sei 
stets  entkräftet,  oll  vollkommen  erschöpft  gewesen.  An- 
fangs habe  er,  um  diesem  Gefühle  abzuhelfen,  öfterer  ein 
Glas  Rothwein  getrunken;  bei  zunehmender  Schwäche 
habe  er  zu  stärkerm  Weine  und  in  grössern  Quantitäten 
seine  Zuflucht  genommen,  und  da  er  sich  zuletzt  selbst 
durch  Madeira  und  Portwein  nicht  mehr  erquickt  gefühlt, 
habe  er  seine  Zuflucht  zu  Rum  genommen,  welchen  er 
mit  Eigelb  und  Zucker  abgerieben  öfterer  des  Tages  ge- 
trunken. Von  Zeit  zu  Zeit  habe  sich  wieder  eiterartiger 
Ausfluss  aus  der  Harnröhre  eingestellt;  öfterer  seien  aber 
kleine  flache  Geschwüre  an  der  Eichel  und  Vorhaut,  und 
„ein  Wundsein  im  Halse”  wiedergekehrt.  Diese  „Nach- 
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zügler”  (wie  Pat.  es  nannte)  hat  er  immer,  den  Aus- 
fluss durch  Einspritzung,  die  Geschwüre  durch  Betupfen 
mit  Höllenstein,  nnd  das  Wundsein  des  Rachens  durch 
ein  Gurgelwasser  (wozu  das  Recept  nicht  mehr  vorhan- 
den war)  geheilt.  Ungefähr  ein  Jahr  hatte  er  sich  auf 
diese  Weise  hingeschleppt,  als  die  Geschwüre  u.s.w.  in 
längerer  Zeit  nicht  wieder  erschienen,  dafür  aber  nach 
und  nach  zunehmende  nächtliche  Knochenschmerzen  ihn 
dergestalt  marterten,  dass  er  sich  entschloss,  .einen  an- 
dern Arzt  zu  Rathe  zu  ziehen.  Diesem  hat  er,  wie  es 
scheint,  die  vorhergegangene  Lues  verheimlicht.  Wenig- 
stens* lässt  sich  nur  dadurch  einigermaassen  begreifen, 
wie  derselbe  die  Schmerzen  für  inveterirten  Rheumatismus 
hat  erklären  können,  entstanden  durch  häufige  Erhitzun- 
gen und  Erkältungen,  welchen  sich  der  Kranke  allerdings 
oft  mit  grosser  Unvorsichtigkeit,  besonders  bei  seinem 
leidenschafilichen  Tanzen,  ausgesetzt  hatte.  Der  Kranke 
wurde  jetzt  im  Bette  und  — Monate  lang  in  Transpira- 
tion erhalten.  Die  Schmerzen  waren  bei  dieser  Procedur' 
periodisch  gelinder  geworden,  jedoch  immer  mit  grösserer 
Heiligkeit  wiedergekehrt,  und  haben  endlich  die  fniher 
weniger  afficirten  Schädelknochen  mit  furchtbarer  Wuth' 
ergriffen.  Es  hatten  sich  Ausschlag  und  Beulen  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Schädels  gebildet,  und  einige  der* 
letztem,  an  der  Stirn  und  am  Hinterkopfe,  waren  aufge- 
brochen  und  bildeten  die  bekannten,  an  sich  nicht  eben 
sehr  schmerzhaften,  aber  weiter  um  sich  greifenden  Ge- 
schwüre, mit  Kupfer  umgeben  u.  s.  w.  Man  hoffte  von 
diesen  Geschwüren  Erleichterung  der  Knochenschmerzen! 
Diese  wurden  aber  so  arg,  dass  sich  Krampfzufälle  und 
endlich  epileptische  Anfalle  zu  ihnen  gesellten.  Letztere, 
weichenden  Kranken  besonders  gegen  Morgen  heimsuch-' 
ten,  wurden  endlich  die  Veranlassung,  dass  ich  zu  dem- 
selben gerufen  wurde.  Es  war  keinesweges  schwer,  den 
Zustand  des  Kranken  zu  erkennen,  wohl  aber,  sich  zu' 
irgend  einem  eingreifenden  Verfahren  zu  entschliessen,* 
da  der  Kranke  im  eigentlichsten  Sinne  nur  noch  lebte. 

7*  ' 


Digitized  by  Google 


100 


Seit  langer  Zeit  hat  er  nichts  genossen  als  starke  Bouillon^ 
starke  Weine  und  Eigelb^  welche  ihm  Theeiöffelweise 
eingeflösst  wurden.  Seine  Genitalien  sind  voU.Narben, 
jedoch  ohne  Geschwüre;  der  feine  Strahl^  in  welchem 
der  Urin  langsam  abfliesst^  verräth  Stricturen  der  Harn- 
röhre. Im  Halse  ist  die  Iktda  zerstört^  die  Reste  der 
Gaumensegel  und  die  ganze  Oberfläche  der  Rachenhöhle, 
so  tief  man  hineinsehen  konnte,  corrodirt,.  mit  kleinen 
flachen,  runden,  theils  mit  ihren  wulstigen  niedrigen  und' 
höhern  Rändern  aneinander  stosseiiden,  theils  in  einander- 
fliessenden.  Geschwüren  bedeckt;  die  Zunge  hinten. von. 
Hirsekörner-  bis  Erbsen-grossen  hellrothen  Knötchen  be- 
setzt; die  Stirne,  die  linke  Seite  des  Hinterhauptbeins 
und  eine  Stelle  in  der  Mitte  des  rechten.Seitenbeins,  iVon> 
der  Grösse  eines  Thalers,  zeigten  drei  Geschwüre,  wel- 
chen man  es  ansah,  dass  sie  vor  Kurzem  noch  aus  vic-> 
len  kleinern  Geschwüren  bestanden,  theils  mit  gelatinö- 
sem, theils  mit  filzartig-speckigem  Grunde  und  wulstigen 
Rändern.  Der  ganze  Körper  ist  auf  das  Aeusserste  ab- 
gezehrt. Die  Füsse  sind  ödematös  angeschwollen,  und 
die  . Gelenkenden  der  Röhrenknochen , welche  bei  dem: 
abgemagerten  ' Zustande  der  Extremitäten . sehr  dick  er-, 
scheinen,  sind  gegen  die  Berührung  äusserst  empfindlich.. 
Erst  gegen  Mittag  hatte  sich  Pat.  von  den  epileptischen 
AnfUllen,  welche  in  der  Nacht  und  besonders  gegen  Mor- 
gen Stunden  lang  theils  anhielten,  theils  sich  wiederhol- 
ten,* so  weit  erholt,  dass  er  kaum  vernehmlich  einige 
Worte  sprechen  konnte.  Pat.  klagt  nur  über  einen  „töd- 
tenden  Schmerz’'  tief  im  Innern  des  Kopfes  an  der  recli- 
ten  Seite,  welcher  vor  den  epileptischen  Anfällen  so  zu-, 
nähme,  dass  er  ihm  die  Besinnung  raube  und  nach  den- 
selben ihn; „au  Geist  und  Körper  lähme.”  , . . ' 

Ich  liess  erst  den  Wein,  dann  auch  die  Bouillon  aH-' 
mählig  gegen  frische  Kuhmilch  vertauschen  und  gab.  dem. 
Kranken  Sublimat,  Anfangs  Gran  mit  \ Gran  Opium 
viermal,  täglich,  nach  und  nach  zu  | Grau  Sublimat  mitr 
9 Gran  Opium  .steigend.  > . 
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Die  Kur  war  ungemein  langwierig  und 'erforderte  der 
allgemeine  Zuatand  eine  unendliche  Reihe  von  Abwechs- 
lungen und 'Abänderungen  der  Mittel  — welche  hier  füg- 
lich übergangen  werden  können.  Sic  wurden  so  einfach 
wie  möglich  und  immer  nur  dem  augenblicklichen  Be- 
dürfnisse entsprechend  gewählt^  während  der  Sublimat^ 
als  der  Hauptindication  entsprechend^  in  der  angegebenen 
Verbindung  ununterbrochen  fortgesetzt  wurde^  so  wie 
auch  die  Milch ^ als  Hauptnahrungsmittel  bis  zu  Ende 
der  eigentlichen  Kur  beibehalten  wurde.  Noch  länger  als 
diese  wurde  die  Aq.  foetida  Fragensis  und  die  Ntuv  mo‘ 
schata  gebraucht.  Ersterc  war  dem  Kranken  bei  den 
häufigen  Krampfzufallen  ^ letztere  bei  den  vielen  Dfgc- 
stionsbeschwerden  ganz  vorzüglich  wohlthätig. 

••  Jener  ,,tödtende  Schmerz”  im  Innern  des  Kopfes, 
welcher  mich  am  meisten  besorgt  machte,  weil  ich  ihn 
für  ein  Symptom  eines  tiefem,  w'ahrscheinlich  destructiven 
Leidens  des  Gehirns , wenigstens  der-  innein  Fläche  des 
Craniums^  hielt,- verschwand  zuerst  und - gab  mir  und  dem 
Kranken  selbst  einige  Hoffnung.  Die  Gcsch^vüre*^  wurden 
bloss’  rein  gehalten.  Dabei  heilten  sic  langsam,  aber  sehr 
gleichmässig  (ohne  die  sonst  gewöhnlichen  Stillstände^. 
Am  spätesten  heilten  die  Geschwüre  im  Halse  und  liessen 
in  demselben  ti9fe  Spuren  ihres  Daseins  zurück.  — Paf. 
hatte,  besonders  in  der  ersten  Zeit,  nur  selten*  (jeden 
iunflen  bis  achten  Tag)  Eröffnung.  ' Die  sehr  tiefen  und 
anhaltenden  Ohnmächten,  welche  schon  längere  Zeit  her 
jeder  Ausleerung  folgten,  und  welche  stets  in  heftige 
Kraropfzufälle  übergingen,  verboten  eine  künstliche  Be- 
förderung derselben.  Nur  wenn  der  Kranke  das  Bedürf- 
iiiss  fühlte,  wurden  wiederholt  kleine  Lavements  von 
Molken  mit  Mandelöl  gegeben,  um  jede  Anstrengung  bei 
der  Ausleening  zu  verhüten.  Der  Kranke'  hat  10  Wo- 
chen ununterBrochen  Sublimat  genommen.  Eine  Conti- 
iiuatioii,  zu  welcher  mich  das  gleichinässige  Fortschreiteii 
der  Besserung  veraniasstc.  Es  zeigte  sich  durchaus  keine 
Neigung  zu  einer  Affection  der  Speicheldrüsen.  — Die 
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Kiiocheoschmerzeii  Hessen  nur  sehr  langsam  nach  und 
verschwanden  est  nach  geraumer  Zeit.  Eben  so  lang- 
sam und  keineswcges  vollkommen  stellten  sich  die  Kräfte 
durch  die  sorgsamste  Pflege  und  Nachkur  her.  In  ge- 
nauem Verhältnisse  zu  den  Knochenschmerzen  und  den 
Krallen  stand 'das  Nachlassen  der  Krampfzufälle.  Nach 
dem  Verschwinden  jenes  ^^tödtenden  Schmerzes  im  In- 
nern des  Kopfes”  wurden . die  epileptischen  Anfälle  selte- 
ner, kamen  nur  alle  8 bis  14  Tage  und  noch  seltener. 
Ihnen  ging  jetzt  eine  Art  Aura  epileptica  voran,  welche 
stets  von  dem  grade  schraerzhaflesten  Knochen  ausging. 
Pat.  beschrieb  es  als  ein  kaltes  Anwehen,  welches  er  an 
dem  schmerzhaften  Theilo  empfinde,  und  welches  sich 
von  da  aus  über  den  ganzen  Körper  verbreite,  wobei  ihm 
dann  die  Sinne  vergingen,  schwarz  vor  Augen  würde  u.s.w. 
Wenn  er  in  späterer  Zeit  gleich,  sobald  er  dieses  An- 
wehen fühlte,  einen  oder  den  andern  Theeloffel  voll  der 
Aqua  foetida  nahm , so  verlor  es  sich  und  es  erfolgte  in 
der  Hegel  gar  kein  Anfall  oder  nur  schwache  erschüt- 
ternde Zuckungen.  Als  Pat.  späterhin  einigermaassen  zu 
Kräften  gekommen  war,  gelang  es  ihm  immer,  die  An- 
falle auf  diese  Weise  abzuhalten,  doch  bedurfte  es  oft 
vier  Theeloffel  voll  und  mehr,  welche  er  dann  ganz  kurz 
hinter  einander  nahm.  — Warme  Malz-  und  Kräuter- 
bäder, einfache,  leicht  verdauliche  Diät  und  gelegentliche 
Unterstützung  der  Kräfte  durch  RoboratUia  stellten  den 
Kranken  so  weit  her,  dass  er  im  Laufe  des  zweiten  Jah- 
res seine  Geist  anstrengenden  Geschäfte  wieder  über- 
nehmen konnte.  Doch  blieb  er,  wie  schon  bemerkt, 
schwächlich,  und  rächte  sich  jedes  kleine  Versehen  immer 
noch  durch  Krampfzufälle,  welche  aber  nicht  wieder  voll- 
kommene Epilepsie  wurden,  bis  er  sich  im  Winter  1833 
durch  eine  starke  Erhitzung  und  darauf  folgende  Erkäl- 
tung die  Grippe  zuzog.  Seine  erste  Klage  war,  dass 
jener  „tödtende  Schmerz”,  welchen  er  so  sehr  fürchtete, 
wiedergekehrt  sei  und  „ihn  umbringe.’^  Die  epileptischen 
Anfälle  kamen  die  ersten  Tage  mit  den  Fieberexacerba- 
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tioneii^  waren  nicht  heftige  noch  anhaltend^  Hessen  aber 
den  Kranken  in  einem  betäubten  Zustande  zurück^  wel- 
cher nach  und  nach  immer  tieferer  Sopor  wurde  ^ und  in 
welchem  der  Kranke  am  19teu  Tage  unter  heiligen  clo- 
nischen  Krampfzufallen  starb.  Die  Section  war  nicht  zu 
erlangen. 

Weniger. schlecht  zwar^  aber  doch  immer  übel  genug, 
bekam  es  einem  Herrn  v. — , welcher  sich  auf  einer  Reise  in 
Italien  Gonorrhoe  zugezogen  und  sie  so  wie  die  Ge- 
schwüre und  Bubonen,  „welche  später  gefolgt  und  gar 
nicht  bedeutend  gewiesen'',  bis  zu  seiner  Rückkehr  mit 
unbegreiflicher  Gleichgültigkeit  vernachlässigt  hatte,  weil 
ein  Arzt  in  Venedig  ihn  versichert,  dass  es  damit  nichts 
zu  bedeuten  habe.  In  der  That  muss  das  Uebel  im  An- 
fänge nicht  gar  so  virulent  gewesen  sein  (wie  das  iii 
warmem  Climaten  gewöhnlich  mit  Imos  ist),  da  der  Kranke 
damit  über  Frankreich  nach  Meklenburg  hat  reisen  kön- 
nen, ohne  , eben  sehr  davon  iucommodirt  zu  werden.  Bald 
nach  seiner  Rückkehr  hat  sein  Arzt  ihm  MercuriaUa  ge- 
geben, nach  W'elchen  die  Geschwüre  bald  verheilt  sind, 
die  Gonorrhoe  aber  sich  nur  wenig  gebessert  hat.  Der 
behandelnde  Arzt  hielt  letztere  nun  für  secundar  und  gab 
Statt  der  Mercurialia  Kali  hydrojodicum  (3jj  auf  Jvjjj  Was- 
ser: viermal  täglich  einen  Esslöffel  voll  zu  nehmen).  An- 
fangs besserte  sich  die  Gonorrhoe  dabei.  Bald  schwollen 
jedoch  die  Leistendrüsen  wieder  au,  die  Geschwüre  er- 
schienen wieder,  griffen  schnell  um  sich  und  zerstörten 
einen  grossen  Thcil  des  PraeptUium,  das  Frentdumy  und 
durchlöcherten  die  Harnröhre  hinter  der  Eichel.  Eine 
ernstliche  Mercurialkur  heilte  den  Kranken. 

Gomrrhoea  secundaria,  Bknnorrkoea  wrethrae  können 
ohne  Mercur  geheilt  werden,  wenn  sie  wirklich  nicht  sy- 
philitisch, sind;  sind  sie  aber  syphilitisch, . wenn  auch  in 
noch  BO  mildem  Grade,  so  können  sie  auf  mancherlei 
Weise  w'ohl  verhüllt,  gleichsam  versteckt,  aber  kei- 
nesweges  - ohne  Mercur  geheilt  werden.  So  hatte  ich 
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mich  überzeugt,  dass  jene  „tertiären  Zufalle  der  consti- 
tutionellen  Si/philis'\  welche  unlängt  {Ricord)  zur  Sprache 
gebracht  sind,  mit  dem,  was  wir  bisher  secundäre  AlFec- 
tion  genannt  haben,  zusammenfallen.  In  sofern  dieses 
wirklich  secundäre  Zufälle  sind,  d.  h.  Zufälle,  deren: Be- 
dingung zwar  von  der  Syphilis  gesetzt  und  in  Herabzle- 
hen  der  organisch-chemischen  A'erhältuisse  zu  der  Sphäre 
chemisch -physicaliseher' Veränderung  unter  noch  förtbe- 
stehenden  Gesetzen  des  widerstrebenden  organischen 
Lebens  begründet  sind  — eine  Wirkung,  welche  das 
syphilitische  Gift  ausübt,  und  welche  es  mit  dem  Queck- 
silber gemein. hat,  sobald  dieses  als  Gift  wirkt,  (sowohl 
durch  absolutes'  Uebergewicht,  in  seiner  dem  organischen 
Leben  feindlichen  Eigenthüralichkeit,  als  Wiich  durch  relatives, 
in  zufälliger  Beschaffenheit  des  Organismus  begründetes 
Uebergewicht  seiner  die  organischen -Verhältnisse  zerstören- 
den Gewalt),  weiche  Zufalle  aber  an  sich  durchaus  nicht 
mehr  syphilitischer  Natur  sind,  können  sie  allerdings  nicht 
mehr  durch  Quecksilber  (wegen  der  Uebereinstimmung 
seiner  Wirkung  mit  der  prädominirenden  Veränderung) 
geheilt  werden;  sie  müssen  vielmehr  dadurch  verschlim- 
mert werden  und  fordern  jetzt,  wie  sic  das  immer  gethan 
haben,  andere  Mittel.  Ob  das  Kali  hydrojodicum  wirklich 
ein  so  souvcraincs  Mittel  gegen  diese  Folgeübei  ist,  dass 
man  es  specifisch  nennen  kann,  muss  die  Erfahrung^  leh- 
ren. Unsere  Zeit  curirt  mit  so  sehr  vielen  Dingen  und 
heilt,  wie  das  zu  allen  Zeiten  geschehen,  doch  nur  mit 
so  sehr  wenigen,  dass  man  wohl  nicht,  zu  sceptisch  ge- 
gen die  Anpreisungen  sein  kann.  Doch,  ad  rem!  Man 
muss  sich  hüten  unter  gewöhnlich  sogenannten  secun- 
dären,  so  wie  unter  den  neubenannten  tertiären  sy- 
philitischen Zufällen  etwas  noch  wirklich  Syphilitisches 
zu  begreifen . und  ' solches  ohne  Quecksilber  heilen- zu 
wollen.  Das  gelingt  nicht.  — Man  muss  auch  nicht  ver- 
gessen, dass  jene  sccundären  (tertiären)  Zufälle  in  war- 
men Climaten,  namentlich  im  südlichen  Frankreich,  viel 
eher-  eine  reine  nicht  syphilitische  Folge  der  Syphilis  sind,  • 
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als-'  bei  uns^  eben  weil  dort  das  syphÜiUsclic  Gift  viel 
leichter  als  bei  uns  durch  Quecksilber  vollkommen  zer- 
stört wird.  <Zu  dem'  wird  jene  Folge  der  S^pkäisy  so  wie 
die  eigenthümlich  giftige  Wükung  des  Quecksilbers  eben 
auch  durch'  die  klimatischen  Einflüsse  dort  sehr  begün- 
stigt.  Beides  sind  Zersetzungsprocesse.  — Und  eben 

daher  haben: wir  weit  mehr  auf  unserer  Hut  zu. sein  ge« 
gen  voreilige  Annahme.. einer  vollkommenen  Extermination 
des  syphilitischen  Giftes  ans  dem  Organismus^  und  kön- 
nen und  müssen  wir  von  der  andern  Seite  viel  kräftiger 
und  länger  MercuriaUa  einwirken  lassen^  ehe  wir  ein  Zu- 
sammenfällen ihrer  die  -Zersetzung  begünstigenden  und 
fördernden  Kraftäusserung  mit  der  gleichen  Folge  des 
syphilitischen  Giftes  zu  befurchten  haben  ^ als  in  jenen 
Climatcu.  So  viel  in  Bezug  auf  die  hier  berührte  An- 
sicht Bzcord's» 


Croup. mit  tödtliclicm  Ausgange^  nebst  einigen 
therapeutischen  Betrachtungen. 

K * » 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Eulenburg^  pract.  Arzte  in  Berlin. 


Diebin  der  ersten  diesjährigen -Nummer  dieser  Wo- 
chenschrid  vom  Herrn  Geheimen  Rath  Casper  mitgetheilte 
Beobachtung  eines  wichtigen  Croup -Falles,  der,  in  viel- 
facher  Beziehung  für  jeden  Practiker  von  hohem  Interesse 
sein  muss,  veranlasst  mich  zur  Mittheilung  eines  im  J. 
1834  von*  mir  behandelten  tödtlich  abgelaufenen  Croups, 
dessen  Andenken , selbst  wenn  ich  seinen  Verlauf  nicht 
notirt  ‘hätte,  schwerlich  jemals  meinem  Gedächtiiiss  ent- 
schwinden könnte* — so  schauerlich  markirten  sich' die 
diese  Krankheit  charakterisirenden  Erscheinungen. 

Siegfried  L, — , ein  3|jähriger,  nicht  eben  besonders 
kräftiger,  auffallender  Weise  grösstentheils  mit  Kuchen 
ernährter^  lebhafter  Knabe,  hatte  seit  mehrern  Tagen, 
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dereu  Anzahl  ungefähr  auf*  vier  bis  fnnf  angegeben  wurde, 
an  Husten  und  geringem  Grade  von  Heiserkeit  gelitten, 
welche  Symptome  angeblich  von  einem  AUgemeinleiden 
nicht  begleitet  waren,  und  daher  auch  den  Hausarzt,  Dr. 
H — n,  zu  W.,  nicht  veranlasst  hatten,  eine  medicinisclie 
Behandlung  eiuzuleiten,  wozu  ihn  ein  einigermaassen  be- 
gründeter Argwohn  auf  mögliche  Gefahr  des  vorhande- 
nen Unwohlseins  bei  der  ihm  wohlbekannten  öbergrossen 
Aengstlichkeit  der  Eltern  ohne  Zweifel  bestimmt  haben 
wurde. 

Ueberdies  herrschten  um  diese  Zeit,  im  heissen 
Sommer,  keine  entzündlichen  ^ Krankheiten,  namentlich 
nicht  der  Respirationsorgane.  ' 

Am  5.  Juli  1834  gegen  10  Uhr  Morgens  wurde  ich 
wegen  Abwesenheit  des  Dr.  H,  gerufen  und  vernahm 
beim  Eintreten  in  das  Krankenzimmer  jenen  mir  vorher 
nur  aus  Beschreibungen  bekannten  Husten,  der  aber  dem 
heisem  Bellen  eines  jungen  Hundes  so  auffallend  ähnlich 
tönte,  dass  ihn  hören  und  an  Croup  denken  natürlich  in 
Einen  Moment  zusammenfallen  musste.  Der  bis  gestern 
angeblich  nicht  bedeutende  Husten  des  Kindes  hatte  in 
der  letzten  Nacht  zugenommen,  den  Schlaf  häufig  ge- 
stört, der  Kleine  wurde  unruhiger,  bekam  Hitze der 
Athem  wurde  beengt,  und  endlich  wurde  der  Ton  des 
Hustens  so  auffallend  bellend,  dass  die  Eltern,  das  Vor- 
handensein der  Bräune  fürchtend,  die  bisher  vergeblich 
gehoflle  Rückkehr  ihres  über  Land  gereisten  Hausarztes 
nicht  länger  abwarten  mochten. 

Ausser  jenem  allgemein  anerkannt  diagnostisch  wich- 
tigen Symptom,  dem  ‘/.ar  sogenannten  Croup- 

husten, bekundeten  die  anderweitigen  Symptome  die  völ- 
lige Richtigkeit  dieser  Vermuthung;  namentlich  machte 
sich  neben  dem  Husten  die  Respiration  als  eigenthüm- 
lich  geltend,  die  ausserdem,  dass  sie  angestrengt  und 
auffallend  sicht-  und  hörbar  war,  bei.  jeder  Inspiration 
einen  anscheinend  immer  lauter  werdenden,  lang  anhal- 
tend pfeifenden  Ton  hören  liess,  der  die  Athemnoth 
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dc6  kranken  Kindes  auf  eine  fiir  die  Umstehenden  Grau*- 
sen  erregende  Weise  bekundete.  Dabei  lag  der  Knabe 
mit  bleichem  Gesicht^  ängstlichem  Blick  meist  auf  dem 
Hucken  mit  weit  zuruckgebogenem  Kopfe  und  vom 
Rumpfe  abgestreckten  Armen^  mit  unbeschreiblicher  Angst 
und  Unruhe;  bald  warf  er,  jede  Körperbedeckung  ver- 
weigernd, sich  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite, 
so  dass  es 'Unmöglich  war,  die  jedenfalls  nur  massige 
Frequenz  des  kleinen  Pulses  genau  zu  zählen,  geschweige 
denn  eine  ergiebige  Untersuchung  mittelst  des  Stethos- 
cops  vorzunehmen.  Gesicht  und  Extremitäten  waren 
warm,  die  Stimme  heiser,  der  oll  vernehmliche  Husten 
nie  anders  als  bellend,  ohne  allen  Auswurf;  die  senso- 
riellen Functionen  schienen  gesteigert;  die  Fragen  nach 
Schmerz  im  Halse  bejahte  der  Kleine  und  bezeichnete 
mit  den  Fingern  Kehlkopf  und  LuOröhre  als  den  Sitz 
seiner  Angst  und  seines  Leidens. 

Ein  schleunigst  herbeigeholtes  Brechmittel  aus  zwei 
Granen  Tort,  stib.,  einer  halben  Drachme  Jpecac,,  einer  hal- 
ben Unze  Oxym,  squill.  in  1|  Unze  Wasser  förderten  un- 
ter starken  Anstrengungen  beim  Brechen  eine  röhrenför- 
mige feste,  • blassröthliche  Haut  zu  Tage,  deren  Länge 
etwa  zwei  Zoll,  deren  Wandung  etwa  die  Dicke  einer 
viertel  Linie  maass,  und  deren  Lumen  ungefähr  einen 
ziemlich  starken  Gänsefederkiel  umfassen  konnte. 

Sofort  trat  eine  wesentliche  Erleichterung  des  Kran- 
ken ein.  Am  Nachmittage  fand  ich  den  Kleinen  ausser 
Bette,  auf  dem  Sopha  spielend  und  so  munter,  dass  von 
der  vorhanden  gewesenen  Krankheit  und  Gefahr  ausser 
einem  geringen  Grade  von  Heiserkeit  und  Husten,  keine 
Spur  weiter  vorhanden  war,  als  die  ausgeleerte  Haijt, 
w^elche  dem  nunmehr  zurückgekehrten  Hausarzt  vorge- 
zcigt  werden  konnte.  - Demnach  glaubte  Letzterer  mit 
Recht  nicht  ruhiger  Zuschauer  > bleiben  zu  dürfen*  und 
verordnete  das‘  Anlegen  von  mehrem  Blutegeln  an  * den 
Hals,  so  wie  Calomel' zweistündlich  zu  IJ.Gran,  welcher 
Anordnung  ich  nach  der  Ansicht,  dass*  ein  so  weit  aus-*. 
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gebildeter  Croup  durch  das  alleinige  Entfernen '«jenes 
Krankheitsproductes  nicht  gründlich  beseitigt  sein  könne^ 
meine  völlige  Zustimmung  ertheilte. 

Am  Abend  befand  sich  der  Kleine  gut;  das  Fieber 
war  gering;  die  Respiration  kaum  gestört^  der  Husten 
selten^  etwas  dumpf^  wie  er  beim  acuten ■ Catarrh • der 
Kinder  häufig  gehört  wird;  die  Zunge  war  feucht;  über 
Durst  wurde  nicht  geklagt,  an  Appetit  fehlte  es  nicht; 
Stuhlausleerung  war  erfolgt. 

So  sehr  durch  ein  so  günstiges  Befinden  die  Hoff- 
nung eines  glücklichen  Ausganges  gerechtfertigt  war,  so 
schmerzlich  überraschte  am  folgenden  Morgen  die  Er- 
neuerung der  ganzen  Scene  des  gestrigen  Tages.  .Nach 
mehrern  Stunden  eines  guten  Schlafes  .fing  der  kleine 
Kranke  gegen  Morgen  wieder  an  mit  immer  dumpferm 
Tone  zu  husten,  der  Athem  w^urde  wieder  hörbar,  erst 
zischend,  dann  pfeifend,  die  Unruhe  steigerte  sich  in 
gleichem  Verhältuiss  mit  dem  Hinderniss  der  Respiration 
und  gegen  8 Uhr  war  bereits  der  gefährlichste  Grad  des 
Croup  in  seiner  ganzen  Schreckengest  alt  vor  unsern  Au*- 
gen.  Wahrlich,  wäre  die  Haut  hier  nicht  als  unwider- 
legbarer Beweis  der  richtigen  Diagnose  vorhanden  gewe- 
sen, man  hatte  viel  eher  an  eine  rein  dynamische,  als  an 
eine  doch  so  recht  eigentlich  dem  vegetabilen  Leben  an- 
gehörige,  mit  so  exquisitem  plastischen  Processe  ver- 
bundcuc  ’ Krankheit  denken  müssen,  — so  plötzlich  brach 
hier  bei  ungemeiner  Geringfügigkeit  der  aus  gestörter 
Function  des  irritablen  Lebens  resultirenden  Symptome, 
diese  ^ßuffocatio  striduld'  herein,  wie  Home  diese  Krank- 
heit genannt  hat. 

Unter  solchen  Symptomen,  welche  die  Ansicht  von 
der  Wichtigkeit  und  Gefahr  der  sehr  rapiden  Krankheit 
immer. mehr  bestätigten,  beschlossen  w'ir,  Dr.  H.  und  ich, 
nach  gemeinsamer  Berathung,  beide  zum  erstenmale  von 
dem  damals  gerade  mehrseitig  als  im  Croup  unfehlbar 
gerühmten  Cv'prum  stUphuricum  Gebrauch  zu  machen.-  Die 
Gabe  von  drei  Gran  bew'irktc  mehrmaliges  Erbrechen. hell- 
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grün  gefärbter  wässriger  Flüssigkeiten,  und  za  anserer 
grossen  Freude  die  abermalige  Aiisstossung  einer  Mem- 
bran, von  geringerer  Länge  und  Dicke  zwar,  als  die  ge- 
strige, • iudess  von  gleich  trefflichem  Erfolge  für  den  der 
Erstickung  nahen  Kranken.  •.  . 

So  manche  Bronchitis  y ja  auch  wohl  Tracheitis  mit 
heiserer  Stimme  und' dumpfem  Husten  war  von  mir  unter 
dem  erschreckenden  Namen  der  Bräune  behandelt  und 
für  die  glückliche  Heilung  beim  Publikum  mit  unverdien- 
tem Ruhme,  den  jedoch  selten  ein  Arzt  gering  schätzen 
wird,  belohnt  worden,  allein  dem  ärztlichen  Publikum 
kann  ich  cs  sagen  — ich  erkannte  jetzt  erst,  dass  dies 
der  erste  wirkliche  Croup  war,  der  in  meine  Hände  ge- 
kommen, ja  noch  mehr,  dass  ich  seit  jener  Zeit  nur  noch 
einen  einzigen  ähnlichen  Fall  erlebt  habe.  — ■ Ueber  den 
anscheinend  schnellen  und  envünscbten  Erfolg  der  Brech- 
mittel war  ich  nicht  wenig  erstaunt,  da  die  angeführten' 
Symptome  die  höchste  Gefahr  verriethen.  Treu  der  an- 
geführten unfehlbaren  Empfehlung  nahm  das  Kind  nun- 
mehr alle  zwei  Stunden  einen  viertel  Gran  Cwprum  sulph.^ 
die  anscheinend  noch  von  der  grossen  Gabe  (drei  Gran) 
herrührende  Wirkung  war  eine  copiöse  Diarrhoe,  die  aber 
nicht  eben  unerwünscht  genannt  werden  durfte.  Die  Re- 
spiration war  zwar  den  ganzen  Tag  über  nicht  ungestört 
zu  nennen,  namentlich , war  die  Stimme  sehr  heiser  und' 
der  Husten  noch  immer  von  einem  auffallenden,  wenn' 
auch  nicht  jenem  fürchterlichen  Ton  des  Belicns,  indess 
hoffte,  ich,  dass  das  Cuprwm  sidphur.,  für  dessen  in ‘der 
Praxis  hülfreiche  Wirkung  auch,  die  Theorie,  bald  die  ge-- 
nugende  Erklärung  darin  fand,  dass  dasselbe  sich  als  ein-' 
den  plastischen  Processen  feindlich  entgegeiiwirkendcs 
Mittel  bewähre,  die  uns  gewordene  Verheissung  erfüllen» 
und>  die  Rückbildung  des  hier  vorhandenen  exsudativen 
Entzündungsprocesses  bewirken  werde. 

In.  der- Nacht  vom  6ten  zum  7ten  hatte  das -Kind 
mit  kleinen  unruhigen  Intervallen  geschlafen.  Wegen  1 
eines  über  Land  zu  machenden  Krankenbesuchs  besuchte*  ^ 
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ich  schon  uni  5 Uhr  Morgens  den  Croupkranken  und 
fand  denselben  zwar  nicht  in  Bezug  auf  die  wichtigsten 
Symptome  besser^  aber  auch  auf  keine  Weise  Gefahr 
drohend,  so  dass  ich  nicht  ohne  Ueberzeugung  den  El- 
tern auf  eine  baldige  Wiederherstellung  Hoffnung  machte. 

Mit  solchen  Er^vartungen  betrat  ich  nach  vierstün- 
diger Abwesenheit,  also  um  9 Uhr  Morgens,  wieder  das 
Zimmer  — welche  Veränderung  in  diesen  wenigen 
Stunden ! 

Der  Kleine  lag  auf  dem  Rücken  mit  stark  nach  hin- 
ten gebogenem  Kopfe;  das  Gesicht  bleicher  als  vorher, 
die  Lippen  bläulich,  Wangen  und  Hände  kühl;  Puls  klein, 
frequent,  unregelmässig,  die  Respiration  unregelmässig, 
bald  laug,  bald  kurz,  und  jede  Inspiration  von  jenem 
schauerlichen  Pfeifen  begleitet,  das  von  der  eingetrelenen 
bedeutenden  Metamorphose  im  Kehlkopfe  einen  sprechen- 
den Beweis  gab;  weder  Röcheln  noch  Husten  Hessen 
sich  hören;  das  Stethoscop  Hess  weder  die  Bronchien' 
noch  die  Lungen  als  afßcirt  erkennen. 

Ich  legte  Senfleigo  an  die  Waden,  auf  das  Stemumy 
reichte  schleunigst  die  schon  für  diesen  Fall  vorräthige 
Dosis  von  drei  Gran  Cuprum  sulphuricum,  in  Folge  des- 
sen zwar  mehrmaliges  Erbrechen,  indess  kein  Ausleeren 
einer  Haut  erfolgte.  Ich  wiederholte  dieselbe  Dosis  — 
vergebens;  die  Athemnoth  stieg  immer  höher,  mit  furcht- 
barer Hast  sprang  der  Kleine  nach  öfterm  unruhigem 
Umherwerfen  vom  Bette  auf,  umklammerte  den  Hals  der 
Mutter  mit  dem  heiseru  Ausruf : *„Luft,  Luft!’’  fiel  ermat- 
tet wieder  auf  sein  Lager,  wiederholte  diese  ergreifenden 
Geberden  zwei-  oder  dreimal,  bis  er  endlich  um  11^  Uhr 
ganz  erschöpft  uiedersank  und  — verschied,  noch  ehe 
etwas  von  emer  nichts  versprechenden  Verordnung  der 
Senega  mit  Sulpk.  slib»  aurard:  ünd  Oxym.  squiUU,  genom- 
men werden  konnte.  . 

Die  Leichenöffnung  w'urde  zur  Vermehrung  meines 
Leidwesens  über  den  unglücklichen  Ausgang  nicht  ge- 
stattet, und  ich  musste,  wie  gewöhnlich,  diesen  beleh- 
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renden  Fall  - ohne  alle  Ausbeute  zu  Grabe  trag^en 
sehen*).  (Schluss  fol|i^.) 


Vermischtes, 


Wirkung  des  Stryöhnins  in  der  Amaurose. 

Einem  zwölfjährigen  gesunden  Bauerknaben  war  ein 
zinnernes  Salzfass,  welches  er  von  einer  oben  an  der 
Stubenwand  befestigten  Leiste  herabnehmen  wollte,  auf 
die  rechte  Supraorbitalgegend  gefallen,  wobei  er  die  Em- 
pfindung eines  Blitzes  verspürte.  Von  dem  Augenblicke 
an  war  das  Sehvermögen  auf  dem  rechten  Auge  gänz- 
lich erloschen.  Drei  Stunden  nach  dem  Vorfälle  erschien 

♦ X 

der  Kranke  bei  mir. 

% 

Unmittelbar  über  der  Mitte  der  rechten  Augen- 
brauen entdeckte  ich  einen  kleinen  blauen  Fleck  von  der 
Grösse  einer  Bohne.  An  dem  Augapfel  war  nicht  die 
geringste  Abnormität  Zu  finden.  Die  Pupille  reagirte  na- 
turgemäss,  wie  am  linken  gesunden  Auge,  von  Trübung 
oder  Blutextruvasat  war  keine  Spur  vorhanden,  und  den- 
noch war  das  Gesicht  gänzlich  geschwunden,  so  dass 
der  Patient  ohne  Unterbrechung  andauernd  gegen  die 
hellscheinende  Sonne  mit  geschlossenem  linken  Auge,  das 
kranke  richten  konnte.  Blutegel,  kalte  Umschläge,  Mer- 
curialeinreibungen,  Vesicatorieu,  Drastica,  VomUoria,  Elec- 
tricität  u.  s.  w.  waren  fast  ohne  Unterbrechung  zwei 


•)  Diesen  Umstand  halte  icli  für  eine  der  grössten  CalamitU- 
ten  im  Mf^irbungskrelse  des  Arztes  einer  Provin/.ialstadt,  und  ich 
gestehe,  dass  ich  mit  wahrem  K^cid  stets  die  Kraiikeiigeschichien 
gelesen  habe,  in  denen  von  einer  Obduction,  wie  von  einer 
.sich  von  selbst  verstehenden  Angelegenheit  gesprochen  wurde. 
Könnte  denn  gegen  dieses,  die  Fortbildung  der  Aerzte  sehr 
hemmende  Uebel,  nicht  von  der  Verwaltung  aus  etwas  gesche- 
hen? (?!)  d.  Vf. 
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Monate  lang  ohne  den  mindesten -Nutzen*  gebraucht^  die 
Durchschneidung  der  Front alner^"en  gleichfalls  hulflos  ge- 
blieben. Da  wurde  das  Strychninam  nitricam  zu  1 Gran 
in  einer  halben,  Unze  Spir,  Vin.  rectificat.  aufgelöst  täg- 
lich 4 — 5 Male  zum  Eintröpfeln  versucht.  Das  Mittel 
überraschte  durch  seinen  Erfolg.  Nach  14tägigem  Ge- 
brauche traten  häufige  flammende  Lichtempfindungen  im 
Auge  ein,  die  sich  bei  fortgesetztem  Gebrauche  zur  Per- 
ception  lebhaft  gefärbter  Objecte  steigerten.  Das  Seh- 
vermögen retablirte  sich  in  einem  Zeitraum  von  drei  Mo- 
naten zu  dem  Grade,  dass  grosse  Gegenstände  in  naher 
Entfernung  von  etwa  drei  Fuss  erkannt  wurden. 

Auf  diesem  Punkte  aber  ist  die  Besserung  seit  län- 
gerer Zeit,  trotz  der  Steigerung  der  Dose,  und  obgleich 
auch  die  endermatische  Anwendung  des  Mittels  in  Ge- 
brauch gezogen  wurde,  stehen  geblieben.  Jedenfalls  ist 
die  grosse  Wirksamkeit  des  Strychnins  bei  torpider 
rosis  auch  'durch  diesen  Fall  bestätigt. 

Lippstadt.  Dr.  Düsierberg. 


Druckfehler. 

In  No. '2.  d.  J.  S.  26  Z.’  12  v.  u.  Statt:  weil  er  darin,  lies; 
„weil  der  Darm”.  — S.  27  Z.'6  v.  u.  Statt:  Darnibrucli,  lies: 
„Darmwandbruch”.  . 


Für  diese  Wocbensclirift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abscblusse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eiiigesandtc  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kürzcrii  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Deccnsioncn,  sogleich  zur  lienntniss  der  Leser, 
gebracht.  Alles  Einznsendende  erbittet  sich  der  Heraus-^ 
geber  nur  p ortoj'rei  durch  die  Post,  oder  durch  den 
TV^eg  des  Buchhandels.  . 


Gedruckt  bei  J.  P et  sch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Ijie- 
ferungeu  von  ],  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nüihigen  Registern  ist  auf  3|  Thir.  bestimmt,  woKir 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  iin 
Stande  sind.  , 

* A.  Ilirschwald. 


8,  Berlin^  den  Februar  1841. 


Die  Selbstverbrennung  des  merischl.  Körpers.  Vom  Dr.  Jacobs.  — 
Croupe  nebst  therapeut.  Bemerkungen.  Vom  Dr.  Euleubu rg. 
(Schluss.)  — Vermischtes.  Von  den  DDn.  Kichclberg 
und  Mietzke.  — Krit.  Anzeiger. 

Die  Selbstverbrennung  des  luenschlichen 

Körpers, 

Vom  Dr.  Jacobs y pract.  Arzte  in  Eupen. 


Nach  den  zahlreichen^  von  mir  verglichenen  Beob- 
achtungen von  Comhustio  spoTdojnea  muss  ich  diesen  räth- 
sclhailen  und  merkwürdigen  Vorgang  definiren^  als  die 
durch  einen  eigenihümlichen  Process  bewirkte  schnelle 
Umwandlung  (Reduction)  eines  schwachen  und  bejahrten 

*)  Er  ist  noch  unerklärt,  trotz  d^r  verdienstlichen  Bemühun- 
gen eines  Dupont^  (Dias,  de  corp.  hum.  incendiia  spontaneia.  Lugd^ 
1736).  Adolphi^  {Trias  de  eructatione  flammante.  1746). 
Dupuytren  (Froriep''8  Notiz.  No.  .569,).  Kopp  {Dias,  de  caua. 
comb,  apont.  Jenae  1800  und  dessen:  ausführl.  Darstellung  und 
Unters,  der  Selbstverbr.  Frankf.  a.  M.  1811).  Lair  (Essai  aur 
lea  combustiona  humainea.  1800).  Kühn  (Frof^r.deveriaimil. 

comb.  corp.  hum.  apont.  causa.  Para  I et  JI).  Nasse  {Jforna 
Archiv,  1817.  II.  Juli  bis  Dec.)  Pfeiffer,  Ilünefeld  u.  A. 

d.Vf. 

Jahrgang  1841.  ^ 
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menschlichen  Körpers  bei  der  Nähe  eines  oft  nur  gering- 
föffiffen  Feuers  in  einen  kleinen  Haufen  Asche  mit  oder  - 
ohne  Erhaltung  einzelner  Knochen  oder  Gliedmaassen. 
Ehemals  wurden  sowohl  Selbstentzündung,  als  nament- 
lich Selbstverbrennung,  weil  man  weder  die  eine,“  noch 
die 'andere,  hinlänglich  erklären  konnte,  für  fabelhaft,  und 
die  etwanigen,  im  Munde  des  Volkes,  wie  einiger  Aerzte, 
fortlebenden  Beispiele  für  Mährchen  erhalten.  In  der 
neuern  Zeit  ist  indess  die  Existenz  beider  V^orgänge  durch 
wiederholte  glaubwürdige  Beobachtungen  unbefangener 
Naturforscher  ausser,  allem  Zweifel  gesetzt  worden.  Da 
sich  aber  die  Verhältnisse,  unter  welchen  die  als  Bei- 
spiele  der  Selbstverbrennung  erzählten  Fälle  vorgekom- 
men, nur  aus  diesen  letztem  selbst  ergeben  könneu,  so 
müssen  auch  alle  derartigen  Fälle,  die  meines  Wissens 
bis  jetzt  vorgekoramen,  hier  angeführt  und  mit  einander 
verglichen  werden. 

1)  Die  ersten  schriftlichen  Andeutungen,  die  wir  von 
Selbstverbrennung  besitzen,  kommen  im  fünften  Buche 
der  sächsischen  Geschichte  von  A.  Kranz  vor.  Zu  den 
Zeiten  der  Kreuzzüge  und  Gottfried's  ®.  Bouillon  sollen 
in  der  Landschaft  Nitters  die  Leute  von  einem  unsicht- 
baren Feuer  in  ihren  iniiern  Theilen  verbrannt  worden 
sein. 

2)  So  T\üe  Sturm,  Bartholin  und  Gmelin  die  Selbst- 
entzündung mehrmals  in  kalten  Gegenden,  wie  in  Russ- 
land, Polen,  Sibirien  beobachtet  haben,  so  will  auch 
Sekwediauer  die  Selbstverbrennung  ziemlich  häufig  in  nörd- 
lichen Gegenden  besonders  bei  Bräunt weintrinkern  wahr- 
genommen haben  (Medic.  Nationalzeitung,  April  1800). 

3)  Eine  arme  Frau  zu  Paris  pflegte  seit  drei  Jahren 
häufig  Weingeist  zu  genicssen,  so  dass  sie  sonst  kein 
anderes  Getränk  zu  sich  nahm.  Hierdurch  erhielt  ihr 
Körper  eine  solche  verbrennliche  Eigenschaft,  dass  sie 
einst  in  der  Nacht  auf  ihrem  Strohlager  ganz  und  gar 
zu  Asche  und  Rauch  verbrannte.  Nur  die  Himschaale 
und  die  äussersten  Theile  der  Finger  blieben  übrig.  (^Acta 
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medica  et  'p1äU)sophica  Hqfnicnsia.  Hafn.  1663.  VoL  L Observ, 
118.  — Lair  und  Kopp  a.  a.  O.) 

4)  Die  Gräfin  Cornelia  Bändig  im  62sten  Jahre  Hires 
Alters,  sonst  wohl  und  gesund,  wwde  des  Abends,  da 
sie  über  Trägheit  iii  den  Gliedern  klagte,  au  Bette  ge- 
bracht. Sie  unterhielt  sich  noch  drei  Stunden  mit  ihrem 
Mädchen.  Dieses  verliess  die  Gräfin,  als  sie  eingeschla- 
fen  war  und  verschloss  das  Zimmer.  Am  folgenden 
Morgen  erblickte  das  Mädchen  mit  Entsetzen  4 Fuss 
von  dem  Bette  einen  Haufen  Asche  und  in  derselben  die 
beiden  vom  Fusse  bis  an  die  Kiiiee  unversehrten  Beine 
der  Gräfin  mit  aiigezogenen  Strümpfen.  Zwischen  den 
Beinen  lag  der  Kopf,  von  dem  das  Gehirn,  der  halbe 
Ilinterkopf  und  das  ganze  Kinn  verbrannt  war.  Der 
übrige  Körper  war  gänzlich  in  Asche  verwandelt.  Diese 
liess  in  der  Hand  eine  heRig  stinkende  Feuchtigkeit  zu- 
rück. Die  Lull  im  Zimmer  war  mit  Kuss  angcliillt  und 
eine  kleine  Lampe  mit  Asche*  bedeckt;  Oel  fand  man 
aber  nicht  darin.  Von  zwei  Lichtern  war  der  Talg  weg- 
geschmolzen und  verschwunden,  und  nur  der  Docht  noch 
übrig.  Etwas  Feuchtigkeit  lag  am  Fusse  der  Leuchter. 
Am  Bette  bemerkte  man  keine  andere  Veränderung,  als 
dass  die  Decke  auf  und  zui*ückgeschlagen  war,  gerade 
als  wenn  sich  Jemand  hätte  hincinlegen  wollen  oder  eben 
aufgestanden  wäre.  Alles  Bettzeug  und  Geräthe  war  mit 
Feuchtigkeit  und  einem  aschgrauen  Russe  bedeckt.  Die- 
ser drang  auch  in  die  Schränke  und  färbte  das  Leiiien- 
zeug.  Er  hatte  sich  sogar  in  der  benachbarten  Küche 
an  die  Wände  und  Gefässe  gelegt.  . Ein  ^tück  Brod, 
das  mit  dem  Kusse  überzogen  war,  wurde  Hunden  vor- 
geworfen, die  es  aber  nicht  frassen.  Auch  in  andere 
Gemächer  des  Hauses  hatte  sich  der  Dampf  verbreitet, 
und  im  obern  Zimmer  bemerkte  man  eine  heftig  stinkende, 
gelbe  Flüssigkeit  an  den  Fenstern  herablriefen.  Den 
Übeln  Geruch  konnte  man  in  der  ganzen  Wohnung  em-, 
pfinden,  und  auf  dem  Boden  des  Orts,  wo  das  Ereigniss 
vorfiel,  lag  eine  klebrige  Feuchtigkeit,  die  sich  nur  schwer 
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wegbringen  liess.  Die  Gräfin  soll  sich  sehr  häufig  des 
Canipherspiritus  zum  Waschen  des  ganzen  Körpers  be- 
dient haben  (Philos,  Transact.  Bd.  43.  1741 — 45.  No.  476. 
Bd.  64.  S.  447.  — Hamburg.  Magaz.  Bd.  1.  St.  3.  S.  267.  — 
Leskes  auserlesene  Abhandl.  Lübeck  und  Leipzig  1776. 
Bd.  III.  S.  209.  — Grell  im  neuen  ehern.  Archiv  Bd.  III. 
S.  82.). 

5)  Ausser  der  eben  angeliihrten  befinden' sich  auch 
noch  zwei  andere  Beobachtungen^  welche  sich  zu  Sout- 
hampton und  Coventry  ereigneten,  im  englischen  Annml- 
Register  Jahrg.  1763. 

6)  Die  Fischersfrau  Gratia  Peit^  etwa  60  Jahre  alt, 
kam,  nachdem  sie  mit  ihrer  Tochter,  um  sich  zu  Bette 
zu  begeben,  die  Treppe  hinaufgegangen,  schon  halb  aus- 
gekleidet wieder  herunter.  Die  Tochter  schlief  ein  und 
vermisste  die  Mutter  nicht  eher,  als  bis  sie  des  Morgens 
früh  aufwachte.  Als  sie  hinunter  kam,  fand  sie  den  Kör- 
per der  Mutter  auf  dem  Feuerheerde  verbrannt.  Neben 
ihr  stand  ein  Leuchter,  in  welchem  das  Licht,  womit  sie 
sich/  selbst  hinuntergeleuchtet  hatte,  ausgebrannt  war. 
Auch  im  Feuerheerde  war  kein  Feuer  mehr.  Diese  Frau 
soll  oft  in  der  Nacht  halb  ausgekleidet  die  Treppe  hin- 
untergegangen sein,  um  Tabak  zu  rauchen  oder  irgend 
häusliche  Geschäfte  zu  verrichten.  Sie  soll  zwar  nicht, 
an  Branntwein  gewöhnt  gewesen  sein,  aber  doch  gerade, 
an  diesem  Abende  aus 'Freude  über  die  Zurückkunll  ei- 
ner ihrer  Töchter  ziemlich  viel  davon  getrunken  haben. 
Ein  sich  am  Heerde  befindender  Kinderrock  und  ein  pa- 
piemer  Schirm  waren  unbeschädigt  (^Thilos.  Transact.  — ► 
Hamburg.  Magaz.  und  Kopp  a.  a.  0.). 

7)  Marie  Clues,  eine  Frau  von  50  Jahren,  war  der 
Trunkenheit  ergeben  und  konnte  dieselbe  seit  einem  Jahre, 
nachdem  bereits  ein  halbes  Jahr  zuvor  ihr  Mann  gestor- 
ben war,  keinen  Tag  verstreichen  lassen,  ohne  wenig- 
stens eine  halbe  Pinte  Rum  oder  Anisgeist  zu  sich  zu 
nehmen.  Obgleich  sie  von  einer  Gelbsucht  befallen  wurde, 
so  dass  sic  das  Bett  hüten  musste,  so  fuhr  sic  doch 
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ihrer  Gewohnheit  nach  fort  Branntwein  zu  trinken  und 
Tabak  zu  rauchen.  Das  Belt,  worin  sie  lag,  stand  etwa 
6 Fuss  vom  Kamine  und  in  gleicher  Richtung  mit  ihm. 

N Den  Tag  vor  ihrem  Tode  (den  1.  März)  fiel  diese  Un- 
glückliche auf  den  Boden;  ihre  grosse  Schwäche  ver- 
hinderte sie  aufzustehen  und  musste  sie  in  dieser  Lage 
bleiben,  bis  man  ihr  zu  Hülfe  kam.  Die  folgende  Nacht 
w^ollte  sie  allein  zubringen;  man  verliess  sie  deswegen 
gegen  halb  zv'ölf  Uhr  und  die  Thüre  wurde  wie  gewöhn- 
lich verschlossen.  Oben  am  Bette  stand  ein  brennendes 
Licht  und  im  Kamine  war  ein  Steinkohlenfeuer.  Ein 
Rauch,  der  gegen  Morgen  durch  die  Fenster  zog,  erregte 
Aufmerksamkeit;  man  sprengte  die  Thüre  und  bemerkte 
eine  Flamme  im  Zimmer,  die  sich  aber  leicht  auslöschen 
Hess.  Jetzt  erst  sah  man  die  traurigen  Reste  dieser 
Frau.  Ein  Bein  und  ein  Schenkel  waren  noch  ganz,  aber 
von  der  Haut,  den  Muskeln  und  Eingeweiden  war  nichts 
mehr  übrig.  Die  Knochen  der  Hirnschaale,  der  Brust, 
des  Rückgrates  und  der  obern  Extremitäten  waren  durch- 
aus verbrannt  und  mit  einem  weisslichen  Ueberzuge  be- 
deckt. Von  dem  Hausgerät  he  war  nur  wenig  beschädigt. 
Die  Seite  des  Bettes,  welche  gegen  das  Kamin  hinge- 
kehrt Avar,  war  allein  aber  nur  oberflächlich  verbrannt. 
Bettzeug,  Decke  u.  s.  w.  fanden  sich  unbeschädigt.  Die 
Wände  des  Zimmers  und  alles  was  sich  darin  befand 
hatten  eine  schwärzliche  Farbe  und  ein  äusserst  unan- 
genehmer Geruch  erfüllte  die  Lull  (^Annual- Register  Jahrg. 
1773.  Bd.  18  S.  78.). 

8)  Vicy-jyAzyr  fand  eine  Frau  von  50  Jahren,  die 
sich  täglich  vor  dem  Schlafengehen  betrank,  durchaus  in 
Asche  verw^andelt.  Einige  Knochen  waren  verschont  und 
die  umherstehenden  Geiäthschaflen  zeigten  nur  wenige 
Spuren  von  Verbrennung.  Dem  genannten  Schrillsteller 
sollen  mehrere  Fälle  der  Art  vorgekommen  sein.  (JEmy- 
clopedie  meüiodiqm,  Artikel : anaiomiejHithologiqm  de  Chomme.) 

9)  Frau  Millet  pflegte  sich  tägKch  zu  betrinken. 
Den  19.  Februar  1725  um  8 Uhr  begab  sich  der  Mann 
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mit  seiner  Frau  zu  Bette.  Letztere  stand  während  der 
Nacht  wegen  Mangel  an  Schlaf  auf,  begah  sich,  uni  sich 
zu  wärmen,  in  die  Küche.  Um  2 Uhr  wurde  ihr  Mann 
durch  einen  stinkenden  Geruch  aufgeweckt.  Beim  Ein- 
tritte in  die  Küche  fand  er  seine  Frau  daselbst  Fuss 
vom  Heerde  verbrannt.  Bloss  Theile  des  Kopfes,  der 
untern  Extremitäten  und  einige  Rückenwirbel  waren  übrig. 
Anderthalb  Schuhe  vom  Fussboden  unter  dem  Leichname 
waren  verbrannt.  Ein  Backtrog  und  ein  JSalzfass,  die 
ganz  nahe  standen,  waren  unversehrt.  Durch  diese  selt- 
same Todesart  verfiel  der  Mann  in  den  Verdacht,  als 
habe  er  sich  vorsätzlich  seiner  Frau  entledigen  wollen, 
und  wurde  wirklich  verurtheilt.  Obgleich  nach  einer 
Appellation  an  eine  höhere  Instanz,  die  mit  ähnlichen 
Selbstverbrennungen  bekannt  war,  seine  Unschuld  darge- 
than  wurde,  so  war  doch  sein  Vermögen  zeiTÜttet,  er 
selbst  aber  durch  Verdruss  abgehärmt  und  gezwungen, 
seine  übrigen  Tage  in  einem  Spitale  zuzubringen.  (le 
Cat,  sur  les  incendies  spoTitancs,  — Lair  und  Kopp  a.  a.  0.) 

10)  Derselbe  Schriftsteller,  Le  Cat,  erzählt  a.  a.  O., 
dass  Madame  de  Boiscon,  gegen  60  Jahre  alt,  sehr  ma- 
ger, seit  mehrern  Jahren  keine  andere  Flüssigkeit  als 
Branntwein  und  ähnliche  spirituöse  Getränke  genossen 
habe.  Einst  sass  sie  neben  dem  Kaminfeuer  in  einem 
Sessel,  als  ihre  Kammerfrau  auf  einige  Augenblicke  heim- 
ging, aber  äusserst  erschrocken  war,  als  sie  bei  ihrer 
Zurückkunft  diese  Dame  in  vollen  Flammen  antraf.  Sie 
schrie,  es  kamen  Leute  herbei,  einer  wollte  mit  seiner 
Hand  die  Flamme  von  ihrem  Körper  wegscblagen  und 
sie  hing  sich  so  an  diese,  wie  es  beim  brennenden 
Branntweine  oder  Oele  zu  geschehen  pflegt.  Das  Feuer 
schien  durch  das  mit  Wasser  versuchte  Löschen  stärker 
zu  werden.  Es  ging  auch  nicht  eher  aus,  als  bis  alles 
Fleisch  am  Körper  verzehrt  und  das  Skelett  schwarz  ge- 
brannt im  Sessel  zurückblieb.  Dieser  war  nur  auf  der 
Oberfläche  versengt.  Bloss  ein  Fuss  und  beide  Hände 
lösten  sich  von  den  übrigen  Knochen  ab.  Das  Feuer 
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war  nicht  gross  und  sie  fiel  auch  nicht  auf  den  Boden. 
Es  ist  unbekannt,  ob  ihre  Kleider  vom  Kaminfeuer  er- 
griffen wurden ; sie  sass  auf  ihrem  gewöhnlichen  Platze. 

11)  ßoineaa^  Pfarrer  zu  Plerguer  bei  Dol,  dem  Le 
• Cat  die  Mittheilung  des  oben  beschriebenen  Falles  ver- 
dankt, sagt,  ein  ähnlicher  Fall  habe  sich  unter  ähnlichen 
Umständen  bei  einer  Frau  vor  den  Thoren  zu  Dinant 
zugetragen  (a.  a.  0.). 

1*2)  Im  Februar  1779  verbrannte  innerhalb  einer 
Stunde  zu  Aix  in  der  Provence  Marie  Jaaffret^  Wittwe 
des  Schuhmachers  Nicolaus  Gramer  in  ihrer  Stube.  Sie 
war  dick  und  dem  Trünke  ergeben,  von  kleiner  Statur. 
Man  fand  einen  Haufen  Asche  und  einige  Knochen,  die 
so  mürbe  gebrannt  waren,  dass  sie  bei  der  mindesten 
Berührung  in  Staub  zerfielen.’  ^ur  die  Ilirnschaale,  eine 
Hand  und  ein  Fuss  entgingen  zum  Thcil  dem  Feuer. 
In  der  Nähe  dieser  Reste  stand  ein  Tisch  ganz  unbe- 
schädigt und  unter  diesem  ein  Fusswäriner  von  Holz, 
von  dem  der  Rost  Sclron  seit  lange  durch  die  Hitze  zer- 
stört war.  Durch  die  so  entstandene  Oeffiiung  hatte  sich 
das  Feuer  nach  der  Meinung  des  Wundarztes  RocaSj  der 
die  Obduction  verrichtete,  wahrscheinlich  fortgepflanzt 
und  Gelegenheit  zu  dem  unangenehmen  Ereignisse  ge- 
creben.  Nur  an  einem  Stuhle,  der  ganz  nahe  bei  der 
Verbrannten  stand,  waren  der  Sitz  und  die  Füsse  vorn 
verbrannt.  Sonst  sah  man  nichts  von  Feuer  weder  im 
Kamine  noch^  im  Zimmer.  Alles  Hausgeräth  war  ohne 
Beschädigung.  (^Muraire,  im  Journal  de  medecine  T.  59.- 

S.  440.) 

13)  Eine  gewisse  Thuans^  in  den  öOger  Jahren  und 
sehr  dick,  liebte  ^en  Wein  und  andere  geistige  Getränke 
und  soll  sich  oa  betrunken  haben.  Da  dieselbe  durch 
Selbstverbrennung  umgekoraroen  sein  sollte,  so  wurde  der 
\Vundarzt  MeriUe  zu  Caen  zu  einer  Berichterstattung 
über  den  Zustand  derselben  obrigkeitlich  aufgefordert. 
Bei  der  Untersuchung  ergab  sich  Folgendes:  Der  Leich- 
nam lehnte  mit  den  Wirbeln  gegen  eiuen  Feuerbock,  der 
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übrige  Körper  lag  schräg  vor  dem  Kamine.  Alles  war 
zu  Asche  gebrannt,  selbst  die  härtesten  Knochen  hatten 

ihre  Gestalt  und  Consistenz  verloren.  Keiner  war  mehr 

* 

zu  erkennen,  als  einige  Schädelknochen,  Lendenwirbel, 
ein  Theil  des  Schienbeins  und  des  Schulterblatts;  aber 
selbst  diese  waren  so  mürbe,  dass  sie  bei  einem  leichten 
Drucke  in  Staub  zerfielen.  Der  rechte  Fuss  war  noch 
ganz  und  nur  an  seinem  oberu  Theile  in  der  Gelenkver- 
bindung vom  Feuer  beschädigt;  der  linke  war  aber  mehr 
verbrannt.  Es  war  gerade  an  diesem  Tage  sehr  kalt; 
dessenungeachtet  brannten  nur  einige  Stückchen  Holz 
mitten  im  Kamine.  Nicht  das  Geringste  fand  man  im 
Zimmer  beschädigt.  Der  Stuhl,  worauf  diese  Person  zu 
sitzen  gewohnt  war,  fand  sich  einen  Fuss  weit  von  ihr 
und  gänzlich  unversehrt.  Noch  am  letzten  Tage  ihres 
Lebens  hatte  sie  drei  Flaschen  Wein  und  ausserdem 
noch  einen  halben  Schoppen  Branntwein  zu  sich  genom- 
men. Die  Verbrennung  geschah  in  weniger  als  7 Stun- 
den, obgleich  alle  Umgebungen,  die  doch  brennbar  waren, 
vom  Feuer  keinen  Schaden  gelitten  hatten.  Die  Reste 
von  Wäsche,  welche  die  Frau  an  hatte,  bestanden  nur  ip 
einem  schwarzen  leichten  Tuche,  das  durch  die  kleinste 
Bewegung  eine  andere  Form  annahm.  {Joum.deMed6cine 
T.  59  p.  40.) 

14)  Eine  schon  bejahrte,  dem  Trünke  ergebene  Per- 
son starb  ebenfalls  zu  Caen  in  Folge  der  Selbstverbren- 
nung. Das  Wasser  vermochte  nicht  die  Entzündung  zu 
dämpfen.  (S.  a.  a.  O.  — Lcur  und  Kopp,) 

15)  Noch  eine  andere  Person  erlitt  ebendaselbst  den- 
selben Zufall.  Auch  diese  war  dem  Trünke  ergeben. 
(Ebendaselbst.) 

16)  Bouffet  erzählt,  man  habe  eine  Person  vom  nie- 
dern  Stande  in  Caen  verbrannt  angetroffen.  Sie  wohnte 
auf  dem  Platze  Villers  und  war  wegen  ihres  grossen 
Hangs  zur  Trunkenheit  berüchtigt.  Nur  die  Extremitäten 
wurden  verschont  und  der  Hausrath  hatte  nur  ganz  wenig 
vom  Feuer  gelitten.  {Lair  a.  a.  0.) 
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17)  Bei  J,  P.  Frank  (System  einer  vollständigen 
medic.  Polizei.  Frankenthal  ^ 1792.  Ster  Band  S.  244) 
erzählt  Willmer,  dass  man  den  Leichnam  eines  mit  Zuk«* 
kerbranutwein  sich  öRcr  überladendcn  und  endlich  ver- 
storbenen Weibes  des  andern  Tages ^ als  von  ungefähr 
in  der  Stube  ein  Brand  entstanden^  in  kurzer  Zeit  bis 
auf  die  Knochen  zu  Asche  verbrannt  gefunden  habe ; dass 
tlemnach  der  in  dem  Körper  dieses  Weibes  übergegaii- 
gene  Branntwein  denselben  mit  einer  Menge  entzünd- 
licher Theile  angefiillt  und  leicht  verbrennlich  gemacht 
habe.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  derjenige  Fall^  den 
Willmer  selbst  (^Cases  and  remark's  in  surgery)  auf  fol- 
gende Art  erzählt:  Eine  Frau  war  dem  Branntweintriji- 
ken  äusserst  ergeben.  Ihr  Bett  stand  ungefähr  drei  Fuss 
vom  Kamine.  Zwischen  dem  Bette  und  Kamine  lagen 
ihre  Ueberbleibsel'^  die  Füsse^  ein  Schenkel  und  einige 
Knochen.  Die  Meubles  im  Zimmer  waren  vom  Feuer 
nur  wenig  beschädigt.  Vermuthlich  war  sie  des  Nachts 
aus  dem  Bette  gefallen^  bei  welcher  Gelegenheit  von  ei- 
nem im  Kamine  stehenden  Lichte  ihr  Hemde  und  ihr 
durch  häufiges  Branntweintrinken  sehr  entzündbar  gewor- 
dener Körper  verbrannt  war.  (S.  auch  Henkds  Zeitschr. 
für  die  Staatsarzneikuude  Bd.  VII.  Erg.  1827  S.  83.) 

18)  In  Nordamerika  wurde  eine  schon  bejahrte  Frau 
schleunigst  und,  wie  es  glaublich  wird,  durch  ein  in  ih- 
rem Körper  entstandenes  Feuer  zerstört.  Nach  Vigne'd 
mddecine  legale,  (Rowen  et  Paris  1805)  ereignete  sich  der 
Vorfall  in  einer  der  Städte  von  Massachussets  binnen  IJ 
Stunde  in  der  Nacht  vom  16.  März  1802.  .Niemand  war 
bei  der  Katastrophe  zugegen.  ' Die  Hausgenossen  hatten 
sie  gesund  verlassen  und  fanden  bei  ihrer  Zurückkunfl 
im  Zimmer  nichts  als  einen  Klumpen  schw^ärzlichen  Fet- 
tes, etwas  Asche  und  einen  unangenehmen  Geruch.  (Ua- 
feland^s,  Harles  und  SchregePs  Journal  der  ausländ,  medic. 
Literatur.  October  1803.  S.  403.) 

19)  Eine  Frau,  die  mau  noch  vor  zwei  Stunden  um- 
Jicrgehcn  gesehen  und  sprechen  gehört  hatte,  verbrannte 
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ebenfalls.  Die  Muskeln  des  Unterleibes  und  Brustbeins 
waren  hier  verkohlt.  Der  ganze  Rumpf  stellte  nur  einen 
Haufen  Kohlen  dar^  der  einen  durchdringenden  und  stin- 
kenden Geruch  verbreitete.  Von  den  Extremitäten  hatte 
bloss  ein  Fuss  seine  natürliche  Lage  behalten.  Der  Kopf^ 
welcher  noch  am  Rumpfe  hing,  war  aufgetrieben.  {Recuäl 
•pmodique.  Ventose.  VIII.  p.  485.) 

20)  Frau  Boy  er,  68  Jahre  alt,  sehr  fett,  so  dass  sie 
über  200  Pfund  wog,  stark  dem  Trünke  ergeben,  zu 
Paris  in  der  Strasse  Doyenne  wohnend,  begab  sich  in  der 
Nacht  zwischen  II  und  12  Uhr  am  4.  November  1805 
zur  Ruhe.  Gegen  drei  Uhr  bemerkte  der  Thürwächter 
etwas  (?)  und  begab  sich  in  das  Zimmer  derselben.  Die 
ganzen  Ueberreste  dieser  Frau  bestanden  bloss  in  dem 
rechten  Becken  und  der  innern  Seite  der  rechten  Unter- 
extremität  zu.  Vom  Kopfe  und  den  dazugehörigen  Thei- 
len,  so  wie  von  den  obärn  Extremitäten,  von  den  obern 
Theilen  des  Rumpfes,  von  den  Theilen,  die  zu  der  un- 
tern Extremität  der  linken  Seite  des  Körpers  gehörten, 
wurde  nichts  bemerkt.  Drei  Stunden  schienen  zur  fast 
gänzlichen  Vernichtung  dieses  Körpers  hinreichend  ge- 
wesen zu  sein.  In  der  Stube  dieser  Frau  war  kein  an- 
deres Feuer,  als  einige  Kohlen  in  einem  irdenen  Topfe. 
Mit  Ausnahme  eines  kleinen  Tisches  und  einer  Commode 
war  nichts  von  den  übrigen  Möbeln,  deren  sich  mehrere 
in  dem  Zimmer  befanden,  vom  Feuer  beschädigt  worden. 
Selbst  von  der  Commode  war  nur  wenig  verletzt,  die 
Flamme  hatte  jedoch  den  Fensterrahmen  ergriffen,  aber 
nicht  gänzlich  verzehrt.  Ein  Theil  des  Zimmers  so  wie 
alle  Möbel,  die  Thüre  und  die  Fensterscheiben  waren  mit 
einer  schwärzlichen,  stinkenden,  fettigen  Flüssigkeit  über- 
zogen. (Demarets  in  v.  Archenholz  Minerva.  1805.  April. 
S.  181.  — Stemberg^s  Literatui  Zeitung  für  Medicin  und 
Chirurgie.  Jahrg.  II.  H.  3.  S.  25.  — Hartenkeil’s  medic. 
chir.  Zeitung.  1805.  Bd.  III.  S.  47.) 

21)  Die  Dame  Laurent,  eine  72jährige  Kaufmanus- 
Wittwe  zu  Mortaguc,  unweit  Alen^on,.  seit  langer  Zeit 
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dem  Tninke  ergeben,  fand  man  am  3.  Juni  1809  Mor* 
gens  in  der  Nähe  ihres  Feuerheerdes  ganz  zu  Asche 
verbrannt.  Von  den  übrigen  Theileu  des  Leibes,  ausser 
den  Kopfknochen,  dem  linken  Beine  und  der  Spitze  des 
rechten  Fusses  war  nur  ein  stinkender  Staub)  eine  Art 
schwammiger  und  brüchiger  Kohle  übrig  geblieben.  Kurz 
vor  der  Brandstunde  hatte  sie  noch  iiire  Bouteille  Kirsch- 
wasser zu  sich  genommen.  Zwischen  ilirer  Asche  und 
dem  Heerde  lag  ein  Feuerscheit.  (Zschokk^s  Miscellen 
für  die  neuste  Weitkunde.  1809.  No.  66.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


Croup  mit  tödtliclicm  Ausgange,  uebst  einigen 
therapeutischen  Betrachtungen. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Eidertburg,  pract.  Arzte  in  Berlin. 


(Schluss.) 

Wenn  mir  nun  auch  bei  vorliegendem  höchst  wich- 
tigem Krankheitsfälle  nicht  die  lohnende  Befriedigung 
wurde,  mich  aus  eigener  Anschauung  zu  belehren,  so 
habe  ich  mir  in  vergleichenden  Betrachtungen  analoger 
Fälle  einen,  wenn  auch  nur  geringen,  Ersatz  zu  ver- 
schaffen gesucht,  um  dadurch  für  wieder  vorkommende 
Fälle  etwanige  therapeutische  Fehler  zu  vermeiden.  Diese 
Betrachtungen  erlaube  ich  mir  hier  mitzutheilen. 

Aus  dem  vom  Herrn  Geh.  Rath  Casper  in  No.  1. 
dieses  Jahrgangs  gelieferten  Obductionsbericht , wonach 
„sich  eine  fest  ansitzende -graugelbe  Haut,  von  der  hin- 
ten] Fläche  des  Kehldeckels  bis  an  die  Stimmritze  hin- 
ein fortsetzte,  so  dass  diese  | ihrer  Länge  ganz  verstopft 
war  und  nur  im  hintern  Drittheil  eine  Oeffuung  so  gross 
wie  ein  Gerstenkorn  übrig  blieb’^  — hieraus  ist  es  mir 
nach  augestelltem  Vergleich  der  Erscheinungen  beider 
Fälle  kaum  zweifelhaft,  dass  auch  in  dem  meinigen  eine 
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ganz  ähnliche  BeschalTenheit  des  Kehlkopfes  gefunden 
worden  wär^.  Dagegen  unterscheidet  sich  mein  Fall  von 
jenem  wesentlich  durch  die  geringere  Extensität^  indem 
die  Bronchien  sicher  gar  nicht  und  selbst  die  Trachea  nur 
im  obern  Theile  von  der  exsudativen  Entzündung  ergrif- 
fen war.  Caspers  Fall  war  ein  complicirter^  der  meinige 
ein  einfacher  Croup,  was  in  Bezug  auf  die  Tracheotomie 
von  grosser  Wichtigkeit^  zu  sein  scheint.  Ersterer  war 
zu  einer  Zeit  aufgetreten,  wo  entzündliche  Krankheiten 
überhaupt  herrschten,  im  Monat  December,  der  meinige 
stand  selbst  als  Entzündung  sporadisch  da,  im  Monat 
Juli,  wo  Genius  cpidemicus  gastricus  herrschte  und  auch 
keiner  meiner  Orts  - Collegen  irgend  ein  entzündliches 
Leiden  der  Hespirationsorgane  behandelte.  In  jenem  Falle 
hatte  die  Krankheit,  merkwürdigerweise,  einen  erwach- 
senen, 14jährigen  ^),  vollsaftigcn,  in  diesem  einen  zwar 
jungen,  aber  schwächlichen  Knaben  befallen,  dessen  ganze 
Constitution  einem  so  ausserordentlich  heftigen  Entzün- 
dungsprocesse  widersprach  und  vielleicht  zur  Verwechs- 
' lung  mit  Asthma  MiUari  berechtigenden  Anlass  gegeben 
hätte,  wäre  nicht  durch  die  ausgeleerte  Pseudomembran 
jeder  Zweifel  über  die  rein  organische  Natur  der  Krank- 
heit widerlegt  worden.  In  der  üeberzeugung,  dass  das 
Asthma  Millari,  woran  ich  ebenfalls  einige  Kinder  behan- 
delt und  (leider  ohne  nachherige  Obduction)  verloren  habe, 
einem  ganz  andern  Gebiete  angehöre,  als  der  Croup,  und 
sicher  mit  Unrecht  noch  selbst  von  einem  neuern  Autor 
(^Copeland)  als  identisch  mit  tetzterm  dargestellt  wird,  er- 
sah ich  doch  auch  aus  meinem  Falle,  dass  neben  der 
bedeutenden  Affection  des  Kehlkopfes  sich  auch  eine 
Theiluahrae  des  Nervensystems  sehr  bemerklich  machte, 
namentlich  des  Ramus  recurrens  des  iV.  vagus,  weshalb 


' > 

*)  Die  moisien  Autoren  geben  an,  dass  der  Croup  nur  bis 
zum  achten  Lebeiisjabre  vorkoininc.  Herr  Ceb.  Ratli  Schönlein 
fügt  hinzu,  dass  er  bisweilen  um  das  Alter  der  Pubertät  vor- 
komme.  - , d.  Vf. 
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der  Croup  von  nencm  Aerzten  unter  der  Klasse  der 
Neurophlogosen  abgeliandelt  wird.  Während  dieser  letzte 
Umstand  auf  die  Therapie  fast  gar  keinen  Einfluss  übt, 
würde  die  Annahme  von  der  Identität  des  Croup  und 
Asthma  MiUari  eine  grosse  Venvirrung  in  die  ohnehin  so 
missliche  Therapie  beider  Krankheiten' bringen.  ** 

Während  der  letzten  Stunden  meines  Croup -Kran- 
ken, wo  mir  jeder  Athemzug  der  letzte  zu  sein  schien^ 
konnte  ich  mich  von  dem  Gedanken  nicht  befreien,  dass 
bei  der  durch  das  im  Kehlkopf  vorhandene  mechanische 
Hinderniss  drohenden  Erstickung  durch  die  Tracheotomie 
eine  f Lebensfristung  zu  bewirken  und  somit  eine  neue 
Aussicht,  das  höchste  Ziel,  die  Lebensrettung,  zu  errei- 
chen wäre.  Allein  abgesehen  davon,  dass  zu  dieser  Ope- 
ration, deren  glücklichen  Erfolg  ich  keinesweges  verbür- 
gen konnte,  die  Zustimmung  der  Eltern  nicht  zu  erlangen 
\var,  wäre  der  eigenthümliche  Verlauf  dieses  Croups  in 
Bezug  auf  die  bereits  zw’eimal  vorübergegangene  höchste 
Gefahr  geeignet  ^gewesen , mir  von  Seiten  der  Eltern  die 
ganze  Last  des  Vorwurfs  aufzubürden,  dass  ich  den  Tod 
des  Kindes  durch  die  Operation  herbeigetührt  hätte.  Ue- 
brigens  konnte  ich  auch  nicht  mit  überzeugender  Wärme 
iur  die  Operation  sprechen^),  da  ich  aus  eigener  Erfah- 
rung keinen  Fall  gleichsam  als  Bürgschaft  für  die  Mög- 
lichkeit einer  Lebenserhaltung  durch  dieselbe  anzufuhren 
vermochte,'  die  meisten  Practiker  aber  gegen  den  Nutzen 
derselben  geschrieben  haben.  ' 

^ Gleichwohl  konnte  der  Luftröhrenschiiitt  hier  wegen 
der  geringen  Ausdehnung  der  Krankheit  von  Erfolg  sein,* 
und  wäre  von  mir  sicher  verrichtet  worden,  wenn  mir 
das  unbedingte  Vertrauen  der  Eltern  zu  Theil  gewesen 
wäre. 

Schlimm  ist  es  freilich  mit  unserer  Kunst  bestellt, 
wenn  selbst  anerkannte  und  berühmte  Aerzte  in  derselben 


*)  Aclinlieh  ging  cs  dem  Dr.  Löwenhardt^  s.  diese  Wochen- 

schrift 1839.  S.  825.  d.  Vf. 
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nicht  unabhängig  von  der  Meinung  des  Publikums  ihren 
einmal  für  richtig  erkannten  therape|i^tischen  Ansichten 
folgen  dürfen,  wie  dies  Casper  in  seinem  roehrenvälmten 
Aufsätze  mit  den  Worten  andeutet:  „brauche  ich  ferner 
auf  die  Bedenklichkeiten  solcher  Verfahrungs weisen  für 
die  Privatpraxis  überhaupt  aufmerksam  zu  machen?’" 
oder  wie  der  in  der  Kinderpraxis  so  berühmte  Goelis^  der 
beiläufig  in  den  Jahren  von  1797  — 18(18  zwei  hundert 
zweiundfunfzig  Kinder  am  Croup  behandelt  haben  will, 
sich  ausspricht:  „a</  tracheotomam,  pmrduM  remediorum  in- 
certissimum  coTjfugere  res  ardua  est;  parerUes  abhorrent,  aver- 
santur  ag7icUi  et  periclitaiur  medici  famoy  qmm  infausta  si 
fuerit  operatio  ac  votis  üludens^  lacryms  mulHs  velut  homi- 
cidam  proUs  amatae  det^tantar  parenies*' 

Eutmuthigen  muss  es  natürlich,  dass  so  viele  be- 
währte Practiker  die  Tracheotomie  für  selten  oder  gar 
nicht  zulässig  erklären.  Schönlein  bezweifelt  die  Wahr- 
heit der  Beobachtung,  wo  die  Operation  Croup  - Kranken 
das  Leben  gerettet  haben  soll.  „Denn  einmal,  behauptet 
derselbe,  „kann  die  Operation  nie  so  schnell  ausgeführt 
werden,  so  dass  die  Kinder  oft  schon  während  derselben 
vor  Unruhe  und  Angst  ihr  Leben  aushauchen,  und  dann, 
was  kann  bewirkt  werden ^ wenn  auch  die  Oeffnuiig  der 
'J'rachea  erfolgt  und  eine  Röhre  eingebracht  wird?  Wenig 
oder  nichts,  denn  die  Möglichkeit  der  Entfernung  des 
pathischen'  Produkts  mit  der  Pincette  ist  zu  bezweifeln, 
und  gelänge  sie  auch,  so  bleibt  doch  die  purulente  Lym- 
phe in  den  letzten  Bifurcationen  der  Bronchien  zurück, 
und  mit  ihr  die  Athmuugsbeschwerde.’" 

Horn  sagt  in  seinen  Vorlesungen:  „er  habe  von  der 
Tracheotomie  noch  nie  einen  glücklichen  Erfolg  gesehen, 
was  daran  liege,  dass  1)  zu  viel  häutige  Coiicremente 
da  sind,  als  dass  sie  alle  fortgeschafft  werden  könnten; 
2)  wenn  schon  häutige  Concremente  gebildet  sind,  zu- 


*)  L,  A.  Goelia  de  rite  cognoacenda  et  aananda  anginn  inetn- 
hrunacea.  8.  Vienn. 
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gleich  ein  spastischer  Zustand  hinzugetreten  ist,  und  nicht 
jene,  sondern  dieser  die  cama  mortis  werde.” 

Der  ungemein  belesene  Copdand  schliesst  sein 
schwankendes  Raisonnement  über  diesen  wichtigen  Punkt 
mit  den  Worten;  „dass  in  deijenigen  Periode  des  ein- 
fachen  Croups  oder  der  meisten  seiner  Coniplicationen, 
in  welcher  allein,  und  zwar  nach  dem  Misslingen  aller 
andern  lleilversuche,  die  Tracheotomie  angcrathen  wor- 
den, schon  wegen  der  durch  die  Verwundung  hinzukom- 
menden feindlichen  Einwirkung  auf  die  Hroiicliien , Lun- 
gen, die  Blutmasse  und  das  Nervensystem  ein  günstiges 
Resultat  kaum  zu  hoffen  ist.” 

Und,  um  auch  noch  von  einer  andern  Seite  her  dem 
Arzte  jede  Lust  zur  Operation  zu  benehmen,  fügt  er  hin- 
zu: ,,Ueberdies  ist  hier  auch  der  Widerwille  der  Eltern 
gegen  die  Operation,  so  wie  die  Folgen,  welche  deren 
Misslingen  für  den  Ruf  des  Arztes  mit  sich  führt,  wohl 
zu  erwägen.” 

Hiermit  sind  die  verschiedenen  Einwendungen,  weiche 
die  Tracheotomie  erlitten  hat,  repräsentirt ; und  wenn  auch 
der  Ruhm  der  Gewährsmänner  dieser  Ansichten  dafür 
bürgt,  dass  dieselben  nicht  so  bald  bekämpft  werden  ' 
dürften,  so  sind  die  Acten  darüber  doch  keiuesweges  ge- 
schlossen, und  einem  routhigen,  vielbeschäftigten  Arzte 
beibt  .durch  die  Verrichtung  der  Tracheotomie  in  ver- 
zweifelten Fällen  immer  noch  Gelegenheit,  entschiedenere 
Resultate  vorzulegen. 

Ist  denn  ein  zweifelhaftes  Mittel  nicht  noch  immer 
besser  als  gar  keins?  Verhält  es  sich  denn  mit  manchen 
andern  weniger  angefeindeten  Operationen  nicht  eben  so, 
wo  auch  nur  das  pathische  Produkt  theilweise  entfernt 
wird,  ohne  dadurch  die  Krankheit  selbst  zu  heben,  z.  B. 
bei  - der  Paracentkesis  tkoracis  u.  s.  w.  ? So  wenig  wir 
diese  oder  eine  andere,  z.  B.  die  Bruchoperation  scheuen. 


*)  Eno^elo|>ä(1isclies  Wörterbuch  der  pract.  JVIcdicin  von  I)r. 
James  Copeland.  Aus  dem  Engl,  von  I)r,  M.  Kalisch, 
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weil  wir  ihren  gliicklichen  Erfolg  nicht  verbürgen  können, 
eben  so  wenig,  dünkt  mich,  dürfen  wir  den  Luflröhren- 
schnitt  fürchten ; bei  jenem  hängt  der  glückliche  Erfolg 
noch  von  der  Möglichkeit  ab,  nachher  den  pathischen 
Piocess  zu  beseitigen,  eben  So  beim  Croup.  Wenn  auch 
vielleicht  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Heilung  der 
beim  Croup  im  höchsten  Grade  vorhandenen  exsudativen 
Entzündung  schwieriger  ist,  als  die  ein  Exsudat  bewirkt 
habende  Pleuritis,  oder  Peritonitis  u.  s.  w.,  so  schliesst 
doch  die  Erfahrung  die  Möglichkeit  derselben  nicht  aus. 
Um  nun  zu  dieser- möglichen  Heilung  Zeit  zu  gewinnen, 
ist  die  Tracheotomie  gewiss  kein  so  unbedingt  zu  ver- 
w^erfendes  Mittel,  und  w^as  die  durch  diese  Operation 
selbst'  zu  bewirkende,  für  äusserst  gefährlich  verschrieene 
Verw’undung  betrifft,  so  lehrt  die  häufig  gefahrlose  Durch- 
schneidung der  Luftröhre  von  Selbstmördern  eher  das 
Gegentheil,  und  dürfte  in  keinem  Falle  grössere  Besorg- 
nisse erregen,  als  viele  andere  zur  Erreichung  eines  so 
grossen  Zw^eckes  gebräuchliche  chiiiirgische  Unterneh- 
mungen. Wenigstens  dürfte  die  Operation  so  lange  nicht 
verworfen  werden,  als  es  noch  an  einer  sichern  Behand- 
lung fehlt,  wie  dies  heut  wenigstens  noch  der  Fall  ist.  — 
Denn  ich  gestehe,  dass  ich  vorläufig  nicht  an  eine  spe- 
cifike  Wirkung  wieder  des  Cwprum  sutphuriewm  noch  des 
frühem  KaU  stäphuratum  glaube,  so  lange,  wie  bisher, 
noch  von  allen  Seiten  Fälle,  die  das  Gegentheil  bewei- 
sen, ^ aufgeführt  werden.  Viel  leichter  entschliesso  ich 
mich  zu  der  Meinung,  dass  diejenigen  Aemte,  die  mit 
irgend  einem  Mittel  so  ohne  Ausnahme  glücklich  in  der 
Heilung  des  Croup  w^aren,  es  mit  den  Namen  nicht  eben 
sehr  genau  zu  nehmen  scheinen.  Oder  ist  etw^a  in  mei- 
nem hier  mitgetheilten  Falle  die  Behandlung  zu  spät  ein- 
geleitct  w’^orden?  Keiiiesw^eges  5 denn  beim  Eintritt  der 
catarrhalischcn  Symptome  wurde  das  Kind  diätetisch  rich- 
tig gehalten,  und  bei  Beobachtung  des  ersten  verdächti- 
gen Hustentoncs  die  iiöthige  Aufmerksamkeit  angewendet. 
Die  Krankheit  als  Croup  zu  erkennen,  wo  nichts  weiter 
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als/catarrha]i8cher. Husten  vorhanden  ist^  eines 'so  riesen- 
haften diagnostischen  Talentes  rühmt' sich 'meines  Wis- 
sens .kein,  bewahrter  Schritlstelicr.  Ich  habe  .'Gelegenheit 
gehabt,  'eine  ziemlich  grosse : Anzahl . von . Kindern  an 
TracheUis  .und.  Bronchitis  zu  > behandeln,'  die  an  ‘wochen- 
langer • Heiserkeit , Kurzatlimigkeit  i mit  dumpf  klingendem 
Husten  litten,  der  an  Croup  i erinnerte,  allein  es  wurde 
kein  Croup, . und  .wäre  auch  vielleicht  ohne  alle  .ärztliche 
Behandlung  nie  Croup  geworden.  . • ' ‘ ^ 

Wer  daher  bei  Kindern  jeder  Heiserkeit  und  jedem 
entzündlichen  Catarrh  mit  dumpfem  Husten  :deu  Namen 
„Croup’^  beilegen  will,  der  kann  .natürlich' eben  i so  .bald 
100.  Croup -Fälle,  als.  fast  eben  so  viele  glückliche  Er- 
folge zählen  9 aber  jedem  Arzte,  dem  es  um  die  Wahr- 

heit zu  thuh  ist,  dünkt  mich,  müssen  dergleichen  eitle 
Aufschneidereien  sehr  zuwider  sein.  Ist  es-  denn  nicht 
eben  so.  rühmlich,  ein  Dutzend  Kinder  von  Brmchüis  her- 
zustellen, als  Eines  vom  Croup?  Freilich  mag  letzteres 

seltner  der  Fall  sein!  . 

1 » 

• . . ■ i . 


V e r m i s .c.  h t e 


I.,  Knochensplitter,  vier  Jahre 'im  Schädel 

u.  . t :v-.:  liegend.'  ; 

' ' ‘^Ein^  43jähriger  Tagelöhner  war  vor  vier  Jahren’ bei 
dem  2 Baue  • der  ' hiesigen  Lippebrüeke  unter*  dem  ’ Einram^ 
nien ' der'  Pfähle  • von  einer  schweren''  herabfallenden  Mfe^ 
tallscheibe  auf  < den*  Kopf  getroffen  worden.  Die  dadurch 
bewirkte  Verwundung'  war  sehr  bedeutend;  * Der*  grösste 
Theil  der  i' häutigen  ' Kopfdecken  * auf  der  ' rechten  SeHe 
würde,  abgerissen' und ‘däs  ^Auge.  dieser ‘Seite  ging  gänz- 
lich'; 'Verioren.  ' ■ >Nach' > hniger  Zeit  genas  er  endlich ^ düch 
blieb  t er.* seit.  der  /Zeit'> dumm  tind^^  zu  Zeiten  stellte 'sich 
oiti  eine  i Art  vbn  Vefstandesverwirrung  'ein.  " Vom  -Nei^- 
vebfieber'  im  Herbst-  angosteckt>  i befönd  er  Sich ' schon  im 
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secbsCeirTage  .der  Krankiieit  iifl  einem. Zustande.  <kr:>hefk 
tig|slenvBä&erei^<  und  schon  am*  ächten  Tage  erfolgte  Ider 
Tedv'«::0iä  Leichehöffnuog  ergab  , anf  der  hartem. Hirnhaut 
untor:  der /Milte  des  .rcehtefi^Scheitelbeins  einige  iSteüen) 
wie 'Narben  einen  firühern'  Verwundung/  ^Uriter; diesen  be*i* 
fanden. aicli  ;auf  derfriun^rn*  Fläche  der  harten  »Hirnhaut 
drei  Kuoclrensplitter^'i. dreiviertel  Zoll  lang  und  anderthalb 
Linien  dielt,  mit  ihrem  ehien  Ende  fest:  angewächsen. 
Das  andere  Ende  dieser  Sphtier  lag  frei  auf  dem  uider* 
liegenden  r Gehirn;  »j  .’*•  i 

I 'Keinem  Zweifel  .ist  es  wohl  unterworfen,  dass  diese 
Knochensplitter,  als  Folge!  des  schweren  Schlages  auf 
den  Kopf  »vor  vier  Jahren  von  der  Glastafel  ;def  Him<i- 
schaale' abgesprungen  sind,  die  harte  ^Hirnhaut  durchbohrt, 
an  deren  innem  Seite  sich  angeheftet . haben  und- durch 

X 

ihren  Reiz  auf  das  Gehirn  Ursache  der  gestörten  Geistes- 
thätigkeit / und  ! der 'heftigen.  Raserei  schon  am.  sechsten 
Tage  des.  Nervenfiebers  geworden  sind.  i Ihr  Ursprung 
von  der  Glastafel  Hess  sich  nicht  erkennen.  • ^ 

Wesel.  ^ Dr.  EkhcU)erg, 


2.  Acupunctur  bei  Hydtocele, 

Die  von  englischen  Wundärzten  gerühmte  Acupunc- 
tur als /Radicalkur  .der  habe*' ich  zweimal  ver- 

sucht und  folgende  Resultate  < erfahren : Bei  einem  an 
Uydrocelß  t^nicm  ,vagmaUs  yropriae^  testis  leidenden.  Manne 
war  se)i<>Q  2U  verschiedenen.. Mglen  die  .Palliativ- Opera- 
liap  gemacht,  es,. war  mir.  daher,  eine  .sehr  .willkommene 
Gelegenheit,  bei  demselben; die  Acupuaetur. zu  versuchen, 
leb  (ühr^e  unter  den  .zu  beobachtendettGantelea  drei  Na- 
dehi>  yoo  einander  beliebig  eptlemit,  in  ..die ; zur/Punction  ' 
e^s  Wasserhruchs  angezetgte  Stelle,  und  Hesaldie  Na- 
delp  m Wasserhdhle..\eiae^  Weile  . ’Qnter/Rdialionen 

hegen;;  ea  Ooss,*  sobald  ich., sie) jbeiauageztigen,  .kaum' ein 
Trepfaa  aus  ,^n  Stmhw:^B4en,^ühef  : welchen,  sich  , alsbald 
ein.  kleines ; Qcdem  fonnirte.  Höchst i bidlimt ; war  in  die«^ 
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seni>  Fülle  der  Erfolg;*.  Schon*  am  drilten  Tage  nach  der 
Operation  wurde^  da»  Exsudat  .unter 'öfterem  Harnen i re-* 
sorbirt^  die  Scheidenhaut. 'und. (überhaupt  6^s' Sc'rotum  so 
normal  omgeschaßen  ^ : als . iVeiin  die  z\vei  'Fäuste,  grosse 
sechsjährige'  Hydroeeiß  niemals  da  gewesen  wäre.  — iiii 
zweiten  ( Falle  * veniehtetei'lch''  die  Operation  an  . einem 
16jährigen  Knaben,  den  ich  schon  früher  einmal  punctirt 
hatte,  und  fand  mehrere  Wochen  nach  der  ersten  Acu- 
punclur  am  Wasserbruch  keine  Veränderung;  durch  aber- 
maliges Operireii  ist  ’ der  Umfang  der  Geschwulst  um 
etwas  verkleinert,  und  hoffe'  ich,"  durch  wiederholte  Ope- 

* ' c * ' * 

rationsversuche  auch  hier  radicalc  Heilung  zu  erzielen. 


JVleurs. 


Dr.  Mietzke. 


.1 


'!  ‘ 


»;  » 


:** 


Kritischer  Anzeiger 


neuer  und  eingesandter  Schriften.  ' 


UM» 

■'41 


Beobachtungen  auf  ^ dem  .Gebiete,; der  ;Patholpgie.  und 
.{pathologischen  Anatomie^;  ^ Gesammelt,  von  Dr. 
, Joh.  Friedr,  Herrm.  Alters,,  mss,  Frof.  in  Bonn.vks.w. 

Dritter  Theil.  ^ Bonn,  1840,  ^XXIV  und  195  S..  8. 

’ (Die  (beiden  fmher». Bändchen  dieser  Sämmlung>sind 
früher ' in !.  diesei*  Wochenschrift  mit  veidtentcr  Anerkeii* 
nung  iangezeigt  worden;  t * Das  vorKegeiide^  enthält  folgende 
Abhandlungen  :>( über  idasicinfaebe  durchbohrende  Magen« 
geschwür;*  einiges  über? ^s  Nachtwandeln 3 dÜe'  Dronchial« 
höhleo;*  Balggeschwälste^ddes'  (Kehlkoprss;'*  mit  ••wahrer 
Lymphe  gefällte  Säcke' des  > Unterleibes^  di)ß  Hyper osPosis, 
Osi3cop€urosisL\itndtiExostosis,'>'^Uef  Vf.»  denteti missgestimmt 
an,  dasä:  diese ‘W^echenschrift ’8ich'*frnher;  »darüber  ver- 
wundert habe,  wie  ihm  in  seinen  Verhältnissen  so  viele 
höchst  seltene  Fälle  vorkäinen'.'"  Er  erklärt  dies  jetzt 
nachträglich  aus  der  Lage  Bonns  und  dem  Reichthum 
seiner  Kliniken  an  dergleichen  Fällen.  Sein  Eifer  und 
Fleiss  sind  der  andere  Factor,  setzen  wir  hinzu.  Von 
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den  hier  vorliegenden  Abhandlungen' hat  uns  die  . erste 
über  das  einfache  Magengeschwür  am  meisten  angespro- 
chen; sie  giebt  einen  lehrreichen  Anhang  zu  . der  treff- 
lichen Arbeit  Rokitanskys.  . Pathologische  Anatomen  wer- 
den die  letzte  über  Knochenmetamorphose  nicht  übersehen 
dürfen^  die  reich' an  eigenen  Untersuchungen  ist.)  » ‘ 

' f ; .M.'i  — li  *1  ..  I . t'  • < 

Bemerkungen  über  das  neu  eingeführte  Lehrbuch  der 
Geburtskuude>  für  die  Hebammen  in  den  König!. 
Preuss.  Staaten. , Nebst  einem  Sendschreiben  an  (von) 
d'Oatrepont  und  dessen  hinzugefügten  Bemerkungen. 
Von  Georg  GtLStav  Hanck^  Dr.,  K.  Hofrath^  Ritter,  Di- 
rector  des  Hebammeniustituts  u.  s.  w.  Berlin,  18 10. 
86  S.  8.  . 


(Der  Vf.,  der  unbozweifelt  eine  der  ersten  Autoritä- 
ten ist,  wo  es  sich  um  practische  Geburtshülfe  und  um 
' liebammen-Unterricht  handelt,  der  bekanntlich  der  eigent- 
liche Verfasser  des  ehemaligen  Preussischen  Hebammen- 
buches war,  und  dem’  im^Rathe  der  Preisrichter  bei  Auf- 
Stellung  eines  Preises  für  ein  neues  Hebammenbuch  wohl 
von  Rechtswegen  eine^Stimme  gebührt  hätte,  ’ fühlt  sich 
gedrungen,  hier  nachträglich  diese  seine  Stimme  über  das 
gekrönte  und  nunmehr,  gesetzlich  , eingeführte^  neue  Heb- 
amraienbuch  abzugeben.  Dies  geschieht  mit.Sachkennt- 
niss,  'W*ie  skh  von  selbst  versteht,  aber  auch. mit  :Ruhe, 
nur.  hier  und  da  mit  schalkhafter,  stachlichter  Laune,  und 
es. darf  wohl  im  Interesse j der  Sache  gewünscht  werden, . 
dass.. bei,  ein^  wahrscbeinlichen  zweiten  Auflage  des 
Hebammenbuchs  auf  ‘ diese  kritischen  Bemerkungen  , eines 
eben.:so.  bescheidenen,  als.  gediegenen  Sachkenners,  wie 
der  Vf.  es.  ist,*  billige,  Rücksicht  genomilien  werde.)#  . >> 


ji.  ..I  . . 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lic« 
feruiigcn  von  1,  bisweilen  1.^  Dogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  iiüthigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  wofür 
säminiliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  %u  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  H irsc  htcaltf. 


Ai  9.  Berlin^  den  27*^"  Februar  1841. 


Mittheilungen  aus  der  Praxis.  (Gehirntubcrkeln.)  Yoni  Dr.  Knies> 
ling.  — Die  Selbstverbrennung  des  mcnschl.  Körpers.  Vom 
Dr.  Jacobs.  (Fortsetziiiig.)  — Krit  Anzeiger. 


3liithciluiigeii  aus  der  Praxis. 

Vom 

Dr.  Knieslmg,  pract.  Arzte  zu  Oberlahnstein  im  Herzog- 

thum  Nassau. 


1.  Tuberkeln  des  kleinen  Gehirns. 

G.,  MerterCs  Tochter  von  Kirberg,  13  Jahre  alt,  von 
ziemlich  starkem  Körperbaue  und  niittelmässigcn  Geistes- 
anlagen, litt  in  der  Kindheit  an  leichten  scrophulösen  Zu- 
fällen und  war  ausserdem  gesund.  Im  Winter  1836  auf 
1837  klagte  sie  häufig  über  Kopfschmerz,  welcher  be- 
sonders im  Frühjahre  1837  sich  vermehrte,  verlor  dabei 
die  frühere  Munterkeit  und  zeigte  «starken  Hang  zur  Ein- 
samkeit, so  dass  dies  den  Eltern  aufhel.  Im  April  wurde 
der  Kopfschmerz  heftiger,  die  Kranke  erbrach  sich  zu- 
weilen und  musste  gegen  die  Mitte  des  Monats  das  Belt 
hüten.  Ara  24.  April  sah  ich  die  Kranke  zum  ersteii- 
wale  und  fand;  heftiger,  bohrender  Schmerz  in  der  Stirn- 
Jahrgang  18^11.  16 


ffcffcml,  zuweilen  nach  dem  Hinterhaiipte  sich  hinziehend, 
besonders  auf  der  linken  Seite;  der  Schmerz  nimmt  am 
Abende  und  in  der  Nacht -zu;  das  Auge  m'att^  .die  Pu-r 
pille  erweitert,  bei  Lichteinwirkung,  sich  träge  zusammen- 
ziehend; seit  mehrcrn  Tagen  fast  beständige  Brechnei- 
gung und  täglich  mehrmaliges  Erbrechen  des  Genossenen, 
zuweilen  mit  Beimischung  von  Galle,  dabei  die  Zunge 
rein,  der  Appetit  nicht  bedeutend  gestört,  weder  Auftrei- 
bung noch  Empfindlichkeit  im  Scrohic.  cord,;  seit  mehrcrn 
Tagen  Stuhlverhaltung.  Der  Puls  machte  60  bis  65  . 
Schläge  in  der  Minute  und  zeigte  keine  anderweitige  Ab- 
normität; der  Harn  etwas  dunkler  geröthet;  Hitze  und 
Durst  unbedeutend.  — Es  wurden  16  Blutegel  an  die 
Schläfen,  kalte  Fomentationcn  auf  den  Kopf,  ein  eröff- 
nendes Klystier  und  zum  innern  Gebrauche  eine  Auflö- 
sung von  Glaubersalz  und  Manna  verordnet.  Strenge 
antiphlogistische  Diät. 

25.  April.  Der  Kopfschmerz  etwas  vermindert,  mehr 
dumpf;  Erbrechen  fortwährend;  Stuhl  träge.  Calomel  gr,j 
alle  zwei  Stunden;  Klystiere;  am  Abende  10  Blutegel 
hinter  die  Ohren. 

26.  April.  Der  Kopfschmerz  heftig,  besonders  in  der 
Nacht,  den  ganzen  Kopf  einnehmend  (die  Kranke  konnte 
den  Sitz  des  Schmerzes  nicht  angeben);  das  Erbrechen 
seltener;  Stuhl  immer  träge  und  hart.  — Zwölf  Blutegel 
an  den  Kopf;  Calomel  mit  Res,  Jalajvp,;  die  kalten  Fo- 
mentatioiien  werden  fortgesetzt. 

27.  April.  Einige  dünne  Stühle  ^und  Erleichterung 
des  Kopfschmerzes.  Pat.  klagte  öfters  über  Schmerz  um 
den  Nabel,  welcher  auf  Druck  kaum  vermehrt  wurde; 
sie  verlangte  häufig  zu  essen  und  ass  gierig.  Am  Abende 
des  27,  April  waren  einige  Spulwürmer  abgegangen.  — 
Die  Vorboten  der  Salivation  erheischten  Aussetzung  des 
Calomel, 

28.  April  bis  3.  Mai.  Pat.  klagte  häufig  über  Leib- 
schmerz in  der  Gegend  des  Nabels,  hatte  leicht  gastrisch 
belegte  Zunge,  dabei  sehr  guten  Appetit  und  ver- 
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schlang,  begierig,  fast'  mit  Ileisshunger  das  dargereichtc. 
Der  Urin  war  meist  trübe  und  machte  einen  schlcimisren 

o 

Bodensatz.  Puls  und  die  übrigen  Symptome  blieben  die- 
selben. Der  Kopfschmerz  zeigte  unverkennbare  Periodi- 
cität;  es  liess  sich  ausmitteln,  dass  er  im  doppelt -drei- 
tägigen Typus  auftrat,  einen  über  den  andern  Tag  den 
Paroxysmus  nach  Mitternacht  machend;  die  beiden  an- 
dern entsprachen  einander  in  den  Nachmittagsstunden.  Der 
Schmerz  war  so  heftig,  dass  die  Kranke  meist  laut  jam- 
merte; er  begann  in  der  Stirn  und  verbreitete  sich  von 
da  nach  dem  Hinterhaupte,  nicht  selten  über  den  ganzen 
Kopf^  und  dauerte  1 Stunde  und  länger.  Nach  dem  An- 
fälle blieb  der  Kopf  eingenommen,  schwer.  — Erbrechen 
war  nicht  mehr  vorhanden.  Es  wurde  ein  Ew'pL  vesic. 
in  den  Nacken  applicirt  und  erhielt  Pat.  innerlich  Oleum 
Bicini,  dann  wiederum  Calomd  mit  Jala\ypa  und  Sem,  Ci- 
nae,  worauf  nochmals  neun  Spulwürmer  abgingen. 

Am  3.  April  des  Nachmittags  gegen  5 Uhr,  zur  Zeit 
der  Exacerbation  des  Kopfschmerzes  an  dem  entsprechen- 
den Tage,  wurde  ich  eiligst  gerufen  und  fand:  Pat.  lag 
gerade  und  steif  auf  dem  Nacken,  wie  auf  ein  Br^tt  ge- 
nagelt; das  Gesicht  blass,  die  Augen  halb  geschlossen, 
der  Unterkiefer  schlaff*  herabhängend,  leichtes  Zucken  der 
Gesichtsmuskehl,  besonders  um  den  Mund.  Die  Extre- 
mitäten kühl  und  zuweilen  Zuckungen  der  obern ; der 
Puls  etwas  beschleunigt,  klein  und  schwach,  kaum  fühl- 
bar; die  Respiration  schwach  und  leise,  kaum  wahr- 
nehmbar. Pat.  konnte  nicht  reden,  nicht  schlingen  und 
erkannte  ihre  Umgebung  nicht.  — Es  wurden  Sinapis- 
men,  Frictionen  mit  in  spirituöse  Flüssigkeit  getauchtem 
Flanell  u.  s.  w.  angewendet.  Der  Anfall  währte  über 
1 Stunde,  worauf  Pat.  wieder  zum  Bewusstsein  kam, 
von  dem  Vorgänge  nichts  wusste,  über  Eingenommenheit 
des  Kopfes  klagte  und  bald  zu  essen  verlangte.  Unmit- 
telbar nach  dem  Anfalle  sprach  sie  undeutlich,  stam- 
melnd. — Nach  Mitternacht  wiederholte  sich  diese  Scene. 
— Vom  3.  bis  zum  13.  April  stellten  sich  nun,  einige 
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Male  am  Nachmittage,  meist  aber  kurz  nach  Mitternacht, 
ähnliche  Anfälle  ein,  meist  von  gleicher  Dauer,  manch- 
mal auch  schneller  vorübergehend,  immer  aber  mit  Ver- 
lust des  Bewusstseins  verbunden.  Nach  dem  Anfalle 
und  während  der  ganzen  Intermissioii  war  vollkommenes 
Bewusstsein  vorhanden,  die  Kranke  konnte  ihre  Extre- 
mitäten frei  gebrauchen , sie  konnte  sich  aufrichten , ge- 
hen. , Schmerz  in  einer  Extremität,  Gefühl  von  Taubsein, 
Ameisenlaufen  n.  s.  w.  war  nicht  vorhanden.  Keine  Sin- 
nes Verrichtung  war  gestört.  Die  Kranke  klagte  nur  über 
^ Schwere  und  Eingenommenheit  des  Kopfes;  der  Puls 
zeiffte  keine  Abnormität:  der  Stuhl  war  träge  und  der 
Urin  abwechselnd  trübe  und  leicht  geröthet.  Die  Kranke 
hatte  fortwährend  mehr  als  normalen  Appetit,  sah  bleich 
aus,  war  aber  kaum  magerer  geworden.  Die  gereichten 
(gewöhnlichen)  .Mittel  bewirkten  keine  Aenderung  des 
Krankheitszustandes.  ^Am  13.  April  stellten  sich  Symp- 
tome einer  acuten  Entzündung  der  Hirnhäute  ein  und 
Pat.  starb  am  16ten,  nachdem  mehrstündige  Convulsio- 
nen  dem  Tode  vorhergegangen  waren.  Lähmung  irgend 
eines  Gliedes  konnte  (einige  Stunden  vor  dem  Tode  noch) 
nicht  wahrgenommen  werden. 

Section.  In  der  Dura  Tnaier  starke  Gefässent- 
wicklung,  dieselbe  stellenweise  dunkler  gefärbt,  sich 
fester  anfühleud;  zwischen  ihr  und  der  Arachnoidea  eine 
geringe  Quantität  seröser  Flüssigkeit;  auf  der  Lamina 
cribrosa  des  Siebbeins  ein,  fast  die  ganze  rechte  Hälfte 
derselben  bedeckendes  Exsudat,  zusammenhängend,  wie 
ans  frischen  Granulationen  (Fleisch Wärzchen)  bestehend - 
und  mit  der  Dura  maler  nicht  verwachsen.  Das  aus  der 
Schädelhöhle  genommene  Gehirn  war  auffallend  gross, 
zeigte  aber  weder  V^erändening  in  der  Consistenz,  noch 
Missverhältnisse  einzelner  Theile.  Auf  den  Schnittflächen 
zeigten  sich  viele  Blutpunkte;  die  Flüssigkeit  der  Ge- 
. hirnhöhlen  erschien  nicht  beträchtlich  vermehrt. 

In  beiden  Hälften  des  kleinen  Gehirns  zerstreut  fan- 
den sich  mehrere  theils  rundliche,  theils  mehr  längliche 
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Körperchen  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer 
Bohne.  Alle  lagen  in  der  Corticalsubstanz^  roolirere  wa- 
ren von  Aussen  sichtbar,  die  übrigen  von* der  Gehirn- 
Substanz  ringsum  eingcschlossen;  die  kleinern,  mehr 
rundlichen  waren  etwas  härter  und  mehr  schmutzig  weiss 
gefärbt,  die  grossem  länglich,  blassgelb.  Sie  hatten  die 
Consistenz  eines  härteru  Käses  und  zeigte  sich  ihre  Sub- 
stanz beim  Durchschnitte  vollkommen  gleichartig.  Ich 
zählte  deren  acht  in  den  beiden  Hemisphären  des  klei- 
nen Gehirns.  — Die  diese  Körperchen  umschliessende 
Hirnsubstanz  unterschied  sich  weder  in  Farbe  noch  Con- 
sistenz von  der  übrigen  gesunden  Hirnmasse. 

Die  Eröflhung  der  übrigen  Cavitäten  wurde  nicht 
gestattet. 


2.  Tuberkulöse  Ablagerung  auf  der  Dura  mater 
des  Gehirns;  Druck  auf  das  Gehirn;  Epilepsie. 

e 

Nicolaus  Ufer,  von  Oberlahnstein,  ein  armer,  eltern- 
loser Schneidergeselle  von  17  Jahren,  kam  im. November 
1839  in  meine  Behandlung  und  bot  folgende  Zufälle  dar: 
Arthrocacc  des  rechten  Hüftgelenkes  im  dritten  Stadium; 
der  Abscess  hatte  sich  nach  Aussen  geöffnet  und  ergoss 
sich  täglich  eine  beträchtliche  Quantität  eines  übel  be- 
schaffenen Eiters;  Caries  des  rechten  Ellenbogengelenks ; 
am  rechten  Arme  mehrere  Lymphgeschwülste;  am  Halse 
zahlreiche  Drüseugeschwüre.  Der  Kranke  war  sehr  ab- 
geraagert,  hatte  öfters  kurzes,  trockenes  Hüsteln,  Fieber 
des  Nachmittags  und  Schweisse  in  der  Nacht.  Diese 
Zufälle,  Entwickelungen  einer  hereditären  scrophulösen 
Dyseräsie,  hatten  sich  seit  zwei  Jahren,  begünstigt  durch 
die  äussern  Verhältnisse  (Armuth^  üble  Behandlung  eines 
Lehrmeisters  und  Schlafen  in  einer  feuchten  Stube)  bis 
zu  der  angegebenen  Stufe  herangebildet.  Seit  etwa  ei- 
nem halben  Jahre  hatte  sich  diesem  grossen  Leiden  noch 
Epilepsie  hinzugesellt.  Die  Anfälle  derselben  hatten  et- 
was Periodisches  und  erschienen  meist  am  fünften  oder 
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achten  Tage,  einigemal  am  Tage,  meist  aber  spat  am 
Abende.  Immer  ging  dem  Anfalle,  einigemal  schon  am 
Mittage,  selbst  wenn  der  Anfall  erst  des  Abends  eiutrat, 
ein  Zucken  in  der  linken  Hand  und  dem  linken  Arme 
voraus.  Einige  Minuten  zuvor,  ehe  der  Anfall  wirklich 
ausbrach,  wurde  es  dem  Kranken  bange,  es  war  ihm, 
als  müsse  er  fallen  und  er  rief  stets,  dass  man  ihn  halte. 
Der  Paroxysmus  bestand  in  Zuckungen  des  linken  Ar- 
mes und  Beines,  Bewusstlosigkeit;  es  bildete  sich  Schaum 
vor  dem  Munde  u.  s.  w.  Die  rechte  Seite  blieb  gänzlich 
frei  von  Convulsidnen.  Nach  beendigtem  Paroxysmus 
trat  wieder  vollkommenes  Bewusstsein  ein.  — Er  klagte 
zuweilen  über  Druck  in  der  Stirn , jedoch  nie  erheblich, 
hatte  einen  dicken  Kopf,  einen  stieren,  matten  Blick,  der 
Bulbus  stand  beiderseits  etwas  hervor  und  waren  dessen 
Bewegungen  äusserst  träge;  der  Kranke  schien  schwer 
zu  fassen,  langsam  zu  denken,  war  weichherzig  und 
weinte  oft.  Der  Puls  war  des  Nachmittags  fieberhaft, 
aber  nicht  anderweitig  abnorm.  Der  Stuhl  war  regel- 
mässig. Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Pat.  in  den  letz- 
ten Jahren,  ehe  die  Gelenkleiden  sich  gebildet  hatten, 
häufig  an  Kopfschmerz,  aber  so  weit  die  Erinnerungen 
reichen,  nur  in  rfer  Stirne  litt;  nach  dem  Auftreten  der 
Gelenkafiection  soll  sich  der  Kopfschmerz  gemildert  ha- 
ben. Der  Kranke  war  seither  nur  einer  ftüchtisfen  ärzt- 
liehen  Behandlung  unterworfen  gewesen.  Er  erhielt  jetzt 
Leberthran  (täglich  dreimal  1 Esslöffel  voll),  Ckmin,  stdph  ', 
und  später,  bei  fortgesetztem  Gebrauche  des  Leberthrans, 
eine  Abkochung  der  China,  und  wurde  die  Diät  zu  einer 
milde  nährenden  geordnet.  Bei  dieser  Behandlung  hatten 
sich  nach  einigen  Monaten  die  Kräfte  des  Kranken  be- 
deutend gebessert,  er  hatte  an  Fleisch  zugenommen,  der 
Eiter  wurde  von  besserer  Beschaffenheit  und  in  fferinffe- 
rer  Menge  entleert,  Husten  und  Fieber  waren  gemildert. 
Nur  mit  der  Epilepsie  blieb  es  beim  Alten. 

Anfangs  März  klagte  der  Kranke  mehr  über  Kopf- 
schmerz, erbrach  sich  zuweilen  und  war  der  Puls  lang- 
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sam  -uiid  ausscizeiid ; ' am  5 teil  schlief  der  Kranke  viel 
und  war  schwer  zu  erwecken^  im  wachen  Zustande 
sprach  er  häufig  Unverständliches,  einigemal  in  einem 
singenden  Tone  und  längere  Zeit  hindurch.  Am  6ten 
verfiel  Pat.  in  vollständig  soporösen  Zustand,  war  nicht 
zu  erwecken,  die  Respiration  wurde  schnarchend,  der 
Puls  langsam,  unregelmässig,  aussetzend;  Stuhl  und  Harn 
gingen  unwillköhrlich  ab ; es  trat  automatisches  Greifen 
mit  der  linken  Hand  nach  dem  Hinterhaupte  ein  u.  s.  w. 
Später  stellten  sich  Convulsionen  der  linken  Seite  ein 
und  Pat.  starb  am  vierten  Tage  nach  dem  Eintritt  des 
ausgebildetcn  soporösen  Zustandes.  Lähmung  der  Ex> 
tremitäten  konnte  nicht  bemerkt  worden ; die  rechte  Seite 
blieb  stets  frei  von  krainpfhaften  Bewegungen. 

Section.  Nach  himveggenommener  Schädeldecke 
fand  sich  auf  der,  die  obere  Fläche  des  hintern  Lappens 
der  rechten  Hemisphäre  bedeckenden  Dura  meUer,  dicht 
neben  dem  Sin,  logitud.  s.  in  dem  Umfange  eines  Kronen- 
thalers  eine  blassgelbl'che,  bröckliche,  käsigte,  unter  sich 
zusammenhängende  Masse  abgelagert,  welche  einige  Li- 
nien über  die  Oberfläche  der  Dura  matcr  gleichmässig 
hervorragte.  Sie  ist  wegwischbar,  hängt  jedoch  gegen 
die  Peripheiie  fester  mit  der  Dura  matcr  zusammen.  Die 
Dura  matcr  bildet  eine  Vertiefung,  ist  an  dieser  Stelle  ^ 
etwas  verdichtet,  härter,  und  die  dem  Gehirne  zugekchrte 
Flächo^bietet  hier  einige  Unebenheiten  dar,  kleine  runde 
Knötchen.  — Dieser  Stelle  entsprechend  und  mit  deren 
Form  und  Grösse  vollkommen  übereinstimmend  findet  sich 
in  dem  rechten  Seitenwandbeine,  dicht  neben  der  Pfcil- 
uath  und  bis  in  dieselbe  sich  erstreckend  und  einen  hal- 
ben Zoll  vor  der  Sutur,  lambd,  endigend,  eine  Vertiefung, 
und  ist  hier  in  dem  ganzen  Umfange  die  Tahul.  vitrea 
und  Diploö  his  auf  die  äussere  Knochenplatte  geschwun- 
den. Die  Oberfläche  dieser  Vertiefung  ist  ziemlich  glatt, 
nicht  .rauh  und  uneben,  wie  in  Folge  cariöser  Zerstörung, 
ln  .diese  Stelle  mündet  ein  grosses  Foramen  parietale. 
Das  rechte  Seiten wandboin  selbst  (die  Schädeldecke  von 
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Innen  betrachtet)  scheint  eine  etwas  grossere  Höhlung 
als  das  linke  zu  bilden.  Die  Dura  Tnater  ,bot  weiter  nichts 
Abnormes  dar. 

Im  Gehirn  selbst  fand  sich^  an  der  Stelle  der  Ge- 
schwulst auf  der  Dura  matery  eine,  deren  Grösse  ent- 
sprechende Vertiefung  von  einigen  Linien.  Die  Gehim- 
substanz  war  hier  etwas  fester.  Eine  anderweitige  Ab- 
normität war  nicht  vorhanden,  die  seröse  Flüssigkeit 
nicht  wahrnehmbar  vermehrt,  noch  das  Hirn  und  seine 
Häute  besonders  blutreich.  Eine  weitere  Untersuchung 
der  Leiche  wurde  nicht  erlaubt. 


Die  Scllistvcrbrcimuiig  des  meiiscbliclieii 

Körpers.  ^ 

Vom  Dr.  Jacobs,  pract.  Arzte  in  Eupen. 


(Fortsetzung  ) 

22)  Don  G,  Maria  Bertholi,  ein  Priester,  der  auf 
dem  Mont  Volere  in  der  Gegend  von  Fivizzauo  wohnte, 
begab  sich  einiger  Geschäfte  halber  auf  den  Jahrmarkt 
zu  Filetto.  Nachdem  er  den  ganzen  Tag  mit  Hin-  und 
Hergehen  in  der  umliegenden  Gegend  zugebracht  hatte, 
ging  er  gegen  Abend  nach  Feuille  und  kehrte  bei  einem 
seiner  Schwäger  ein.  Sobald  er  ankam,  bat  er,  man 
möchte  ihn  in  das  Zimmer  führen,  das  für  ihn  bestimmt 
war.  Nun  Hess  er  sich  ein  Schnupftuch  auf  den  Rücken 
unter  das  Hemd  legen.  Man  vcrliess  ihn  und  er  fing  an 
sein  Gebet  zu  verrichten.  Nach  einigen  Minuten  hörte 
man  in  dem  Zimmer,  in  welches  Herr  Bertholi  geführt 
war,  ein  sonderbares  Geräusch  und  dazwischen  das  Ge- 
schrei des  Priesters.  Die  Leute  im  Hause  stürzten  her- 
bei und  fanden  ihn  auf  dem  Boden  ausgestreckt  und  mit 
einer  kleinen  Flamme  umgeben.  Diese  entfernte  sich  bei 
der  Annäherung  der  Leute  immer  mehr  und  verscliwaud 
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zuletzt.  Man  brachte  ihn  sogleich  zu  Beite  und  leistete 
ihm  auf  alle  Weise  Beistand.  Den  folgenden  Tag  fand 
der  Wundarzt  Battaglia  zu  Ponte  Borto^  dass  die  Be- 
deckungen des  rechten  Arms^  so  wie  die  Haut  am  Vor- 
derarme fast  ganz  vom  Fleische  abgeldst  waren  und 
herabhingen.  Zwischen  den  Schultern  und  Lenden  wa- 
ren die  Bedeckungen  auch  eben  so  sehr  beschädigt,  als 
auf  dem  rechten  Arme.  Nach  Entfernung  dieser  Lappen 
wurden  auf  dem  Theile  der  rechten  Hand,  welcher  am 
meisten  verletzt  worden  und  abzusterben  drohte,  schnell 
Einschnitte  gemacht.  Dessenungeachtet  war  dieselbe  den 
folgenden  Tag  brandig.  Bei  dem  dritten  Besuche  des 
genannten  Wundarztes  waren  alle  verletzten  Theile  vom 
kalten  Brande  ergritfen.  Der  Kranke  klagte  über  bren- 
nenden Durst  und  lag  in  den  heftigsten  Zuckungen.  Er 
hatte  fauligte  Stühle,  beständiges  Erbrechen,  viel  Fieber 
und  begleitende  Delirien.  Endlich  starb  er  am  vierten 
Tage,  nachdem  er  zwei  Stunden  in  einem  betäubenden 
Schlafe  gelegen  hatte.  In  diesen  letzten  zwei  Stunden 
ging  die  Fäulniss  schon  so  'weit,  dass  der  Körper  des 
Kranken  einen  unerträglichen  Gestank  von  sich  gab. 
Alan  sah  die  Würmer,  die  aus  ihm  kamen,  aus  dem  Bette 
herauskriechen  und  die  Nägel  von  selbst  von  den  Fin- 
gern abfallen.  Ueber  den  Vorgang  dieser  Sache  befragt 
antwortete  der  Kranke,  er  habe  einen  Schlag  wie  mit 
einer  Keule  auf  den  rechten  Arm  gefühlt  und  zugleich 
einen  Feuerfunken  an  seinem  Hemde  hängen  gesehen. 
Dieses  sei  dadurch  in  einem  Augenblicke  in  Asche  ver- 
wandelt worden,  ohne  jedoch  die  Vorderärmel  mit  zu  er- 
greifen. Das  Schnupftuch,  welches  er  sich  auf  die  blosse 
Haut  der  Schultern  hatte  legen  lassen,  fand  mau  unver- 
sehrt und  ohne  die  geringste  Versengung.  Die  Unter- 
hosen waren  eben  so  unverletzt,  aber  die  Alütze  ganz 
verzehrt,  doch  kein  einziges  Haar  verbrannt.  Die  Nacht 
war  ruhig  und  die  Luft  rein.  Man  roch  nicht  das  ge- 
ringste empyreumatische  oder  hars^ige  im  Zimmer;^  < man 
bemerkte  nicht  die  mindeste  Spur  von  Feuer,  keinen 
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Rauch.  Nur  die  vorher  mit  Oel  gefüllte  Lampe  war 
trocken  und  der  Docht  zu  Asche  geworden.  (Allgemeine 
Litcratui Zeitung  1786.  Bd.  III.  No.  220.  S.  527.) 

23)  Eine  sehr  beleibte  Frau  kam  Abends  ziemlich 
spat  nach  Hause ^ nachdem  sie  eine  starke  Portion  gei- 
stiger Getiänke  zu  sich  genommen  hatte.  Es  war  kalt. 
Sie  setzte  sich  nach  ihrer  Rückkunft  mitten  im  Zimmer 
auf  einen  Stuhl.  Des  Morgens  fand  man  im  ganzen 
Obern  Theile  des  Zimmers  einen  dicken  Rauch,  Fettbache 
auf  dem  Boden,  ein  Feuerst ubcheii,  einige  Ueberreste  des 
Stuhles  und  etwas  Asche.  (©.  Frariep's  Notizen  Bd. 
XXVI.  .No.  19.  Februar  1830.  S.  300  erzählt  von 
Dupuytren.) 

24)  Der  Branntwein  soll  in  Paris  bei  den  AVeibern 
zuweilen  eine  Todesart  bewirken,  die  mau  die  Todesart 
des  Phönix  nennt.  31an  findet  diese  Personen  vollkom- 
men zu  Asche  oder  wenigstens  zu  Kohlen  verbrannt 
durch  das  vveingeistige  Feuer,  das  in  ihren  Adern  ver- 
borgen glimmt  und  das  durch  unvorsichtige  Annäherung 
an  ein  Feuer  oder  Licht  angefacht  wird.  (Politisches 
Journal  nebst  Anzeige  von  gelehrten  und  andern  Sachen. 
Jahrg.  1809.  Bd.  I.  S.  330.)  So  theilt  Filleau  einen  Fall 
mit,  der  bei  einer  seit  längerer  Zeit  kränklichen  Frau 
Statt  fand.  Es  wurde  auch  hier  in  den  Zimmern,  worin 
die  Verbrennung  Statt  gefunden,  ein  brenzlicher  Geruch 
bemerkt  und  cs  litten  die  äussern  Gliedmaassen  weniger. 
{^Journal  gm^ral  de  Tnedecine  1813.  Mars,  — Salzb.  med. 
chir.  Zeitung  für  1813.  Bd.  3.  S.  40.) 

25)  Dr.  Proteau  theilt  folgenden  Fall  mit:  Eine 

29jährige,  ausserordentlich  fette,  den  geistigen  Getränken 
sehr  ergebene  Frau,  welche  oft  1^  Bouteillen  Branntwein 
trank,  verbrannte  von  selbst.  Der  Beobachter  schliesst 
aus  den  dabei  obwaltenden  Umständen,  dass  die  Ver- 
brennung von  innen  nach  aussen  Statt  hatte,  die  Kleider 

, nur  später  angesteckt  worden  und  gar  keine  äussere  Ur- 
sache mitge^virkt  habe.  (Salzb.  medic.  chir.  Zeitg.  1815. 


DIgitized  by  Google 


143 


Bd.  I.  S.  284.  — Journal  de  medecino  1814.  Mars.  — 
Kopps  Jahrbuch  Bd.  VIII.  S.  383.) 

26)  Am  12.  Januar  1820  um  10  Uhr  Abends  be-  » 
merkten  einige  Nachbarn  der  Frau  P.  in  Nevers  einen 
eigenen  unangenehmen  Geruch  wie  von  verbrannten  thie- 
rischen  Stoffen  und  brennender  Wolle.  Sie  sahen  aus 
keinem  benachbarten  Hause  Rauch  oder  Dampf  heraus- 
kommen und  legten  sich  in  der  Meinung,  dieser  Geruch 
rühre  von  den  verbrannten  nachgelassenen  Lumpen  einer 
am  nämlichen  Tage  in  der  Nachbarschaft  gestorbenen 
Karmcliterin  her,  ruhig  nieder.  Am  13ten  öffnete  eine 
Nachbarin  die  Hausthür.  Als  sie  in  die  Stube  trat,  um- 
gab sie  ein  dicker  Rauch  von  so  unerträglichem  Geruch, 
dass  sie  glaubte  ersticken  zu  müssen.  Sie  lief  gleich 
wieder  hinaus,  indem  sie  aufs  jämmerlichste  um  Hülfe 
schrie,  worauf  die  Nachbarn  herbeikamen  und,  nachdem 
sie  den  dicken  Dampf  hatten  verziehen  lassen,  die  ganze 
Stube  durchsuchten.  Sie  sahen  aber  weder  Frau  P.  noch 
ihr  Mädchen  und  im  Anfänge  auch  keine  Spur  der  Leich- 
name; bloss  das  Bett  fanden  sie  verbrannt.  Doch  hat- 
ten dessen  verschiedene  Theile  ihre  Gestalt  behalten, 
fielen  aber  bei  der  ersten  Berührung  in  Asche  verwandelt 
zusammen.  Ehe  man  die  Asche  wegnahm,  untersuchte 
man  den  Heerd  des  Kamins,  fand  aber  in  demselben  keine 
Spur  von  brennendem  Holze  oder  Kohlen.  Das  Feuer 
in  demselben  war  ' nicht  zugedeckt  gewesen  und  ver- 
muthlich  aus  Mangel  an  Holz  ausgegangen.  Ein  Leuch- 
ter stand  auf  dem. Kamine,  ein  anderer  auf  der  Erde 
mitten  im  Zimmer;  auf  beiden  war  kein  Licht  und  ver- 
muthlich  auf  letzterm  nur  eins  gewesen  und  dort  ver- 
brannt. Als  man  nachher  die  Asche  durchsuchte,  fand 
mau  am  vordem  Theile  der  Stelle,  wo  das  Bett  gestan- 
den hatte,  das  untere  Ende  eines"  Beins  mit  einem 
Strumpfe  daran,  der  am  Fusse  einen  Schuh  hatte  und 
für  das  rechte  Bein  des  Mädchens  erkannt  wurde,  von 
der  dies  der  einzige,  nicht  in  Asche  verwandelte  Theil 
war.  Die  lliruschaale  der  Frau  ohne  Haar  und  ohne 
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Ilaut^  welche  verbrannt  waren,  wurden  an  der  Stelle 
gefunden,  wo  sic  ihren  Kopf  zum  Schlafen  hinzulegen 
pflegte.  Ausser  dieser  war  nur  noch  ein  kleines  Stück 
des  Halses  erhalten,  welches  in  ein  rothes  Tuch  cinge- 
scblagen  war, . das  verinuthlich  als  Halstuch  gedient  hatte 
und  wovon  auch  noch. einige  üeberreste  an  jenen  Haut- 
lappen klebten.  Das  Bett  des  Mädchens  stand  nahe  bei 
dem  der  Frau,  war  aber  unversehrt,  so  wie  auch  die 
Stühle,  dei  Tisch  und  das  übrige  Hausgeräth,  ausgenom- 
men eine  neben  dem  Bette  an  der  Mauer  befestigte  höl- 
zerne Wanduhr,  welche  ihre  Gestalt  beibehalten  hatte 
und  bei  der  ersten  Berührung  in  Asc)io  zerfiel.  Die  Bal- 
ken, obgleich  nicht  gegypst,  waren  dennoch  nicht  ange- 
brannt, sondern  schwarz  und  gaben  eine  brennende  Wärme 
von  sich.  Alles  in  der  Stube,  besonders  in  der  Nähe 
des  Bettes,  war  sehr  feucht.  Die  Veranlassung  zu  die- 
sem Ereignisse  war  unbekannt.  Während  der  Nacht  vom 
12.  auf  den  13.  Januar  war  das  Wetter  ruhig,  die  Luft 
trocken  und  die  Kälte  scharf,  so  dass  das  Thermometer 
10®  unter  dem  Gefrierpunkte  stand.  Die  Frau  war  90 
Jahre  alt  gewesen,  das  Mädchen  70*  sie  waren  beide 
von  schwacher  Leibesbeschaffenheit,  mager  und  dürr,  und 
lebten  schlecht,  obgleich  die  Frau  6000  Franken  Ein- 
künfte hatte.  Diese  hatte  in  der  letzten  Zeit  in  grossem 
Maassc  kölnisches  Wasser  innerlich  .genommen.  Sie  so 
wie  das  Mädchen  assen  wenig  und  die  Hauptnahrung 
von  letzt erm  bestand  -in  gutem  alten  heissen  Weine  mit 
viel  Zucker.  Branntwein  trank  sie  selten.  Von  dem 
erstem  aber  trank  sie  oft  so  viel,  dass  sie  betrunken 
wurde,  und  man  glaubt,  dass  die  grosse  Kälte  am  12ten 
Januar  Abends  sie  veranlasst  habe,  übermässig  davon 
zu  trinken.  (^Gersoiis  und  Juliu£s  Magaz.  der  ausländ. 
Literatur  der  gesamraten  Medicin  1821.  Bd.  II.  S.  177. — 
Bvlletin  de  la  JacvJUe  de  medecine  de  Paris,  1820.  No.  ,10. 

p.  112.) 

27)  Scherf  beschreibt  einen  Fall  von  Selbstverbren- 
muig  bei  einem  Manne.  . Der  Manu  war  schwächlich. 
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dem  Branntweine  ergeben  und  die  Verbrennung  trat  bei 
ihm  nach  einer  starken . Berauschung  ein.  Man  fand  ihn 
ebenfalls  todt.  Das  Zimmer^  worin  die  Verbrennung  vor- 
gefallen ^ wurde  nach  der  Eröffnung  voll  von  einem  stin- 
kenden Dampfe  gefunden.  Die  Verbrennung  verletzte 
alle-Theile,  welche  durch  die  überliegende  Decke  nicht 
der  Ijufl  entzogen  waren  (mit  Ausnahme  des  rechten  Ar- 
mes bis  an  die  Hand).  Die  von  der  Verbrennung  er- 
griffenen Theile  wurden  in  Kohle  und  Asche  verwandelt. 

28)  Am  22.  Februar  1821  wurde  Dr.  Tolson  und  der 
Wundarzt  Leiarge  zu  Beauvais  von  der  dortigen  Ge- 
richtsbehörde aufgefordert,  sich  in  das  Haus  eines  ge- 
wissen Herrn  Vatin^  dessen  Leichnam  mau  so  eben  gröss- 
tentheils  zerstört  gefunden  hatte,  zu  begeben,  um  die 
Todesart  auszumitteln.  „Wir  kamen,  erzählt  der  Erstcre, 
des  Morgens  um  9 Uhr,  kurze  Zeit  nach  dem  Vorfälle, 
daselbst  au  und  erhielten  von  den  Nachbarn  folgende 
Nachricht.  Herr  Vatin,  ein  ehemaliger  Bierbrauer,  einige 
60  Jahre  alt,  hatte  seit  geraumer  Zeit  sehr  zurückgezo- 
gen und  fast  ganz  unthätig  gelebt,  dabei  häufig  geistige 
Getränke  genossen  und  ein  bösartiges  tieschwür  an  der 
linken  Seite  des  Kopfes  gehabt,  welches  oft  blutete  und 
vielleicht  Mitursache  war,  dass  er  vor  langer  Zeit  schon 
einmal. einen  Versuch  gemacht  hatte,  sich  durch  Kohlen- 
dampf zu  ersticken  und  die  Absicht  des  Selbstmordes 
auch  hiernach  gegen  verschiedene  Personen  ausgespro- 
chen hatte.  Uebrigens  schien  seine  Constitution  gut  zu 
sein;  er  war  von  grosser  Statur  und  sehr  dick.  Den 
Abend  vor  seinem  Tode  hatte  er  bei  einem  seiner  Nach- 
barn zugebracht,  wo  er  bis  11  Uhr  geblieben  war.  Eine 
Frau,  die  in  seinem  Hause  wohnte,  versicherte,  er  habe 
gegen  Mitteniacht  sein  Licht  ausgelöscht  und  sich  zu 
Bette  gelegt.  Des  Morgens  gegen  8 Uhr  diang  ein  dik- 
ker  Rauch  aus  der  Oeffnung  seiner  Kammer;  die  Nach- 
barn schöpften  Verdacht,  erbrachen  die  verschlossen  ge- 
fundene Thür  und  sahen  den  Leichnam  auf  dem  Ftiss- 
boden  liegen,  verzehrt  von  einer  Flamme,  die  sie  nur 
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durch  vieles  Wasser  löschen  konnten.  Bei  unserer  Au- 
kunh;  war  das  Zimmer  noch  mit  dickem  Rauche  gefüllt^ 
der  einen  sehr  widrigen  eropyreumatischen  Geruch'  hatte^ 
welchen  auch  der  Leichnam  von  sich  gab.  Wir  fanden 
letztem  einige  Schritte  vom  Bette  entfernt  auf  dem  Fuss- 
boden  liegen.  Ein  Stuhl^  wovon  das  Stroh  und  einTheil 
des  Holzes  angebrannt  war^  lag  umgefallen  in  der  Rich- 
tung wie  der  Leichnam  nahe  an  einer  Kohlenpfanne, 
w^orin  sich  eine  nicht  bedeutende  Menge  Kohlen  befand, 
die  zum  Theil  schon  verbrannt  waren.  Das  in  der  Kam- 
mer ausgegossene  Wasser  enthielt  viel  Fett.  Der  Kopf 
des  Leichnams  hing  noch  am  Halse,  dessen  Fleisch  hin- 
ten und  an  den  Seiten  bis  zum  Nacken  zerstört  war. 
Die  Halswirbel  waren  nicht  verändert.  Das  Gesicht  war 
aufgetrieben  und  schwärzlich  roth,  wie  mau  cs  oft  bei 
Erstickten  findet;  an  der  linken  Seite  war  die  Wand  der 
Brust  und  die  ganze  obere  Extremität  verzehrt  und  man 
sah  nur  verkohlte  Stucke  von  den  Rippen  und  dem  Ober- 
armbeine; der  hintere  Theil  der  Rippen,  die  Schulter  und 
der  Arm  der  rechten  Seite  waren  vorhanden,  aber  die 
Hand,  welche  durch  die  Beugung  des  Arms  auf  der  Ma- 
gengegend gelegen  hatte,  war  nebst  einem  Theile  des 
Vorderarms  zerstört;  das  Rückgrat  war  bis  auf  die  Queer- 
fortsätze  der  Rückenwirbel  der  linken  Seite  erhalten. 
Von  den  Eingeweiden  der  Brust  und  Bauchhöhle  fanden 
wir  nur  die  Lunge,  das  Herz  und  die  Leber,  zwar  ver- 
trocknet und.  zusamroengeschrumpll,  aber  noch  ziemlich 
in  ihrer  Gestalt.  Nach  tiefen  Einschnitten  in  die  Sub- 
stanz dieser  Organe  kam  kein  Blut  hervor.  Von  den 
andern  Eingeweiden  fand  sich  keine  Spur.  Die  Lenden- 
wirbel war^n  sehr  beschädigt,  befestigten  aber  noch  das 
Becken,  wovon  jedoch  nur  noch  das  rechte  Hüfltbein  seine 
Textur  hatte;  der  linke  Schenkel  war  ganz  zerstört;  der 
Unterschenkel  war  im  Kniegelenke  ringsum  abgelöst  und 
zeigte  an  dieser  Stelle  nur  die  Spuren  einer  gewöhn- 
lichen Verbrennung;  der  rechte  Schenkel  war  zwar  ver- 
brannt, aber  ungeachtet  der  Zerstörung  der  Muskeln  hin- 
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gen  doch  die  Knochen  noch  in  ihren  Gelenken  zusam- 
men. Wir  fanden  übrigens  nichts  in  der  Kammer ^ was 
Feuer  gefangen  hatte^  ausser  Kohlen,  voii  welchen,  wie 
wir  erfuhren,  der  Verstorbene  den  Abend  vorher  für  drei 
Sous  hatte  kaufen  lassen.”  (t\  Froriep's  Notizen  Bd.  V. 
S.  253.)  (Schluss  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Civiale  über  die  medicinische  Behandlung  und  Verhütung 
des  Steins  und  Grieses;  nebst  einer  Abhandlung 
über  die  Steine  aus  Cystin.  Herausgegeben  und  mit 
einleitenden  und  erläuternden  Bemerkungen  versehen 
von  Dr.  L.  Hollstem^  pr.  Arzte  in  Berlin.  Berlin,  1840. 
XXIV  und  482  S.  8.  ' 

(Ein  ungemein  und  vielseitig  lehrreiches  Werk,  von 
dem  man  gerecht  erweise  sagen  kann,  dass  es  die  Ueber- 
setzung  iu's  Deutsche  verdiente,  und  diese  dankenswerth 
ist.  Man  staunt  über  die  Masse  von  Gries-  und  Stein- 
kranken, die  einem  Arzte,  wie  Civiale,  vorgekomraen  sind, 
und  deren  Geschichten  in  fast  ermüdender  Fülle  im  Bu- 
che mitgetheilt  w’erden.  Da  nun  aber  der  Vf.. mit  Be- 
obacht ungstalent  und  hohem  Eifer  für  seine  Sache  be- 
gabt ist,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  reiche  ihm 
gebotene  Gelegenheit  eine  Fundgrube  wichtiger  Erfah- 
rungen wurde.  Wenn  in  den  frühem  Werken  Cs.  mehr 
das  chirurgische  Verfahren  hervorgehobeii  wurde,  so  be- 
schäfligt  sich  das  vorliegende  mehr  und  ausschliesslicher 
mit  dem  Diagnostischen  und  der  medicinischen  Behand- 
lung der  Lühiasis,  ln  letzterer  Hinsicht  wird  es  ärzt- 
lichen Lesern  von  besonderm  Interesse  sein,  der  Kritik 
der  natronhaltigen  Mineral -Wässer  in  ihrer  vielgerühm- 
ten lithontriptischen  Beziehung  zu  folgen,  die  dem  Vf. 
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nichts  weniger  als  fcstgestellt  scheint.  Mit  Leidenschafi;- 
lichkeit,  von  der  überhaupt  die  Kritik  des  Vfs.  nicht  frei 
ist,  eifert  er  gegen  die  übertriebenen  Lobreduer  Carls- 
bad’s,  Vichy’s  u.  s.  w.,  aber  eben  diese  Leidenschalllich- 
keit  scheint  uns  sein  ruhiges  Urtheil  zu  trüben,  und  es 
will  uns  bcdünken,  als  sei  Hr.  C.  selber  im  Innern  über 
die  lithontriptischc  Kraft  dieser  Mittel  nicht  ganz  im  Kla- 
ren, da  er  dieselben  an  so  vielen  Stellen  seines  Buchs 
doch  auch  wieder  empfiehlt.  — Das  Werk  will  und  muss 
übrigens  ganz  gelesen  sein;  mit  einem  blossen  Auszug 
ist  Niemandem  gedient.  Die  Uebersetzung  liest  sich  aber 
auch  fliessend  und  leicht.) 


Grundzüge  der  Physiologie,  dargestellt  von  Dr.  Carl 
' Oito,  Leipzig,  1840.  127  S.  8.  A.  u.  d.  Tit.:  Hand- 

buch für  angehende  Wundärzte,  zweiter  Band. 

(Ueber  den  ersten,  die  Anatomie  enthaltenden  Band 
ist  früher  in  dieser  Wochenschrift  berichtet  worden.  Die- 
ser zweite,  einen  Abriss  der  Physiologie  gebend,  giebt 
zwar,  seinen  Zwecken  nach,  eben  nichts  als  einen  sol- 
chen, keinesweges  eigene  Untersuchungen,  sondern  nur 
eine  passende  Compilation,  diese  aber  auch  so  dem  neu- 
sten Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechend  und  so 
geschickt  und  concis  gehalten,  dass  das  kleine  Buch  nicht 
bloss  „angehenden  Wundärzten”,  sondern  auch  höher 
gebildeten  Practikern  empfohlen  werden  kann,  deren  Ver- 
hältnisse es  nicht  gestatteten,  den  mächtigen  Fortschrit- 
ten der  Physiologie  täglich  auf  dem  Fusse  nach  zu  folgen.) 


An  Me  Mäerrn  IMtarbeiier» 

Sämmtliehe  Honorare  fiir  Beitrüge  zum  Ja/irgang ‘1840  sind 
nunmehr  versandt.  Sollte  Einem  oder  dem  Andern  der,  Herrn 
Mitarbeiter  das  ihm  adressirte  Honorar  nicht  zugegangen  sein, 
so  bittet  man  dem  Herausgeber  hiel'von  gej'älligst  Nachricht  %u 
geben. 

Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 


i i ‘ w ^ Herausgeber : Dr.  Casper. 


Diese  plVochenscIirift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie» 
ferun^eu  von  l,*bis\veilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs^ 
mit  den  nSthigen  Registern  ist  auf  Thir.  bestimmt,  wotur 
j sammilicbe  Bucbhaudluiigen'  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
' Stande  sind. 

" " " ^ A.  Hirtchwald. 


10,  Berlin^  den  6^^  Mär%  1841# 


Literatur.  (Di  cffenbacb*s  neue  chirurgische  Heilart  des  Stot- 
terns.) — Die  Selbstverbrennung  des  menschlichen  Körpers.. 
Vom  Dr.  Jacobs.  (Schluss.) 


Literatur. 

(Neue  Heilart  des  Stotterns  durch  Operation.) 


Die  Heilung  des  Stotterns  durch  eine  neue  chirurgi- 
sche Operation.  Eia  Sendschreiben  an  das  Institut  von 
Frankreich  von  J.  F.  DieffcTibach,  Mit  4 lithogr.  Tafeln. 
Berlin,  1841.  36  S.  8. 

Zufall,  keckes  Waguiss,  Drang  der  Noth,  glückliche 
Inspiration,  wissenschaftliches  Nachdenken  — das  waren, ' 
so  lange  es  eine  chirurgische  Kunsthälfe  giebt,  die'  Ver- 
anlassungen zur  Erfindung  neuer  Operationen.  Der  Herr 
Verf.,  der  für  sich  allein  zur  Erweiterung  des  chirurgisch- 
operativen Gebietes  mehr  gethan  hat,  als  ein  Viertel  Sä- 
culum  vor  ihm  geschehen  w^ar,  der  unlängst  wieder  die 
Aufmerksamkeit  der  europäischen  Aerzte  durch  seine 
Operationen  des  Strabismus  so  lebhaft  erregt  und  .einen 
Prioritäts-Streit  entzündet  hat,  der  den  Freund  der  Sache 
und  der  Wissenschaft  nur  mit  Bedauern  erfüllen  kann, 
Jahrgang  1841.  11 
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wild  den  Herr  D,  sich  (auch  in  dieser  Schrift)  mehr  zu 
Herzen  nimmt,  als  die  Angelegenheit  verdient,  — der 
Herr  Vf.  tritt  hier  abermals  mit- einer  neuen,  wichtigen 
Operation  hervor,*  zu  der  ihm  die  Idee  „plötzlich”  kam. 

*4  j i 

Die  vielen  erfolglosen  Behandlungsweiseii  des  Stotterns 
und  Stammelns  nämlich,  und  die  häufigen  Rückfälle  nach 
gehofiter  Beseitigung  des  garstigen  Fehlers  brachten  ihn 
auf  die  Vermuthung,  dass  vielleicht  auf  operativem  Wege 
hier  etwas  günstigeres  zu  erzielen  wäre.  Aber  seine 
'eigenen  AVorte  sind  viel  zu  charactcristisch,  und  für  die 
künftige  Geschichte  dieser  neuen  Heilmethode  zu  wich- 
tig, um  sie  hier  nicht  treu  wiederzugeben,  „plötzlich 
kam  ich  auf  die  Idee,  dass  durch  die  Totaldurchschnei- 
dung  der  Zungen wurzel  vielleicht  eine  Heilung,  durch 
veränderten  Nerveneinfluss,  Erschlaffung  der  Stimm- 
ritzenbänder und  so  weiter  herbeigeführt  werden 
könnte.”  Genauer  drückt  er  sich  aber  darüber,  wie  folgt, 
aus:  „musste  ich  mir  beim  Stottern  die  Störung  des 
Mechanismus  der  Sprache  aus  dynamischem  Einfluss  ent- 
sprungen denken,  für  einen  in  den  Luftwegen,  besonders 
der  Stimmritze,  anhebenden,  krampfartigen  Zustand,  wel- 
cher sich  der  Zunge,  den  Gesichts-  und  oft  den  Hals- 
muskeln mittheilte,  so  musste  ich  mir  auch  denken  kön- 
nen, dass  eine  Unterbrechung  der  Nervenleitung  in  einem 
der  mitintcrcssirten  muskulösen  Gebilde,  nach  rück-  oder 
vorwärts  eine  Umstimmung  und  Aufhebung  jenes  abnor- 
men Zustandes  zur  Folge  haben  könne.”  Diese  Unter- 
brechung der  Nervenleitung  hat  Herr  Geh.  Rath  D,  bis 
jetzt  auf  dreierlei  verschiedene  Weise  auszuführen  ver- 
sucht; durch  1)  die  horizontal-transverselle  Durchschnei- 
dung der  Zungenwurzel,  2)  die  subcutan-transversellc 
Durchschneidung  der  ' Zungenwurzel  mit  Erhaltung  der 
Schleimhaut,  3)  die  horizontale  Durchschneidung  der  Zun- 
genwurzel mit  Ausschneidung  eines  Queerkeils  aus  der- 
selben. Der  dazu  gebrauchte  [nstrumentenapparat  war 
äusserst  einfach:  eine  Musxux'sAiQ  Hakenzange,  eine 

kleinere,  grade,  gezähnte  Zange,  ein  gestielter  Doppel- 
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haken;  ein  schmalos;  langes^  sichelförmiges;  spitziges 
Fistelmesser;  stark  gekrümmte  Heftnadeln  mit  dicken  Fä<^ 
den  aus  vierfacher  Seide  und  eine  kurze,  dicke  Nadel- 
zange, nach  Art  einer  graden  Zahnzange. 

Die  erste  Operation  dieser  Art  — wie  bereits  in 
No.  7 d.  J.  der  Wochenschrift  als  Notiz  mitgetheilt  wor- 
den — verrichtete  Herr  D.  am  7.  Januar  d.  J.  an  einem 
13jährigen  Knaben,  und  zwar  auf  folgende  Weise:  „der 
Knabe  sass,  den  Hiiiterkopf  gegen  die  Brust  eines  Assi- 
stenten gelehnt.  Die  weit  ausgestreckte  Zunge  wurde 
mit  einer  Muz^ux* scYigh  Zange  an  ihrem  vordem  Theile 
so  gefasst;  dass  die  Haken  in  die  Ränder  einschlugen, 
und  die  Zunge  durch  das  Schliessen  der  Branchen  zu- 
sammengedrückt und  dadurch  verschmälert  und  verdickt 
wurde.  Während  nun  ein  Gehülfe  die  Zunge  möglichst 
vor  und  abwärts  zog,  ein  anderer  die  Mundwinkel  retra- 
hirte,  legte  ich  den  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken 
Hand  zu  beiden  Seiten  unter  die  Ränder  der  Zungen- 
wurzel und  drückte  diese  aufwärts;  dann  stach  ich  die 
Spitze  des  Messers  mit  nach  oben  gerichteter  Schärfe 
an  der  linken  Seite  unter  der  Zunge  ein,  schob  es  weiter 
vor,  bis  die  Spitze  auf  der  rechten  Seite  an  dem  gegen- 
über liegenden  Punkte  zum  Vorschein  kam,  und  schnitt 
die  Zunge  von  unten  nach  oben  vollends  durch.  Eine 
nun  durch  den  hintern  Wundrand  durchgefuhrte  starke 
Sutur  diente  dazu,  denselben  einstweilen  zufixiren,  wor- 
auf ich  die  vordere  Wundlefze  der  Zunge  mit  einer  mit 
Stacheln  versehenen  Zange  an  den  äussern  Rändern 
packte,  sie  fest  zusammendrückte  und  einen  Keil  von  der 
Breite  von  dreiviertel  Zoll  aus  der  ganzen  DickQ  von 
oben  nach  unten  ausschnitt ; dazu  war  ein  kleines  grades 
Messer  bequemer  als  das  Fistelmesser. 

Die  hintere  Wundlefze  der  Zunge  wurde  theils  durch 
die  starke  Sutur,  theils  durch  einen ^ Doppelhaken  so  weit 
vorgezogen,  dass  ich  die  Nadeln  und  Fäden  durchfuhren 
konnte.  Sechs  starke  Näthe  vereinigten  die  Wundspalte 
und  verhinderten  die  Nachblutung  um  so  gewisser,  als 
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sie  auch  durch  den  Grund  der  Wunde  hindurchgefuhrt 
waren.  Dass  die  Blutung  unter  der  Operation  beträcht- 
lich «war,  liegt  wohl  in  der  Natur  dieser  Operation^  wel- 
che nicht  Jedermanns  Sache  werden  möchte. 

Nachdem  der  Mund  durch  Ausspulen  gereinigt-  war, 
Hess  ich  den  Knaben  einige  Wörter,  welche  ihm  früher 
besonders  schwer  gefallen  waren,  aussprechen  und  — . er 
stotterte  nicht  mehr.  Die  Veizcrrungen  des  Gesichts 
dauerten  aber  nach  alter  Weise  fort. 

Dann  wurde  der  Kranke  ins  Bette  gebracht  und  eine 
kühlende  Behandlung  angeordnet.  Ausser  einigen  leich- 
ten Fieberbewegungen  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Operation,  einer  Anschwellung  der  Zunge  und  erschwer- 
tem Schlucken,  stellten  sich  weiter  keine  Zufälle  ein. 
Bei  dem  Versuch  zu  sprechen  verzerrten  sich  die  Ge- 
sichtszügo  noch  und  besonders  der  Mund,  aber  kein 
Stottern  fand  mehr  Statt.  Am  fünften  Tage  durchschnitt 
ich  drei  von  den  Suturen  und  zog  sie  aus.  Danach  fand 
ich  die  Anschwellung  der  Zunge  am  sechsten  Tage  be- 
deutend verringert,  und  nun  entfernte  ich  auch  die  drei 
letzten  Suturen.  Am  siebenten  Tage  war  die  Wunde 
vollkommen  geheilt,  die  Zunge  nur  noch  im  hintern  Theile 
höchst  unbedeutend  augeschwollen,  der  Knabe  war  gänz- 
lioh  hergestellt. 

Nicht  die  leiseste  Spur  von  Stottern  ist  zurückge- 
blieben, nicht  die  kleinste  Vibration  in  den  Gesichts^ 
muskeln,  nicht  das^  unbedeutendste  Spiel  der  Lippen.  Die 
Sprache  ist  durchaus  rein,  wohllautend,  schnell,  geläufig, 
weder  Affecte,  noch  unerwartete  Eindrücke  bringen  ir- 
gend^einen  Anstoss  hervor,  der  Knabe  mag  sprechen 
oder  lesen,  mit  Bekannten  oder  Unbekannten  sich  unter- 
halten.” 

Denselben  günstigen  Erfolg  hatte  die  zweite,  am  19. 
Januar  auf  dieselbe  Weise  an  einem  16jährigen  Menschen 
vollzogene  Operation.  „Durch  die  Zungenwurzel,  welche 
mit  einer  Hakenzange  hervorgezogen  worden  war,  wurde 
au  dem  hintersten,  erreichbaren  Punkte  eine  starke  Sutur 
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gangener  Durchstechung  unter  ihr,  von  unten  nach  oben, 
vollzogen,  nochmals  der  vordere  Wiindrand  mit  einer 
andern  Hakenzange  gefasst  und  von  ihm  ein  | Zoll  brei- 
ter Keil  aus  der  ganzen  Dicke  der  Zunge  ausgeschnitten. 
Die  Vereinigung  der  Wundräuder  wurde  durch  sechs 
starke  Suturen  bewirkt.  Die  Blutung  war  nicht  unbe- 
trächtlich, doch  stand  sie  nach  angelegter  Nath  voll- 
kommen. 

Unmittelbar  nach  der  Operation  machte  ich  den  Ver- 
such, den  jungen  Mann  einige  Worte  aiissprechen  zu 
lassen,  welches  er  ohne  irgend  ein  Stottern  zu  vollbrin- 
gen im  Stande  war,  er  sprach  nur  mit  der  Ohne,  wie 
Jemand,  welcher  eine  Operation  an  der  Zunge  erduldet 
hat.  Ich  empfahl  ein  strenges  Verhalten  und  das  öRcre 
'Ausspülen  des  Mundes.  Es  erfolgten  keine  hehigen  Zu- 
fälle, ausser  einer  massigen  Anschwellung  w'ar  der  Zu- 
stand dem  ähnlich,  wie  bei  einer  heftigen  catarrhalischen 
Halsentzündung.  Er  hatte  einige  Beschwerde  beim 
Schlucken,  die  Zunge  war  belegt,  doch  verliess  er  schon 
am  dritten  Tage  nach  der  Operation  das  Bette.  Einzelne 
Worte  brachte  er  schon  ohne  zu  stottern  hervor.  Am 
vierten  Tage  war  die  Zunge  fast  gar  nicht  mehr  ge- 
schwollen, ihre  Bewegungen  waren  viel  freier,  und  der 
Patient  konnte  schon  einen  kurzen  Satz  aussprechen.  Er 
stammelte  nicht  und  grimmassirte  nicht.  Am  fünften  Tage 
war  der  Patient  ganz  munter;  ich  zog  eine  Sutur  aus, 
und  entfernte  an  den  beiden  nächsten  Tagen  die  übrigen 
Fäden  aus  der  Zunge.  Acht  Tage  nach  der  Operation 
war  der  Patient  vollkommen  von  seinem  Stottern  und 
seiner  Wunde  geheilt.  Viele  Aerzte,  w^elche  ihn  seit- 
dem gesehen  haben,  können  das  glückliche  Resultat  die- 
ser Operation  bestätigen.’* 

Die  Durchschneidung  der  Ziingenwurzel  in  die  Quecre 
hat  Herr  Geh.  Dieffetibach  erst  in  Einem  Falle  von 

"Stottern,  und  zwar  in  einem  sehr  schwierigen,  mit  einem 
lähmungsartigen  Zustande  der  Zunge  complicirten,  ge- 
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prüll.  Der  Fall  betraf  einen  13jährigen  Knaben^  welcher 
zugleich  schielte,  und  in  Folge  eines  apoplectischen  An- 
falls im  höchsten  Grade  stammelte,  dabei  grimassirte,  den 
Mund  bei  einzelnen  Buchstaben  aufriss,  den  Kiefer  stark 
bewegte  u.  s.  w.  Die  Operation  hat  auf  die  Verbesse- 
rung der  Sprache  einen  kaum  bemerkbaren  Einfluss  ge- 
habt, wie  der  Herr  Vf.  mit  daukenswerther  Offenheit 
roittheilt,  die  Verzerrungen  des  Gesichts  sind  aber  nicht 
mehr  so  stark. 

Die  subcutaue  Durchschneiduiig  der  Zunge  nahm 
Herr  D.  an  einem  17jährigen  Maler  von  schwächlichem 
, Körperbau  und  schwachen  Geisteskräften  vor,  der  seit 
frühester  Kindheit  so  stark  stotterte,  dass  er  auf  jeden 
Schulbesuch  hatte  verzichten  müssen,  und  mit  dem  es 
fast  unmöglich  war,  sich  zu  verständigen.  „Bei  der  Ope- 
ration wurde  die  Zunge  mit  der  Hakenzange  stark  vor- 
gezogen, hierauf  stach  ich  ein  sichelförmiges  Fistelmesser 
weit  nach  hinten  unter  ihr  durch,  und  durchschuitt  die 
ganze  Dicke  der  Zungenwurzel  bis  auf  die  obere  Schleim- 
haut. So  wie  ich  das  Messer  zurückzog  erschienen  die 
Ein-  und  Ausstichspunkte  nur  von  der  Breite  des  Mes- 
. sers.  Die  Dehnbarkeit  der  Schleimhaut  machte  die  Oefif- 

t 

Dungen  so  klein  erscheinen.  Die  Zungen wurzel  war  so 
vollkommen  unter  der  Haut  durchschnitten,  dass  sie  bei 
einem  etwas  stärkern  Anziehen  der  Zange  wohl  hätte 
abreissen  können.  Aus  den  beiden  Seitenwunden  strömte 
das  Blut  mit  der  Heftigkeit  wie  aus  einer  grossen  Arterie 
hervor,  während  sich  gleichzeitig  die  Zunge  durch  das 
an  der  innern  Durchschiicidungsstelle  schnell  anhäufende 
Blut  dick  uufblähte.  Um  diesen  höhlenartigen  Raum  zu 
verengen  führte  ich  von  hinten  nach  vonie  eine  starke 
Sutur  durch  die  Zunge,  durch  eine  andere  schloss  ich 
auf  jeder  Seite  den  Ein-  und  Ausstichpunkt.  Die  näch- 
sten Tage  verstrichen , ohne  dass  etwas  Bemerkenswer- 
thes  vorfiel.  Dem  Patienten  w’ar  das  Schlingen  sehr  ' 
erschwert,  doch  konnte  er  schleimige  Suppen  geniessen^ 
die  Zunge  war  belegt  und  am  Abend  etwas  Fieber  vor- 
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banden.  Am  vierten  ■ Tage  konnten  die  Näthe  entfernt 
werden.  Die  vollkommene  Heilung  in  der  Tiefe  war  be- 
reits erfolgt,  am  siebenten  Tage  hatte  die  Zungeuan- 
Schwellung  ganz  aufgehört,  und  am  achten  konnte  der 
junge  Mensch  das  Zimmer  verlassen.  Das  Stottern  hat 
ganz  aufgehört,  doch  fallen  ihm  einzelne  Wörter  noch 
schwer  und  er  erledigt  sich  gewisser  Töne  noch  wie  mit 
einer  Art  von  Stuldzwauge  (?).  So  schön  auch  der  Erfolg 
dieser  Operation  im  Vergleich  zu  dem  hohen  Grade  des 
Stotterns,  woran  der  Patient  litt,  ist,  so  bleibt  er  doch 
etwas  hinter  denen  zurück,  wo  ich  ein  Stück  aus  der 
Zungenvvurzel  excidirt  hatte.  Als  leichter  ausführbar  ist 
diese  subcutane  Methode  nicht  vorzuziehen.” 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  von  dem  Herrn  Vf.  operirten 
Stotternden  beläuft  sich  bereits  auf  sechszchn  Indivi- 
duen „und  sämmtlichc  noch  in  der  Behandlung  Begrif- 
fene scheinen  ein  günstiges  Resultat  zu  geben.”  Es  ist 
von  einem  Manne,  wie  der  Vf.,  zu  erwarten,  dass  er 
späterhin  der  ärztlichen  Welt  die  Endresultate  dieser, 
und  einer  ge\viss  noch  nachfolgenden,  grossem  Reihe  von 
Operationen  nicht  vorenthalten  werde,  die,  wenn  sie  auch 
nur  im  Durchschnitt  glückliche,  ja  halb  glückliche  Erfolge 
Jiefern,  wieder  zu  den  grössten  Bereicherungen  der  ope- 
rativen Chirurgie,  der  heilenden  Kunst  im  Allgemeinen, 
gezählt  werden  müssen.  Die  grossen  Bedenklichkeiten 
-.einer  solchen  Operation  freilich  — von  deren  Indicationen 
der  Erfinder  selbst  sagt,  dass  „sie  weit  schwieriger  für 
alle  einzelnen  Fälle  anzugeben  seien,  als  die  zur  Ope- 
ration, des  Schielens”  — verhehlt  derselbe  sich  und  An- 
dern keinen  Augenblick.  „Gemeingut  vieler,  zum  Ope- 
riren  Unberufener,  möchte  sic  wohl  nicht  so  leicht  wer- 
den, da  das  dämonische  Blut  sie  in  ehrerbietiger  Ferne 
hält.  Die  Grösse  und  Bedeutung  der  Operation  selbst, 
die  mögliche  Lebensgefahr  (durch  Verblutung),  der  Ver- 
lust der  Zunge,  sei  es  durch  Ungeschicklichkeit  des  As- 
sistenten, welcher  sie  abreissen  könnte,  oder  durch  Brand 
oder  Durcheiterung  der  Brücke  — das  sind  Besorgnisse 
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und  Befürchtungen,  welche  ernst  vorher  erwogen  werden 
müssen/'  Einige  Vorsichtsmaassregeln  zur  Verhütung  so 
schrecklicher  Folgen,  mit  denen  die  gehofHeu  günstigen 
ja  in  gar  keinem  Verhältniss  stehen,  giebt  der  Herr  Vf. 
bei  näherer  Angabe  der  Encheirese  der  Operation,  wor- 
über wir  auf  die  wichtige  Schrift  verweisen  müssen. 
Dass  er  dieselbe  als  Sendschreiben  dem  Institute  von 
Frankreich  widmet,  wird  man  dem  Deutschen  nicht  ver- 
übeln, der  so  oft  die,  immerhin  unangenehme  Erfahrung 
von  der  gelenkigen  Gewandheit  gemacht  hat,  mit  der 
seine  Kunstgenossen  jenseits  des  Rheins  ihm  den  Pflug 
aus  der  Hand  zu  winden  verstehen,  um  damit  den  eige- 
nen Acker  fruchtbar  zu  machen! 


.Die  Selbstverbrennung  des  menscblichen 

Köii)crs. 

% 

Vom  Dt,  Jacobs^  pract.  Arzte  in  Eupen. 


(Schluss.) 

29)  Herr  Dr.  HelUs,  der  Sohn,  Arzt  zu  Rouen,  er- 
zählt eine  von  ihm  beobachtete  Selbstverbrennung  in  dem 
Journal  general  de  medecine.  Avril  1826.  Am  31.  Dec. 
1820  ward  derselbe  aufgefordert,  die  Ursache  des  Todes 
einer  am  Morgen  in  ihrer  Wohnstube  todt  gefundenen 
Frau  zu  untersuchen.  Er  begab  sich  zu  dem  Ende  mit  ^ 
dem  Polizeicommissair,  dem  Manne  der  Verstorbenen  und 
einigen  andern  Personen  in  die  Strasse  des  Arpens  No.  85,  ' 
W'^oselbst  die  Frau  in  einer  Dachstube  im  vierten  Stocke, 
die  nach  dem  Hofe  hiuausging,  gewohnt  hatte.  Sobald 
die  Thüre  geöffnet  war,  kam  ihnen  ein  äusserst  starker 
Geruch  entgegen,  ein  dicker  Rauch  füllte  die  ganze  Stube 
an  und  auf'  dem  Boden  derselben  fand  Dr.  Heüis  die 
Leiche  einer  Frau  in  folgendem  Zustande:  Dieselbe  lag 
auf  dem  Bauche  mit  dem  Gesiclite  nach  der  Erde  und 
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konnte  man  von  ihr  nur  die  Beine ^ die  Schenkel,  einen 
Theil  des  Hintern  und  des  Kopfes  erkennen.  Die  Brust, 
der  Bauch  und  Kücken  waren  verscliwunden.  Man  fand 
Statt  ihrer  nur  einige  verkalkte  Wirbel.  Die  linke  Hülle 
lag  auf  einem  Klotze,  der  zur  Unterstützung  einer  Winde 
diente.  Dieser  Klotz,  so  wie  die  Hüde  brannten  noch, 
obgleich  man  vor  Ankunft  des  Herrn  Dr.  H.  bereits  viel 
Wasser  darauf  gegossen  hatte.  Als  der  genannte  Arzt 
die  Hüfte  von  diesem  Klotze  weggeschoben  halte,  be- 
merkte er  das  Gesicht,  welches  unversehrt  und  mit  einem 
gelblichen,  fetten  und  stinkenden  Ueberzuge  bedeckt  war; 
die  vom  Kopfe  abgelösten  Haare  waren  ganz  unversehrt, 
so  wie  auch  die  Kopf  binde,  die  dieselben  zusammenge- 
halten hatte.  Der  hintere  Theil  des  Halses  und  des 
Hinterhaupts  war  in  Kohlen  verwandelt.  Die  obere  Por- 
tion der  Schulterblätter  und  die  sie  trennenden  Zwischen- 
räume waren  mit  Fleisch  bedeckt,  aber  die  untere  Hälfte 
dieser  Theile  ^yar  calciuirt  und  zerbrach  bei  der  gering- 
sten' Berührung.  An  der  vordem  Seite  sah  man  die 
Schlüsselbeine,  einige  Spuren  der  ersten  und  der  zweiten 
Rippe  und  einige  Uebcrbleibsel  von  Kohlen  an  der  Stelle, 
wo  die  Lungen  gelegen  hatten.  Die  Haut,  die  Muskeln, 
so  wie  die  Knochen,  >velche  den  Rumpf  bilden,  waren 
gänzlich  verschwunden.  Es  zeigte  sich  keine  Spur  des 
Magens,  der  Leber  und  der  Gedärme.  Das  Becken  war 
zum  Theil  zerstört.  Dasselbe  enthielt  nur  eine  verkohlte 
Masse  ohne  alle  Form.  Die  Knochen  der  Ober  - und 
Vorderarme  waren  calcinirt ; die  rechte  Ham]  war  zu 
Asche  verbrannt,  die  linke  fand  man  dagegen  ganz  er- 
halten und  etwas  vom  Rumpfe  abliegend.  Die  Lenden, 
Beine  und  • Füsse  waren  nicht  beschädigt.  Die  Kleider 
waren  verschwunden  und  fand  sich  von  ihnen  nichts  wei- 
ter, als  die  Kopf  binde,  etwas  von  dem  Kopfzeuge,  die 
Strümpfe  und  Schuhe.  Die  Brille  der  Verbrannten  lag 
auf  dem  oben  erwähnten  Klotze  und  das  Futteral  der- 
selben etwas  davon  entfernt.  Keine  der  in  der  Stube 
befindlichen  Mobilien  war  beschädigt.  Ein  Vorsatz  vor 
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dem  Kamine^  ein  Schrank,  ein  Bündel  Reiser,  ein  Stuhl, 
der  nicht  weit  von  dem  Körper  abstand,  zeigten  auch 
keine  Spur  von  Verbrennung,  ln  dem  Kamine  fand  sich 
kein  Feuer.  Nahe  am  Feuerheerde  standen  drei  Feuerr 
topfe,  in  welchen  sich  jedoch  keine -ausgebrannten  Koh- 
len vorfanden.  Ein  auf  dem  Tische  stehendes  Licht  war 
ausgelöscht  und  wurde  fast  noch  ganz  gefunden.  Aus 
den  Berichten  der  Nachbarn  erfuhr  Dr.  llelliSy  dass  die 
verbrannte  Tomasme  Göret  57  Jahre  alt  sei  und  sich  seit 
längerer  Zeit  dem  Branntweintrinken  ergeben  habe.  Ihr 
Mann  hatte  sich  deshalb  von  ihr  getrennt,  ihr  aber  seit 
12  Jahren  jeden  Sonnabend  4 Franken  auszahlen  lassen, 
die  sie  sofort  in  eine  Schnapsschenke  zu  tragen  sich  be- 
eilte und  aus  dieser  nicht  eher  zurückzukebren  pflegte, 
bis  sie  völlig  ihrer  Vernunft  beraubt  worden  war.  Als 
sie  am  30.  December  ihre  wöchentliche  Gabe  erhalten 
hatte,  ging  sie  aus  um  auf  Credit  zu  trinken,  indem  sie 
jene  für  die  Feier  des  neuen  Jalires  aufbewahren  wollte. 
Sie  hatte  ausgesagt,  dass  sie  in  der  vorigen  Nacht  .'so 
sehr  von  der  Kälte  geplagt  w'orden  sei,  dass  sie  sich 
entschlossen  habe,  in  der  folgenden  Nacht  nicht  zu  Bette 
zu  gehen,  und  um  sich  gegen  die  rauhe  Jahreszeit  noch 
mehr  zu  schützen,  kam  sie  gegen  10  Uhr  übermässig 
berauscht  nach  Hause.  Man  war  gar  nicht  verwundert, 
als  man  die  Frau  gegen  Mitternacht  sich  bewegen  und 
um  her  werfen  hörte.  Die  Nachbarn  hörten  auch  bald  dar- 
auf ein  Knistern,  gleich  dem,  welches  man  beim  Braten 
von  Butter  wahrnimmt.  Da  dieses  Geräusch  stärker  und 
länger  anhielt,  so  kamen . sie  auf  den  Gedanken , dass 
Feuer  im  Hause  ausgebrocheu  sei.  Zu  dem  Ende  stand 
Jemand  auL  legte  sich  aber  wieder  nieder,  da  er  keine 
besondere  Helligkeit  bemerkt  hatte.  Um  7 Uhr  des  Morr 
gens  wollte  eine  Nachbarin  von  der  Göret  etwas  leihen; 
als  sie  die  Thüre  öfliiete  stieg  ihr.  ein  dicker  Rauch  ent- 
gegen, der  sic  verhinderte,  etwas  zu  unterscheiden.  Sie 
rief  deshalb  nach  Hülfe  und  sofort  ward  Wasser  herbei- 
geholt und  in  die  Stube  geschüttet.  So  wie  man  nun 
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etwas^  die  Gegenstände  erkennen  konnte^  fand  man  zu 
seinem  .Erstaunen  keines  der  vorhandenen  Möbel  bren- 
nend, die  unglückliche  Göret  aber  auf  dem  Fussbodeii 
liegend  in  vollem  Brande.  Dr.  Ucüis  wagt  es  nicht  zu 
entscheiden,  ob  diese  Verbrennung  von  selbst  oder  durch 
die  Beruhning  eines  brennenden  Körpers  entstanden  sei. 
Die  Frau  war  sehr  dick,  führte  eine  sitzende  Lebensart 
und  war  dem  Genüsse  des  Branntweins  im  höchsten 
Grade  ergeben.  Das  in  reichlicher  Menge  auf  sie  ge- 
schüttete Wasser  hatte  das  Feuer  nicht  gänzlich  ge- 
löscht. Die  in  der  Nähe  befindlichen  Gegenstände  wa- 
ren nicht  verbrannt  und  die  von  der  Verbrennung  zu- 
rückgebliebenen Reste  bestanden  aus  einer  fettigen,  stin- 
kenden Asche  und  einem  schmierigen,  durchdringenden 
Russe. 

30)  Pierre  RetfneUeau  von  Leognau,  einem  Dorfe  zwei 
Meilen  von  Bordeaux,  war  40  Jahre  alt,  von  hervor- 
stechend biliösem  Temperamente,  seine  Muskeln  sehr 
ausgedrückt,  kräftig  und  lebte  fortwährend  massig;  nie 
hatte  er,  namentlich  geistige  Getränke,  im  Uebermaasse 
genossen.  Seine  Gesundheit  war  nur  selten  und  nie  er- 
heblich gestört.  Da  er  ein  Schmidt  war,  so  brachte  sein 
Gewerbe  es  mit  sich,  dass  er  sich  häufig  die  Hände  ver- 
brannte. Seine  Geschäfte  riefen  ihn  zuweilen  nach  Bor- 
deaux., An  einem  Sommertage,  es  war  der  5.  September 
1822,  kehrte  er  aus  dieser  Stadt  zurück;  der  Tag  war 
heiss,  das  Thermometer  war  fast  auf  30  Grad  gestiegen, 
und  das  Ansehen  des  Himmels  schien  trotz  der  wenigen 
W’^olken  am  Abende  ein  Gewitter  zu  prophezeien.  Der 
Mann  ging  wahrscheinlich  ziemlich  schnell  auf  einem 
breiten  Wege  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  in  ihrem 
ganzen  Umfange  ausgesetzt;  seine  Kleidung  bestand  aus 
neuen  Stoffen.  Er  führte  keine  leicht  entzündliche  Sub- 
stanz, wie  Schwefel  oder  Salpetersäure,  bei  sich,  hatte 
mit  keiiler  verdächtigen  Person  Umgang  gepflogen  und 
nur  ein  leichtes  Mahl  zu  sich  genommen.  Als  er  noch 
eine  Viertelstunde  von  seinem  Hause  entfernt  war  (es 
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war  schon  4 Ul»r  Nachmittags),  wollte  er  den  Fiad,  den 
er  verfolgte,  verlassen,  um  einen  andeni  einzuschlagen^ 
und  während  er  die  Bewegung  zur  Seite  machte,  kam 
es  ihm  vor,  als  ob  er  einen  Schlag  auf  den  rechten 
Oberschenkel  erhielt,  er  sah  sich  um  und  betrachtete*  die 
Stelle,  wo  er  sich  berfihrt  glaubte,  bemerkte  aber  nichts. 
Etwas  weiter  hin  sah  er,  dass  der  Zeigefinger  seiner 
rechten  Hand,  welche  am  Schenkel  hcrabhing,  von  einer 
bläulichen  Flamme  umspielt  wurde.  Bei  diesem  Anblick 
drückte  er  den  entzündeten  Finger  gegen  den  Mittel- 
finger, dem  alsbald  die  Flamme  mitgetheilt  wurde.  Au- 
genblicklich fuhr  er  mit  den  Fingern,  in  der  Absicht,  die 
Flamme  zu  ersticken,  an  die  Hosen,  die  sich  gleichfalls 
entzündeten.  Rcynateati  warf  sich  nieder  mid  führte  so 
schnell  wie  möglich  die  Hand  unter  den  Sand,  steckte 
davon  in  die  Tasche,  wohin  das  Feuer  schon  gedrungep 
war.  Da  derselbe  befürchtete,  seine  sämmtlichen  Klei- 
dungsstücke möchten  in  Flammen  aufgehen,  fuhr  er  mit 
beiden  Händen  nach  dem  Hosenbunde.  Die  Finger  der 
linken  Hand  fingen,  als  sie  diejenigen  der  rechten'  be- 
rührten, gleichfalls  an  zu  brennen.  Jetzt  lief  ein  Mäd- 
chen, das  ihn  begleitete,  in  seine  Wohnung,  um  seine 
Frau  von  dem  Vorfälle  zu  unterrichten,  allein  er  selbst 
kam  fast  in  demselben  Augenblicke  daselbst  an.  Es 
war  ihm  gelungen,  die  Flamme  aus  der  rechten  Hand ‘in 
dem  Sande  zu  ersticken,  aber  noch  stieg  ein  dichter 
Rauch  von  ihr  auf  und  standen  die  Finger  der  andern 
Hand  noch  in  Flammen.  Er  tauchte  sie  mehrmals  in  kal- 
tes Wasser,  und  es  gelang  ihm  endlich,  sie  zu  löschen. 
Als  sich  Reynatcau  zwei . Monate  nach  dem  Vorfälle  bei 
dem  Arzte  Leon  Marchant^  der  diese  Geschichte  mitge- 
theilt hat,  zeigte,  eiterte  der  linke  Zeigefinger  noch,  je- 
doch war  derselbe  im  Heilen  begriffen.  Er  untersuchte 
alle  Spuren  des  Brandschadens.  Das  Feuer  hatte  sich 
nicht  höher,  als  das  erste  Fingergelenk  erstreckt,  und 
nur  ein  Nagel  war  halb  verbrannt.  . Auf  den  wunden 
Stellen  batte  sich,  so  viel  derselbe  wusste,  nie  ein  Schorf 
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gebildet^  und  beschränkte  sich  die  Eiterung  nur  auf  die 
Oberhaut  und  die  Schleimhaut.  Uebrigens  zeigte  sich 
an  den  beschädigten  Tlieilcn  eine  Rothe  und  Spannung^ 
wie  man  sie  an  Frostschäden  bemerkt  Fast  alle  Finger 
zeigten  Spuren  des  Brandes^  da  doch  Anfangs  nur  vier 
betheiligt  waren.  Froriep's  Notizen  Bd.  IV.  S.  105.)  » 
Prüft  man  die  Berichte  über  die  bis  jetzt  aufgezähl- 
ten  30  Fälle  und  vergleicht  man  den  zuletzt  angegebe- 
nen, den  Rei/naieau  betreffenden,  so  wie. den  22sten,  den 
Priester  Dertholi  betreffenden  Fall  mit  den  übrigen  28 
Beobachtungen,  so  kann  man  wohl  nicht  umhin,  sehr  zu 
zweifeln,  ob  diese  beiden  Fälle  den  eigentlichen  Selbst- 
verbrennungen beizuzählen  seien,  da  sich  fast  kein  ein- 
ziger von  den  bei  den  übrigen  Beobachtungen  vorhaiide- 
nen  Umständen  bei  diesen  beiden*  zeigte.  Sowohl  Rey- 
naleaiL  nämlich  als  Bertholi  waren  männlichen  Geschlechts ; 
es  befand  sich  bei  ihrer  Verbrennung  kein  Licht,  kein 
Feuer  u.  s.  w.;  es  gerieth  keinesweges  ihr  ganzer  Kör- 
per in  schnellen  Brand ; die  Verbrennung  betraf  nur  einen 
kleinen,  mehr  äussern  Theil  ihres  Körpers  ohne  beträcht- 
liche Verletzung  des  Rumpfes;  cs  zeigte  sich  kein  brenz- 
licher, empyreumatischer  Geruch;  es  ist  nicht  erwiesen, 
dass  beide  schon  bei  Jahren,  dass  sie  schwach  waren, 
dass  sie  ein  unthätiges  Leben  führten,  dass  sie  dick  wa- 
ren oder  den  Trunk  liebten,  dass  die  Flamme  schwer  zu 
löschen  war,  dass  der  Vorfall  bei  kalter  Witterung  oder 
im  Winter  Statt  fand,  — lauter  Dinge,  welche  diese 
Fälle  von  allen  andern  vorher  erwähnten  unterscheiden 
und  uns  ihre  Gleichartigkeit  mit  denselben  keinesweges 
anzunehmen  erlauben,  sondern  uns  vielmehr  veranlassen, 
dieselben  einer  andern  Reihe  von  Erscheinungen,  nämlich 
den  allerdings  ähnlichen  Beobachtungen  von  Selbst- 
entzündung oder  electrischer  Lichtentwicklung,  oder  nach 
Na^se  jenen  Fällen,  in  welchen  gewöhnliche  Verbrenn- 
barkeit des  Körpers  mit  electrischen  Erscheinungen  an 
seiner  Oberfläche  Statt  findet,  beizugesellen,  um  so  mehr, 
als  bereits  schon  Cardarms  {de  r mm  mriet.  JD.  8 c.  43) 
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' und  Hemmer  hierhergehörige  ■ ähnhche  Fälle  von  Funken 
gebenden  katholischen  Geistlichen  erzählen.  — Ob- 
gleich daher  jene  Falle  der  Vollständigkeit  wegen  und 
weil  Kapp,  Bram,  Marckant  sie  wirklich  zu  den  Selbst- 
verbrennungen gezählt  haben  ^ hier  angeführt  werden 
mussten^  so  können  dieselben  doch  bei  Feststellung  der 
Verhältnisse,  'unter  welchen  die  als  Beispiele  wirklicher 
Selbstverbrennung  erzählten  Fälle  vorgekommen  sind, 
wenn  solche  nicht  jedem  einzelnen  Satze  als  Ausnahmen 
hinzugefügt  werden  sollen,  unmöglich  berücksichtigt  wer- 
den. Bei  den  übrigen  als  Beispiele  der  Selbstverbren- 
nung erzählten  und  hier  gesammelten  28  Fällen  fanden 
jedoch  folgende  Verhältnisse  Statt: 

> 1)  Nur  bei  lebenden  Menschen  kam  die  Selbstver- 
brennung vor,  niemals  aber  weder  bei  Todten  noch  bei 
Thieren,  wie  die  Selbstentzündung.' 

2)  Die  meisten  Beispiele  betreffen  bejahrte  Personen. 
Das  geringste  Alter  war  das  von  50  Jahren  (Beobach- 
tung 7 und  8),  nicht  aber,  wie  Kopp  xmABram  behaup- 
ten, das  von  60  Jahren.  Nur  die  Beobachtung  25  be- 
traf eine  Frau  von  29  Jahren. 

3)  Es  waren  mit  Ausnahme  der  27sten  von  Scherf 
mitgetheilten , so  wie  der  28sten,  den  Bierbrauer  Vatin 
betreffenden  Beobachtung,  .weibliche  Subjecte.  Nach  iMtr 
soll,  sie  bloss  bei  weiblichen  Individuen  Vorkommen. 

4)  Einmal  ging  Gelbsucht  der  Selbstverbrennung 
vorher  (Beob.  7);  ein  anderes  Mal  war  ein  bösartiges 
Geschwür  am  Kopfe  vorhanden  (Beob. -28). 

. 5)  Die  Personen,  bei  welchen  die  Selbstverbrennung 
vorkam,  befanden . sich  immer  zur  Zeit,  wo  dieselbe  ihren 
Anfang  nahm,  allein. 

6)  Die  Lebensart  der  Selbstverbrannten  war  unthätig. 

7)  Mit  Ausnahme  der  Mad.  de  Boiseon  (Beob.  10) 
und  der  Frau  P.  mit  ihrem  Mädchen,  die  sehr  mager  und 
dürr  waren,  waren  alle  sehr  dick;  hierdurch  wird  Chirajds 
und  DupvyirerCs  Ausspruch,  dass  alle  sehr  fett  gewesen 
seien,  widerlegt. 
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' 8)  Die  meisten  durch  Selbstverbrennung  Umgekom- 
menen liebten  zwar  den  Trunk ^ jedoch  nicht  alle  (siehe 
Beob.(4  und  18).  - 

. 9)^  Meist  befand  sich  ein,  wenn  auch  nur  unbedeu- 
tendes Feuer,  Licht,  'brennende  Kohle  u.  s.  w.  in  der 
Nabe,'  wo  die  Selbstverbrennung  vorfiel.  In  einigen  Fal- 
len (Beob.  3,  14,  15,  16,  19,  25)  ist  dies  zwar  nicht 
angegeben,  und  in  der  29sten  Beobachtung  war  dies  un- 
gewiss;' jedoch  ^ können  wir  deshalb  dem  Ausspruche 
Chirac  s wnA  DuptiytreriSy  d&s»  sie  nie  wirklich  von  freien 
Stucken  erfolgt  sei  und  immer  der  Berührung  eines  bren- 
nenden Körpers  zugeschrieben  werden  müsse,  nicht  wi- 
dersprechen, da  grade  diese  Beobachtungen  etwas  zu 
kurz  und  flüchtig  iiiedergeschrieben  worden  sind,  so  dass 
man'  diesen''  Umstand  wohb  leicht  übersehen  haben  mag. 

' 10). Die  Selbstverbrennung  geschah  meist  mit  gros- 
ser Geschwindigkeit;  gewöhnlich  in  einer  Nacht  oder  in 
7 Stunden,  einmal  in  3 (Beob.  20),  ein  anderesmal  in  2 
(Beob.  19)  und  einmal  sogar  in  Einer  einzigen  Stunde 
(Beob.  ^12).V"  - ^ 

11)  Die  dabei  erzeugte  Flamme  war  leicht  beweg- 
lich und  beschädigte  nur  die  brennbaren  Umgebungen, 
wenn  solche  ganz ' nahe  und  in  beständiger  Berührung 
mit  dem  entzündeten  Körper  waren.  Mit  Ausnahme  der 
Beobachtungen  7 und  8,  so  wie  der  Beobachtungen  25 
und  28, 'bei  welchen  letztem  dies  nicht  angegeben  ist, 
liess  sich  die  Flamme  schwer  mit  Wasser  löschen,*  und 
schien  dieselbe  sogar  einmal  dadurch  stärker  zu  werden 
(Beob.  10). 

12)  Der  Ort,  wo  die  Selbstverbrennung  vorfiel,  war 
gewöhnlich  voll  von  dicken  Dämpfen  und  die  Wände  mit 
schwarzen  verkohlten  Substanzen  überzogen.  Der  Bo- 
den, die  zurückgebliebene  Asche  und  Knocheutheile  wa- 
ren mit  Fett  und  einer  stinkenden  Feuchtigkeit  bedeckt. 

13)  Der  Rumpf  war  grösstentheils  bis  auf  einige 
Knochen  vom*  Feuer  verzehrt.  Vom  Kopfe  und  den  Ex- 
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tremitäten  blieb  in  den  häufigsten  Fällen  mehr  oder  we- 
niger übrig. 

14)  Die  Selbstverbrennung  erschien  ^ mit  Ausnahme 
der  Beobachtungen  6 und  21,  bei  kalter  Witterung,  im 
Winter  und  in  nördlichen  Gegenden. 

Von  diesen  14  besoudern  Verhältnissen  kommen  je- 
doch bloss  folgende  7 allgemeinere  allen  ausführlicher  be- 
schriebenen Beispielen  von  Selbstverbrennung  zu. 

1)  Alle  verbrannten  Personen  waren  bei  Jahren  und 
führten  ein  unthätiges  Leben. 

2)  In  der  Verbrennung  erfolgte  jedesmal  der  Tod 
so  schnell,  dass  nicht  einmal  ein  Hulferufen  vernommen 
wurde.. 

3)  Die  Verbrennungen  ergriffen  bei  ihnen  besonders 
den  Rumpf,  weniger  oder  gar  nicht  den  Kopf  :Qnd  die 
äusseru  Gliedmaassen. 

4)  Es  waren  Personen,  die  an  den  Genuss  oder 
wenigstens  an  den  äussern  Gebrauch  geistiger  Flüssig- 
keiten gewöhnt  waren. 

5)  Sie  befanden  sich  zur  Zeit,  wo  die  Selbstver- 
brennung ihren  Anfang  nahm,  allein. 

6)  Der  Ort,  wo  sich  die  Selbstverbrennung  zutrug, 
wurde  gleich  nach  derselben  mit  einem  brenzlichen  em- 
pyreumatischen  Gerüche  angefüllt  gefunden  und  die  in 
einiger  Entfernung  sich  befindenden^  Gegenstände  waren 
nicht  vorhanden. 

7)  Die  Selbstverbrennung  erschien  gern  bei  kalter 
Witterung;  im  Winter  und  in  nördlichen  Gegenden.  . 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bü-  , 
eher,  wie  bisher,  entweder  in  kürssern  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Hecensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Einzuseudende  erbittet . sich  der  Heraus- 
geber nur  portoj^rei  durch  die  Post  oder  durch  den 
. Weg  des  Buchhandels. 

'*  Gedruckt  bei  Petseb. 
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Mittheilungen  aus  der  Praxis.  Vom  Dr.  Scharl au.  (Syphilis.)  — 
Vermischtes.  ( Petersburger  Findelhaus.  Rranntwein  - Ver> 
brauch  in  Petersburg.) 


MittheiluRgen  aus  der  Praxis. 

Vom 

Dr.  (t.  W,  Scharlau,  pract.  Arzte  in  Stettin. 

1.  üebertragung  der  Syphilis,  ohne  dass  noch 
syphilitische  Erscheinungen  im  Körper  des  Man- 
nes bestanden. 

Kopp's  Denkwürdigkeiten  in  der  ärztlichen  Praxis 
enthalten  folgenden  Satz : 

^^Wenn  ein  ganz  gesundes  Mädchen  einen  Mann 
ehelicht,  der  früher  an  allgemeiner  Lues  litt,  scheinbar 
aber  davon  geheilt  ward,  so  läuft;  sie  stets  Gefahr.  Sie 
fängt  an  zu  siechen,  hat  chronisches,  hartnäckiges  Kopf- 
weh, , Gliederreissen,  Halsbeschwerden,  langwierigen 
weissen  Fluss,  Hautausschläge  u.  s.  w.,  kurz  alle  Zei- 
chen consecutiver  Syphilis,  ohne  irgend  eine  Affection 
der  Genitalien."' 

„Solche  Frauen  abortiren  auch  leicht  und  meist  sind 
Jahrgang  1841.  12 
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die  unzeitigen  Kinder  mager,  roth  und  missfarben  auf 
der  Haut,  mit  hin  und  wieder  abgegangener  Oberhaut, 
besonders  an  den  Genitalien  und  am  Hintern.’*  , 

Die  Beobachtung  dieses  ausgezeichneten  Arztes  ver- 
anlasst mich,  einen  Fall  mitzutheilen,  der  nicht  allein  in 
seinem  ganzen  Verlaufe,  sondern  auch  in  sofern  Interesse 
darbietet,  als  der  eben  angeführte. Aphorismus  gcwisscr- 
maassen  für  denselben  geschrieben  zu  sein  scheint.  Bis- 
her habe  ich  es  noch  nicht  gewagt,  meine  Ansicht  über 
diese  Art  der  Uebertragung  des  syphilitischen  Contagiums 
mitzutheilen,  jetzt  aber  will  ich  es  mir  erlauben,  dieselbe 
am  Schlüsse  der  Krankheitsgeschichte  vorzutragen. 

Ein  kräftiger  Mann  von  venös -lymphatischer  Con- 
stitution bekam  ein  syphilitisches  Geschwür  hinter  der 
Eichel;  er  wurde  im  Winter,  ohne  Beschränkung  in  der 
Diät  und  ohne  sich  im  Zimmer  zu  halten,  einer  Calomel- 
kur  unterworfen;  gleichzeitig  wurde  der  Chauker  stark 
geätzt,  nicht  in  der  Absicht,  um  die  Lebensthätigkeit  im 
Geschwüre  zu  erheben,  sondern  um  den  syphilitischen 
Krankheitsstoff  zu  zerstören.  Nach  einigen  Wochen  ver- 
narbte das  Geschwür,  allein  es  blieb  eine  bedeutende 
Verhärtung  zurück.  Einige  Monate  später  brach  die  Ver- 
härtung von  selbst  wieder  auf  und  jetzt  wurde  meine 
Hülfe  in  Anspruch  genommen,  weil  sich  auch  gleichzeitig 
Schmerzen  im  Halse  einstellten.  An  der  Ruthe  fand  sich 
auf  einer  verhärteten  Erhabenheit  ein  syphilitisches  Ge- 
schwür, im  Rachen  zeigte  sich  eine  bedeutende  Röthung 
der  Gaumenbögen  und  leichte  Exeoriationen  des  Epithe- 
lioms, die  mit  einem  bläulichen  Saume  umgeben  waren, 
aber  keine  Vertiefung  zeigten  und  durchaus  nicht  den 
Charakter  des  Chankers  an  sich  trugen.  Da  jedoch  sol- 
che oberflächliche  Verschwärungen  bei  consecutiver  Syphilis 
sich  zum  öficrn  zeigen  und  auch  auf  der  inuern  Wan- 
genfläche und  an  den  Lippen,  so  wie  auch  an  den  Sei- 
tenrändern der  Zunge  verkommen,  so  wurde  beim  gleich- 
zeitigen Bestehen  der  primären  Affection  eine  Entzie- 
hungskur im  warmen  Zimmer,  die  Anwendung  des  Queck- 
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silbcrchlorids  zu  ^ Gran  täglich  in  zwei  Gaben  und  der 
Gebrauch  des  Holztraiikcs  verordnet.  Auf  den  harten 
Chanker  wurden  Einreibungen  der  grauen  Quecksilber- 
salbe und  warme  Breiumschläge  angewandt  Nach  20 
Tagen  waren  die  Verschwärungen  im  Halse  verschwun- 
den, die  Verhärtung  gleichfalls  und  der  Chanker  geheilt. 
Da  nun  keine  syphilitische  Erscheinungen  mehr  vorhanden 
waren,  so  konnte  der  Kranke  aus  der  Behandlung  ent- 
lassen werden.  Nach  einem  halben  Jahre  zeigten  sich 
an  der  Seite  der  Zunge  und  an  der  Unterlippe,'  dicht  am 
Uebergange  in’s  Zahnfleisch,  so  wie  auch  im  Halse  wie- 
derum Exeoriationen,  die  Aehnlichkeit  mit  geplatzten 
Aphthen  hatten,  gleichzeitig  aber  zeigte  sich  im  After 
ein^  grosses  Condylom.  Es  blieb  nun  nichts  übrig,  als 
wiederum  eine  Entziehungskur  mit  gleichzeitigem  Ge- 
brauche des  Sublimats  einzuleiten;  hiernach  schwanden 
wiederum  diese  Erscheinungen.  Nach  5 Monaten  wollte 
der  Mann  heirathen,  und  wenn  gleich  sich  keine  Erschei- 
nungen von  vorhandener  Syphilis  zeigten,  so  gebrauchte 
er  dennoch  zur  Vorsicht  das  Zittmamüsche  Decoct. 

-'Jetzt  heirathete  der  Mann  ein  sehr  zartgebautes  ge- 
sundes Mädchen  von  nervöser  Constitution.  Schon  vier 
Wochen  nach  der  Hochzeit  klagte  die  junge  Frau  über 
bedeutenden  Kopfschmerz,  der  keinem  Mittel  weichen 
wollte.  Bald  wurde  sie  schwanger  und  mit  dem  Eintritt 
dieses  Zustandes  stellte  sich  das  gewöhnliche  Uebelsein 
und  Erbrechen,  so  wie  die  raannichfachen  Beschwerden, 
die  bei  nervösen  Personen  verkommen,  ein.  Im  zweiten 
Monate  der  Schwangerschaft  klagte  die  Frau,  dass  sie 
sehr  viel  speien  müsse;  ich  glaubte,  dass  dieser  lästige 
Zustand  eine  Folge  der  Schwangerschaft  sei,  und  dass 
derselbe  vielleicht  bald  schwinden  würde,  allein  er  wurde 
täglich  bedeutender,  so  dass  oft  in  wenigen  Stunden  20 
bis  30  Unzen  Speichel  abgesondert  wurden.  Gleichzeitig 
stellte  sich  ein  übler  Geruch  aus  dem  Munde  ein,  das 
Zahnfleisch  wurde  locker  und  leicht  blutend,  der  Schlund- 
kopf war  geröthet  und  oberflächlich  erodirt,  das  Schlingen 
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war  beschwerlich  und  schmerzhafl;  auf  der  Zunge  bilde- 
ten sich  tiefe  Spalten.  Die  Kranke  war  in  einem  be- 
dauernswürdigen Zustande;  am  Tage  vom  ununterbroche- 
nem Speichelflüsse  und  von  Schmerzen  im  Halse  geplagt^ 
erbrach  sie  dauernd  fast  Alles,  was  sie  genoss,  des 
Nachts  war  sie  ohne  Schlaf,  denn  theils  Hessen  reissende 
Schmerzen  im  Kopfe  und  in  den  Extremitäten  ihr  keine 
Rühe,. theils  auch  war  sie  gezwungen  in  einer  bestimm- 
ten Lage  zu  verharren,  um  dem  Speichel  Abfluss  zu  ver- 
schaffen. Zu  diesen  Uebelständen  gesellte  sich  nun  noch 
bald  ein  Exanthem,  welches  am  Kinn  und  im  Gesichte 
begann,  sich  bis  auf  den  behaarten  Theil  des  Kopfes  fort- 
pflanzte und  endlich  den  ganzen  Körper  selbst  bis  in  die 
rima  vulvae  und  in  den  äussern  Gehörgang  bedeckte.  Das 
Exanthem  zeigte  sich  in  der  Form  von  kleinen  Erhaben- 
heiten, die  fast  einem  Leberflecke  (^lerUictda')  glichen,  in- 
dessen eine  bräunlich-violette  Färbung  annahmen ; an  der 
Schulter  und  am  Unterschenkel  fingen  einige  dieser  Stel- 
len an  zu  verschwären  und  zeigten  eine  missfarbige, 
leicht  blutende  Geschwürsfläche  mit  violettem  Rande.  Am 
rechten  Schienbein  und  Unterarme  erschien  ein  Tophus. 
Der  Speichel  wurde  von  mir  analysirt  und  zeigte  den 
gewöhnlichen  Gehalt  an  Schleim , Speichelstoff  und  Sal- 
zen. So  dauerte  dieser  quaalvolle  Zustand,  ohne  durch 
meine  therapeutischen  Bestrebungen,  auf  die  ich  später 
zurückkommen  werde,  sehr  vermindert  zu  werden,  bis  zur 
Hälfte  der  Schwangerschaft.  Jetzt  hörte  zwar  das  Er- 
brechen auf,  allein  ein  quälender  Husten  stellte  sich  ein. 
Im  Allgemeinen  blieben  die  Erscheinungen  dieselben,  nur 
wenige  Tage  war  die  Kranke  zum  öftern  frei  vom  Spei- 
chelflüsse und  von  ' den  Gliederschmerzen.  Gegen  den 
sechsten  Monat  der  Schwangerschaft  fingen  die  Haare  an 
auszufallen,  auch  Augenbrauen  und  Wimpern  gingen 
gleichzeitig  verloren.  Endlich  mit  dem  siebenten  Monate 
der  Schwangerschaft  hörte  der  Speichelfluss  auf,  das  Ex- 
anthem wurde  flacher  und  schwand  an  einigen  Steilen, 
der  Halsschmerz  verging,  die  Risse  in  der  Zunge  heilten 
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iind  das  Zahnfleisch  wurde  besser.  Zu  Anfänge  des  ach- 
ten Monats  gebar  die  Frau  mit  einer  theiiweisen  Vlacenta 
praevia,  die  indessen  nur  einen  geringen  Blutverlust  zur 
Folge  hatte,  unter  grosser  Wehenschwäche  ein  schein- 
todtes  Kind^  und  zwar  durch  eine  Fussgeburt.  Das  Kind 
war  klein,  lebte  nur  einige  Stunden,  hatte  einen  sehr 
kleinen  Kopf,  einen  sehr  dicken  Leib  und  eine  ganz  miss- 
farbige Haut.  Das  Wochenbett  verlief  normal  und  die 
Wöchnerin  genoss  nach  vielen  Monaten  zum  erstcnmale 
wieder  die  .Erquickungen  des  Schlafs.  Das  Exanthem 
verflachte  sich  immer  mehr,  die  Knochenschmerzen  schwan- 
den,^, der  Speichelfluss  verlor  sich  ganz,  Appetit  kehrte 
zurück  und  ein  allgemeines  Wohlbefinden  trat  ein.  Da- 
gegen zeigte  sich  nach  einigen  Wochen  ein  Flimmern 
vor  den  Augen,  das  zuweilen  vollständig  das  Sehen  ver- 
hinderte; auch  rheumatische  Schmerzen  in  den  Muskeln 
stellten  sich  zum  öftern  ein. 

Es  wurde  von  mir  der  Gebrauch  des  Seebades  ver- 
ordnet;  dieses  besserte  den  Zustand  in  sofern,  als  der 
allgemeine  Gesundheitszustand  sich  hob,  die  Flecke,  die 
vom  Exanthem  zurückgeblieben  waren,  sich  endlich  ganz 
vertieften  und  den  Vaccine-Narben  ähnlich  wurden,  dage- 
gen zog  sich  die  Kranke  einen  sehr  hartnäckigen  rheu- 
. matischen  Magenkrampf  zu,  der  weder  dem  fast  speci- 
fisch  wirkenden  basisch  - salpetersauern  Wismuthoxyde 
und  dem  narkotischen  Bilsenkrautextracte,  noch  der  kräf- 
tigen Anwendung  des  Vesicatoriums,  sondern  nur  den 
russischen  Bädern  wich.  Das  Flimmern  vor  den  Augen 
war  verschwunden  und  das  Gesicht  vollkommen  gut  her- 
gestellt. Nach  acht  Wochen  zeigten  sich  nun  Erschei- 
nungen, die  keinen  Zweifel  in  der  Diagiiosis  aufkommen 
liessen ; das  rechte  Jochbein  bis  zum  Nasenbein  trieb  be- 
deutend auf  und  wurde  bei  der  Berührung  schmerzhaft, 
die  ganze  rechte  Gesichtshälfte  wurde  dicker  und  das 
Auge  durch  Anschwellung  des  untern  Augenlides  ver- 
kleinert« Die  beiden  Stemaleiiden  des  Schlüsselbeins 
waren  fast  zu  der  Grösse  kleiner  Wallnüsse  geschwollen. 
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am  linken  Ellenbogenkiiochen , nicht  weit  vom  Gelenke, 
ein  Tophus,  desgleichen  auf  der  rechten  Schiene.  Das 
rechte  Ellenbogengelenk  steif,  fast  unbeweglich,  die  Ro- 
tation des  Radius  um  die  Ultia  fast  unmöglich.  Heftige 
nächtliche  Knochenschmerzen  raubten  jede  Nachtruhe.  Es 
waren  alle  Erscheinungen  der  secundären  Syphilis^  allein 
nur  auf  das  Kuochensystem  beschränkt,-  vorhanden,  denn 
vom  Exanthem  waren  nur  im  Gesichte  noch  gefärbte 
Flecke,  Der  eingeschlagcne  Heilvveg  rechtfertigte  die 
Diagnosis,  nicht  etwa  weil  ich  das  angewandte  Mittel 
für  ein  Specificum  wider  die  Syphilis  halte,  sondern  aus 
Gründen,  die  ich  später  entwickeln  werde 5 - die  Kranke 
war  in  vier  Wochen  von  allen  ihren. Leiden  vollständig 
befreit.  Schon  nach  vier  Tagen  verloren  sich  die  Schmer- 
zen und  die  Auftreibung  des  Jochbeins  fing  an  zu 
schwinden. 

Jetzt  zeigten  sich  auch  beim  Manne  wiederum  Ex- 
coriatioiien  auf  der  innern  Fläche  der  Lippen,  die  sehr 
hartnäckig  der  Heilung  widerstanden. 

Jedenfalls  bietet  der  vorgetragene  Krankheitszustand' 
Manches  sehr  Interessante  dar,  theils  bezüglich  auf  die  vor- 
handenen Erscheinungen,  theils  auf  die  zu  bildende  Diag- 
/ 

nosis,  theils  aber  auch  in  Bezug  auf  das  ursächliche  Ver- 
hältniss,  hinsichtlich  der  Uebertragung  des  syphilitischen 
AnsteckungsstolTes,  ohne  wirklich  vorhandene  syphilitische 
Erscheinungen  beim  Manne,  und  nur  diese  Umstände 
konnten  mich  bewegen,  diese  Krankheitsgeschichte  mit- 
zutheilen,  um  so  mehr,  da  sie  eine  Bestätigung  der  Be- 
obachtung Kopp’s  darbietet. 

Den  zuerst  auflretcnden  Kopfschmerz,  der  halbseitig 
war  und  nicht  allein  den  behaarten  Theil  der  rechten  Seite, 
sondern  auch  den  Gesichtstheil  befiel,  der  zugleich  mit 
schmerzhafter  Empfindung  der  Haut  verbunden  war,  der 
sich  im  Bette  steigerte,  der  nicht  von  Zabnstiften  seinen 
Ursprung  nahm,  und  der,  nach  Angabe  der  Kranken,  der 
Zugluft  seine  Entstehung  verdankte,  war  ich  genöthigt 
für  einen  rheumatischen  zu  halten.  Da  zugleich  ein 
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Gastricismus  zugegen  war^  so  wurde  ein  Brechmittel  ge- 
reicht. Der  Schmerz  schwand^  kehrte  aber  bald  mit  Re- 
missionen wieder.  Ein  Vesicatorium  hinter  dem  Ohre  und 
die  endermatische  Anwendung  des  Morphiums  leisteten 
nichts^  etwas  halfen  die  warmen  Bäder.  Den  Speichel- 
fluss^ der  sich  später  einstellte^  und  das  Erbrechen  musste 
ich  der  Schwangerschaft  zuschreiben  ^ und  bemühte  ich 
mich^  die  übermässige  Thätigkeit  der  Speicheldrüsen  da- 
durch zu  vennindem^  dass  ich  theils  adslringirende  Mund- 
wässer gebrauchen,  theils  auch  ein  Vesicatorium  in  den 
Nacken  legen  Hess.  Alles  blieb  ohqe  Erfolg.  Das  Ex- 
anthem hatte  zwar  das  Ansehen  eines  Syphiloids,  allein 
es  fehlte  die  kupferige  Färbung,  der  schwammige,  blu- 
tende Grund  und  violette  Rand  der  exulcerirten  Tuberkeln, 
so  wie  der  Umstand,  dass  sie  nach  der  äussern  Anwen- 
dung der  Citronciisäure  heilten,  der  üble  Geruch  aus  dem 
Munde,  der  Schmerz  in  den  Gliedern,  die  Niedergeschla- 
genheit des  Gemüths,  die  Abmagerung  und  Erschlaffung, 
das  leicht  blutende  Zahnfleisch,  ferner  die  Unmöglichkeit 
der  syphilitischen  Ansteckung  vor  der  Hochzeit  und  durch 
den  Mann  nach  derselben,  da  ich  denselben  selbst  ärzt- 
lich behandelt  hatte,  mehr  die  Annahme  einer  scorbu- 
tischen  Affection  als  den  einer  syphilitischen  zuliessen. 
Für  die  einzige  Möglichkeit)  durch  Ansteckung  mittelst 
des  Saamens  durch  die  Empfänguiss,  fehlte  cs  bisher  an 
Erfahrungen,  um  dieselbe  annehmen  zu  können.  Wenn 
nun  auch  wirklich  eine  syphilitische  Ansteckung'  anzu- 
nehmen gewesen  wäre,  so  tvar  dieselbe  nicht  rein , son- 
dern^ unbedingt  mit  Scorbut  combinirt;  eine  antisyphiliti- 
sche Behandlung  durch  Quecksilbermittel  konnte  nicht 
Statt  finden.  Das  Jodkalium  wurde  nicht  vertragen  und 
fand  überdies  in  der  Schwangerschaft  und  in  der  scorbu- 
tischen  Säftemischung  seine  Gegenanzeigeu ; Sarsaparill- 
abkochungen  blieben,  wie  vorauszusehen  war,  ohne  Er- 
folg. Es  blieb  also  nichts  übrig  als: 
r 1)  von  der  fortschreitenden  Scluvangerschafl  eine  ver- 
mehrte  Plasticität  des  Blutes  zu  erwarten  und  mit 
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dieser  das  Zurücktreien  der  scorbutischeu  Erschei- 
nungen ; 

2)  sich  auf  die  Anwendung  der  vegetabilischen  und 
mineralischen  Säuren^  des  Obstes^  der  Chinarinde^ 
des  Sellerie^  des  frischen  Fleisches,  des  Weins  und 
kohlensäurehaltigen  Biers  und  der  Bewegung  in 
frischer  Lull  zu  beschränken. 

War  nun  wirklich  zugleich  SypJälis  vorhanden,  so 
musste  die  Behandlung  derselben  für  jetzt  aus  zwei 
Gründen  unterbleiben : 

1}  verbot  die  scorbutische  Säilemischung  jede  Behänd-, 
lutig,  von  der  man  v einen  Erfolg  hätte  erwarten 
können,  und 

2)  ist  es  bekannt,  dass  gerade  in  der  Schwangerschaft 
eine  jede  derartige  Behandlung  aus  bekannten  phy- 
siologischen und  pharmacodynamischen  Gründen  sehr 
unwirksam  ist. 

Ich  Hess  den  frischen  Citronensaft  mit  Zucker  und  Wasser 
zu  4 — 5 'Esslöffeln  täglich  nehmen,  und  wirklich  traten 
diejenigen  Besserungen  darnach  ein,  die  ich,  als  im  sie- 
benten Monate  der  Schwangerschaft  eintretend,  angege- 
ben habe.  Zwei  Consultationcn  mit  andern  Aerzten  führ- 
ten zu  keinem  andern  Resultate,  als  zu  der  Annahme, 
dass  der  Verdacht  der  syphilitischen  Ansteckung  vor- 
handen sei,  und  da  die  Anschwellungen  in  der  Knochen- 
haut des  Schienbeins  und  des  Armes,  so  wie  der  reis- 
sendc  nächtliche  Schmerz  fortdauerten,  so  wurde  von  mir 
das  einzige  Mittel,  welches  hier  nur  in  Anwendung  kom- 
men konnte,  das  Chlorgold  — Chlornatrium  zu  fV  Gran 
zweimal  täglich,  vorgeschlagcn  und  genehmigt.  Der  Er- 
folg dieser  Behandlung  war  ein  unbedeutender,  denn  das 
Verschwinden  des  erhabenen  Exanthems  und  die  Um- 
wandlung in  röthliche  Flecke  trat  schon  nach  der  An- 
wendung des  Citronensafls  ein. 

Den  Zustand  nach  der  Entbindung  habe  ich  bereits 
geschildert.  Der  später  gegen  die  unbestreitbar  vorhan- 
denen syphUitischen  Affectionen  eingeschlagene  Heilweg 
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bestand  in  der  Anwendung  des  Quecksilberchlorids  mit 
Opium  und  des  Holztranks^  bei  vollkommener  Ruhe  im 
Bette. 

Da  die  Kranke  bereits  sehr  abgemagert  und  elend 
geworden  war^  so  konnte  au  eine  Entziehungskur  um  so 
weniger  gedacht  werden,  da  sie  in  den  letzten  Monaten 
wegen  gänzlicher  Appetitlosigkeit  eine  ungezwungene 
Entziehungskur  durchgemacht  halte.  Es  handelte  sich 
hier  im  Gegeutheil  um  die  Erhebung  und  Erhaltung  der 
Kralle,  um  dem  Reactionsbestrebeu  des  Organismus  die- 
jenige Energie  zu  crtheilen,  die  zur  Beseitigung  des  Krank- 
heitsstofies  nothwendig  war.  Demnach  wurde  der  Kran- 
ken ausser  einer  leicht  verdaulichen  Kost,  täglich  ein 
Glas  leichten  Rheinweins  und  eine  Tasse  starker  Bouillon 
gereicht.  Die  erste  Gabe  des  Quecksilberchlorids  zu  \ 
Gran  in  Pillen  verursachte  Erbrechen  von  grossen  Men- 
gen eines  zähen  Schleims;  ich  Hess,  da  noch  immer 
Uebelsein  vorhanden  war,  etwas  lauwarmes  Wasser  trin- 
ken, wonach  dann  wiederum  bedeutende  Mengen  Schleim 
entleert  wurden.  Am  Abend  Hess  ich  nur  Gran  des 
Mittels  nehmen,  eben  so  am  andern  Morgen,  allein  erst 
nach  mehrern  Tagen  stumpfte  sich  die  Reizbarkeit  des 
Magens  so  ab,  dass  wieder  | und  endlich  \ Gran  ge- 
nommen werden  konnten. 

Nach  dein  Genüsse  des  Holztranks  stellten  sich 
reichliche  duftende  Schweisse  ein,  und  schon  nach  5 Ta- 
gen des  Beginns  der  Kur  zeigten  sich  die  Merkmale  der 
Besserung;  die  Anschwellung  des  Jochbeins  verminderte 
sich  und  die  nächtlichen  Knochenschmerzen  schwanden. 
Am  zwölften  Tage  der  Behandlung  zeigte  sich  ein  leich- 
ter Mercurialgeruch  aus  dem  Munde,  da  jedoch  die  Spei- 
cheldrüsen nicht  anschwollen,  Zunge  und  Zahnfleisch  gut 
blieben,  so  liess  ich  mit  dem  Gebrauche  der  Mittel  fort- 
fahren, indessen  den  Mund  recht  fleissig  mit  einer  Salbei- 
infusion ausspülen.  Am  17ten  Tage  der  Behandlung 
konnte  ich  die  Kranke  aus  der  Kur  entlassen,  die  Kno- 
chenschmerzen waren  schon  längst  verschwunden,  die 
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Beweglichkeit  der  Arme  hergestellt,  vou  den  Knochen* 
aullreibungen  war  nichts  zu  sehen,  die  kritischen  Sch weisse 
hatten  sich  auch  schon  in  den  letzten  Tagen  nur  in  ge- 
ringem Maasse  gezeigt. 

Die  Kranke  hatte  ein  gutes  Aussehen  • bekommen, 
Heiterkeit  des  Gemüths  stellte  sich  ein  und  der  Appetit 
wurde  sehr  rege.  So  schritt  denn  nun  die  Besserung 
unter  einer  geeigneten  Pflege  immer  mehr  vor  und  jetzt 
kann  ich  die  Kranke  als  vollständig  geheilt  betrachten. 

Wenn  ich  mich  nun  zu  der  Beweisführung,  dass 
hier  wirklich  eine  syphilitische  Ansteckung  Statt  gefun- 
den hat,  wende,  so  wird  Jeder,  der  die  beschriebenen 
Erscheinungen,  die  vor  der  Entbindung  vorhanden  waren^ 
prüft,  finden,  dass  sie  mehr  dem  Scorbute  als  der  Si/philis 
angehören,  und  dass  nur  die  Form  des  Exanthems  und 
die  Auftreibungen  der  Knochenhaut  dem  Verdacht  aut 
Sy2^hüis  Raum  gaben.  Dass  eine  Ansteckung  vor  der 
Ehe  nicht  Statt  gefunden  hatte,  davon  konnte  ich  die 
gewisse  üeberzeugung  haben,  eben  so  dass  der  Mann 
zur  Zeit  der  Ehe  durchaus  an  keinem  Symptom  litt,  das 
den  Verdacht  der  noch  vorhandenen  Syphilis  rege  gemacht 
hätte,  noch  weniger  aber  waren  an  den  Genitalien  oder 
im  Munde  irgend  eine  syphilitische  Aflection  vorhanden. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Symptome,  verbunden  'mit 
der  positiven  Unmöglichkeit  einer  bewirkten  Ansteckung 
auf  gewöhnlichem  AVege , mussten  den  V erdacht  auf  Sg. 
philis  um  so  mehr  in  den  Hintergrund  schieben,  als  von 
einer  antisyphilitischeu  Behandlung  durch  Quecksilber- 
mittel  oder  Jod  wegen  der  Gegenanzeigen  nicht  die  Rede 
sein  konnte.  Die  Erfahrung  hat  überdies  gelehrt,  dass 
während  der  Schwangerschaft  die  Erscheinungen  der  Sg- 
philis  nicht  in  solcher  Intensität  auftreten,  einen  weit  lang- 
samem Verlauf  machen  und  der  Behandlung  weit  hart- 
näckiger widerstehen. 

Mit  dem  Gebrauche  der  Citronensäure  und  mit  der 
Beendigung  der  Schw^angerschaft  traten  die  Erscheinungen 
des  Scorbuts  ganz  zurück,  dagegen  entwickelten  sich 
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utlicr  dem  Gebrauche  des  Eisens,  welches  wegen  des 
cachectischen  Zustandes  des  Blutes  gereicht  wurde,  und 
des  Seebades,  die  Symptome  der  St/philis,  Es  ist  dies 
eine  walire  Bestätigung  für  Schönleins  Behauptung, 
die  das  Chlornatrium  und  das  Eisen  als  diejenigen  Mittel 
aufstellt,  die  im  Stande  sind,  die  schlummernden  Keime 
der  Syphilis  zum  Wachsthum  anzuregeu.  Ueberdies  scheint 
aus  dem  Umstande,  dass  die  Syphilis  erst  beim  Kräftiger- 
werden  des  Körpers  zum  Vorschein  kam,  hervorzugehen, 
dass  dieselbe  zu  ihrem  Wachsthume  einer  gewissen 
Energie  des  Körpers  bedarf,  und  dass  aus  diesem  Grunde 
auch  bei  dem  gesunkenen  Blutleben  des  Scorbuts,  die 
Erscheinungen  der  Syphilis  zurücktraten  und  undeutlich 
erscheinen  mussten.  Merkwürdig  ist  übrigens  noch  der 
Umstand,  dass  die  syphilitischen  Erscheinungen  dann  fast 
immer  schwinden,  wenn  durch  den  Gebrauch  des  Queck- 
silbers ein  künstlicher  Scorbut  erzeugt  wird. 

Ein  wichtiges  Beweismittel,  dass  die  beschriebenen 
Erscheinungen  wirklich  der  Syphilis  und  nicht  dem  Scor- 
bute  angehören,  hei  dem  sie  übrigens  auch  Vorkommen 
{Diciioriaire  de$  Sciences-  mcäicalcs.  Tom.  L.),  liegt  darin, 
dass  sie  nach  dem  Gebrauche  des  Quecksilberchlorids 
schwanden.  * Ich  bin  weit  entfernt  zu  glauben,  dass  das 
Quecksilber  ein  specifisches  Mittel  wider  die  Syphilis  sei, 
wiewohl  ich  es  für  das  zuverlässigste  aus  reichhaltiger 
Erfahrung  zu  halten  gezwungen  bin,  noch  halte  ich  die- 
jenigen dyscrasischen  Erscheinungen,  die  nach  dem  Ge- 
brauche des  Quecksilbers  heilen  und  deren  diagnostische 
Merkmale  nicht  streng  bezeichnend  sind,  für  syphilitische, 
allein  das  ist  gewiss,  dass  wenn  diese  beschriebenen 
Knochenauftreibungen  und  Knochenschmerzen  dem  Scor- 
but angehört  hätten,  so  würden  sie  nicht  allein  nicht 
nach  dem  Gebrauche  des  Quecksilbers  geschwunden  sein, 
sondern  es  würde  auch  eine  lebensgefährhehe  Dissolution 
des  Blutes  eingetreten  sein. 

Statt  dieser  Verschlimmerung  trat  aber  eine  voll- 
ständige Heilung  ein. 
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Soll  ich  nun  erklären^  auf  welchem  Wege  die  lieber- 
tragung  des  syphilitischen  Gides  Statt  gefunden  habe^  - 
so  bleibt  nur  ein  einziger  übrig,  nämlich  durch  die  Auf- 
nahme des  Saamens  bei  der  Befruchtung.  Wäre  diese 
Annahme  richtig,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  so  Hessen 
sich  daraus  zwei  wichtige  Beweismittel  für  Erledigung 
zweier  Streitfragen  hernehmen: 

1)  dass  der  Saame  bei  der  Befruchtung  wirklich  ins 
Blut  der  Mutter  aufgenommen  werde,  und  dass  eine 
Berührung  des  Ovariums  mit  dem  Saamen  wahr- ' 
scheinlich  nicht  das  einzige  Bedingniss  der  Befhich-, 
tung  ist,  und 

2)  dass  eine  angeerbte  S^Mis  wirklich  Statt  finden 
kann,  denn  es  lässt  sich  wohl  nicht  bezweifeln, 
dass  eine  Mutter  mit  allgemeiner  Syphilis  auch  dem 
Kinde,  dem  es  doch  von  seinem  Blutserum  mittheilt, 
diesen  Krankheitsstoff  einimpfl. 

Ich  habe  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  meine 
Pflicht  gehalten,  diesen  in  vieler  Beziehung  wichtigen 
Krankheitsfall  milzutheilen. 

(Schluss  folgt.) 


Vermischtes, 


1.  Das  Petersburger  Findelhaus 

Wospitatclnoi  Dom^  d.  h.  Erziehungshaus  genannt,  ist 
jünger  als  das  Moskauer  und  wurde  als  eine  Abtheilung 
des  letztem  unter  Catharinen  im  Jahre  1770  errichtet. 
Seine  anfängliche  Wirksamkeit  war  natürlich  nur  unbe- 
deutend, und  selbst  noch  1790  befanden  sich  in  demsel- 
ben nur  300  Kinder.  Seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhun- 
derts aber  hat  sich  die  Anzahl  seiner  Zöglinge  ungeheuer 
vermehrt  und  stieg  im  Laufe  der  letzten  40  Jahre  schwin- 
delnd über  1000,  5000,  10000  zu  20000  und  25000  hin- 
an. Im  J.  1837  befanden  sich  nicht  weniger  als  25600 
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junge  Wesen  in  dem  Bereiche  dieser  riesenmässigen  An- 
stalt. Die  Zahl  der  jährlich  eingehrachteii  Kinder  hat  bis 
zu  den  neusten  Jahren  herab  fortwährend  noch  zuge- 
nonmien;  1828  bis  1829  betrug  sie  3000  bis  4000,  1830 
bis  1833  4000  bis  5000,  18;15  bis  1837  5000  bis  7000. 

'^Die  Aufnahme  der  Kinder  ist  völlig  unbedingt;  jedes 
herbeigetragene  kleine  Wesen  wird  angenommen  und 
ohne  Weiteres  der  Anstalt  ubergeben,  und  die  Regierung 
hat  bisher  diese  Aufnahme  noch  keiner  Beschränkung 
unterworfen;" vielmehr  fortwährend  mit  ausserordentlicher 
Liberalität  für  die  ungeheuer  steigenden  Bedürfnisse  der 
Anstalt  gesorgt.  Der  ursprüngliche  Fond,  den  CcüJiarina 
hergab,  war  im  Verhältnisse  mit  dem  jetzigen  Vermögen 
der  Anstalt  ausserordentlich  unbedeutend,  reiche  Geschenke 
von  Privatpersonen  vermehrten  diesen  Fond,  und  noch 
grössere  Dotationen  wurden  von  Alexander y Paal  und 
Nicolaus  hinzugefugt ; jetzt  ist  sie  eine  der  reichsten  Guts- 
• besitzerinnen  in  Russland  und  hat  Dutzende  von  Millio- 
nen in  Häusern  stecken.  Damit  ein  Gewinn,  der  aus 
eitler  Quelle  floss,  zu  einem  ernsten  Zwecke  verwandt 
wurde,  schenkte  ihr  Alexander  die  Eiukunfle  der  Spiel- 
kartenfabrik und  fügte  das  Lombard  hinzu,  das  bei  der 
so  häuflg  wechselnden  Ebbe  und  Fluth  in  allen  Peters- 
burger Privatkasseu  ein  Institut  von  kolossaler  Einrich- 
tung ist.  So  kommt  es,  dass  jährlich  600  bis  700  Mil- 
lionen Rubel  fiir  das  Findelhaus  verrechnet  werden  und 
durch  die  Hände  seines  Directors  gehen,  d.  h.  ungefähr 
doppelt  so  Viel,  als  säromt liebe  Einkünfte  der  preussischen 
Monarchie  betragen.  Die  Unterhaltung  der  ganzen  An- 
stalt kostet  jetzt  jährlich  5,200,000  Rubel,  d.  h.  ungefähr 
so  viel,  als  die  ganze  Hof-  und  Haushaltung  von  drei 
deutschen  Königen;  1837  waren  gerade  für  2 Mill. Rubel 
der  Anstalt  gehörige  Gebäude  im  Bau  begriffen,  und  eine 
hübsche  Kirche  für  die  Findlinge,  die  300,000  Rubel  ko- 
stete, war  eben  beendigt  worden. 

Hauptetablissements  des  ganzen  Instituts  befin- 
den sich  in  Petersburg  und  in  Gatsebina,  dann  aber  ver- 


DIgitized  by  Google 


178 


breitet  cs  sich  mit  seiner  Wirksamkeit  auch  über  die 
ganze  Umgegend  von  Petersburg.  In  Petersburg  selbst 
befinden  sich  die  Hauptgebäude  zur  Aufnahme  und  vor- 
läufigen sechswöchentiiehen  Verpflegung  der  Kinder  bei- 
derlei Geschlechts.  Nach  sechs  Wochen,  wenn  sie  den 
Transport  vertragen  können,  werden  sie  aufs  Land  bei 
Bauern  und  Bürgersleuten  in  einem  Umkreise  von  130 
Wersten  von  dei\ Stadt  untergebracht,  bei  denen  sie  bis 
zum  sechsten  Jahre  bleiben.  Im  sechsten  Jahre  kommen 
die  Mädchen  zu  weiterer  Ausbildung  und  Erziehung  nach 
Petersburg  zurück,  die  Knaben  aber  werden  zu  demsel- 
ben Zwecke  in  die  Anstalt  von  Gatschina  gebracht.  — 
Die  Kinder  werden,  wenn  ihre  Erziehung  vollendet  ist, 
durchaus  von  allerVerbindlichkeit  gegen  die  Anstalt  frei- 
gesprochen,  und  widmen  sich  ohne  Weiteres  dem  Berufe, 
den  sie  sich  selbst  wählen,  oder  für  den  man  sie,  je 
nach  ihren  Fähigkeiten,  vorbereitete.  — In  der  Anstalt 
sind  600 — 700  Ammen  angestcllt  und  bei  den  Hospitälern 
des  Hauses  sind  12  Aerzte  thätig,  meistens  Deutsche, 
denen  auch  die  Inspection  der  auf  dem  Lande  vertheilten 
Kinder  obliegt,  zu  denen  sie  beständige  hin-  und  herrei- 
scn.  Mit  dem  Findelhause  ist  ein  Entbindungshaus  ver- 
bunden, dessen  Einrichtung  gleichfalls  auf  den  liberalsten 
Principien  begründet  ist,  da  hier  ebenfalls  unentgeltlich 
und  unbedingt  Alles  aufgenommen  wird,  was  sich  meldet. 
Es  ruht  ein  strenges  und  unverbrüchliches  Geheimniss 
auf  diesem  Hause,  und  es  wird  Niemandem,  als  nur  den 
durch  ihre  Anstellung  Eingeweihten  geöffnet.  Im  Findcl- 
hause  ist  die  Thür  des  kleinen  Empfangskabinetts  das 
ganze  Jahr  hindurch  zu  jeder  Nacht-  und  Tageszeit  ge- 
öffnet, und  eine  Inspectricc  mit  mehrern  Dienerinnen  ist 
hier  beständig  gegenwärtig.  Ein  dickes  Buch  liegt  auf- 
geschlagen, in  welches  man  die  jungen  Wesen  einträgt. 
Es  kommen  deren  täglich  15  bis  20  an.  Man  empfängt 
sie  stumm  und  ohne  Weiteres,  und  die  einzige  Frage, 
welche  gestattet  wird,  ist  die,  ob  das  Kleine  schon  ge- 
tauft sei  und  ob  es  einen  Namen  habe.  Ist  dies  der 
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Fall,  so  trägt  mau  cs  unter  dem  angegebenen  Namen 
ein,  wo  nicht,  so  giebt  man  ihm  hier  wie  einem  über- 
brachten Waarencollo  eine  Nummer,  unter  welcher  es 
eingeschrieben  >vird.  In  der  Abenddämmerung  sieht  man 
die  Weiber  am  zahlreichsten  mit  ihren  lebendigen,  in 
Tücher  gehüllten  Waaren  herbcikomincn.  Bei  schönem 
Wetter  ist  das  Zuströmen  grösser  als  bei  schlechtem,-  im 
Sommer  stärker  als  im  Winter,  und  im  Frühliiige,  zu 
dessen  milderer  Witterung  mancher  Transport  des  Win- 
ters aufgespart  wurde,  am  stärksten.  Wir  waren  des 
Mittags  um  l Uhr  da,  und  bis  dahin  hatte  der  Tag  die 
Familie  des  Hauses  schon  um  7 neue  Töchter  und  Söhne 

f 

vermehrt,  die  wir  mit  frischer  Tinte  eingetragen  fanden: 
No.  2310  bis  2317.  Nicht  selten  ereignet  es  sich,  dass, 
wenn  die  31ütter  das  Tuch  losbinden,  sie  ihr  Kleines 
schon  todt  finden.  Diese  Entschlafenen  werden  nicht  an- 
genommen, sondern  unter  Anzeige  bei  der  Polizei  zu- 
rückgewiesen. Die  Uebeiiebenden  werden  alsbald  ohne 
Rücksicht  auf  ihren  Ursprung,  griechisch  vom  Popen  ge- 
tauft und  in  die  rechtgläubige  Kirche  aufgenommen,  und 
dann,  wie  bemerkt,  nach  6 Wochen  aufs  Land  geschickt. 
Aber  innerhalb  der  ersten  fi  Wochen  stirbt  gleich  ira 
Hause  ein  Viertel  der  Kinder  au  der  Ammenbrust,  und 
von  den  nach  6 Wochen  zur  Verpflegung  aufs  l^and  ge- 
brachten stirbt  innerhalb  der  6 Jahre,  die  man  sie  in  den  ' 
Händen  der  Bauern  lässt,  noch  über  die  Hälfte,  so  dass 
also  nach  6 Jahren  nur  etwa  noch  ein  Drittel  der  Ein- 
gebrachten lebt.  Beim  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge, 
d.  h.  wenn  die  Kinder  im  elterlichen  Hause  und  au  der 
Mutterbrust  blieben,  würde  nach  6 Jahren  noch  die  Hälfte 
leben/  -Einen  grossen  Theil  der  Schuld  an  jener  bedeu- 
tenden Sterblichkeit  tragen  die  weiten  Transporte,  denen 
Alles,«  also  auch  diese  Kinder,  in  Russland  unterliegen, 
denn  oft  müssen  sie  mitten  ,im  Winter  15  bis  20  Meilen 
weit  gefahren  werden;  ja  viele  von  ihnen  kommen  in  der 
Anstalt  schon  halb  leblos  an,  da  nicht  etwa  mir  Peters- 
burg und  die  nächste  Nachbarschaft  von  ihr  Vortheile 
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zieht,  sondern  halb  Russland  — die  andere  Hälfte  geht 
nach  Moskau  — ihr  seine  überflüssigen  Kinder  zuschickt. 
Im  Jahre  1836  kamen  einmal  an  Einem  Tage  ein  Kind 
aus  Kischeneff  in  Bessarabien  und  ein  anderes  aus  To- 
bolsk  in  Sibirien  an,  welche  beide  Orte  ungefähr  250 
Meilen  von  Petersburg  entfernt  sein  mögen.  Wie  viel 
armes  Kinderleben  mag  da  nicht  auf  solchen  weiten  We- 
gen umkommen  und  sterben,  ehe  es  in  den  rettenden 
Hafen  des  Wospitatelnoi-Dom  einlief! 

«7,  Gt  Kohl, 


2.  Branntwein -Verbrauch  in  Petersburg. 

In  allen  zahllosen  Petersburgischen  Wedro-Stoof- 
Buden  und  Trinkhäusern  wurden  im  Jahre  1827  für  acht 
Millionen  Rubel  Branntwein  und  Liqueure,  1833  aber  für 
85  Millionen  Rubel  oder  1,030,000  Wedro  Branntwein 
verkauft.  Das  giebt  auf  jeden  Einwohner,  Kinder,  Frauen 
u.  s.  w.  eingerechnet,  jährlich  20  Rubel  für  Branntwein 
oder  etwa  2^  Eimer.  Nimmt  man  die  Kinder,  Ausländer, 
Vornehmen,  Kranken  u.  s.  w.  weg,  so  kann  man  daraus 
schliessen,  welche  unmässige  Branntweintrinker  sich  dann 
unter  dem  Reste  der  Gesunden,  Erwachsenen,  Geringen, 
Inländer,  unter  dem  ,,  Tschomoi  •mrod''''  befinden  müssen. 
Die  Regierung  thut  alles  Mögliche,  um  die  Bierconsum- 
tion  in  die  Höhe  zu  bringen  und  den  Branntwein  dadurch 
zu  verdrängen.  Es  ist  daher  gewiss  für  jeden  Menschen- 
freund erfreulich,  zu  hören,  dass  das  Bier  in  Petersburg 
immer  besser  fabricirt  und  immer  mehr  getrunken  wird. 
Im  Jahre  1827  wurde  für  42,000  Rubel  Bier  und  Meth 
vertrunken,  1832  dagegen  schon  für  760,000  Rubel.  Der 
Branntwein  verbrauch  in  Petersburg  nahm  in  den  letzten 
4 Jahren  in  folgenden  Progressionen  zu:  100,  105,  110, 
115,  ungefähr  eben  so  — etwas  wenigerstark  — als  die 
Bevölkerung;  die  Bierconsumtion  dagegen  in  dem  Ver- 
hältniss  der  Zahlen:  1,  3,  6,  II.  Auf  jeden  Einwohner 
der  Stadt  kommt  jetzt  ein  Wedro  Bier. 

«7.  G*  Kohl, 


*)  Ein  russisches  Wedro  ist  etwas  weniger  als  ein  Sechs- 
zehntel-Ohm. 


Gedruckt  bei  J.  P e t s c h. 
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A.  Hirse  htm  Id. 


12.  Berlin^  den  März  1841* 


lieber  den  Schrcibekrampf.  Vom  Hofmed.  Dr.  Brück.  — IWit- 
theilungen  aus  der  Praxis.  Vom  Dr.  Scbarlaii.  (Schluss.) 
(Pempnigus  neonatorum.  — Milzerscliüttcruiig.)  — Lebens« 
rettnne  bei  weit  vorgeschrittenem  Hydrocepbaliis.  Vom  Dr. 
Graff. — Vermischtes.  (Klima  von  Petersburg.)  — Kr.  Anz. 


lieber  den  Schrei bekranipf. 

Aus  einer  brieflichen  Mittb^ung  vom  Ilofmcdicus  Dr.  A. 

Th,  Brück  zu  Osnabrück.  . 

f * * * « 

E\v.  Hochwohlgeb.  bin  ich  so  frei,  ein  pathologisches 
Präparat  anzulegcn,  welches  wohl  keine  Präparaten-^ 
Sammlung,  und  ein  Autograph,  welches  wohl  keine  Aiito- 
graphensammlung  besitzt:  nämlich  ein  pathologisches 
Autbgraph,  das  Product  der  Feder,  einer  meiner  Dri- 
burger  Kurgäste,  welcher  am  Schreibekrampf  .litt. 

Sollte  diese  räthsclhafte  Krankheit  als  ein  tragiko- 
mi.sches  strafendes  Verhängniss  über  unsre  schreibsei ige 
Zeit  hereinbrechen?  — Eine  ziemliche  Reihe  von  Fällen 
haben  verschiedene  deutsche  medicinische  Journale  — und 
auch  Ihre  geschätzte  Wochenschrift  — bekannt  gemacht, 
nachdem  ich,  wie  Sie  Sich  vielleicht  aus  Ihrem  „kriti- 
schen Repertorium (1831,  Bd.  30.  II.  1.)  erinnern,  bei 
Gelegenheit  einer  Recension  der  Schrift  von  SchuUhess 
Jahrgang  1841. 


» 1 


„aber  das  Stottern”  zuerst  dieses  Zuslaudes  erwähnte. 
„Das  Stottern  der  Finger”  benannte  ich  damals  das 
l^cbeJ,  wobei  ich  an  ähnliche  Bewegungen  im  Veitstänze 
erinnerte.  Andere  haben  es  seitdem  mit  dem.*  Scli winde! 
u.,  a.  Neurosen  parallelisirt. 

Der  in  liede  stehende  Kranke  gehört , wie  alle 
seine  mir  bis  jetzt  vorgekommenen  Leidensgeuos_sen,  dem 
sitzenden^  schreibenden  Stande  an;  er  ist  ein ' ausge- 
zeichneter Schulmann  im  Anfänge  seines  dritten  Lebens- 
decenniums.  Im  Herbste  1839,  als  er  gehört/  dass  ich 
auf  einer  Reise  seinen  Ort  berührte,  nahm  er  meine  Hülfe 
in  Anspruch,-  von  der  er  um  so  mehr -erwartete,  da -ich 
ja  „die  fatale  Krankheit  erfunden  haben  sollte." 

Ueberhaupt  schnell  und  hoch  gewachsen,  frappirte 
er  besonders  durch  die  Länge  seines  Halses',  der-  fast 
einen  Wirbel  zu  viel  zu  haben  schien,  was  mich  an 
Stiebefs  Hypothese  von  der  Ursache  des  Veitstanzes  er- 
innerte. Seine  Bewegungen  hatten  etwas  Linkisches 
(wie  man  es  an  solchen  sieht,  die  früher  am  V^’eitstanz 
gelitten),  wozu  noch  ein  leises  Schielen  kam.  Einer 
Recapitulation  des  ersten  Krankenexamens  überhebt  mich 
die  Beilage  ^),  die  autographischen-  Antworten  des  Lei- 
denden auf  meine  Fragen  — • eine  Catechese,  deren  ich 
mich  bei  solchen  Kurgästen  bediene,  welche  nicht  mit 
zureichenden  ärztlichen  Krankheitsberichten  versehen  sind 
— ich  kann  sie  allen  Badeärzten  als  instructiv  und  zeit^ 
sparend  empfehlen. 

Diese  schwerfällige^  oft  unleserliche  Handschrift  drückt 
sehr  bezeichnend  den.  krampfhaften  Kampf  des  früher 


*)  Es  geht  daraus  im  Wesentlichen  hervor^  dass  der  Kranke 
mit  20  Jahren  Uiiterleibsbeschwerden , besonders  Hartleibigkeit 
bekam , und  den  Fiiigcrkrumpf  nach  einer  „(«clegeoheil  zu  hefti- 
ger Erkältung”  um  Pfingsten  1839  zuerst  verspürt  habe.  * Bei 
andern  Fiiigerbewegnngen  als  beim  Schreiben  empfindet  der  Pat, 
keine  Hemmung.  Die  allgemeine  Gesundheit  ist  gut.  Die  Hand> 
schi-ift,  die  mir  vorliegi,  ist  der  eines  ganz  alten  Mannes  mit  un- 
sicherer und  sebwachcr  Hand  vergleichbar.  C.  ’ ' 
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wohlgeübten  Schreibers  mit  seiner  Feder  ans.  Ist  es 
nicht,  als  ob  es  die  böotischen  Versuche  einer  Bauern- 
hand wären,  die  nur  den  schweren  Pflug  gegen  ein  Avi- 
derstrebendes  Erdreich  zu  führen  gewohnt  ist?  Und  so 
verhalt  es  sich  in  der  That.  Die  am  Schreibekrampf  Lei- 
denden vermögen  ohne  Zittern  mit  dauernder  Energie 
ihren  Willen  auf  die  Gesammtheit  ihrer  Handbeugemus- 
keln  zu  lenken,  fest  zu  fassen  und  zu  halten;  sobald 
sie  aber  mit  nur  einem  Theile  dieser  Muskeln  die  leichte 
Feder  zu  führen  unternehmen,  tritt  eine  unwillkührlichc 
Contraction  derselben  ein,  die  sich  der  Hand,  ja  dem 
Vorderarme  schmerzhaft  mittheilt  und  Statt  des  schrift- 
lichen Wortes  entsteht  ein  Krampf,  ganz  so,  wie  bei 
Stotternden  Statt  des  zu  sprechenden  Wortes  ein  Krampf 
entsteht.  Dieses  ist  der  eigentliche  Schreibekrampf, 
die  schwierigste  Form  der  Behinderung  am  Schreiben. 
Eine  mildere  Form  ist  die,  Avelche  ich  in  der  benannten 
Rccension  „über  das  Stottern”  u.  s,  w.  bezeichnete:  „wo 
beim  Schreiben  die  Feder  unwillkührlich  über  das  Papier 
hinfährt  und  so  zu  sagen  mit  der  Hand  durchgeht, 
wie  ein  flüchtiges  Pferd  mit  dem  Reiter.”  Es  ist  dieses 
die  Form,  von  welcher  J.  Müller  (Physiol.  Bd.  1.  S.  624. 
I.  Aufl.)  sagt:  „vor  Jahren,  als  ich  A'on  einer  nervösen 
Reizbarkeit  befallen  Avar,  hatte  ich  dieses  Symptom  (kleine 
Stösse  beim  Schreiben)  sehr  oft,  sobald  ich  die  Hand* 
und  die  Finger  zu  sehr  anstrengte,”  — eine  Art  \^on 
Zittern,  Avobei  abwechselnd  die  Extensoren  noch  ihre 
Energie  gegen  die  Contractoren  geltend  machen.  Hierbei 
ermüdet  zwar  auch  die  Hand  des  Schreibers  früher  und 
die  Handschrift  trägt  allerlei  unAvillkührlichc  Schnörkel 
und  Spiesse  zur  Schau;  doch  habe  ich  nur  bei  zwei  al- 
tern Männern,  AV'enn  sie  anhaltend  schrieben,  den  eigent- 
lichen Schreibekrampf  daraus  entstehen  sehen. 

Warum  zeigt  sich  das  Uebel  nie  bei  Frauenzimmern, 
die  doch  immer  mehr  sich  vom  Strickstrumpfe  und  Spinn- 
rocken „emancipiren”  und  ihren  „Weltschmerz”  durch  die 
Feder  ausströmen  lassen?  Ich  Avenigstens  sah  cs  dort 

13^ 


Dlgilizeü  by  Google 


^ 181 


nie,  wenn  ich  nicht  hierher  eine  krampfhaft  behin- 
derte Fingersetzling  beim  Clavierspiele  rechnen  soll, 
die  ich  bei  einer  Stotternden  beobachtete,  woran  auch  ein 
stotternder  Mann  meiner  Bekanntschaft  litt,  ,dem  freilich 
zugleich  die  Feder  beim  Schreiben  durchging.  Beide  .wa- 
ren instinctmassig  darauf  verfallen,  durch  ein  tactmässi- 
gcs  Auftreten  mit  dem  Fusse  den  Fingerkrampf  beim 
Anschlägen  der  Clavis  zu  lösen  — ganz  so,  wie  nach 
Du  Soi£s  Bat  he  Stotternde  beim  Sprechen  den  Tact  mit 
dem  Daumen  auf  den  Zeigefinger  schlagen  sollen,  um 
das  stockende  Wort  flüssig  zu  machen. 

Dergleichen  rhythmische,  automatische  Bewegungen 
tragen  immer  viel  zur  Lösung'  krampfhaft  afficirtcr  Will- 
kCdirmuskeln  bei;  sei  es,  indem  sich  diesen  letztem  die 
oscillatorische,  vegetative  Erregung  consensuell  mitlheilt, 
♦ oder  dass  die  Hervorbringüng  anderweitiger  rhythmischer 
t Bewegungen  die  sensible  Energie  (Innervation)  von  den 
krampfhaften  Muskelpartie'en  ablenkt,  deren  Resistenz 
bekanntlich  um  so  hartnäckiger  wird,  je  mehr  der  Affi- 
cirte  (z.  B.  der  Stotternde)  sie  direct  durch  seinen  Wil- 
len zu  bewältigen  strebt.  Daher  Du  Sott  als  erste  Re- 
gel den.  Stotternden  angiebt:  bei  jedem  Satze  tief  einzu- 
athmen  — das  heisst  wohl,  durch  Erregung  der  vegetar 
tiveh  Innervation  der  Inspirationsmuskclo  die  übermässige, 

• krampfroachende  Innervation  der  Sprachmuskeln  abzulciten. 

Beim  Schreibekrampf  ist  es  noch  nicht  gelungen,  eine 
solche  Ableitung  von  den  krampfhaften  Schreibemuskeln 
zu  bewerkstelligen,  wie  beim  Stottern.  Die  Sprache  ist 

• nämlich  ein  gemeinschaftliches  Product  der  (vegetaliveru) 
Respiration  und  der  (animalen)  Sprachmuskelbewegxing, 
wobei  stets  dem  erstem  Factor  noch  eine  bedeutende 
Einwirkung  auf  den  andern  übrig  bleibt;  das  Schreiben 
dagegen  ist  ein  durch  rein  animale  (Rückenmarks-)  In- 
nervation hervorgebrachter  Act;  wofern  man  nicht  mit 
Remak  auch  im  Rückenmarke  Elemente  des  vegetativen 
Nervensystems  oder  mit  mir  den  Einfluss  des  vegetativ 
innervirten  Gefässsystems  auf  die  Muskeln  annimmt. 


Digitized  by  Google 


185 


Man  hat  neulich  im  ^^Allgenicineii  Anzeiger  der  Deut- 
schen*' Heilungen  des  Schreibekrainpfs  durch  das  moderne 
^ Universalmittel ^ kalte  Waschungen  (der  Arme)  bekannt 

gemacht.  Unser  Patient  versuchte  sie  erfolglos.  Sie 
stehen  einzeln  da^  Avie  die  Heilung  des  Herrn  EnsUn  durch 
eine  Fontanelle  in  der  Gegend  des  Acromii  (so  lange  sie 
liegen  blieb). 

Das  Kneifen  enger  Kleidung  in  der  Achselhöhle^ 
worauf  Herr  Ober-Hossarzt  Träger  in  Ihrer  Wocheuschrifl 
aufmerksam  machte  durfte  wohl  nur  bei  schon  vorhande- 
ner Disposition  ein  anregendes  Moment  zum  Schreibe- 
krampf werden;  — denn  wie  knapp  schnürt  nicht  die 
jetzige  Mode  die  Arme  unsrer  fashlonablen  lAons  ein^ 
die  doch  die  zierlichsten  Billets  schreiben  müssen.  — Ist 
Herr  Träger  so  glücklich^  wie  er  andeutet,  eine  athleti- 
sche Constitution  zu  besitzen:  so  glaube  ich  ihn  beruhi- 
gen zu  können ; denn  in  einer  ziemlichen  Reihe  am  Schreibe- 
krampf Leidender  beobachtete  ich  immer  gesteigerte  Sen- 
sibilität, Untorleibsbeschwerden,  Hypochondrie.  Diese 
Wahrnehmung  bewog  mich  auch,  unsern  Patienten  ver- 
suchsweise den  Driburger  Brunnen  zuerst  IH39  zu  Hause, 
dann  1840  an  der  Quelle  trinken  zu  lassen,  wovon  er, 
nach  seinem  Geständniss,  die  grösste  Wirkung  erfahren 
hat.  Und  dieses  veranlasst  vielleicht  Sie,  hochgeehrter  . 
Freund,  Ihre  etwanigen  Sebreibekrampfpatienten  in  die 
, urgcrmanischen  Eichenwälder  Driburg's  zu  senden,  des- 
sen stählende  Quelle  so  manche  Kraiikheitszustände  ei- 
nes- überreizten  Geschlechtes  dauerhaft  zu  heben  sich 
preisen  darf^). 


*)  Einer  meiner  „Sckreibekraniprpnticiiten”  bedient  sich  seit 
Jahren  eines  in  London  patentirten  goldenen  Ringes  — (wonach 
das  Uebel  in  England  häufig  vorzukouimen  scheint,)  der  auf  den 
Zeigefinger  gesteckt  wird  und  an  dessen  linker  Seite  sich  eine 
kleine  elastische  Pincette  befindet,  die  die  Feder  festhält.  So 
schadet  denn  ein  gelegentliches  Zucken  und  Ahwcichen  des  Dau- 
mens weniger,  und  das  Schreiben  geht  ganz  leidlich  gut  von 
Statten,  unverhältnissmässig  besser,  als  ohne  diesen  Ring,  wo- 
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Schliesslich  noch  eine  Frage!  Es  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln^  dass  durch  die  Myotomie  eine  wesentliche 
dynamische  Veränderung  in  dem  durchschnittenen  Muskel 
bewirkt  wird;  — sollten  nicht  in  hartnäckigen  Fällendes* 
Schreibekraropfs  die  Meister  der/fenotomie  dieses 
Uebel  in  ihr  Gebiet  ziehen?  Diesen  Vorschlag 
möchte  ich  ihnen  dringend  an's  Herz  legen  *).  * . 


Wiüheiluiigcn  aus  der  Praxis. 

Vom 

Dr.  G,  W.  Scharlau,  pract.  Arzte  in  Stettin. 


(Schluss.) 

2,  Pemphigus  neonatorum. 

Es  möge  mir  erlaubt  sein,  einige  interessante  Beob«. 
achtungen  über  diesen  Krankheitszustand  mitzuth eilen,,  da 
sie  theils  noch  nicht  gemacht  sind,  theils  mit  andern  im 
Widerspniche  stehen. 

' Ein  von  gesunden . Eltern  gezeugtes,  wohlgenährtes 
Kind  wurde  am  vierten  Lebenstage  vom  Blasenausschlage 
befallen;  die  Zahl  der  Blasen,  welche  die  Grösse  einer 
Linse  und  selbst  einer  Haselnuss  hatten,  nahm  täglich 
zu.  Die  Flüssigkeit  der  Blasen  war  gelblich-weiss,  rea- 
girte  stark  alkalisch,  zeigte  unter  dem  Mikroscop  eine 
grosse  Menge  ovaler  und  runder  Körperchen.  Die  Erup- 
tion der  Blasen  fand  in  verschiedenen  Perioden  Statt, 
und  so  kam  cs , dass  schon , viele  vertrocknet  waren, 
während  andere  erst  entstanden. 


von  ich  mich  hei  diesem  IManiie  oft  durch  den  Augenschein  über- 
zeugt h.'ibe.  C. 

*)  Er  ist  bereits  ausgeführt,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Stromey er, 
und  der  Erfolg  miigcilicilt  in  einer  Nummer  der  „Mittheilungen 
baierscher  Aerzte”,  die  mir  vor  wenigen  Wochen  zu  Gesichte  kam, 
die  ich  aber  in  diesem  Augenblick  nicht  genauer  citiren  kann. 

C. 
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Ein  zweites^  durchaus  gesundes  Kind  wurde  in  dem- 
selben- Badewai^ser  *und  mit  demselben  Schwamme  ge- 
badet; schon  nach  wenigen  Tagen  zeigte  sich  auf  dem 
Kopfe  ein  Ausschlag,  der  sich  pustei förmig  erhob  und 
zu  einer  Borke  v'ertroc knete.  Gleichzeitig  bildete  sich 
< im  .Gesichte,  am  Halse  und  auf  den  Unterschenkeln  ein 
Blasenausschlag,  der  dem  des  Neug^bornen  vollständig 
ähnlich  war. 

Die  31utter,  die  Hebamme,  welche  das  Kind  badete, 
. und  ein  junges  Mädchen  von  12  Jahren,  w'elche  mit  den 
beiden  Kindern  in  Berührung  kam,  bekamen  in  derselben 
Zeit  einen  Blasenausschlag,  theils  an  den  Händen,  theils 
im  Gesichte,  theils  am  Unterschenkel,  aber  nur  an  ein- 
zelnen Stellen,  ich  seihst  hatte  das  Kind  mehrere  Male 
angefasst,  und  wahrsclieinlich  mit  den  Fingern,  in  Folge 
einer  Angewöhnung,  die  beiden . Seiten  des  Unterkiefers 
und  das  Kinn  berührt;  ich  fühlte  am  Unterkiefer,  unter 
demselben  und  am  Halse  einen  brennenden  Schmerz,  wie 
nach  der  Berührung  mit  caustischem  KaK  oder  Höllen- 
stein, cs  bildete  sich  ein  rother  Fleck  mit  einer  gelben 
Pustel,  darauf  entstand  ein  Schorf  von  zwei  Quadrat- 
linicu,  ringsum  mit  vertrockneter  Oberhaut  umgeben. 

Impfversuch.  Um  mich  von  der  Contagiosität 
dieses  Krankheitszustandes  mit  Gewissheit  zu  überzeu- 
gen, nahm  ich  mit  der  Lanzette,  eiue  kleine  Menge  der 
Flüssigkeit  und  brachte  sie  unter  die  Oberhaut  des  Zeige- 
fingers der  rechten  Hand.  Nach  einiger  Zeit  zeigte  sich 
ein  empfindliches  Brennen,  wie  von  Nesseln,  am  andern 
Tage  ein  kleines  gelbliches  Fleckchen;  nach  36  Stunden 
ein  empfindlicher  Schmerz,  eine  rosenfarbigo  Röthuug  in 
der  Grösse  einer  Linse  mit  einem  dunklem  Flecke  in  der 
Mitte.  Nach  48  Stunden  Zunahme  des  Schmerzes  mit 
Erhebung  der  Oberhaut  in  sandkorngrossen  Wärzchen, 
mit  hellerer  Farbe  des  grössergcwordeneii  Hofes.  Nach 
60  Stunden  vollständige  Ausbildung  einer  Blase  mit  kla- 
rer Lymphe.  Nach  72  Stunden  zeigte  sich  noch  Zer- 
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stdrang  der  Blase  von  der  Milte  aus  eine  gelbe  Färbung 
und  dann  eine  Borkenbildung. 

Impfver suche  mit  Heactioiicn.  Drei  Pusteln 
am  Halse  des  zweiten -Kindes  wurden  nach  36  Stunden^ 
wo  sich  der  rothe  Fleck  gebildet  hatte  und  in  der  Mitte 
etwas  erhaben  war^  mit  concentrirter  Essigsäure  betupft. 
Nach  12  Stunden  zeigte  sich  eine  noch  mehr  verbreitete 
Rothe  ^ und  nach  24  Stunden  ein  völliges  Verschwinden 
ohne  Blasenbildung. 

Da  von  den  gewöhnlichen  Wasserbädern  kein  Nutzen 
erwuchs,  im  Gegentheil  die  Verbreitung  der  Blasenbil- 
dung durch  Contagion  beh’mdert'  wurde,  da  der  innere 
Gebrauch  des  Rheum  und  der  Magnesia  ebenfalls  nichts 
leistete,  so  wandte  ich,  geleitet  von  der  alkalischen  Be- 
schaffenheit des  Blaseninhalts  und  von  den  Resultaten 
der  Impfversuche  mit  Anwendung  eines  Reagens,  - die 
Essigsäure  an,  und  zwar  in  der  Art,  dass  ich  jedem  Bade 
drei  Unzen  Weinessig  zusetzen  liess.  Der  Erfolg  war 
ein  überraschender;  während  dieser  Zustand  bereits  14 
Tage  gewährt  hatte  und  durch  neue  Eruptionen  immer 
weiter  in  die  Länge  gezogen . worden  wäre,  waren  jetzt 
wenige  Tage  hinreichend,  ihn  vollständig  zu  beseitigen.. 

Man  hat  sich  darüber  gestritten,  ob  mau,  beim  Pem- 
j)?ugus  die  Blasen  öffnen  oder  sich  selbst  überlassen  solle ; 
nach  meiner  Erfahrung  muss  ich  mich  tür  das  letztere 
entscheiden  oder  die  Eröffnung  muss  mit  solcher  Vor- 
sicht geschehen,  dass  nicht  andere  Körpertheile  mit  der 
Flüssigkeit  in  Berührung  kommen. 

Dr.  Reinbold  in  Hannover  bemerkte  an  einem  Kinde 
den  Pemphigus  und  bald  darauf  bei  allen  Kindern,  die  in 
einem  Zeiträume  von  acht  Wochen,  geboren  wurden,  und 
zwar  immer  am  dritten  bis  fünften  Tage  nach  der  Ge- 
burt. Die  Flüssigkeit  soll  sauer  reagirt  haben. 

Demnach  würde  der  Inhalt  der  Blasen  nicht  immer 
von  gleicher  - Beschaffenheit  und  die  Behandlung  mit  Es- 
sig überall  nicht  von  Erfolg  sein;  im  Gegentheil  würde 
hier  ein . kleiner . Zusatz  von  Lauge  crspnesslich  sein. 
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Jedenfalls . wurde  es  daher  nothwendig  sein^  den  Inhalt 
der  Blasen  durch  Reagenspapier  zu  prüfen. 


3.  Commotio  Lienis. 

- Der  jetzt  zu  beschreibende  Krankheitözustand  gchdrt 
gewiss  zu  den  seltensten ; er  wird  aber  merkwürdig  durch 
den  L’mstand,  dass  hier  ein  Naturheilnngsprocess  zu 
Stande  kam^  wie  er. sich  bei  Anschoppungen  der  Milz 
in-  Folge  chronischer  Leiden  derselben^  nicht  selten  zeigt. 
Mir  selbst  kann  ich  kein  Verdienst  bei  der  Heilung  die* 
ses.  bedeutenden  Krankheitszustandes  zuschreiben,  da  die 
angewandten  Mittel,  wenn  gleich  ich  jetzt  die  Uberzeu* 
gung  ihrer  Mitwirkung  habe,  nicht  gegen  das  Uebel  als 
solches,  sondern  gegen  den  allgemeinen  Kraukheitszu* 
stand-  gerichtet  waren.  Vielleicht  giebt  diese  Mittheilung 
Anlass,  die  Wirkung  der  angewandten  Mittel  in  diesem 
und  ähnlichen  Milzleiden  zu  prüfen. 

Ein  Maurer  fiel  von  nicht  bedeutender  Hohe  mit 
dem  linken  Hyjiochondritm  auf  einen  Balken ; der  Schmerz 
war  sehr  bedeutend,- jedoch  wurde  es  dem  Manne  mög- 
lich, noch  einige  Stunden  zu  arbeiten.  - Bald  jedoch  wurde 
jede  Bewegung  unmöglich,  der  Kranke  wurde  nach  Hause 
geführt  und  brachte  eine  quaal volle  Nacht  zu;  am  zwei- 
ten und  - dritten  Tage  war  der  Zustand  erträglich,  end- 
lich aber  am  vierten  ^ waren  die  Schmerzen  sehr  gross, 
und  eine  dem  Kranken  wahrnehmbare  Anschwellung  des 
untern  Theils  des  Brustkastens,  so  wie  des  Bauches  auf 
der  linken  Seite,,  veranlassten  ihn,  ärztliche  Hülfe  zu 
suchen.  Zwei  Aderlässe,  Blutegel,  Einreibungen  von 
grauer  Salbe  und  Oelemulsionen  wären  drei  Wochen  vor- 
geblich versucht  .worden ; der  Kranke  wurde  jetzt  mit  der 
Weisung  entlassen,  dass  ihm  nicht  zu  helfen  sei  und 
übergab  sich  meiner  Behandlung. 

Die  Untersuchung  des  Kranken  ergab  eine  Anschwel- 
lung des  linken  Hypochondriums,  und  zwar  der  Art,  dass 
die  falschen  Rippen  durch  einen  Körper  in  die'  Höhe  ge- 
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drängt  scbiciieii.  Vom  Räude  der  letzten*  falschen  Rippe 
erstreckte  sich  eine  harte  Anschwellung  bis  zum  Hüft- 
beinkamme  und  bis  zur  weissen  Linie.  Die  Percussion 
gab  den  Beweis,  dass  der  Unterleib  in  dieser  beschrie- 
benen Ausdehnung  mit  einem  festen  Körper  ausgefüllt 
sei.*  .Die  Haut  war  normal  gefärbt,  aber  gespannt,  ein 
geringer  Druck  auf  die  sehr  gespannten  barten  Bauch- 
decken der  linken  Seite  verursachte  bedeutende  Schmer- 
zen, die  Lago  des  Kranken  musste  mit  seit-  und  vor- 
wärts gebeugtem  Oberkörper  seih,  da  die  Schmerzen  bis 
zum  Unerträglichen  sich  steigerten.  Schlaf  und  Appetit 
fehlten,,  der  Puls  war  w'eich,  voll;  und  massig  frequent. 
Erbrechen  von. Blut,  so  wie  blutige  Ausleerungen  hatten 
nicht  Statt  gefunden.  . 

Die:  Gelegenheitsursache  und  der  Sitz  des  Uebels, 
so  wie  der  eigeuthumliche  Bau  der  • Milz  aus  Schwellge- 
fassen  mit  sehr  dünnen,  nicht  contractionsfä lügen  Wan- 
dungen gaben  die  einzigen  Halt  punkt  e für  die  Diagiiosis. 
Die  Therapie  konnte  sich  * nur  darauf  beschränken , für 
Leibesöffnung  durch  säuerlich -kühlende  Abführmittel  zu 
sorgen  und  eine  Entzüiidungsbilduug  zu  verhindern. 
Aeusserlich  liess  ich,  um  die  Contractionsfahigkeit  des 
fibrösen  Milzüberzugs  zu  vermehren,  kalte  Wasserum- 
schläge machen.  Ich  erwartete  nur  von  der  Heilkraft  der 
Natur,  durch  Bluterguss  in  den  Magen,  eine  Verkleine- 
rung der  Milz,  denn  dass  durch  den  Fall  eine  Erschüt- 
terung der  Milz,  Zerreissen  der  Gefässe  und  Blutanfüllung 
des  Organs  Statt  gefunden  hatten,  Hess  sich  mit  Ge- 
wissheit erwarten*  Nach  drei  Wochen  stellten  sich  col- 
liquative  Nachtschweisse  und  Zehrfieber  ein,  und  wenn 
gleich  die  Schmerzen  sich  sehr  erraässigt  hatten,  so  w^ar 
der  Zustand  doch  immer  ein  sehr  gefahrvoller,  da  die 
Kunst  nichts  ausrichteu  konnte  und  die  Heilkraft  des  Or- 
ganismus nicht  zu  unterstützen  war. 

Es  w'urde  ein  Chinadecoct  mit  Salzsäure  verordnet. 
Schon  nach  12  Stunden  bekam  der  Kranke  in  der  Nacht 
einen  Durchfall ; mit  jeder  Stuhlausleerung  wurde  die  An-  ' 
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Schwellung^  der  Seile  geringer;  und  am  Morgen  sagte  mir 
derselbe- mit  freudestrahlendem  Gesichte;  dass  er  sich  sehr 
wohl  beräudc.  Zu  niciner  V'ciwunderung  fand  ich  den 
Unterleib  norm^al;  der  feste  Körper  war  verschwundeu 
und  bis  an  den  Hand  der  kurzen  Hippen  zurückgedrängt. 
Die  Ausleerungen  bestanden  aus  schwarzem;  ilüssigem 
Blute.  Jetzt  schritt  unter  anhaltendem  Gebrauche  des 
Chinadecocts  mit  der  Säure  und  späterhin  unter  Anwen- 
dung des  Eisens  die  Besserung  sichtlich  vor;  nur  die 
Nachtschweisse  waren  immer  noch  sehr  erschöpfend  und 
war  für  dieselben  kein  hinreichender  Grund  aufzulindeu. 
Plötzlich  warf  der  Kranke  nach  heftigem  Husten  einen 
Teller  voll  eines  gelben  Eiters  aus;  er  bezeichnete  als 
den  Ort;  wo  er  Schmerzen  beim  Husten  fühle;  den  un- 
tern Theil  der  linken  Brusthälile ; der  Eiterauswurf  dauerte 
vermindert  längere  Zeit  fort;  wahrscheinlich  war  durch 
den  Fall  ein  Entzündungsprocess  im  Thorax  und  in  Folge 
dessen  eine  Vomica  oder  ein  Empyem  in  geringer  Grösse 
entstanden.  Der  glückliche  Zufall  führte  eine  Entleerung 
dieses  Eitersacks  durch  die  Bronchien  und  somit  die  Het- 
tung  des  Kranken  herbei.  Eine  gute  PÜego  und  der  Ge- 
brauch des  isländischen  31ooses  brachten  den  Kranken 
bald  so  weit,  dass  er  häusliche  Geschäfte  verrichten  konnte 
und  jetzt  als  fast  vollkommen  hergestellt  zu  betrachten 
ist;  da  durch  die  Percussion  eine  nur  geringere  Vergrös- 
seruug  der  Milz  zu  entdecken  ist. 


Lebensrettung  bei  weit  vorgeschrittenem 

Hydrocephalm. 

Vom  Dr.  Grqff,  pract.  Arzte  in  Trarbach. 

£in  starker  Knabe  von  beinahe  zwei  Jahren  klagte 
schon  am  Abend  des  11.'  August  über  Kopfschmerzen; 
schlief  Nachts  sehr  unruhig  und  schrie  häufig.  > Am  an- 
dern Tage  fortdauernder  Schmerz  des  Kopfes  mit  Un- 
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Fähigkeit , ihn  länger  aufrecht  zu  halten^  trunkenes  An- 
selm, strauchelnder  Gang  und  öfteres  Erbrechen.  Alle 
Erscheinungen  nahmen  am  13ten  stark  zu,  und  am  Ilten, 
wo  man  mich  erst  hinzurief,  war  das  Kind  sprachlos, 
taub  und  blind,  lag  da  mit  heissem,  rothem  Kopfe,  star- 
ren, halb  offenen  Augen,  erweiterten  unbeweglichen  Pu- 
pillen, häufigem,  ungleichen  und  aussetzendem  Pulse.  Arm 
und  Bein  der  rechten  Seite  konnten  nur  noch  mit  Mühe 
und  vielem  Zittern  bewegt  werden.  Das  rechte  Auge 
war  weiter  offen  wie  das  linke;  die  linke  Hälfte  des 
Gesichts,  besonders  des  Mundes,  beim  Schreien  ganz 
schief  gezogen,  das  Schlucken  äusserst  erschwert.  Urin- 
und  Koth- Aussonderung  stockten,  der  Athem  war  beim 
5 — 7 teil  Zuge  lange  aussetzend,  der  Bauch  etwas  ein- 
gefallen, teigigt  anzufiihlen,  wobei  die  gemachten  Run- 
zeln sich  nur  langsam  ausglichen. 

Sechs  starke  Blutegel  hinter  die  Ohren  und  in  den 
Nacken  nahe  an  das  Hinterhaupt  gelegt,  kalte  Um- 
schläge um  den  ganzen  Kopf,  das  Calomel  alle  zwei 
Stunden  zu  1 Gran  gegeben,  ein  Blasenpflaster  in  den 
Nacken,  Senfteige  auf  die  Fusssohlen  gelegt,  brachten 
bis  zum  folgenden  Tage  keine  wesentliche  Veränderung  , 
hervor,  obgleich  eine  erwünschte  Zahl  von  Ausleerungen 
erfolgte.  Es  wurden  nun  kalte  Uebergiessungen  in  der 
Art  angeweudet,  dass  alle  zwei  Stunden  dem  im  war- 
men Bade  festgehaltenen  Kinde  2 Eimer  voll  kaltes 
Wasser  von  der  Höhe  der  Zimmerdecke  herab  allmälig 
auf  den  geschorenen  Kopf  gegossen  wurden.  Auch  sie 
machten  am  ersten  Tage  fast  gar  keinen  Eindruck,  -ob- 
gleich auch  nachher  in  der  Zwischenzeit  der  ganze  Kopf  . 
zwischen  grosse,  mit  kaltem  Wasser  gefüllte  Thierbla- 
sen gelegt  wurde.  Ich  liess  nun  am  folgenden  Tage 
(15.  August)  zwei  starke  Blutegel  in  die  Nase,  zwei 
Vesicantien  auf  die  Waden  anlegen,  zu  jedem  Calomel- 
pulver  ^ Gran  Hh,  Digital,  setzen  und  die  Sturzbäder 
Tag  und  Nacht  unausgesetzt  fortgebrauchen.  Endlich 
erschien  die  ersehnte  Besserung,  ganz  langsam  und  all- 
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mäli^,  aber  auch  sicher  fortschreitend.  Das  Kind  hatte 

16'  Sturzbäder  erhalten.  Am  17ten  kam  Gehör  und  un- 

✓ 

vollkommene  Sprache,  drei  Ta^e  nachher  das  Gesicht 
wieder.  Eine  Salbe  von  Ihiguent,  lltjdrarg.  einer.  ^ Can- 
tharuL  und  Diglkdis  wurde  auf  den  ganzen  Kopf  ein^c- 
ricben , die  Zii^pttaslcrstelle  iin  Nacken  mit  fJnguent, 
Cantharid.  olfen  gehalten  und  eine  durch  die  Cantliariden 
entstandene  Ischnric  durch  besänhi£rcndc  Aufschläge  und 
schleimige  Getränke  beseitigt.  Die  Sturzbäder  wurden 
ausgcselzt,  nachdem  die  beiden  letzten  offenbaren  Rück- 
schritt und  Verschlimmerung  der  Symptome  gebracht 
hatten.  Später  trat  auch  bei  der  fortgesetzten  Anwen- 
dung der  Kälte  auf  den  Kopf  ein  allgemeines  Kälterwer- 
den des  ganzen  Körpers  ein,  bei  welchem  der  Puls  bald 
sehr  langsam  und  fast  bis  zur  Unfühlbarkcit  klein  wurde. 
Hier  wäre  ofTenbar  bald  der  Tod  gefolgt,  hätte  man  die 
Intensität  der  Kälteanwendung  nicht  schnell  abgeäudert. 
Der  Kopf  wurde  nun  mit  einer  dünnen,  in  einen  gesät- 
tigten Aufguss  der  Aniica  mit  Weinessig  getauchten 
Compresse  öfters  überdeckt,  nach  einigen  Tagen  bloss 
damit  gewaschen,  Calomel  mit  Digitalis  alsbald  ausgesetzt 
und  ein  Diureticam  von  Aq,  Jmip,  und  Petroseiin.  mit 
Tartar,  boraxat.  um  so  mehr  zu  Hülfe  genommen,  als 
sich  das  Uebel  hauptsächlich  durch  einen  ganz  ungemein 
häufig  abgehenden  wasserhellen  Urin  so  entschied , dass 
der  Knabe  im  V^erlauf  von  vierzehn  Tagen  vollkommen 
hcrgestellt  war. 

Diese  Geschichte  liefert  einen  neuen  Beweis,  dass 
man  selbst  bei  vorhandenem  Ergüsse  im  Kopfe  nicht  an 
der  Rettung  verzweifeln  dürfe,  und  ruft  mir  eine  andere 
Geschichte  aus  den  ersten  Jahren  meiner  Praxis  ins  Ge- 
dächtniss  zurück,  wo  es  mir  gelang,  einen  Knaben,  der 
Gesicht,  Gehör  und  Sprache  verloren  hatte,  auf  der  ei- 
nen Seite  vollständig  gelähmt  war,  auf  der  anderen  be- 
ständig Convulsionen  hatte,  als  Alles  nicht  mehr  helfen 
wollte,  durch  Drastica  zu  retten. 
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Vermischtes. 


Klima  von  Petersburg.  -t'. 

Petersburg  ist  entschieden*  die  windigste  Residenz 
Europa’s.  Dem  Journale  des  Ministeriums  des  Innern 
zufolge  hat  man  durchschnittlich  nur  zehn  völlig  wind- 
stille Tage  im  Jahre  zu  erwarten.  • Für  das  Jahr  1827 
ist  nur  Ein  windstiller  Tag  angemerkt.  In  die  Monate 
-Juni^  Juli  und  August  fallen  die  meisten  windstillen  Tage^ 
‘oft  drei  bis  vier  Tage  in  einen  Monat.'  Man  kann  sich 
demnach  denken^  wie  selten  es  hier,  wo  Einem  die  Die- 
ner des  Aeolus  beständig  vor  den  Ohren  heulen,  möglich 
ist,  zu  einem  stillen,  gemüthlichen  Genüsse  der  freien 
Natur  zu  kommen.  Die  ^meisten  Winde' blasen  die  Stadt 
'aus  Westen  vom  finnischen  Meerbusen  her  an.  Reiner 
•Westwind  weht  den  siebenten  Theil  des  Jahres,  Süd- 
west während  eines  ganzen  Vierteljahres.  Sud  west  ist 
'der  häufigste  aller  acht  Hauptwinde  der  Windrose*,  nach 
ihm  folgt  der  ihm  gerade  entgegengesetzte  'Nordost,  der 
während  des  siebenten  Theiles  der  Jahres  weht^  und*  da- 
nach Ost  und-Südost,  die  jeder  zwanzig  bis  vierzig  Tage 
wehen,'  Südwind  giebt  es  den  achten  Theil  des  Jahres, 
■Nord  ist  der  seltenste  Wind,  nur  etwa  siebenzehn  bis 
zwanzig  Tage  wehend. 

• Der  aus  dem  Meere  kommende  West  - und  Söd- 
westwind  mag  hauptsächlich  an  der  Feuchtigkeit  und  dem 
Nebelreichthum  des  Klima’s  Schuld  sein.  In'  der  Regel 
ist  während  eines  Drittels  des  Jahres  * der  Himmel  mit 
dickem  Nebel  bedeckt,  und  nur  sechszig  bis  neunzig  Tage 
sind  völlig  heiter.-  • . - , 

Durchschnittlich' hat  Petersburg  eine  Temperatur  von 
-f-  3 Graden;  aber  im  Jahre  1771  hatte  es  nur  -t-  0,96® 
und  1809  gar  nur  — • 0,01®.  Dies  waren  in  neuern  Zei- 
ten die  kältesten  Jahre;  die  wärmsten  dagegen  waren 
1752  mit  -t-  4,34®,  1794  mit  -f-  4,23®  und  1826  mit  -I- 
5,36®  mittlerer  Temperatur.-  ' — 
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Die  Tempera turg^rade  der  kältesten  Monate  sind. nach 
einem  Diiirhschnitte  von  hundert  Jahren  * 

im  December  — 4**  • 

' - Januar  7 ® ^ 

- Februar  — 6" 

: -i  . . . - März  . — 3" 

die  der  hcissesten  Monate'  aber: 

im  Juli  -4“  14® 

- August  13® 

Petersburgs  Klima  schwankt  beständig  . zwischen 
Extremen.  Im  Sommer  steigt  die  Hitze  bis  auf  30  Grad 
und  im  Winter  der  Frost  bis  auf  30  Grad.  Es  giebt 
dies'  eine'  Entfernung'  der  äussersten  Punkte  von  mehr 
als  60  Grad.  Bei  keiner  anderen  Stadt  in  Europa  sind 
die  DifTcrenzen  der  Extreme  so  gross.  Dazu  kommt, 
dass,  so  wie  Wärme  und  Kälte  im  Laufe  des  ganzen 
Jahres  schlecht  vert heilt  sind,  sic  auch  eben  so  dishar- 
monisch in  den  einzelnen  Theilen  des  Jahres  unter  ein- 
ander sich  mischen.  Im  Sommer  nach  einem  überheissen 
Morgen  fällt  oft  Nachmittags  ein  rauher  Wind’ ein,  der 
Thermometer  und  Blut  auf  der  Wärmeskala  um  12  Grad 
hinabwirft,  gleichsam  als  ob.,  die  Stadt  wie  .ein  Ball  bald 
zum  Aequator,  bald,  zum  Nordpole  schwanke.  Auch  im 
Winter  betragen  die  Difierenzen  von  ‘einem  Tage  zum 
andern  nicht  selten  12  bis  18  Grad.  Es  wäre  natürlich 
unmöglich^  in  einem  solchen  Klima  zu  existiren,  wenn 
nicht  der  Mensch  gegen  die  wechselvollc  Unbeständig- 
keit der  Natur,  deren  Launen  er  durchaus  nicht  voraus- 
schen  kann,  sein  Leben  durch  Beständigkeit  schützte 
und  erhielte.  Bei  uns,  wo,  die  Uebergänge  nicht  so 
schroff  und'  die  Gegensätze  der  Temperatur  nicht  so 
schreiend  sind,  ist  es  eher  möglich,  den  Veränderungen 
des 'Wetters  zu  folgen  nnd  bald  , den  Ueberrock  ‘ abzu^ 
legen,  bald  zum  Mantel  oder  Pelze  zu, greifen,  bald  et- 
was. Holz  mehr  in  den  Ofen  zu  w;erfen,  bald;  weniger. 
In  Petersburg  ist  man  weniger  beweglich.  Es*  wird 'an- 
genommen, der  Winter  beginne  im  October  und  ‘ende 
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nach  siebenmonaUicher 'Dauer  im' Mai.  Demgemäß;»  bullt 
man  sich  im  Aufang  Octobcrs  in  Pelze,  die  gleich  auf 
alle  möglichen  Kältegrade  berechnet,  sind,  und  legt  die- 
selben erst  wieder  ab,  wenn  drausseii  sich  alle  Stürme 
beruhigt  haben.  Eben  so  unbeweglich  wie  in  der  Klei- 


dung ist  man  in  der  Warmhaltung  der  Zimmer,  die  im- 
mer gleich  stark  geheizt  werden,  damit  das  Haus  sich 
nie  auskühlc.  Ganz  eben  so,  wie  man  ein  für  allemal 
angenommen  hat,  die  Schlittenbahn  dauere  fünf  Monate, 
demzufolge  man  die  Wagen  im  October  in  Ruhestand 
versetzt  und  ununterbrochen  mit  Schlitten  fährt,  es  mag 
*nun  der  Schnee  fallen  oder  schmelzen;  Nur  leichtsinnige 
'Ausländer  versuchen  es  wohl,  den  Bewegungen  'des 
Wetters  zu  folgen,  büsseu  aber,  da  sie  zu  ungeschickt 
^darin  sind,  oft  ihre  Vorwitzigkeit  mit  Krankheit < oder  gar 
iroit  dem  Tode.  i , ,,  J.  G.  KohL 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Der  Chemismus  in  der.  thierischen  Organisation.  Pliysio- 
. logisch-chemische  Untersuchungen  der  materiellen  V'er- 
änderungen  oder  des  Bildungslebens  im  thierischen  Körper, 
insbesondere  des  Blutbildungsprocesses,  der  Natur  der 
* Blutkörperchen  und  ihrer  Kernchen.  Ein  Beitrag  zur 
Physiologie  und  .Hoilmittellehre.  . Gekrönte  Prcisschrift, 
verfasst  und  herausg.  von  Dr.  F.  L.  Hünefeld,  ^ Prof,  an 
der  Univ.  zu  Greifswald.  Mit  1 lith.  Tatel.  Leipzig, 
1840.  XVI  und  269  S.  8. 

(Der.  Vf.,  der  schon  so  viel  für  die  organische  Che- 
mie geleistet  hat , trilfl  mit  dieser  .vortrefflichen  Schrift, 
die  einen  vollständigen  Abriss  einer  physiolog.  Chemie 
liefert,  grade  in  den  rechten  Zeitpunkt  des  Umschwungs 
in  der  Wissenschaft.  Nimmt  einerseits  das  Microscop  so 
gebieterisch  Platz,  so  ist  es  ein  gutes  Gegengewicht, 
dass  die  Chemie  ihrerseits  auftrete,  und  ihr  uraltes  Recht 
zu  behaupten  strebe.  Der  Sanguificationsproccss,  der 
Ernährungsprocess  namentlich,  werden  hier  auf  die  lehr- 
reichste Weise  chemisch-physiologisch  auseinandergesetzt, 
und  wir  empfehlen  die  Schrift  wissenschaftlichen  Aerzten 
als  .dankbares.  Studium.). 

Gedruckt  Lei  J.  P e t s c b. 
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ges  amm  te 

HEILKUNDE. 

Heraiisgebei*:  ür.  Casper. 


Diese  Wochcusclirift  erscheint  jedesmal  am  Soniiab’ctidc  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  Bogen,  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  iiölhigen  Registern  ist  auf  3^  Thir.  bestimmt,  wofür 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

' A.  Hirschwald, 


13.  Berlin^  den  27^^”  März  1841. 


Ans  den  Protocollen  der  Gesellschaft  für  pract.  ftledicin.  Von 
Casper.  — Geschwülste  in  der  Beckciihöhlc.  Vom  Dr. 
Mos  sc.  — Vermischtes.  (Geisteskranke  in  Russland.  — 
Vergiftung  durch  Brechweinstein. ) 


Aus  den  Protocollen  der  Gcscllschafl  für 
practisclie  Mediciii  in  Berlin. 

Vom 

Herausgeber^ 
als  Secretair  der  Gesellschaft.  « 


Die  Gesellschaft^  von  der  wir  zuletzt  in  No.  49  des 
J.  1837  dieser  Wochenschrift  Nachricht  gegeben  haben, 
hat  auch  seit  dieser  Zeit  ihre  geräuschlose  Thätigkeit 
ununterbrochen  fortgesetzt,  und  versprochenermaassen  ge- 
ben wir  nun  einmal  wieder  Kunde  von  ihr,  indem  wir 
einige,  der  öffentlichen  Mittheilung  werthe  Thatsachen 
ihren  Protocollen,  wie  sie  in  jeder  Sitzung  des  Vereins 
geführt  werden,  nachcrzählen.  Derselbe  besteht  gegen- 
wärtig aus  folgenden  hier  anwesenden  Mitgliedern: 

I 

Geh.  Med.  Rath  Dr.  Barez^ 

Med.  Rath  Dr.  Bremer, 

Geh.  Med.  Rath  Dr.  Casper,  Secretair. 

Jahrgang  1841. 
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Gell.  Med.  Rath  Dr.  Dieffenbac/f. 

Hofrath  Dr.  Ilauck, 

Geh.  Hofrath  Dr.  Heimy 
Stadtpiiysicus  Dr.  Naiorj), 

Professor  Dr.  Homberg, 

Geh.  Hofrath  Dr.  Steinrück, 

Geh.  Med.  Rath  Dr.  v.  Stosch^  Director. 

Unter  der  reichen  Anzahl  der  vorgetragenen  Fälle  < 
zeichnen  wir  hier  Folgende  an:  ‘ 

Eine  Dame  bekam  sechs  Jahre  vor  iluem  Tode  eine 
langsam  wachsende  Geschwulst  in  der  linken  Kniekehle, 
die  der  sehr  ängstlichen  Frau  ,um  so  mehr  Unruhe  ver- 
ursachte, als  man  sie  Anfangs,  wegen  einer  fühlbaren 
Pulsation  darin,  für  ein  Aneurysma  zu  erklären  geneigt 
war.  Im  Laufe  der  folgenden  Jahre,  während  welcher 
die  Geschwulst  unverändert  blieb,  zeigten  sich  abwech- 
selnd hysterisch -nervöse  und  gastrische  Symptome,  ge- 
gen welche  der  Gebrauch  der  Rissinger  Quellen  in  An- 
wendung gezogen  ward,  aber  fruchtlos  blieb.  Allmählig 
gerieth  die  Menst rual- Function  in  Unordnung,  ein  Fluor 
albus  stellte  sich  ein,  der  Ausfluss  ward  bald  übelriechend, 
und  im  Laufe  eines  Jahres  bildete  sich  ein  vollständiges 
Carcinoma  Uteri  aus.  Unter  den  nun  häufig  werdenden 
Blutungen  trat  einst  eine  so  starke  Hämorrhagie  ein,  dass 
Pat.  sich  fast  verblutete.  Es  wurden  nun,  namentlich 
von  Neujahr  1836  ab,  von  Zeit  zu  Zeit  auflrctende  Ue- 
belkeiteu  und  aeruginöses  Erbrechen  hervorstechende  Zu- 
fälle ; dabei  ging  aber  die  Entwicklung  des  Mutterkrebses 
ihren  gewohnten  Gang,  und  im  April  deS' genannten  Jahres 
starb  die  Kranke  hectisch.  Bei  der  Section  fand  man  die 
Leber  roissfarbig  und  mürbe,  den  Magen  ungewöhnlich 
gross,  Därme,  Milz  und  Nieren  normal.  An  der  Wirbel- 
säule zeigte  sich  eine  Reihe  von  gelben,  Kartoffelgrossen, 
traubenartig  zusammenhängenden  Geschwülsten,  die  sich 
durch  die  ganze  Unterleibshöhle  bis  in’s  Becken  erstreckten. 
Diese  Geschwülste  näherten  sich  in  ihrem  Bau  den  Ce- 
phaloiden.  Durch  Verlängerung  seines  Cervicaltheiles 
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war  der  Uterus  auf  das  Dopj)elte  verlängert;  der  ganze 
Cervicaltlieil  war  vollständig  exnlcerirt  und  carcmomatös. 
Eben  so  exiilrerirt  war  auch  der  obere  Theil  der  Scheide. 
Die  Geschwulst  am  Knie  war  jetzt  Gänsecigross^  und 
hatte  dieselbe  Farbe  und  Textur,  wie  die  Geschwülste 
an  der  Wirbelsäule,  in  ihrem  Centniin  aber  befand  sich 
eine,  mit  gelblichem  Serum  gefüllte  Höhle.  Die  Brust- 
orffane  waren  normal  beschaffen.  Wahrscheinlich  wurde 
man  bei  Sectionen  von  am  Krebs  Gestorbenen  oft  ähn- 
liche Krebs -Geschwülste  im  Innern  finden,  und  die  Ur- 
sache der  so  häufigen  Fruchtlosigkeit  der  Exstirpation 
von  Skirrhen  durflie  vielleicht  eben  in  dieser  allgemeinen 
Dyscrasie  begründet  sein. 

Ein  Fall  von  exsudativer  Bauchfellentzündung 
wurde  gegen  Ende  der  Krankheit  durch  Terpen thin öl 
(stündlich  zu  5ß)  behandelt,  und  zu  einem  glücklichen, 
nicht  mehr  gehofftem  Ausgang  geführt.  Bemerkenswerth 
war,  dass  nach  der  Anwendung  des  Reizmittels  später 
noch  mehrere  Aderlässe  gemacht  werden  mussten. 

Bei  einem  fünfjährigen  Mädchen,  das  sich  diirch  seine, 
am  Ofen  in  Brand  gerathenen  Kleider  den  ganzen  Ober- 
theil  des  Körpers  (Kopf  und  Rumpf)  verbrannt  hatte, 
wurde  der  Höllenstein  in  Substanz  (nach  Friclce)  mit 
vieler  Sorgfalt  angewandt.  Obgleich  dem  Berichterstatter 
diese  Methode  bei  kleinern  Verbrennungen  öfter  sehr  vor- 
züglich gedient  hatte,  konnte  sie  doch  bei  dieser,  einen 
so  grossen  Umfang  einnehmenden  Verbrennung,  so  wenig 
wie  irgend  eine  andere  Behandlungsweise,  ausreicheo, 
und  das  Kind  starb  am  fünften  Tage,  und  zwar,  wie  dies 
so  häufig  vörkommt,  plötzlich,  nachdem  verlier  schon 
viele  einzelne  Brandstellen  sich  günstig  zur  Granulation 
gestellt  hatten. 

Ein  Knabe  von  zwölf  Jahren  hatte  Hemiplegie 
der  linken  Seite,  Amaurose  des  linken  Auges,  und  con- 
vulsivische  Bewefifunffen  der  rechten  Seite.  Alhnählig 
wurde  auch  das  rechte  Auge  amaurotisch,  es  stellte  sich 
ein,  zuletzt  Tage  lang  andauernder  comatöser  Zustand 
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ein^  das  rechte  Auge  injicirle  sich^  die  gelähmte  linke 
Pupille  erweiterte  sich  sehr  bedeutend,  und  * der  Knabe 
starb,  nachdem  Puls,  Appetit  und  Dejectionen  normal  ge- 
blieben waren.  Der  Schädel  war  ungewöhnlich  dünn, 
nur  von  der  Dicke  eines  Bierglases.  Auf  der  rechten 
Hemisphäre  neben  ,dem  Sichelfortsatz  war  ein  weisser 
Fleck,  der  sich  kund  gab,  als  von  einer  darunter  liegen- 
den Wasserblase  von  der  Grösse  eines  Strausseneies 
herrührend,  und  wodurch  natürlich  die  ganze  Hirnmasse  ' 
auseinandergedrängt  war.  Die  Blase  bestand  aus  sechs 
über  einander  liegenden  Häuten' und  enthielt  Wasser;  an 
einer  Stelle  sah  man  eine  Menge  weisser  Puncte,  die 
sich  unter  dem  Microscope  als  Blasenwürmer  documen- 
tirten.  Ausserdem  fanden  sich  zwischen  den  Schenkeln 
des  Fomix  ein  drei  Erbsen  grosses  Extravasat,  und  einige 
Unzen  Wasser  in  der  linken  Hirnhöhle.  Die  rechte  war 
von  der  Hyäatidcngeschvvulst  ganz  zusammengedrückt. 
Der  Sehnerv  hinter  dem  Chiasma  linkerseits  war  ganz 
zerstört,  so  dass  seine  Continuität  ganz  unterbrochen  war. 

Höchlich  interessirte  die  Gesellschaft  der  Anblick  der 
seltensten  klier  exanthematischen  Formen,  einer  ächten 
Ichthyosis.  Der  Fall  betraf  einen  neunzehnjährigen,  ganz 
gesunden,  auch  sonst  nie  krank  gewesenen  Zimmerge- 
sellen. Die  Hautdegeneration  tritt  gewöhnlich  Einmal  im 
Jahre  mit  Frösteln  und  Jucken  ein,  und  blättert  dann 
allmählig  wieder  ab.  Der  Ausschlag,  jetzt  besonders 
stark  an  den  Knieen  und  Oberarmen,  war  ganz  der  Bäte- 
manischen  Abbildung  entsprechend. 

Zwei  Fälle  von  ungewöhnlich  sparsamer  ürin- 
ab Sonderung  hatte  Ein  Mitglied  zu  beobachten  Gele- 
genheit gehabt.  In  dem  ersten  war  es  ein  junges  Mäd- 
chen von  scrophulösem  Hahitm,  die  nur  alle  48  — 72 
Stunden  Einmal  Harn  Hess.  Beim  Gebrauche  des  Emser 
Brunnens  floss  der  Urin  etwas  reichlicher,  bei  einem  spä- 
tem Gebrauche  des  Carlsbader  Wassers  aber  trat  der 
Urinmangel  wieder  ein.  Mit  dem  Eintritte  der  Menstrua- 
tion nun  regelte  sich  auch  die  Nierenfunction,  und  das 
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Mädchen  war  — und  blieb  auch,  nach  einem  spätem 
Berichte,  nach  Jahren  — gesund.  Der  zweite  Fall  be- 
traf ein  30jähriges  herzkrankes  Mädchen,  die  ebenfalls 
im  Durchschnitte  nur  alle  zwei  Tage  einmal  den  Urin  zu 
lassen  genöthigt  war.  Hier  beruhte  der  Defect  auf  einer 
entzündlichen  Nierenaifection , und  wurde  durch  Blutegel 
und  ein  geeignetes  antiphlogistisches  Verfahren  beseitigt. 

Ein  sehr  seltener  Sectionsbefund  ergab  sich  bei 
einem  ^ vierzehnjährigen  Knaben.  Zwischen  die  beiden 
Lamellen  des  Herzbeutels  waren  6 — 8 Unzen  Eiter  er- 

t 

gossen,  die  in  zwei,  mit  einander  in  Verbindung  stehen- 
den Taschen  lagen.  Im  Herzbeutel  und  ira  linken  Pleura- 
sack fand  sich  ausserdem  viel  wässriges  Exsudat. 

Eij^  Staabsofficicr  hatte  seit  Jahren  periodisch  über 
einen-  heftigen  Schmerz  im  Unterleibo  geklagt,  gegen 
welchen  die  verschiedensten,  dem  Falle  angemessenen 
Mittel  ohne  dauernden,  Erfolg  angewandt  worden  waren. 
Carlsbad,  später  Emser  Wasser  mit  Molken  erleichterten 
nicht  unwesentlich,  temporär  aber  noch  mehr  ein  heftiger 
Druck  auf  den  Unterleib.  Fünf  Monate  vor  seinem  Tode 
brach  er  eine  braune,  mit  Blut  und  Eiter  gemischte  Flüs- 
sigkeit aus,  wonach  er  sich  wieder  längere  Zeit  ganz 
wohl,  befand,  und  namentlich  das  Gefühl  einer  wunden 
Stelle  im  Magen,  das  den  Kranken  lauge  gepeinigt  hatte, 
ganz  verschwand.  Kurze  Zeit  vor  dem  'Tode  stellte 
sich  .aber,  das  Erbrechen  wieder  ein,  und  zwar  brach  der 
Kranke  Jetzt  einen  ätzend -säuern,  freie  Salzsäure  und 
Essigsäure  enthaltenden  Schleim  häufiger  aus.  Je  näher 
das  organische  Uebel  seinem  Ende  kam,  desto  häufiger 
wurde  das  Erbrechen,  endlich  ergab  es  zersetztes  Blut 
in  der  bekannten  Kaffeesatz  ähnlichen  Masse,  der  Leib 
wurde  empfindlich,  der  Puls  sank,  die  Massen  wurden 
ohne  ccmatas  vornendi  Eimerweise  ausgeleert,  und  nach 
sechszigstündigem  anhaltendem  Erbrechen  starb  der  Un- 
glückliche. Bei  derSectiou  fand  man  die  Magenschleim- 
haut aufgelockert,  und  am  Fundus  ein  Erbsengrosses 
rundes  Loch  neben  einer  wulstigen  Narbe  von  einer 
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fnihein  ülccration.  Allgemeine  Peritonitis  mit  serds- 
flockiger  Ausschwitzung,  als  gewöhnliches  Resultat  der 
Gastrabrosc,  fehlte  auch  hier  nicht.  Wie  sicher  auch 
Exulceration  im  Magen  erwartet  werden  konnte,  so  zeigt 

doch  der  Fall  viel  RäthselhaOes. 

/ 

Bei  dem  Dunkel,  das  die  Diagnose  der  Geschwülste 
in  der  Bauchhöhle  umgiebt,  ist  ein  Krankheitsfall,  wie 
der  Folgende,  wohl  gleichfalls  der  Mittheilung  werth. 
Eine  Frau  von  42  Jahren  kam  zu  ihrer  Heilung  nach 
Berlin  mit  einem  sehr  ausgedehnten  Bauche.  Man  fühlte 
darin  zwei  Härten,  beide  von  den  Hypochondrien  beider 
Seiten  sich  von  oben  nach  unten  erstreckend,  und  schein- 
bar unter  einander  nicht  zusammenhängend.  Dabei  war 
Bauchwassersucht  und  bereits  ein  lentescirender  ^ustand 
vorhanden.  Der  Tod  erfolgte  nach  vier  Wochen  hiesigen 
Aufenthalts.  Die ' Geschwulst  war  Ein  grosser  Mark- 
schwamm, mit  einigen  Höhlen  rechterseits,  die  mit  einer 
röthlich -gelben,  höchst  übelriechenden  Jauche  erfüllt  wa- 
ren, und  dessen  Sitz  das  Mesenterium  war.  Der  linke 
Theil  der  Geschwulst  war  härter,  als  der  rechte,  glatt 
und  cellulös,  und  enthielt  in  seinen  Zellen  wässrige,  ge- 
ruchlose Lymphe.  Der  linke  Eierstock  war  vollkommen 
normal,  der  rechte  war  in  den  Markschwamm  überge- 
wachsen, und  nicht  mehr  zu  erkennen.  Die  Fortsätze 
des  Bauchfells  waren  durchweg  melanotisch,  und  hatten 
ein  Ansehen,  als  seion  sie  mit  bläulich -schwarzer  Dinte 
überzogen. 

Ein  Knabe  hatte  einen  Congestiv  - Abscess  an 
der  rechten  Hüfte  mit  dünner,  blaurother  Hautdecke,  und 
Schwappung  zeigend.  Eine  zweite  Geschwulst,  Hühnerei- 
gross, befand  sich  über  der  Crista  ossis  ilei  dextri.  Die 
Wirbelsäule  bot  keine  Anomalie  dar,  und  zeigte  nament- 
lich keine  Spur  von  Verkrümmung  noch  von  Schraerz- 
hafligkeit.  Das  Bein  konnte  leicht  flectirt  und  extendirt 
werden,  und  man  konnte  hiernach  weder  an  Coxarthrocace, 
noch  an  Psoitis  denken  und  die  Quelle  der  Geschwulst 
blieb  dunkel.  Nach  drei  Tagen  wurde  ein  Einstich  ge- 
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machte  und  dadurch  zwei  Quart  Tuberkcl-Eitermassc  ent- 
leert. Die  Eiterung  dauerte  indess  fort,  und  rieb  den 
Kranken  nach  zwei  Monaten  auf.  Die  sechs  untern  Brust- 
und  zwei  ersten  Lendenwirbel  waren  carids,  die  Zwi- 
schenkuorpel  verschwunden,  und  von  ihnen  aus  hatte 
sich  der  Eiterkanal  gebildet.  Der  Fall  bleibt  merkwürdig, 
weil  hier  gar  keine  Verkrümmung  am  Rückgrate  einge- 
Ireten  war,  wie  sie  sich  sonst  in  allen  Fällen  von  Spon- 
dylarthrocace  zeigt.  So  verhielt  cs  sich  bei  einem  Mäd- 
chen von  zwölf  Jahren  mit  SpoTulylarihrocace , Verkrüm- 
mung und  Varesis  beider  Beine,  das  sich  beim  Gebrauch 
der  Bäder  und  des  Leberthräns  zur  Zeit  der  Berichter- 
stattung schon  entschieden  gebessert  hatte. 

Das  ExtracUm  Nucis  vomicao  aquosum,  bei  Kindern 
zu  vier  bis  sechs  Gran  in  24  Stunden  gereicht,  hat  sich 
in  fünfzehn  Fällen  gegen  Prolapsus  ani  vollkommen  be- 
währt. 

Bei  einer  Discussion  über  Gallensteine  theilten 
mehrere  Mitglieder  interessante  Erfahrungen  mit.  Nach 
einem  nicht  zu  stillenden  sechstägigen  Erbrechen  und  deh 
übrigen  Symptomen  einer  Gallensteinkolik  war  eine  Frau 
gestorben;  bei  der  Section  fand  man  im  äuct.  cholcdochus 
(die  vorgezeigten)  dreizehn  Gallensteine,  von  der  Grösse 
von  Kirschkernen,  deren  grösster  26  Gran  wog,  incarce- 
rirt.  — In  einem  eingeklemmten  Schenkelbruch  einer  Frau 
fand  sich  ein  dreieckiger  Gallenstein  eingeklemmt.  Bei 
der  Bruchoperation  wurde  derselbe  mit  dem  Darmvorfall 
zuruckgebracht,  und  die  Operirte  am  Leben  erhalten.  — . 
In  einem  dritten  Falle  erfolgte  der  Tod  nach  einer  hefti- 
gen, sechsunddreissigstündigen  Gallensteinkolik.  Bei  der 
Section  fand  sich  keine  Spur  einer  Entzündung,  wohl 
aber,  wie  im  ersten  Falle,  der  ganze  Ductus  chokdochus 
voller  eingeklemmter  Gallensteine,  die  sich  nie  im  Leben 
durch  irgend  ein  Krankheitszeichen  zu  erkennen  gegeben 
hatten. 

Aufzeichnungswerth  ist  die  kurze  Geschichte  eines 
laugen  Trippers,  eine  seltene  Folge  von  Leiden  und  Kuren 
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nach  einer  syphilitischen  Infection.  In  Folge  eines 
virulenten  Trippers  hatte  sich  vor  Jahren  ein  (vom  Ref. 
nicht  mehr  selbst  beobachtetes)  Prostata-  und  Blasen- 
leiden eingestellt,  gegen  Avelches  der  Kranke  einer  Queck- 
silberkur unterworfen  worden  war.  . Diese  hatte  eine 
lange  andauernde  Salivalion  zur  Folge,  welche  endlich 
' namentlich  durch  heisse, Bäder  gehoben  ward.  Hiernach 
stellten  sich  Schmerzen  in  den  Gelenken  ein,  die  die 
Basis  eines  zwanzigjährigen  Leidens  wurden.  Die  Bäder 
in  Freienwalde,  Carlsbad,  Pyrmont,  Landek  und  Pfäffers, 
die  nach  einander  von  Aeizten  verschiedener  Länder  an- 
geratheu  worden  waren,  wurden  erfolglos  gebraucht.  Am 
meisten  fühlte  sich  Pat.  bei  seinen  nun  andauernd  ge- 
wordenen heftigen  Schmerzen  von.  den  Bädern  von  Pfäf- 
fers  erleichtert,  und  wiederholte  deshalb  deren  Gebrauch 
im  nächstfolgenden  Sommer,  indem  er  nun  täglich  zwölf 
Stunden  im  Bade  zubi achte.  Hierauf  kam  ein  ausgedehnter 
Gebrauch  des  Aconits  an  die  Reihe,  äusserlich  Aconitum 
mit  Ofium  als  Waschungen,  und  innerlich  das  Aconit- 
Extract,  von  welchem  er  (in  der  Schweiz!)  Anfangs 
und  dann  steigend  bis  zu  drei  Drachmen  täglich  in- 
nerlich nahm.  Erleichterung,  aber  keine  nachhaltige  Bes- 
serung! Der  Kranke  geht  nach  Montpellier,  nimmt  Gold 
und  Tisanen,  bleibt  aber  ungeheilt.  Ein  letzter  Kurver-. 
such  in'  Paris  mit  einer  abermaligen  Schmierkur  hat  eben- 
falls keinen  dauernden  Erfolg.  Nun  — ergiebt  sich  der 
Kranke  dem  Trunk,  bringt  es  nach  vielen  Jahren,  in  de- 
nen er  Nichts  mehr  gebraucht,  bis  zu  sieben  Flaschen 
Wein  im  Tage,  daneben  noch  Rum,  auch  Rum  mit  Opium 
nehmend^  bekommt  endlich  Wassersucht  und  stirbt! 

Bei  einem  heftigen  Sturm  im  Februar  18 — , der 
Bäume  entwurzelt,  die  Fensterscheiben  zerschlagen  hatte 
u.  s.  w.,  war  ein  junger  Mann  Nachts  aus  seinem  Bette 
aufgestanden,  und  hatte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  meh- 
rere Stücke  Fensterglas  in  den  rechten  Fuss  ein- 
getreten. Am  folgenden  Morgen  schnitt  und  zog  ein 
hinzugerufener  (irläudischer)  Wundarzt  diese  Stucke  her- 
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aus,  uud  versicherte  den  Kranken,  dass  sänuntliche  Glas- 
stucke entfernt  worden.  Im  JuH  klagte  der  Mann  seinem 
hiesigen  Arzte,  dass  er  bei  angestrengten  Bewegungen 
einen  Schmerz  in  der  Fusssohie  habe,  und  dass  sich  in 
der  Mitte  derselben  eine  Härte  gebildet  hatte.  Die  Un- 
tersuchung ergab  eine  ganz  farblose,  harte  Anschwellung 
von  der  Grösse  einer  halben  Wallnuss,,  die  nur  bei  sehr 
tiefem  Eindruck  schmerzhaft  war.  Versuchte  Zertheilung 
mit  Jodkali,  grauer  Salbe  u.  s.  w.  führte  zu  Nichts,  und 
im  November  bestand  der  Arzt  auf  eine  Oeffnuns:  der 
Geschwulst,  die  der  Kranke  bis  dahin  hartnäckig  ver- 
weigert hatte,  die  Vermuthung  des  Arztes,  dass  doch 
noch  ein  Glassplitter  in  der  Tiefe  stecken  geblieben  sein 
möchte,  auf  die  frühere  Versicherung  jenes  Wundarztes 
sich  stützend,  fortwährend  ablehnend.  Die  Oetfnung  ge- 
schah mittelst  eines  einfachen  tiefen  Einschnittes  von  ei- 
nem zugezogenen  sehr  geübten  Wundarzt,  das  Alesser 
knirschte  alsbald,  und  mit  der  Kornzange  wurde  nicht 
ohne  Mühe  ein  ganz  fest  in  dem  strafien  Zellgewebe 
eingekeiltes  Stück  Glas,  das  der  Gesellschaft  vorgezeigt 
ward,  von  dieser  Grösse  und  Form  herausgezogen. 


Es  ist  gewiss  der  Bemerkung  werth,  dass  der  Kranke 
diesen  scharfen  und  spitzen  fremden  Körper,  die  Spitze 
nach  oben  gerichtet,  zehn  Monate  lang  in  der  Fusssohie 
getragen,  und  dabei  viel  gegangen  ist,  oft  getanzt  hat 
u.  s.  w.,  und  nie  davon  andere  üble  Folgen,  als  jene  oben 
bezeichneten,  im  Ganzen  sehr  geringfügigen  Beschwerden 
davon  getragen  hat. 

Zu  den  seltensten  Bildungsanomalieen  gehört 
unstreitig  folgender  merkwürdiger  Fall.  Ein  elfjähriger 
Knabe  meldete  ■ sich,  mit  Blausucht  und  einer  Herz- 
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hypertrophic^  die  durch  die  physicaiischeii  Zeichen  fest-  • 
gestellt  wurde.  Der  Fall  war  schon  sehr  weit  fortge- 
schritten, schon  Oedem  vorhanden  u.  s.  w.  und  der  Tod- 
erfolgte  bald.  Die  Section  ergab  Folgendes:  in  beiden 
' Pleurasäcken  röthliches  Wasser,  die  Lungen  ( — die  Aus- 
cultation  itn  Leben  hatte  ein  verniindertes  Alhimingsge- 
räusch  ergeben — ) durchweg  angeschoppt  und  im  Wasser 
zu  Boden  sinkend,  das  Herz  hypertrophisch.  Die  grosse 
Merkwürdigkeit  des  Falles  aber^  die  durch  das  vorge- 
zeigte Präparat  der  Gesellschaft  anschaulich  gemacht  ward, 
ist  die,  dass  die  Aorta  aus  dem  rechten  Herz- 
ventrikel, die  Lungenarterie  aus  dem  linken 
entsprang,  ln  Letzterer  war  eia  bedeutender  Blutpfropf 
enthalten.  Das  eirunde  Loch  war  sehr  weit  offen,  so 
dass  das  Blut  aus  dem  linken  in  den  rechten  Vorhof 
gegangen  war.  ‘ 

Mit  dieser  Mittheilung  wollen  wir  die  Auszüge  aus 
den  Protocollen  der  Gesellschaft  für  diesesmal  beschliessen, 
und  für  die  Folge  weitere  Nachrichten  Vorbehalten. 


Geschwülste  in  der  Beckeiihöhle. 

^ Mitgetheilt 

vom  Dr.  MossCy  pr.  Arzte  in  Grätz. 

Das  Erkennen  der  Geschwülste  in  der  Unterleibs- 
höhle ist  überhaupt  schwierig  und  zweifelhaft,  wenn  man 
sie  auch  ihrem  grossem  Umfange  nach  durch  Betasten 
genauer  cxploriren  kann;  um  so  schwieriger  aber- ist  die 
Diagnose  solcher  Geschwülste  dann,  wenn  sie  durch  die 
knöcherne  Umgebung  dem  Tastsinne  weniger  zugänglich 
sind.  Es  dürfte  daher  keine  überflüssige  Arbeit  sein, 
Beobachtungen  solcher  Geschwülste  dem  ärztlichen  Pu- 
blikum mitzutheilen,  zumal  wenn  der  Verlauf  der  Krank- 
heit die  Diagnose  bestimmter  angegeben  hat.  Ich  will 
vorläufig  folgende  nennen: 
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1.  Melanose. 

A.  Die  13  Jahre  alte  Tochter  des  Försters  M,  zu 
Gn.  wurde  am  13.  Januar  1837  zu  mir  gebracht,  „weil  ’ 
sie  schon  mehrere  Tage  keinen  Tropfen  Urin  gelassen 
habe.''  'Man  legte  sie  gleich  auf  den  Fussboden  des 
Zimmers  nieder,  denn  sie  konnte  weder  stehen  noch 
sitzen.  Die  Grösse  und  übrige  Ausbildung  des  Körpers 
war  den  Jahren  angemessen.  Nase,  Lippen  und  Hals- 
drüsen zeigten  deutlich  das  V^orhandeusein  der  üerophu* 
losis;  dazu  noch  das  Haupthaar  in  eine  PUca  polomca 
gfeformt.  Der  Unterleib  im  Allgemeinen  war  breit  aufge- 
triebeu,  und  dennoch  bemerkte  man  rechts  neben  der 
Linea  aJha  in  der  Regio  kypogastrica  eine  Geschwulst  her- 
vorstehen,  welche  der  Form  und  Elasticität  nach  für  die 
enorm  ausgedehnte  Harnblase  gehalten  werden  musste. 
Der  Fundtis  reichte  bis  zur  Höhe  des  Nabels.  Links  von 
dieser  Geschwulst  lag  eine  andere  kleinere,  die  nur  ge-« 
fühlt  werden  konnte;  sie  war  faustgross,  mehr  kugelrund 
und  prall.  Die  linke  Unterleibsextremität  war  im  Pfan- 
nen- und  Kniegelenk  ilectirt,  der  Oberschenkel  noch  ein- 
mal so  stark  wie  der  rechte.  Diese  Vergrösserung  des 
Volumens  hatte  ihren  Grund  theils  in  Oedem,  theils  in 
einer  begrenzten  harten  Masse,  die  man  an  der  inneru 
Seite  des  obern  Drittels  des  Oberschenkels  fühlte.  Die 
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Form  der  Masse  war  die  eines  Kegels, ^mit  dem  spitzen 
Ende  nach  dem  Kniegelenk,  mit  dem  breiten  nach  dem 
Becken  zu  gerichtet,  und  schien  sich  in  die  Beckenhöhle 
fortzusetzen.  Die  Haut  des  Schenkels  war  überall  — 
bis  auf  das  Oedem  — nicht  verletzt;  die  Fussspitze  stark 
nach  aussen  gekehrt,  und  jeder  Versuch,  dem  Fusse  eine 
andere  Richtung,  als  die  beschriebene  war,  zu  geben, 
machte  dem  Mädchen  grosse  Schmerzen,  oder  war  un- 
möglich. Der  Puls  war  celer,  frequens  und  parvus;  der 
Durst  unlöschbar. 

Und  dieses  enorme  Leiden  wird  dem  Arzte  präsen- 
tirt  mit  der  einfachen  Anzeige:  „die  Pat.  könne  keinen 
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Urin  lassen.”  — Die  Ursache  zur  Entstehung  dieser 
Krankheit  solite  ein  Sprung  über  einen  breiten  Graben  ^ 
gewesen  sein^  den  das  Mädchen  vor  einem  halben  Jahre 
unvorsichtiger  Weise  gethan  habe. 

Patienten  der  Art  fordern  vom  Arzte  Linderung  ih- 
rer Schmerzen,  keine'  gründliche  Heilung  vorläufig;  die 
Ischurie  war  das  am  meisten  peinigende  Symptom.  Ich 
‘ entschloss  mich  also,  den  Katheter  zu  appliciren,'  und 
hoffie  dadurch  über  dieses  pathologische  Präparat  — denn 
dafür  hielt  ich  die  Patientin  bereits  — mehr  Aufklärung 
zu  erhalten.  Aber  auch  hier  stiess  ich  auf  Hindernisse; 
die  Vagina  war  durch  beide  Geschwülste,  die  ausge- 
dehnte Harnblase  sowohl,  wie  die  links  befindliche  Ge- 
. schwulst,  so  verengt  und  comprimirt,  dass  nicht  ein 'Fin- 
ger zur  Leitung  des  Katheters  noch  dieser  selbst  eingc- 
führt  werden  konnte.  Mit  dem  silbernen  Katheter  konnte 
ich  gar  nicht  eindriiigen,  der  elastische  drang  tiefer  ein, 
•ward  aber  durch  die  Umgebung  so  zusammengedrückt, 
dass  kein  Urin  durchdiingen  konnte,  hier  war  wohl  so- 
fort die  Punctio  vesicae  iiidicirt;  ich  nahm  aber  dennoch 
Anstand,  diese  Operation  zu  unternehmen;  im  Kreise  von 
Collegen,  die  zu  einem  solchen  Mittel  ihre  Beistimmung 
geben,  ist  man  leicht  mit  dem  Instrumente  bei  der  Hand; 
wo  man  aber,  wie  ich  es  in  meiner  Stellung,  die  innere 
wie  äussere  Verantwortlichkeit  selbst  tragen  muss,  da 
verletzt  man  nicjit  so  leicht  eins  der  wichtigsten  Organe; 
zudem  hatte  ich  eine  Pimctio  vesicae  noch  nie  weder  von 
andern  machen  gesehen,  noch  selbst  gemacht  — und 
nach  dem  Buche  .ist  schlecht  operiren.  Man  wird  mir 
also  mein  Zaudern  verzeihen.  Ich  verordnete  daher  äus- 
sere wie  innere  passende  Mittel,  und  behielt  mir  die 
Operation  für  die  nächsten  Tage  vor,  wenn  die  Umstände 
noch  dieselben  geblieben  sein  sollten.  Nach  einigen  Ta- 
gen war  aber  der  Fundus  vesicae  noch  höher  gestiegen, 
und  cs  hatte  sich  ein  fortwährender  Brechreiz  eingefun- 
den; da  entschloss  ich  mich  zur  Operation,  die  ich  ober- 
halb des  Oss,  jnd).  dextr.  verrichtete  und  damit  zwei  Quart 
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strohgelben  Urin  entleerte.  Spannung  und  Schmerz  dos 
Unterleibes  liessen  sogleich  nach,  die  Canule  blieb  in  der 
Stichwunde,  und  nach  einigen  Tagen  war  das  Allgemein- 
befinden — Puls,  Appetit  und  Schlaf  — mehr  normal 
geworden. 

Am  3.  Februar  bemerkte  man  eine  Veränderung  an 
der  kugelrunden  Geschwulst  in  der  linken  Seite  des  Un- 
terleibes — • denn  als  eine  solche  liess  sie  sich  unter- 
scheiden, nachdem  die  Harnblase  entleert  und  der  Leib 
daher  weich  geworden  war;  die  ihrer  Natur  nach  proble- 
matische Geschwulst  • nämlich  hatte  sich  mehr  erhoben, 
war  in  die  Linea  dlba  gerückt,  und  hatte  die  Harnblase 
noch  mehr  nach  rechts  gedrängt,  so  dass  die  Canäle  des 
Troiquarts  einen  Halbkreis  beschreiben  musste,  um  in  die 
Blase  zu  gelangen. 

Den  11.  Febr.  Die  Kräfte  haben  selir  abgenommen; 
die  Geschwulst  hat  sich  noch  vergrüssert,  bis  zu  einem 
Kindeskopfe,  und  zeigt  Fluctuation,  die  bis  dahin  nicht 
wahrzunehinen  gewesen  war,  und  liegt  unmittelbar  unter 
der  äussern  Haut.  Hierdurch  liess  ich  mich  bewegen,  ei- 
nen Troiquart  eiuzustechen , pm  nothigenfalls'  ein  Eiter- 
baiid  durchzuziehen.  Es  quollen  aus  der  Canäle  ungefähr 
Obertassen  schwarzes  Blut  hervor,  worauf  die  Ge- 
schwulst zusammengefallen  sich  anfühlen  liess.  Kaum 
war  aber  die  Canäle  entfernt  und  die  Stichwunde  ver- 
bunden, so  fällte  sich  die  Geschwulst  aufs  Neue. 

Am  21sten  endete -der  Tod  das  schwere  Leiden. 

Ara  22sten  wurde  die  Section  vorgenommen,  mit 
einer  Neugier,  wie  sie  jeder  Arzt  empfindet,  der  einen 
Kranken  durch  den  Tod  verloren  hat,  ohne  die  Krankheit 
gekannt  zu  haben.  Ich  unternahm  diese,  so  wie  die  frä- 
here  Operation  unter  der  Assistenz  eines  hiesigen  Chi- 
rurgen. 

Der  Leib  war  trommelartig  aufgetrieben,  und  aus  der 
Stichwunde  des  Tumors,  die  sich  noch  nicht  geschlossen 
hatte,  quollen  Luftblasen  und  chocoladenfarbene  Jauche. 
Nachdem  ein  Kreuzschmerz  durch  die  StichwufWe  gemacht 
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worden,  und  die  Hautbedeckungen,  welche  mit  dem  Tumor 
verwachsen  waren,  abpräparirt,  erschien  die  Geschwulst 
ihrer  Form  und  Farbe  nach  wie  ein  Gänsemagen,  nur  um 
die  .Hälfle  grösser.  Nach  oben  endete  sie  frei,  bloss  mit 
dem  Peritonaeum  bedeckt  und  abgerundet,  nach  hinten 
mit  dem  Zellgewebe  des  Beckens  veiwachsen.  Rechts 
begrenzte  die  Harnblase  den  • Tumor,  und  der  ganze  linke 
Abschnitt  der  Blase  war  mit  demselben  organisch  ver- 
bunden; die  Tunica  mucosa  der  Blase  war  an  dieser  Stelle 
etwas  verdickt,  sonst  nicht  degenerirt.  Zwischen  Blase 
und  Tumor  ragte  ein  iledermausartiges  Anhängsel  hervor; 
es  war  der  Uterus,  Die  Ovarien  waren  ausgebildet,  und 
ich  glaube  grösser,  als  sie  in  diesem  Alter  sein  mögen; 
der  Uterus  dagegen  verkömmeit,  so  klein  wie  der  kleine 
Finger,  und  nicht  so  dick;  das  Gewebe  knorpelartig. 
Vom  untern  Ende  dieses  Uterus  ging  ein  schlauchartiges 
Stück  nach  den  .äussern  Genitalien,  mit  einem  Lumen,  das 
kaum  einen • Gänsefederkiel  durchgehen  Hess;’ wohl 
lang;  es  war  dies  die  Vagina.  Daneben  rechts  die  Harn- 
röhre. Der  linke  Ureter  war  sehr  erweitert,  die  Niere 
derselben  Seite  durch  Eiterung  fast  ganz  zerstört.  - 
Nachdem  die  Geschwulst  gespalten  war,  zeigte  sie 
ein  fächeriges  zeitiges  Gewebe;  sie  enthielt  eine  chocola- 
denfarbige  halbllüssige  Masse,  die  eben  keinen  besondern 
Geruch  hatte.  Die  Geschwulst  setzte  sich  von  ihrem 
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untern  Ende  aus  nach  dem  Oberschenkel  fort,  wie  oben 
bereits  angedeutet  worden  ist.  Um  auch  diese  zu  unter- 
suchen, führte  ich  den  Finger^  in  die  bereits  gespaltene. 
Hier  entdeckte  ich,  dass  ein  Theil  des  Ossis  sacri,'  der 
Boden  des  AcetabuU  und  der  horizontale  Ast  des  Oss, 
puh.  cariös  waren.  Dieses  letztere  war  beinahe  ganz 
zerstört,  so  dass  an  der  Alitte  desselben  nur  hoch  seh- 
nige Alasse  die  Verbindung  unterhielt.  Uebrigens  hatte 
diese  Geschwulst  denselben  innern  Bau  wie  die  erst  be- 
schriebene, und  die  Zellen  enthielten  eine  gleiche  Masse. 
Eiter  war  nirgends  anzutreffen. 
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B,  R.  J,y  einige  und  dreissig  Jahre  alt,  atrabilari- 
scher  Constitution,  noch  unverheirathet,  kam  im  J.  1836 
zuerst  in  meine  Behandlung  wegen  copiöser  und  häufiger 
Menstruation.  Sie  klagte  zugleich  über  gastrische  Be- 
schwerden, Appetitlosigkeit,  bittern  Geschmack  und  Ob- 
struction;  die  Zunge  war  rein.  Schmerzen  klagte  Pat. 
nur  im  Kreuz. 

Die  Kranklleit  erschien  als  eine  Plethora  abdominaliSy 
durch  Comtituiio  haereditaria  und  sitzende  Lebensweise 
möglich  gemacht.  Es  wurde  dagegen  mit  diätetischer  und 
pharmaceutischer  Pflege  zu  wirken  gesucht  — aber  mit 
wenigem  Erfolge.  Nach  Verlauf-  eines  Jahres  entwickelte 
sich. in  der  Regio  hypogastrica  sinistra  ein  fixer  Schmerz; 
der  Sitz  desselben  war  tief,  und  wurde  als  „brennend’^ 
bezeichnet.  Auch  ging  jetzt  die  anomale  Menstruation 
in  wahre  Metrorrhagie  über;  es  wurden  geronnene  Stücke 
schwarzen  Blutes  aus  den  Genitalien  ausgestossen,  und 
der  Blutabgang  daueilo  manchmal  drei  Wochen  lang*  in 
grösserer  oder  geringerer  Heftigkeit  fort.  Die  Untersu- 
chung durch  eine  Hebamme  gab  keine  sichere  Zeichen 
für  eine  bestimmte  Diagnose.  Der  brennende  Schmerz 
und  die  Oertlichkeit  desselben  im  Vereine  der  übrigen 
Symptome  schien  • mir  eine  ' chronische  Entzündung  des 
, linken  Ovariums  auzudeuten.  Als  aber  die  hierauf  ge- 
gründete ärztliche  Behandlung  dennoch  nicht  mit  besserm  - 
Erfolge  wie  die  frühere  belohnt  wurde,  so  drang  ich  dar- 
auf, selbst  mich  von  dem  Innern  Zustande  der  Genitalien 
überzeugen  zu  dürfen.  Die  Scheide  war  mit  dem  Hymen 
verschlossen,  das  kaum  meinen  untersuchenden  Zeige- 
finger durchliess,  und  als  dies  endlich  doch  geschehen 
war,  schnitt  das  Hymen  wie  eine  -gespannte  Saite  an  dem 
Finger.  Der  Uterus  fühlte  sich  heiss  an,  und  an  der  lin- 
ken Hälfte  voller.  Uebrigens  keine  Veränderung.  Nach 
einigen  Monaten  — Anfangs  Juli  1839  — untersuchte 
ich  abermals  und  fühlte  jetzt  durch  die  Wandungen  des 
Uterus  hindurch  eine  runde  Geschwulst,  die  sich  in  der 
Höhle  des  Uterus  befand;  sie  konnte  nicht  mit  Scirrhus 
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verwec\iselt  werden,  und  hatte  eine  glatte  Oberfläche.  — 
Allniählig  trat  die  Geschwulst  tiefer  in  den  Muttermund 
herab,  das  Collum  uteri  war  verstrichen,  der  Muttermund 
weit  geöffnet,  wie  ein  Speciesthaler,  und  verdünnt,  wie 
in  der  zweiten  Geburtsperiode.  Diese  OefFnung  füllte  ein 
kugelförmiger  Abschnitt  des  im  Uterus  befindlichen  frem- 
den Körpers  aus,  den  mau  wie  den  Kindeskopf  in  der 
genannten  Periode  mit  dem  Finger  umgehen  konnte.  Der 
Körper  fühlte  sich  glatt  und  prall  an,  doch  nicht  fluctui- 
rend  und  musste  in  der  linken  Uterus -Seite  seinen  Be- 
festigungspunkt haben ; denn  suchte  man  ihn  in  die  Höhle  - 
des  Uterus  tiefer  hineinzuschieben,  so  wich  er  bogenför- 
mig nach  rechts^  dann  oben  und  links.  Den  Durchmesser 
der  ganzen  Geschwulst  schätzte  ich  auf  3^^  Seitdem 
die  Krankheit  bis  zu  dieser  Höhe  gestiegen,  war  der 
Blutverlust  aus  dem  Uterus  immer  bedeutender  geworden  5 
es  gingen  öfter  grosse  Klumpen  schwarzen  Blutes  ab; 
der  Stuhlgang  war  noch  mehr  erschwert  und  der  Urin 
musste  oft  gelassen  werden.  Gesicht  und  Füsse  schwol- 
len ödeniatös  an,  der  Leib  nicht;  in  der  Regio  hyjtoga^ 
strica  aber  war  der  Schmerz  stärker  wie  früher,  dabei 
grosses  Schwächegefühl;  der  Puls-  frequent,  schnell  und 
gross;  beständiger  trockner  Husten  mit  Stechen  in  der 
Brust.  Endlich  veränderte  das  abgeheude  Blut  seine 
Farbe;  es  w^urde  mehr  wässrig.  Es  war  am  7.  August 
V.  J.  als  ich  eiligst  zur  Pat.  gerufen  ward,  mit  der  An- 
zeige: „es  sei  etwas  geplatzt.''  Ich  fand  sie  im  hefti- 
gen Fieber,  mit  frequenter  Respiration,  Fernes  hippocr(Oicay 
das  Bett  war  durchnässt  mit  einer  röthlichen  dümien 
Jauche;  die  Genitalien  sehr  heiss.  Die  oben  beschrie- 
bene Geschwulst  hatte  sich  in  eine  fasrige  Masse  ver- 
wandelt, und  war  wirklich  geplatzt;  diese  Fasern  hingen 
zum  Theil  bis  in  die  Scheide,  so  dass  ich  fingerlange 
Stücke  herausziehen  konnte ; es  war  eine  häutige  Masse 
von  blauschwarzer  Färbung.  Am  10.  dess.  Monats  er- 
folgte der  Tod. 

Auch  hier  hat,  wie  leider  oft,  das  Ende  der  Krank- 


Digitized  by  Google 


213 


heit  erst  die  Diagnose  bestimmt;  denn  es  war  weder 
PletTwra  abdominalis  noch  eine  chronische  Entzündung  des 
Ovariums,  auch  kein  Polyp,  sondern  ein  bösartiger  Fungus, 
Obgleich  das  anatomische  Messer  diese  Diagnose  nicht 
bestätigt  hat,  so  lässt  sich  doch  kein  anderer  Krankheits- 
uame  dafür  finden,  als  der  in  der  Ueberschrill  angege- 
bene. Man  könnte  ihn  auch  als  Fungus  haemaiodes  be- 
zeichnen. Bei  diesem  bleibt  aber  die  Geschwulst  immer 
Geschwulst,  mag  auch  die  äussere  Haut  bersten  und 
Blutung  entstehen ; bei  der  Melanose  aber , wird  ihre 
äussere  Haut  zerstört,  verschwindet  die  Elasticität,  und 
zeigt  dann  dergleichen  faserig-häutiges  Gewebe,  wie  hier 
in  beiden  Fällen  sich  vorfand. 

(Schluss  folgt.J 


Vermischtes. 


1.  Geisteskranke  in  Husslaud. 

' Die  Russen  haben  im  Ganzen  ein  so  heiteres  und 
sanguinisches  Temperament,  dabei  ein  so  wenig  tiefes 
und  so  leichtfertiges  Gemüth,  dass  sie  die  Sturme  und 
Unglöcksfalle  dieses  Lebens  in  der  Regel  sehr  gewandt 
und  nachgiebig  ertragen  und  dulden.  Und  dass  viele  Don- 
nerkeile des  Schicksals,  die  bei  andern  schwerfälligem 
und  gemüthstiefern  Nationalitäten  haften  und  Feuer  fan- 
gen, bei  ihnen  spurlos  abblitzen  und  vorübergleiten. 
Grübler  und  Philosophen  haben  sie  gar  nicht;  die  Liebe 
ist  bei  ihnen  mehr  sinnlich  als  platonisch  oder  idealisch; 
die  Religion  ist  eine  gedankenlose  Gewohnheit  ohne 
Speculation,  und  der  Geist,  der  bei  diesen  Dingen  unbe- 
rührt bleibt,  ist  unergriffen  und  ungewärmt  und  sitzt  da- 
her auch  sicher  hinter  der  äussern  Hülle  ungestört  und 
ungetrübt.  Da  ihr  geistiges  Sein  immer  mit  Gott  in  na- 
her Berührung  steht,  da  sie  beständig  in  ihm  leben,  we- 
ben lind  sind,  und  da.  ihr  leibliches  Glück  in  der  Regel 
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in  der  Hand  ihrer  Leibherrn  und  Obern  Hegt,  in  deren 
Willen  sie  sich  so  schmiegsam  fugen,  wie  in  den  des 
Schicksals,  so  retten  sie  sich  aus  allen  Schiffbruchen  ge- 
sund, frisch,  frohen  Muths  und  voll  Hoffnung,  mit  dem 
einfachen  Tröste  und  den  stets  bei  solchen  Gelegenhei- 
ten wiederholten  Worten:  „Gott  wollte  es  so,”  oder: 
„die  Obrigkeit  hat"s  so  befohlen.”  Schlau,  verschmitzt, 
gewandt  sind  sie  alle  von  Natur,  und  sämmtliche  Mit- 
glieder der  Nation  haben  davon  fast  eine  völlig  gleiche 
Portion.  Wenn  es  daher  auf  der  einen  Seite  wenig  tiefe 
Denker  unter  ihnen  giebt,  so  giebt  es  auf  der  andern 
Seite  noch  weniger  vermauerte,  finstere  Köpfe,  Stumpf- 
uud  Blödsinnige. 

Die  Deutschen  und  andere  Nationen  sind  verständig, 
und  da  sie  die  Vernunfl  in  höherm  Grade  besitzen,  so 
verlieren  sie  sie  auch  häufiger.  Die  Bussen  sind  trotz 
ihrer  instinctartigen  Schlauheit  ein  unmündiges,  kindliches 
und  poetisches  Volk,  und  da  sie  sehr  häufig  im  gewöhn- 
lichen Leben  närrisch  und  theatralisch  genug  sind,  so 
geben  sie  schon  im  alltäglichen  Sein  vielem  Narrheits- 
stoffe Luft,  und  die  ToUheit  concentrirt  sich  bei  ihnen 
nicht  so  oft  und  sammelt  sich  nicht  so  häufig  zu  einzel- 
nen zerstörungsreichen  Explosionen.  Dazu  fehlt  ihnen 
auch  trotz  ihrer  Rang-  und  Titelsucht  in  hohem  Grade 
eine  andere  Geistesschwäche,  die  bei  andern  Nationen 
so  häufig  Ursache  von  Geisteszerrüttungen  zu  sein  pflegt, 
die  Ehrltebe.  Aus  gekränktem  Ehrgefühle  verlieren  .we- 
nige Russen  den  Verstand,  weil  bei  keiner  Nation  so 
wenig  pornt  dthoTmeur  sich  wirksam  zeigt  als  bei  der 
russischen. 

Es  ist  wohl  keine  Frage,  obgleich  die  Sache  aus 
Mangel  an  Daten  nicht  mit  Zahlen  klar  bewiesen  werden 
kapn,  dass  es  unter  den  45  Millonen  Russen  >veit  we- 
niger Geisteskranke  giebt  als  unter  irgend  einer  andern 
Nation  Europa’s,  und  dass  das  Verhältniss  der  russischen 
Wahnsinnigen  zu  den  Geistesgesunden  vielleicht  drei  bis 
viermal  geringer  ist,  als  bei  den  Deutschen.  — Das  Pe- 
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tersburger  Irrenhaus  hatte  1836  unter  seinen  130  Pa- 
tienten allein  45  Nicht  - Russen , meistens  Deutsche^). 
Durfte  man  diese  Zahlen  zu  Grunde  legen  und  sie  mit 
den  Bevölkerungselementen  der  Stadt  in  Verhältniss  stel- 
len, so  möchte  aus  diesem  Vergleiche  das  merkwürdige 
Resultat  hervorgehen,  dass  der  russische  Stamm  vier  bis 
fünfmal  weniger  geistig  V'erirrte  liefere  als  der  germani- 
sche.''^ Das  Petersburger  Irrenhaus  steht  unter  der  Lei- 
tung eines  äusserst  gebildeten  und  humanen  deutschen 
Arztes,  und  kann  sich  gewiss  in  seiner  ganzen  innern 
und'^äussern  Einrichtung  jeder  ähnlichen  Anstalt  dieser 
Art  an.  die  Seite  setzen,  wenn  es  nicht  geradezu  jetzt 
zu  den  besten  Anstalten,  die  irgendwo  existiren,  gehört. 

Schon  der  Name,  den  die  Russen  ihm  gegeben  ha- 
ben: „Bol^tha  wssäch  skarbjädschnick,'^  so  barbarisch  seine 
Laute  auch  in  unserm  Munde  und  unseru  Ohren  klingen 
mögen, ' enthält  äusserst  humane  und  w^ohlwollende  An- 
deutungen. Es  heisst  zu  deutsch : „Pflegehaus  aller  gram- 
vollen Seelen."  Gott  sei  Dank,  dass  unsere  harten  Aus- 
drücke: „Tollhaus,  Narrenhaus,”  jetzt  auch  mildem  und 
weniger  beleidigendem  weichen.  — ■ Wenn  irgend  ein  In- 
halt^ der  Aufschrift  seiner  Etiquette  entspricht,  so  scheint 
dies  das  Innere  des  Petersburger  Irrenhauses  zu  sein. 

J,  G»  Kohl* 


2.  Vergiftung  durch  Brechweinsteiu. 

• Kleinhändler  S.  hierselbst  Hess  sich  von  einem  ehe- 
maligen Apotheker- Gchülfen'  W*y  aus  Ersparniss  einer 
ärztlichen  Verordnung,  vier  Gran  Brechweinstein  ver- 
schreiben, die  eiu  hiesiger  Apotheker  ohne  Weiteres  ver- 
abreichte. Wahrscheinlich  nicht  gehörig  solvirt,  wird  das 


Die  Petersburger  Deutschen  mögen  das  Irrenhaus  mehr 
benutzen  als  die  Russen.  Dagegen  kommen  aber  auch  viele 
Russen  aus  dem  Innern  dahin,  die  gar  nicht  Petersburger  Bürger 
sind.  ' d.  Vf. 
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Mittel  binnen  einer  Viertelstunde  verschluckt  und  heAige 
Leibschmerzeu^  Uebelkeiten,  Diarrhoe  und  Erbrechen  sind 
die  Folge.  Von  allen  im  Magen  und  Darmkaiial  dispo- 
niblen CorUeTdis  entleert^  vertällt  der  Kranke  endlich  in  ein 
nutzloses  Würgen  und  in  so  heftige  klonische  Krämpfe^ 
dass  vier  Manu  ihn  kaum  vor  Beschädigung  zu  schützen 
vermögen.  Nach  halbstündiger  Dauer  Hessen  diese  nach, 
Patient  sinkt  erschöpft^  sprach-  und  pulslos  und  marmor- 
kalt zusammen;  alle  glauben,  er  sei  gestorben.  Beimei- 
ner Ankunft  vermag  Niemand  die  anamnestischen  Ver- 
hältnisse mitzutheilen,  da  Patient  ohne  31it Wissenschaft 
seiner  Familie  obiges  Mittel  genommen  hatte.  Durch 
unausgesetzte,  von  sechs  Personen  bewirkte  Frictionen 
mit  wollenen  heissen  Tüchern  und  mit  spirituösen  Mitteln 
über  den  ganzen  Körper,  so  wie  durch  Sinapismen,  mit 
Meerrettig  und  Ol.  Sinapeos  aeth.  geschärft,  an  den  Un- 
terschenkeln, gelang  es  nach  zweistündiger  Anwendung 
den  anscheinenden  Todten  etwas  zu  beleben  und  so  weit 
zu  bringen,  dass  er  etwas  verschlucken  konnte,  daher 
ihm  von  hier  ab  belebende  Mittel  mit  Fleischbrühe  von 
10  zu  10  Minuten  in  kleinen,  der  vorhandenen  Summe 
der  Vitalität  entsprechenden  Gaben  gereicht  wurden. 
Zwei  Tage  später  trat  eine  entzündliche  Reaction  im 
Uiiterleibe  ein,  die  in  wenigen  Tagen  der  Anwendung 
von  Schröpfköpfen,  narcotischen  Cataplasmen  und  einer 
Mixtura  nitrosa  mit  Extr.  Opü  in  der  zweiten  Verordnung 
wich.  Pat.  erholte  sich  in  14  Tagen  vollständig.  ^ 
Düren.  . Dr.  Lambert. 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 

Gedruckt  bei  J.  P e t s c h. 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie* 
- ferungen  von  1,  bisweilen  Rogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöth  igcii  Registern  ist  auf  3}  Thir.  bestimmt,  woRir 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sic  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  H irschwald. 


14.  Berlin^  den  3^^"  April  1841. 


Literatur.  ^Romberg's  Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten.)  Von 
Casper. — Geschwülste  in  der  Beckenhöhlc.  VomDr.Mosse. 
(Fortset^.)  — Ziirückbeugung  der  nicht  schwängern  Gebär- 
mutter. Vom  Dr.  Alken.  — Anfrage. 


L i t c r a t u r. 

(Nervenkrankheiten.) 


Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten  des  Menschen.  Von 
Moritz  Heinrich  Romberg,  Dr.,  Ritter  des  rothen  Adler- 
ordens dritter  Klasse  m.  d.  Schl.,  Prof,  an  der  K.  Fr. 
\Vilh.  Universität  zu  Berlin.  Ersten  Bandes  erste 
Abtheilung.  Berlin,  1840.  VIII  und  274  S*  8. 

Eine  lobende  Anzeige  dieses  Buches  in  dieser  Wo- 
chenschrift, auf  deren  Titel  des  IleiTn  Verfassers  Name 
so  viele  Jahre  als  Mitherausgeber  gestanden,  könnte  par- 
theiisch  erscheinen:  aber,  wer  das  Buch  gelesen,  wird 
dem  Ref*  darin  beistimnien , dass  es  ungerecht  wäre, 
dasselbe  nicht  zu  loben,  da  es  - durchaus  eine  fleissige, 
gründliche,  lehrreiche  und,  was  das  Beste  an  einem  Buche, 
eine  anregende  Arbeit  darstellt.  Es  glänzt  nicht  durch 
kühne,  wenn  auch  geistvolle  Hypothesen;  der  Vf.  ist 
weit  entfernt  davon,  dies  zu  wollen,  der  vielmehr  auf  der 
Jahrgang  1841. 
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,, unerschütterlichen  Grundlage  des  physiologischen  Prin- 
cipes”  aufbauen  will : es  glänzt  nicht'  durch  reiche  eigene 
Untersuchungen  in  der  Nervenphysik ; der  Vf.  ist  Patho- 
loge, und  ist  sich  seines  Standpunktes  und  dessen  Ho- 
rizontes bewusst.  Aber  dafür  stellt  seine  Arbeit  — nach 

« 

dem  vorliegenden  ersten  Anfang  zu  schliessen  . — ein 
wohlgeordnetes,  mit  nicht  gewöhnlicher  Sachkenutniss, 
deutschem  Fleisse  und  jenem  Eifer,  den  die  Vorliebe  für 
ein  Sonderfach  giebt,  construirtes  Ganze  dar,  worin  die 
Untersuchungen  und  Forschungen  der  neuern  Physiologen 
und  Aerzte  im  Felde  der  Nervenlehre,  bis  hierhin  disjecta 
mmbra^  nun  endlich  mit  vielem  Scharfsinn  zu  einer  con- 
glomerirten  Wissenschadsmasse  geeinigt  sind,  und  in 
dieser  Beziehung  dürfte  selbst  der  vielleicht  auffalieude 
Titel:  „Lehrbuch”  — von  einer  einzelnen  Klasse  von 
Krankheiten  gebraucht  — nicht  ungerechtfertigt  erschei- 
nen. Ein  würdiger  Ernst  der  Fassung  und  ein  gebildeter 
Stil  erfreuen  auch  in  äusserer  Beziehung  den  Leser,  der 
sich,  mitten  im  literarischen  Getreibe  der  modischen  Brod- 
schriftstellerei,  gewissermaassen  bei  der  Leetüre ' einer 
Arbeit  wie  die  Vorliegende  beruhigt  finden,  und  mit  uns 
wünschen  wird,  dass  andere  Fächer  der  Pathologie  bald 
ähnliche  Bearbeiter  finden  mögen,  wie  hier  die  Nerven- 
pathologie  an  unserm  Vf.  gefunden. 

Nach  diesem  Ausspruch  unserer  üeberzeugung  möge 
es  der  geehrte  und  befreundete  Verfasser  nur  als  einen 
fernem  Beweis  unsrer  Achtung  ansehen,  wenn  wir  ein 
Wort  der  Vorrede  aufnehraen,  (das  wir  ja  so  leicht  fal- 
len lassen  könnten,)  auf  das  er  einen  Weilh  zu  legen 
scheint,  da  er  sich  dazu  der  gesperrten  Lettern  bedient, 
und  das  uns  Veranlassung  giebt,  ein  längst  bedachtes 
Gegenwort  auszusprechen.  Sein  Buch,  sagt  Hr.  Prof.  Ä., 
soll  den  grossen  Zweck:  „Emancipation  der  Medicin  aus. 
den  hemmenden  Schranken  einer  anzulernenden  Technik” 
fördern.  Dies  Streben,  man  merkt  es  beim  aufmerksamen 
Lesen  sehr  wohl,  geht,  wie  der  rothe  Faden,  durch  das 
ganze  Buch,  und  vielleicht  hängt  die  offenbare  Hinten- 
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ansetzuog  aller  eigentlich  therapeutischen  Kapitel  gegen 
die  diagnostisch  - epicritischen  innigst  damit  zusammen. 
Nehmen  wir  uns  aber  in  Acht,  deutsche  Collagen,  dass 
wir  nicht  — ich  spreche  natürlich  nur  zu  den  Bessern,  deren 
Einer  ja  dies  Wort  provocirt  — dass  wir  nicht,  in  der 
gerechten  Missachtung  des  Extrems  einer  vergangenen 
Zeit,  in  das  entgegengesetzte  Aeusserste  verfallen.  Wir 
sehen  das  Ziel,  wohin  ein  solcher  Irrweg  führt,  deutlich 
schon  bei  den  Franzosen  vor  Augen.  Gewiss  hat  die 
Mediciu,  als  reine  Wissenschaft  betrachtet,  ihren  Werth 
wie  jede  andere  Wissenschaft,  jedes  andere  Wissen,  und 
dass  andrerseits  nichts  kläglicher,  nichts  unbefriedigender, 
nichts V trostloser,  als  die  pure  „Technik**,  das  pure  Puls- 
fäden ,‘)und  Receptschreibeu  und  Doctern  — wer  wollte 
es  läugnen?  Aber  die  Medicin,  die  wir  üben,  ist  eine 
angewandte  .Wissenschaft,  ihr  Thatenfeld  das  Kran- 
kenbette, ihr  Ziel  der  Kranke  und  seine  Heilung,  kein 
Anderes.  Alles,  was  die  Wissenschaft  denkt,  forscht, 
wirkt,  soll  diesem  letzten,  grossen,  schwierigen,  aber 
gottgefälligen  Ziele  dienen,  ihm  untergeordnet  sein  und 
bleiben,  ln  diesem  Sinne  nannte  der  grosse  Altvordere 
die  Medicin  eine  eine  Kunst,  und  nehmen  wir 

uns  in  Acht,  dass  wir  dessen  jeingedenk  bleiben.  Der 
Herr  Vf.,  der  vielleicht  nicht  ahndete,  am  allerwenigsten 
gewünscht  haben  wird,  dass  wir  jenen  seinen  Worten 
einen  solchen  Sinn  unterlegen  könnten,  wird  uns  zuge- 
ben, dass  nichts  ungeeigneter,  tadelnswerther  ist,  als  das 
Treiben^  gewisser  neuerer  französischer  Aerzte  — leider 
fast  der  Mehrzahl,  iu  Paris  wenigstens  — die  bei  der 
sorgsamsten,  diagnostischen  Forschung  am  Krankenbette 
durch  alle  Hülfsmittel,  die  die  jetzige  Diagnostik  darbie- 
tet, eben  diese,  die  Diagnostik,  als  das  Ziel  ihres  Stre- 
beus  betrachten,  und  bei  lebendigem  Leibe  des  Kranken 
gleichsam  mit  ungeduldiger  Neugier  der  Section  entge- 
geuharren,  ,die  ihnen  die  erhoffle  Bestätigung  ihrer  dia- 
gnostischen Kunst  bringen  soll!  Daraus  mögen  grosse 
Früchte  für  die  Medicin  der  spätem  Zeit,  für  den  wis- 
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senschafllichcn  Ruhm  des  so  verPaliienden  Arztes  folgern, 
die  (Jencration  der  jetzt  lebenden  Kranken  hat  aber  ein 
Recht  zu  fordern,  dass  sie  nicht  bloss  als  Dünger  des 
Feldes  benutzt  werde,  auf  dem  solche  Früchte  reifen 
sollen.  Besonders  wichtig  erscheint  es,  dass  geachtete 
Universitätslehrer,  wie  der  llr.  Vf.,  den  Jüngern,  die  fiir 
neue  Ideen  so  empfänglich,  und  die  so  leicht  dafür  zu  ge- 
winnen sind,  mit  Missachtung  auf  das  herabzusehen,  was 
der  Lehrer  geringschätzt,  in  der  hier  besprochenen  An- 
sicht nicht  zu  weit  gehen,  und  vergessend,  dass  die 
Medicin  auch  eine  Kunst,  nicht  zu  laut  und  eindringlich 
und  ohne  genügenden  Commentar  von  einer  „Eman- 
cipation  der  Mcdicin  aus  den  hemmenden  Schranken  ei- 
ner anzulernenden  Technik”  reden  und  lehren  möchten. 
Ich  meine,  wir  dürften  nur  an  die  Zeit  vor  einigen  zwan- 
zig Jahren  zurückdenken,  an  die  Zeit  der  natur- philo- 
sophisch-medicin.  Excesse,  an  die  Zeit,  wo  eine  Arznei- 
mittellehre erscheinen  durfte,  die  mit  den  Worten  begann: 
„die  Natur  muss  construirt  werden”  u.  s.  w.,  um  uns  zu 
überzeugen,  wohin  eine  schrankenlose  „Emancipation”  der 
Medicin  führt,  und  Jüngere  mit  kürzerm  Gcdächtniss 
mögen  in  gleicher  Absicht  auf  neuste  medicinische  Bücher 
des  süddeutschen  Büchermaiiites  blicken,  wo  sie  dann 
wohl  gleichfalls  einsehen  werden,  dass  wir  nicht  Unrecht 
haben,  wenn  wir  darauf  hindeuten,  dass  wir  uns  aber- 
mals an  einem  Wendepunkte  in  der  Culturgeschichte  der 
Medicin  befinden , und  dass  es  Zeit  ist,  den  Wunsch 
auszusprechen,  dass  die  Medicin  sich  nicht  zu  vermes- 
sen von  der  Technik  cmancipiren  möge!  Für  Wenige 
ist  dieser  Wunsch  überflüssiger,  als  für  unsern  Verf.,  der 
nur  durch  ein,  in  der  Begeisterung  für  seine  schöne  Sache 
zu  lebhaft  ausgesprochenes’  Wort  diese  Expectoration  im 
Allgemeinen  hervorgerufen  hat. 

Herr  R.  theilt  die  Nervenkrankheiten  nach  den  At- 
tributen der  vier  „Nervenhebel”  des  Organismus,  in  die 
Neurosen  der  Sensibilität,  der  Motilität,  in  die  Logo-  und 
Trophoneurosen,  eine  Eintheilung,  die  sich  durch  Einfach- 
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heit  des  fundatnerdum  dwidcmli  und  durch  Klarheit  em- 
pfiehlt. Specieller  enthält  nun  die  vorliegende  Abtheilung 
— der,  nach  Inhalt  und  Fassung  zu  schlicssen,  wohl 
noch  eine  Reihe  ähnlicher  nachfoI«:en  dürften  — von  der 
ersten  Klasse  der  Nervenkrankheiten,  den  Sensibilität- 
Neurosen,  die 

erste  Abtheiluiig:  Hyperaestkesiae  (Exaltation  der 

Reizbarkeit  sensibler  Nerven)  mit  folgenden  Ordnungen 
und  Gattungen:  I.  Hyperästhesieen  der  Nervenbahnen. 

A.  der  cerebro- spinalen:  1.  Gatt.  Cutane  Hyperästh.: 

ä)  Aeuralgia,  b)  Pruritus^  c)  Ardor^  d)  Algor.  2.  Gatt. 
Muskel-Hyp.:  d)  Aeuralgia  muscularis,  h)  Vertigo,  3.  Gatt. 
Hyp.  des  Vagus;  a)  Aeuralgia:  Globus,  Pyrosis^  GastrO' 
;dynia  neuralgica^  b)  Bulimia,  c)  Polydipsia.  4.  Gatt.  Sen- 
suale  Hyp. : öP)  Hyp.  optica^  b)  acustica,  c)  olfactoria,  d) 
gustaioria.  B.  der  sympathischen  Nervenbahnen.  l.Gätt. 
Hyp.  plexus  cardiaci,  2.  Gatt.  H.  pl.  solaris.,  3.  Gatt.  H. 
pl.  mesenterici,  4.  Gatt.  H.  pl.  hypogastrici,  5.  Galt.  H.  pl, 
spermatici.  II.  Ordn.  Hyperästhesieen  der  Centralorgane. 
A.  Des  Rückenmarks,  Aeuralgia  sjnnalis.  B.  Des  Gehirns, 
a)  Aeuralgia  cerebralis,  b)  Hyperaesthesia  psychica^  (Hypo- 
chondrie, vortrefflich  bearbeitet,  Ref.) 

Zweite  Abtheilung.  Anästhesieen.  Ein  allgemeines 
Schema  ist  hier  nicht  vorangeschickt.  Es  folgen  in  der- 
_ selben  in  dem  vorliegenden  Bande  noch:  I.  Ordnung: 

Anäst.  der  Nervenbahnen.  A.  An.  der  cerebro -spinalen 
Bahnen.  1.  Gatt.  An.  der  Hautnerveu,  2.  Gatt.  An.  der 
Muskelnerven,  3.  Gatt.  An.  des  Aerv.  vagus,  4,  Gatt. 
„An.  der  Sinnesnerven.  II.  Ordnung:  An.  der  Central- 

organe. 1.  Gatt.  An.  'des  Rückenmarks,  2.  Gatt.  An.  des 
Gehirns,  womit  die  vorliegende  Abtheilung  schliesst. 

Wir  können  nicht  nützlicher  und  eindringlicher  zum 
.Studium  des  Buches  einladen,  als  wenn  wir  schliesslich 
Tcine  Probe  der  Bearbeitung  hier  mittheilen.  Wir  wählen 
dazu  die  Abhandlung  über  Angina  pectoris,  die  sich  dem 
Raume  nach  nicht  nur  zu  dieser  Auswahl  empfiehlt,  son- 
dern auch  einen  Belag  giebt  von  der  scharfen  und  tref- 


Digitized  by  Google 


222 


fendcn  Auffassung.  Der  Vf.  ordnet  sic  seiner  Eiutlieilung 
unter  der  Benennung  ein: 

Hyperaesthesia  plexus  cardiad. 

{ AngTna  pectoris  ) 

,^Ein  zusammenschnürender  Schmerz  unter  dem  Brust- 
bein^ in  der  Nähe  des  Herzens,  befällt  plötzlich  mit  Angst- 
gefühl, bis  zu  einem  solchen  Grade  als  erlösche  das  Le- 
ben. Herzschlag  und  Arterienpuls  sind  schwach,  klein, 
ungleich,  aussetzend,  der  Athem  ist  mehrentheils  beklom- 
men, erschwert,  zuweilen  ungehindert,  die  Temperatur  der 
Hände  und  des  Gesichts  kühl,  das  Colorit  blass,  die 
Zuge  verfallen.  Schmerzhafte  Mitempfindungen  gesellen 
sich  hinzu,  dem  Sitze  und  Grade  nach  verschieden:  am 
häufigsten  ein  nach  dem  linken  Arme,  seltner  nach  dem 
rechten  oder  in  beide  Arme  zugleich  ziehender  Schmerz, 
bis  zur  Insertion  des  Deltoideus,  oder  bis  iu's  Ellenbogen- 
gelenk  oder  dem  Laufe  des  Ulnaris  nach  in  die  Finger- 
spitzen, oder  prickelnde  Sensation  wie  beim  Einschlafen 
der  Glieder.  Oefters  verbreitet  sich  der  Schmerz  am 
Halse  bis  zur  vordem  Brustfläche  oder  in  den  Subcutands 
der  obern  Cerviealnerven  nach  dem  Kieferrande  aufwärts, 
zuweilen  auch  im  Vagus  als  Globus,  Nachdem  ein  sol- 
cher Anfall  einige  Minuten  bis  eine  viertel  und  halbe 
Stunde  gedauert,  lässt  er  meistens  unter  Ructus  allmählig 
nach,  seltner  plötzlich,  und  das  Befinden  bleibt  ungestört, 
bis  über  kurz  oder  lang  der  Paroxysmus  zurückkehrt. 

So  stellt  sich  die  Neuralgia  cardiaca  in  ihrem  ein- 
fachen Zustande  dar:  anders  hingegen  bei  Complicatioii 
mit  Krankheiten  des  Herzens  und  der  grossen  Gefasse. 
Der  erheblichste  Unterschied  ist,  dass  alsdann  das  Inter- 
vall zwischen  den  Anfällen  nicht  mehr  ein  Bild  relativer 
Gesundheit  darbietet,  und  dass  dem  Paroxysmus  selbst 
Symptome  sich  heimischen,  welche  der  Herzkrankheit 
angehören.  Je  grössere  und  schnellere  Fortschritte  die 
letztere  macht,  um  so  mehr  pflegen  die  Anfälle  der  Neu- 
ralgie in  den  Hintergrund  zu  treten,  und  sich  zu  verlieren. 
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Schot ion.  Von  physiologischetn  Interesse  ist  der 
Sitz  der  Mltempfindiingen,  in  sofern  er  den  VV’^urzelheerd 
der  sensibeln  Nervenfasern  des  Ilerzgefleclites  andeutet. 
Müller  (Handb.  der  Phys.  des  Menschen  Bd.  I.  S.  674) 
hatte  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht^  dass  der  Gräuz- 
strang  des  Sym})athicus  ein  scheinbar  zusammen- 
hängender Strang  vom  Ganglion  ccrvic,  suprem.  bis  zürn 
Gangl.  coccygeum  sei,  und  dass  die  vom  Hückenmarke 
kommenden  Wurzelfäden,  nachdem  sic  in  den  Gränzstrang 
cingelreten  sind,  in  demselben  eine  Strecke  fortlaufen, 
und  dann  erst  abgehen  und  in  den  Eingeweideu  u.  s.  w. 
peripherisch  sich  ausbreiten.  (^Valentin's  lex  progressus. 
Vgl.  de  fand,  iietv.  cerehr.  et  nervi  sywpath.  7?.  66.)  Dem- 
nach sind  sympathische  Fasern,  die  aus  dem  Giänz- 
strange  kommen,  Nachbarn  von  Cerebrospinalnerven,  die 
höher  oben  am  Stamme  sich  verbreiten,  und  es  muss 
auch,  wenn  von  einem  Eingeweide  des  Bauches  oder  der 
Brusthöhle  Irradiation  der  Empiindung  Statt  findet,  der 
Schmerz  an  den  obern  Extremitäten,  am  Halse  und  noch 
höher  herauf,  am  Kopfe  auflrctcn.  (^llenle  pathol.  Unter- 
suchungen S.  110.)  So  lässt  sich  nun  aus  den  Mitem- 
pfindungen der  Nearalgia  cardiaca  die  im  Rückenmarke  - 
befindliche  anatomische  Contiguität  der  sensibeln  Ilerz- 
fasern  des  Symputhicus  und  der  sensibeln  Elemente  der 
Cervicalnerven  vermuthen,  und  es  kann  nicht  aulfallen, 
dass  auch  bei  primären  Alfectionen  des  Cervicalbezirkes 
des  Rückenmarks  eine  ähnliche  Gruppe  von  Symptomen 
zum  Vorschein  kommt.  Dies  hatten  die  Beobachter  gänz- 
lich übersehen,  welche  nach  Parrys  und  JennePs  Vorgang 
nur  einen  peripherischen  Ursprung  der  Nearalgia  cardiaca 
oder,  wie  sie  llcherden  zuerst  genannt  hatte,  der  Angina 
pectoris  aunahmen,  und  die  Symptome  an  einer  bestimm- 
ten organischen  Veränderung,  an  der  Incriistation  der 
Coronararterien,  knüpften.  Andere  Hessen  zwar  eine 
grössere  Breite  krankhafter  Zustände  des  Herzens  als  v 
Bedingung  dieser  Neuralgie  gelten,  allein  mit  welchem 
Unrechte,  ist  durch  neuere  Untersuchungen  nachgewiesen. 
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und  wer  noch  daran  zweifelt,  möge  in  Lqennec's  Erfah- 
rung Belehrung  finden. 

Das  kindliche  Alter  bleibt  von  dieser  Neuralgie  ver- 
schont;  das  jugendliche  wird  sehr  selten  befallen;  das 
mittlere  und  höhere  geben  den  fruchtbarsten  Boden.  Ar^ 
thritis,  Hysterie  und  Neuralgia  sptjialis  disponiren  aminei- 
sten. Gelegentliche  Anlässe  sind  anstrengende  Bewe- 
gungen, zumal  bei  vollem  Magen,  Treppen-,  und  Berg- 
steigen, Genu'ithsaffecte,  Diätsünden. 

In  der  Prognose  lasse  man  sich  nicht  durch  die  irrige 
Voraussetzung,  als  bilde  organische  Herzkrankheit  die 
Folie  der  Neuralgia  cardiaca,  verleiten.  Auf  hysterischem 


*)  Laettnec,  traitc  de  V auscultalion  mddinte  et  des 
rna  ladies  des  poumons  et  du  coeur.  Aieme  edit.  vonsi- 
dirablement  au gmett t ce  pur  Andrul  Paris  1837.  T.  ///,  p. 
495.  — „ La  plupurt  des  medecins  nen  sont  pas  moins  restd  per- 
suades  e/i  Anglelerre^  en  Allemagne  et  en  Jtalie  surtout,  gue  Pan- 
gine  de  poUrine  est  toujours  liee  a guelque  maladie  organique 
du  coeur ^ que  cet  aveidont  est  tres  grace^  et  que  Ja  plupart  des 
malades  qui  en  sont  altaqu^s^  meurent  suJjilement.  Ces  idees  sont 
loins  d'etre  eo'actes.  L'angine  de  poitrine  ä un  leger  ou  ä un 
mediocre  degre  est  vno  ajff'ection  cxlremement  commune  et  existe 
fort  souvent  chez  des  sufts^  qui  nont  aucune  ajff'ection  organique 
du  coeur  ni  des  gros  rnisseaux.  J'ai  cu  beaucoup  de  personnes 
qui  en  ont  eprovre  seulement  quelques  atluques  tres  fnrles , mais 
de  courle  duree^  et  qui  cu  ont  etc  ensuite  debarrassees.  Je  crois 
meine  que  l'influence  de  la  Constitution  medicale  contrihne  « son 
develnppement^  car  je  l ai  observee  frequemment  dans  le  cours  de 
certaines  annres  y et  Je  l ai  ä peine  rencontree  dans  les  autres. 
D'un  autre  cote,  il  est  vrui  que  Pungine  de  poitrine  coincide  as- 
sez  soucent  atec  des  affections  organiques  du  coeur ^ mais  rien 
ne  prouce  qu' eile  en  dep/endoy  meine  dans  ces  casy  puisqieelle  peut 
extsle.r  sans  cela,  et  que  ces  af'cclions  sont  variables.  J'ai  ouvert 
plusieurs  sujets  attsques  u la  fois  d Hypertrophie  ou  de  dilata- 
liou  du  coeur  et  tVangina  pectoris  i c/tez  aucun  je  n''ai  trntwe  les 
artcres  coronaires  ossi/Iees,  Un  scul  d'entre  eux  mourut  subite- 
ment  en  milieu  d une  violente  uttaque  d'angine  de  poitrine^  et  Von 
coneoit  que  la  reunion  d une  ajffTection  nerveuse  aussi  intense  ä 
une  enorme  Hypertrophie  du  coeur  (qui  existait  chez  cc  suJet) 
puisse  quelqiicf  ois  produire  cet  cjffTet'' 


Digitized  by  Google 


225 


Griiiulc  verliert  diese  AfFection  jegliche  Bedeutung.  Kr- 
heblichcr  ist  bereits  bei  Arthritis,  besonders  der  anoma- 
len, die  Besorgniss,  weil  dieselbe  den  Incrustationen  der 
Valvelu,  der  grossen  Gelasse  u.  s.  w.  günstig  ist.  . 1 
^Fur  die  .Behan  dlung  gelte  die  Hegel  mit  allge- 
meinen Blutentleerungen  vorsichtig  zu  sein,  zumal  wäh- 
rend des  Anfalls.  Oertliche  durch  Schröpfkopfe  und  Blut- 
egel sind  bei  plethorischen  Individuen  und  im  Anfänge 
der  Krankheit  vorzuziehen.  Wo  Arthritis  zu  Grunde  liegt, 
sind  Exuioria,  Fontanelle,  Ilaarseil  in  der  Nähe  des  Her- 
zens,'^'an  ihrer  Stelle.  Bei  Hysterie  sind  Eisen  - und 
Seebäder  zu  empfehlen:  in  der  Spinalneuralgie  das  für 
diese  Krankheit  geeignete  Verfahren.  Verstopfung  ist  bei 
allen  solchen  Kranken  zu  verhüten,  und  Anstrengung 
jeder^ Art. muss  untersagt  werden,  was  um  so  nothwen- 
diger,.je  mehr  der  Verdacht  auf  eine  Complication  mit 
Structur\^eränderung  des  Herzens  gegründet  ist.  Im  Au- 
sfälle ^selbst  leisten  Excitmitia  gute  Dienste.  Ich  sah  von 
dem  i'Einathmcn  des  Schwefel  - oder  Essigälhers  den 
‘Schnälsten  Erfolg:  (es  werden  ein  Paar  Theclölfel  voll 
’in  eine  Untertasse  gegossen,  und  deren  Rand  an  den 
Mund  des  Kranken  bis  zur  Verdunstung  desAethers  ge- 
halten). , Auch  zum  innern  Gebrauche  eignet  sich  der 
Aether,'  mit  Tinct.  castor.  und  in  dringenden  Fällen  mit 
einem  gehörigen  Zusätze  von  Opium.  Senheige,  oder 
Einreibungen  des  OL  Smap.  aetk.  in  die  Herzgegend  und 
in  i^deiijttfNackeu  müssen  zu  Hülfe  genommen  werden. 
Manche;  Kranke  loben  das  Aufheben  und  in  die  Höhe 
V Halten^  der ‘Arme  als  Erleichterung.  Lacnnec  (^.  c.  497) 
sah^  vom  Tragen  zweier  dünner  gebogener  Magnetplatten 
^ in  der;  Herzgrube  . und  der  entsprechenden  Stelle  des 
Rückens  palliativen  Nutzen.  ' Die  Wirkung  wurde  durch 
' Application  eines  kleinen  Vesicatoriums  unter  der  vordem 
Platte  verstärkt.  Frank  beobachtete  einen  Kranken,  dem 
kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  am  schnellsten  Linderung 
verschafften.  {Praxeos  medic.  univers.  pra^cepta  F.  II.  vol. 
II.  Sect.  II.  p.  251.)  Ein  von  mir  behandelter  Kranker 
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fand  im  Gemissc  des  Gefrornen  während  des  Anfalls  die 
grösste  Erleichterung.”  — 

Älöge  dem  Um.  Vf.  Müsse  und  Kraü  zur  baldigsten 
Beendigung  seines  Werkes  gegönnt  sein,  das  der  Ver- 
leger würdig  durch  Papier  und  Druck  ausgestattet  hat. 

Cas])cr^ 


Geschwülste  iu  der  Bcckciihölile. 

Mitgciheilt  *.  ) j 

r ' vom  Dr.  MossCy  pr.  Arzte  iu  Grätz. 

' • ^ (Fortsetzung  ) 

. ll,  L i p o m a. 

Frau  II.',  einige  40  Jahre  alt,  Mutter  mehrerer  Kin- 
der, hatte  seit  einigen  Jahren  öfters  ärztliche  Hülfe  iu 
Anspruch  nehmen  müssen;  sie  litt  an  heftigen  Kolik- 
schmerzeu  und  Obstructio  alvi;  dabei  reissende  Schmerzen 
im  linken  Schenkel.  Ihre  Menstruation  war  früher  und 
auch  jetzt  noch  iu  Ordnung,  bloss  etwas  sparsam ; über- 
haupt war  sic  immer  gesund  und  kräAig,  und  sowohl  in 
ihrem  Hauswesen  als  in  dem  häuslichen  Geschäfte  thätig 
gewesen.  Sie  schrieb  diese  Veränderung  ihres  frühem 
Gesundheitszustandes  Erkältungen  auf  Reisen  zu.  Im 
Monat  Juli  1839  war  sie  wieder  an  heftigem  Reisseu  in 
dem  ganzen  linken  Schenkel  erkrankt.  Am  heftigsten 
war  der  Schmerz  im  Verlaufe  des  Ischiadtcus.  Dabei 
hartnäckige  Obstructio  alvi.  Die  Krankheit  wurde  als  Ischias 
mit  Venäsectioneu,  Lmetic.,  Calomel,  üngt.  einer. 
und  Siuapismen  bis  zur  Blasenbildung,  behandelt  — mit 
wenigem  Erfolge.  Als  sich  endlich  Ischurig  einstellte  und 
Medicaineute  nichts  fruchten  wollten,  Hess  der  Arzt  durch 
eine  Hebamme  den  Urin  mit  dem  Katheter  entleeren.  Es 
sammelte  sich  aber  wieder  eine  Masse  Urin  in  der  Blase 
und  eine  zweite  Hebamme  ward  requirirt,  den  Katheter 
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zu  appliciren.  Diese  entdeckte  dem  Arzte:  ^,es  befinde 
sich  eine  grosse  Geschwulst  in  der  Geburt,  die  sie  für 
nichts  Gutes  halte.”  Hierauf  wurde  indess  nicht  geach- 
tet, die  erste  Hebamme  zapfte  wieder  den  Urin  ab,  und 
so  wurde  noch  einige  Wochen  fortgefahren,  bis  endlich 
die  Pat.  meiner  Behandlung  anvertraut  wurde. 

In  ihren  Gesichtszugen  drückte  sich  ein  schweres 
Leiden  aus.  Ischurie  und  Stuhiverstopfung  waren  seit 
melirern  Tagen  vorhanden ; , die  reissenden  Schmerzen  im 
linken  Schenkel  dauerten  noch  fort ; die  Zunge  war  leicht 
weiss  belegt,  der  Puls  etwas  frequent  und  voll.  Ich 
untersuchte  sofort  Geschlechtstheile  und  Mastdarm  und 
fand  Folgendes:  Die  äussern  Genitalien  waren  wie  ver- 
strichen (?);  die  Vagina  verkürzt,  der  Uterus  in  seiner 
natürlichen  Position  nicht  zu  entdecken;  wenn  man  mit 
dem.  Finger  auf  der  hintern  Wand  der  Scheide  in  die 
Hohe  ging,  traf  man  sogleich  auf  eine  Geschwulst,  wel- 
che das  ganze  Os  sacrum  ausfüllte  und  bis  vor  an  den 
Arcus'ipvJb.''te\c\\iey  so  dass  man  zwischen  dieser  und  der 
Syrwphys»  oss,  puh.  nicht  den  Finger  eiuzuführen  im  Stande 
war.  ^ Die  Geschwulst  war  halbkugelformig  und  hatte  die 
Electricitat  des  Uterus.^  Das  Orificium  Urethrae  war  hoch 
zurückgezogen  und  die  Urethra  selbst  nur  mit  Mühe  zu 
erreichen.  - Das  Os  Uteri  war  gar  nicht  zu  finden.  — 
Die  Exploratio  per  anum  ergab  auch  nichts  Neues;  man 
fühlte  die  Geschwulst,  wie  sie  eben  beschrieben  worden; 
sie  drückte  übrigens  den  Mastdarm  so  zusammen,  dass 
es  ^Mühe  kostete,  mit  dem  Finger  einige  Zoll  hoch  in 
den  Mastdarm  zu  dringen.  Die  Temperatur  in  den  Ge- 
schlechtstheilen  war  nicht  erhöht,  eine  besondere  Secre- 
tion  von  Schleim  fand  auch  nicht  Statt. 

Alle  Symptome  stimmten  für  die  Annahme  einer 
Retraversio^tUeri  completa,  und  ich  musste  die  Krankheit 
für  'eine  solche  halten.  Ich  hatte  schon  früher  zweimal 
diese  > Krankheit  zu  erkennen  und  zu  heilen  Gelegenheit 
gehabt,  und  glaubte  daher  um  so  sicherer  vor  Täuschung 
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zu  sein.  Uiul  dennoch  war  es  keine  Retroversio  täeri, 
sondern  ein  wie  in  der  Ucberschrift  genannter  Parasit. 

Ich  versuchte  die  Reposition,  sie  gelang  aber  nichts 
ich  Hess  es  daher  bei  der  blossen  Entleerung  des  Urins 
bewenden.  Diese  musste  übrigens  mit  dem  elastischen 
Katheter  verrichtet  werden,  da  der  silberne  weibliche  nicht 
bis  in  die  Blase  reichte,  auch  zu  grosse  Schmerzen  ver- 
ursachte. Der  elastische  ward  zwar  durch  die  Geschwulst 
comprimirt  — aber  nur  so  lauge  bis  man  dieselbe  mit 
dem  Finger  etwas  nach  dem  Kreuzbeine  zu  drückte. 
.Stuhlgang  bewirkte  ich  durch  kalte  Klystire.  Nach  eini- 
gen Tagen  ward  abermals  die  Reposition  des  vermeint- 
lich umgebogenen  Uterus  versucht,  aber  vergebens.  Ich 
fing  jetzt  an  die  Richtigkeit  meiner  Diagnose  zu  bezwei- 
feln, so  gewiss  war  ich  davon  überzeugt  gewesen,  dass 
ein  reclinirter  Uterus  durch  die  versuchten  Repositionen 
in  seine  gehörige  Lage  gebracht  worden  wäre.  Ich 
wünschte  daher  die  Assistenz  eines  zweiten  Arztes,  und 
diese  ward  mir  willig  geboten  durch  den  Krcisphysicus 
Dr.  t?.  E.  Nachdem  derselbe  mit  dem  bisherigen  Verlaufe 
der  Krankheit  bekannt  gemacht  und  die  Kranke  von  ihm 
untersucht  worden  war,  behauptete  auch  er,  die  Krank- 
heit sei  Rctroversio  uteri.  Die  gemeinschaftlich  versuchte 
Reposition  gelang  gleichfalls  nicht.  Es  traten  wieder 
hartnäckige  Obstruction  mit  Auftreibung  und  Empfindlich- 
keit dös  Unterleibes  ein,  Erbrechen,  kleiner  enteritischer 
Puls  und  der  Tod  erfolgte  am  25.  September  1839. 

Die  Section  ergab  folgendes  Resultat:  Das  Omertt. 

maj.  lag  beinahe  nur  in  der  Regio  hypogastric, , war  ent- 
zündet, an  einzelnen  Stellen  ganz  dunkelblau  tingirt.  Ein 
Theil  des  Jejunum  gleichfalls  entzündet,  und  an  zwei 
Stellen  Intussusccptio,  wo ' der  entzündete  Darm  aber  schon 
gaugränescirte.  Diese  pathologischen  Veränderungen  wa- 
^ reii  unstreitig  erst  in  den  letzten  Tagen  der  Krankheit 
entstanden. 

Der  Uterus  und  die  Harnblase  lagen  — ganz 
normal  beschaffen  — nur  höher  und  mehr  rechts. 


Digitized  by  Google 


229 


Das  Corpus  delicti  war  nicht  ^cxVtcrm,  sondern  ein  neu- 
gebildetes  krankhaftes  Product  der  Vegetation,  wie  ich 
es  in  der  Ucbcrschiirt  genannt  habe.  Es  lag  in  dem 
ZellstofTe  ausserhalb  des  Peritonüums  zwischen  Mastdarm 
und  Uterus,  und  zugleich  unterhalb  des  letztem.  Das 
IJpom  lag  in  lockerm  Zellgewebe,  das  sich  mit  den  blos- 
sen.  Fingern  überall  trennen  Hess,  nur  in  der  Incisura 
ischiad.  maj.  der  linken  Seite  sass  es  stielfürmig  und  so 
fest  auf,  dass  es  mit  der  Scheere  getrennt  werden  musste. 
Es  war  so  gross  wie  der  Kopf  eines  neugebornen  Kin- 
des  und  kugelrund.  Das  äussere  Gewebe  des  Tumor  Avar 
glatt  und  fest,  wie  eine  sehnigte  Haut,  und  hatte  auch  die 
Farbe,  war  aber  AA  enig  mit  Blutgefässen  A’^ersehen.  In  ZAA'ei 
gleiche  Hälften  gclheilt  sah  die  Masse  gelblich  aus,  wie 
das  Fett  unter  Cutis;  Avellenförmige  Linien,  dicht  zu- 
sanimengedrängt,  liefen  A"om  Mittelpunkte  nach  der  Peri- 
pherie, ohne  dass  man  den  Anfangspunkt  der  Linien  ge- 
nau hätte  angeben  können ; ZAvischen  diesen  Linien  schien 
die  Masse . lockerer  zu  sein ; sie  fühlte  sich  knorpelartig 
und  fettig  an,  und  die  Finger  AA^urden  Avirklich  davon  aa^c 
mit  fettigem  Oele  überzogen.  Blutgefässe  AA^aren  auch 
' in  der  Masse  selbst  nicht  zu  bemerken. 

AVenn  man  uns  Einseitigkeit  bei*  der  Erkennung  die- 
ser Krankheit  A^oiAverfen  Avollte,  so  geschähe  uns  geAviss 
Unrecht.  Denn  fehlte  hier  gleich  das  geAVÖhnliche  Cau- 
salmoment,  nämlich  eine  mechanische  Ursache,  Avie  das 
Abgleiten  von  einer  schiefen  Fläche  nach  vorn  — « so 
A^ergesse  man  nicht,  dass  die  Pat.  nicht  immer  bestimmt 
änzugeben  Avissen,  Avoher  sie  sich  die  Rctroversio  tUeri 
zugezogen  haben.  S.  J.  Chr.  Starkes  Archiv  für  die  Ge- 
burt shülfe  u.  s.  Av.  IV.  4tes  Stück  No.  VII.  ^^Bei  der 
Nachfrage  der  Ursache  glaubte  auch  die  Patientin  ihren 
Zustand  vom  Tragen  schAveren  Lasten  herschreiben  zu 
können.” 

Auch  ist  es  nicht  nöthig,  dass  die  Rctroversio  sich 
plötzlich  bilde;  sie  entsteht  auch  allmählig.  Ihid,  L Istes 
Stück  No.  III.  „dass  diese  Besch Averde  beim  Urinlassen 
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seit  drei  Wochen  immer  nach  und  nach  zugenomroeii 
hätte/’ 

In  der  Form  selbst  fand  sich  auch  kein  Zeichen^ 
wodurch  wir  auf  unsern  Irrthum  hätten  können  aufmerk- 
sam gemacht  werden.  Sie  glich  der  einer  Retr(yoeräo  auf 
das  genauste.  Denn  auch  der  Fundus  uteri  fühlt  sich^ 
wenn  er  umgebogen  und  eingekeilt  ist^  rund  und  so 
hart  an,  wie  die  beschriebene  Geschwulst. 

Noch  mehr  musste  man  annehmen,  die  Krankheit 
sei  neu  und  nur  eine  Lagenveränderung  des  Uterus,  als 
der  Ehemann  versicherte,  er  habe  beim  ehelichen  Coitus 
niemals  eine  Abweichung  vom  gewöhnlichen  Baue  eines 
Frauenzimmers  gefunden.  Es  sei  so  gewesen  wie  im- 
mer und  es  hätte  nichts  im  Wege  gelegen. 

Trotz  der  gewonnenen  Ueberzeugung,  dass  ich  bit- 
ter getäuscht  worden  bin  — also  eine  Verpflichtung  mehr 
habe,  in  Zukunft  einer  solchen  Täuschung  zu  entgehen, 
so  muss  ich  doch  gestehen,  dass  die  richtige  Diagnose 
in  einem  gleichen  Falle  immer  sehr  schwer  bleiben  wird. 
Nur  der  Erfolg  einer  einmaligen  oder  wiederholt  ver- 
suchten Reposition  wird  entscheiden;  denn  die  Retrover^ 
sio  Uteri  lässt  sich  wohl  immer  heben. 

(Schluss  folgt.) 


ZiirUckbeuguiig  der  nicht  schwängern  Gehär- 

mutter. 

Vom  Dr.  Alken,  pract.  Arzte  in  Bergheim. 


0.  C.  B,,  ein  gesundes,  starkes  Mädchen  von  26 
Jahren,  hatte  während  der  Kirmesstage  und  während  der 
Menstruation  Dienste  als  Köchin  thun  und  sich  dabei  be- 
sonders mit  Heben  schwerer  Töpfe  u.  s.  w.  beschäftigen 
müssen.  Einige  Tage  darauf  begannen  mit  etwas  zu 
frühem  Aufhören  der  Reinigung  und  unter  einem  schwe- 
ren drückenden  Gefühle  in  der  Beckenhöhle  Urin  - und 
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Stuhlbescbwerden  sieb  ciiiziistellen^  wclebe  sieb  allmäblig 
so  steigerlen^  dass  nach  II  Tagen  eine  vollständige 
Dy  Sana  vorbanden  war  und  seit  mehrem  Tagen  keine 
Stublentleerung  erfolgte.  Hinzugerufeu  fand  icb  das  Mäd- 
chen in  einem  höcbst  elenden  und  gefährlicben  Zustande^ 
blasses  eingefallenes  Gesiebt^  kalte  Kxlremitäten;  kleiner, 
sehr  scbneller,  jagender  Puls,  beschleunigte,  störende  Re- 
spiration, unlöschbarer  Durst  nach  kaltem  Wasser,  Sin’ 
Erbrechen  u.  s.  w.  Der  Unterleib  war  sehr  auf- 
getrieben, die  Urinblase  bis  über  den  Nabel  bis  zum 
Platzen  gespannt,  jede  Berührung  des  Bauchs,  jede  Be- 
wegung »äusserst  schmerzhaft;  die  Kranke  lag  jammernd 
und  winselnd  steif  auf  dem  Rucken.  Eine  Untersuchung 
•per i^mghum  et  anum  ergab  complete  Rückwärtsbeugung 
der  Gebärmutter,  und  die  portio  vaginalis  vleri  stand  un- 
beweglich wider  das  Schaambein  angestemmt,  während 
M Fundus  tief  im  Becken  eingekeilt  war;  der  Uterus  sehr 
angeschwollen,  hart,  heiss  und  schmerzhaft.  In  diesem 
Zustande  war  die  Kranke  seit  circa  10  Stunden.  Der 
Urin  war  sehr  mühsam  und  erst  nach  vielen  fruchtlosen 

V 

Versuchen  durch  den  Katheter  entleert;  ein  sofort  ange- 
stellter  Repositionsversuch  gelang  nicht.  Nun  ward  eine 
tüchtige  Parthie  Blut  am  Arme  entzogen  und  Pat.  in  ein 
lauwarmes  Bad  gesetzt;  innerlich  eine  öligte  Emulsion 
und  Calomel  verschrieben.  Im  Bade  besserte  sich  das 
Aussehen  der  Kranken  sehr,  der  Puls  ward  ruhiger,  ent- 
wickelter und  die  Spannung  milderte  sich  allerwärts; 
nach  einer  halben  Stunde  versuchte  ich  nun  die  Zurück- 
bringung durch  Scheide  und  Mastdarm  gleichzeitig  (da 
die  erstere  allein  keinen  Erfolg  versprach),  während  die 
Kranke  auf  Knie  und  Hände  vornüber  gestützt  war;  cs 
dauerte  indessen  eine  gute  Stunde  bis  es  einem  anhal- 
tendem, jedoch  sanftem  Drucke  durch  den  Mastdarm  ge- 
lang, den  Grund  der  Gebärmutter  ganz  allmäblig'  über 
den  Vorberg  zu  erheben  und  die  Scheidenportion,  sobald 
sie  zu  erfassen  war,  in  die  Führungslinie  des  Beckens 
zu  bringen.  Die  Reposition  war  vollkommen,  der  Rest 
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des  Harns  entleerte  sich  von  selbst,  die  Kranke  iiihlte 
sich  wie  im  Himmel.  Ich  ordnete  eine  Bauchlage  an 
und  Ruhe  nebst  strenger  Diät;  Arzneimittel  wurden  nicht 
gereicht.  Am  andern  Morgen  erhielt  ich  befriedigende 
Nachrichten ; als  ich  aber  meine  Kranke  am  dritten  Tage 
besuchte,  war  die  Retroversio  uteri  wieder  da,  und  zwar 
nach  dem'  verbotenen  Aufstehen  und  Herumgehen  plötz- 
lich entstanden.  Indessen  war  der  Zustand  lange  nicht 
so  schlimm,  als  das  erstemal,  und  die  Reposition  gelang 
dieses  Mal  leicht  und  schnell.  Die  Person  beobachtete 
nun  gern  eine  fast  dreiwöchentliche  ruhige  Lage  auf  dem 
Bauche,  nahm  noch  einige  beruhigende,  entzöndungswi- 
drige  Mittel,  begann  später  wieder  ihr  gewöhnliches  Le- 
ben und  hat  keinen  Rückfall  des  Leidens  mehr  gehabt;' 
die  Menstruation  blieb  nun  auch  ungestört.  Schon  die 
Explorationen  während  der  Behandlung  und  eine  fernere, 
länger  als  zehnmonatliche  Beobachtung  haben  ergeben, 
dass  das  Mädchen  nicht  schwanger  war,  und  so  gehört 
denn  auch  dieser  Fall  zu  einer  Art  von  Retroversio  uteri, 
welche  die  altern  Lehrer  für  sehr  selten  hielten.  . 


Anfrage. 

(Eingesandt.) 

In  der  J.  C.  Krieger' sc\\an  Buchhandlung  sind  zii  Anfänge 
des  vorigen  Jalires  erschienen:  Rayer,  Kranklieiten  der  Nieren, 
a.  d.  Franz,  übersetzt  von  Dt.  Krupp,  ersten  Bandes  erste  Lie- 
ferung — und  Civiale  über  die  Steinkrankheit,  a.  d.  Franz  über- 
setzt vom  Dr.  Schnackenberg,  erste  und  zweite  Lieferung, 
Die  folgenden  Lieferungen  sind  bis  jetzt  (März  1841)  nicht  er- 
schienen. Beabsichtigt  die  genannte  Verlagshandiung  noch,  diese 
Uebersetzungen  fortzusetzen  und  zu  beenden,  oder  wird  sie  dem- 
nächst durch  eine  öffentliche  Bckanntniachiing  die  Käufer  jener 
drei  Lieferungen  zur  Rücksendung  derselben  auifordern?  Im 
entgegengesetzten  Falle  würde  dieselbe  die  Käufer  solcher  un- 
vollständiger Hefte  nur  zum  Ankauf  von  Maculatur  veranlasst 
haben,  was  von  einer  so  geachteten  Buchhandfung  nicht  ange- 
nommen werden  darf. 

Gedruckt  bei  J.  Petscli. 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie* 
ferungcn  von  1,  bisw'cilen  1.^  Ilogcn.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  3'^*  Tlilr.  bestimmt,  womr 
sämmtlichc  Buchhandlungen  und  Postämter  sic  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  H irachtcald. 


JW  15*  Berlin^  den  April  1841. 


Vorläufige  Notiz,  die  Verbesserung  der  Refrartionsfehler  des  Au* 
ges  durch  die  Al^otumic  betr.  Vom  Prof.  Dr.  Kuh.  — Be- 
merkungen über  die  Schlesischen  Bäder  und  Gräfenberg.  Vom 
Prof.  Dr.  Radius.  — Geschwülste  in  der  Beckenhöhle.  Vom 
Dr.  Mos  sc.  (Schluss.)  — Heilung  einer  Darmfistel.  Vom 
Dr.  Gerson.  — Krit.  Anzeiger. 


VorläuGge  Notiz,  die  Verbesserung  der  Rc- 
fractionsfebler  des  Auges  durch  die  Myotomie 

betreffend. 

Mitgetheilt  vom  Prof.  Dr.  Kvh  in  Breslau. 

# 

Seit  mehr  uls  Jahreäfrist  wird  die  Operation  des 
Strabisnuts  von  vielen  Aerzten  verrichtet,  und  bei  den 
meisten  Operirlen  ist  dadurch  nicht  bloss  die  Stellung  des 
kranken  Auges,  sondern  auch  dessen  Sehkraft  wesentlich 
verbessert  worden.  Wenn  nun  die  Myotomie  in  so  vie- 
len Fällen  eine  bedeutende  Zunahme  der  Sehweite  zur 
Folge  hatte,  so  lag  der  Versuch  der  Anwendung  dersel- 
ben auf  die  Heilung  oder  doch  wenigstens  die  Vermin- 
derung der  Kurzsichtigkeit  auch  bei  Nichtschielenden 
sehr  nahe.  Ich  habe  zum  erstenmale  am  6.  Marz  d.  J.  in 
öffentlicher  Klinik  und  zum  z weitenmale  am  29.  März  die 
Myotomie  bei  nicht  schielenden  Kurzsichtigen  aiigewendet. 

Jahrgang  1841. 


Aus  der  jMvcette  francaise  (20.  A/örr^  1841)  sehe  ich  aber, 
dass  mir  in  der  Bekanntmachung  Jtdes  Guerin  zuvoikara, 
welcher  am  15.  März  der  Pariser  Academie  der  Wisseur 
schäften  eine  vorläußge  Notiz  über  denselben  Gegenstand 
übergab.  Vhilijyps  machte  ihm  nachmals  ( Lcincette  f reine. 
23.  Mars)  die  Priorität  streitig.  Der  erstere  durchschnei- 
det, um  Myopie  zu  heilen,  wie  aus  seinem  Schreiben  an 
den  Präsidenten  , der  Academie  hervorzugehen  scheint, 
nur  den  Masciilws  rectus  extemas  und  irUernas.  PhiUjrps 
dagegen  will  die  Myopie'  heilen,  indem  er  den  Muscidus 
obliquus  iniemus  durchschneidet.  Zwei  einander  diametral 
entgegengesetzte  Ralhschlage. 

Bekanntlich  sind  viele  Physiologen  der  Ansicht  zu- 
gethan,  dass  die  graden  Muskeln  durch  ihre  Wirkung 
das  Refractionsvermögen  des  Auges  vermehren,  indem 
sie  von  vier  Seiten  den  Augapfel  comprimiren  und  so 
den  Glaskörper  nach  hinten  und  vorn  drängen,  wodurch 
die  Sehaxe  verlängert  wird.  Andere  legen  Gegentheils 
diese  Wirkung  den  beiden  schiefen  Muskeln  bei.  Die 
Myotomie  wird  bald  zwischen  diesen  abweichenden  An- 
sichten entschieden  haben. 

Ich  ffins:  bei  meinen  Versuchen  von  der  erstem  aus 

O w 

und  beschloss  alle  vier  graden  Augenmuskeln  in  zwei 
verschiedenen  Operationsacten,  nämlich  erst  den  äussern 
und  innern  und  später  den  obern  und  untern  zu  durch- 
schneiden.  Auch  J.  Gidrin  hat  diesen  Weg  eingeschla- 
gen, ist  aber  offenbar  auf  dessen  Hälfte  stehen  geblie- 
ben, wenn  er  sich  mit  der  Durchschneidung  von  nur  zwei 
Muskeln  begnügte.  • 

, Mein  erster  Kranker,  der  19jährige  epileptische  Carl 
Baum,  las  ein  mit  Corpusschrift  gedrucktes  Buch  mit  dem 
rechten  Auge  höchst  mangelhaft  und  nothdürftig  auf  vier 
Zoll  Entfernung,  das  linke  benutzte  er  dabei  gar  nicht 
und  er  vermochte  damit  bei  zugehaltenem  rechten  Auge 
nicht  zu  lesen.  Er  litt  zugleich  seit  frühester  Jugend 
und  schon  lange  vor  Eintritt  der  Epilepsie  an  Nystagmus, 
Die  am  6.  März  vorgenommene  Durchschneidung  des 
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äusserii  und  innern  graden  Muskels  des  linken  Auges 
verminderte  den  Nystagmus,  ohne  ihn  gänzlidi  zu  heben, 
so  dass  die  Seilenbewcgungen  des  Augapfels  nicht  mehr 
so  lang  wie  die  des  andcni  waien.  Nach  «emässio-ter 
Entzüiuiuiig  konnte  Patient  mit  diesem  Auge  auf  5 Zoll 
Distanz  die  oben  bezeichnete  Druckschrift  lesen.  Am 
30.  März  durchschnitt  ich  ihm  den  graden  obern  und  un- 
tern Muskel  desselben  Auges,  und  heute  liest  er,  ob- 
gleich die  Bindehaut  noch  stark  sugillirt  und  entzündet 
ist,  auf  9 Zoll  jene  Schrift  weit  besser,  als  mit  dem  rech- 
ten auf  4 Zoll. 

Bei  der  zweiten  Kranken,  der  ITjälirigen,  sonst  ge- 
sunden Johanna  Schwirlen,  welche  Froriej)s  Notizen  links 
auf  6,  rechts  auf  5 Zoll  mühsam  las,  wählte  ich  wieder 
das  schlechtere  rechte  Auge  und  durchschnitt  am  29.  März 
den  graden  äiissern  und  innern  Muskel.  Bis  heute  hat 
sich  im  Sehen  bei  ihr  noch  keine  Verbesserung  gezeigt. 

Durch  den  ersten  günstigen  Erfolg  ermuthigt  setze 
ich  diese  Versuche  fort,  ln  keinem  Falle  scheint  mir 
Philipps  auf  dem  richtigen  Wege  zu  sein.  Der  Rollmus- 
kel zieht  den  Augapfel  in  einer  die  Sehaxe  fast  senk- 
recht treffenden  Richtung  an  und  ist  also  eher  geschickt 
zu  ihrer  Verkürzung  als  zu  ihrer  Verlängerung  zu  wir- 
ken. Daher  würde  die  Durchschneidung  dieses  Muskels 
weit  eher  Myopie  begünstigen,  als  heilen  können.  Wie, 
wenn  in  der  Durchschneidung  der  beiden  schiefen  Augen- 
muskeln die  Verbesserung  weitsichtiger  Augen  läge? 

Breslau,  den  2.  April  1841. 


I 
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Kurze  Bemerkungen  über  die  Bäder  Scblesieiis, 
Glatz's  und  über  die  Anstalt  von  Priessnitz  auf 
dem  Gräfenberge  im  August  u.  September  1840. 

Miigeilicilt 

vom  Prof.  Dr.  Radius  in  Leipzig. 


Bei  einem  Ausfluge  nach  Schlesien  und  Glatz^  zwei 
von  der  Natur  sehr  geseegneten  Provinzen,  da  Schönheit 
mid  Ertragsfähigkeit  der  Landschaft  Hand  in  Hand  gehen, 
besuchte  ich  zugleich  die  zahlreichen,  mir  zum  Theil  schon 
von  früher  her  bekannten  Bäder.  Ich  gelangte  von  den 
Hochsteiiien , die  im  Riesengebirge  unbezweifelt  eiue  der 
schönsten  Rundsichten  gewähren,  nach 

Flinsberg,  einem  am  Queis  1542^  über  dem  Meere 
gelegenen  Dorfe,  welches  einige  der  zahlreichen,  erdig- 
alkalischen Eisensäuerlinge  besitzt,  woran  Schlesien  so 
reich  ist,  und  daher  gleich  Charlottenbrunn,  Altwasser, 
Langenau  und  Andern  mehr  von  Frauen  als  Männern 
besucht  wird.  Schlaffheit  der  Gewebe,  Blutarmutb,  Ner- 
venschwäche und  das  ganze  Heer  von  Krankheitsformen, 
die  diesen  Grundtypen  angehören,  Chlorose,  Amenorrhöe, 
Sterilität,  Blennorrhoeen,  namentlich  der  weiblichen  Genf-  ' 
talien,  Welkheit  der  Haut  und  Muskeln,  Scropheln,  man- 
nichfache  Krampfforroen  u.  s.  w.  sind  die  zur  Kur  durch 
diese  Quellen  am  meisten  geeigneten  Krankheiten.  Es 
finden  sich  deren  mehrere  am  Orte;  sie  sind  aber  ge- 
wissermaassen  nur  als  zwei  zu  betrachten:  die  nahe  am 
Badehause  und  die  im  Thal,  oder  die  Queisquelle.  Die 
stärkere  wird  zum  Baden  und  Trinken,  und  eine  schwä- 
chere, im  Thal  gelegene,  nur  zum  Trinken  benutzt.  Das 
Wasser  ist  angenehm  von  Geschmack  und  belästigt' nicht 
leicht.  Der  Graf  Schaf gotsch  hat  im  verwichenen  Jahre 
ein  neues,  wohleingerichtetes  und  mit  herrlicher  Aussicht 
versehenes  Badehaus,  welches  zugleich  zahlreiche  Woh- 
nungen besitzt,  erbauen  lassen,  wodurch  einem  dringen- 
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den  Bedürfniss  abgeholfen  worden  ist.  Die  Wohnungen 
schienen  mir  im  Verhältniss  zu  andern  Bädern  Schlesiens 
etwas  theuer,  obwohl  mit  norddeutschen  und  rheinischen 
Bädern  nicht  zu  vergleiclien.  Die  Umgebung  Flinsberg’s 
ist  überaus  anmuthig,  was  zum  Theil  in  dem  Laufe  des 
Queis  seinen  Grund  hat,  der  in  der  Nähe  des  Bades 
plötzlich  seine  Richtung  nach  West  nimmt,  so  dass  er 
fast  einen  rechten  Winkel  bildet  und  daher  zwei  Thäler 
überblicken  lässt,  deren  eins  nach  Friedeberg  und  Grei- 
fenberg zu  durch  Mannichfaltigkeit  der  Landschaft,  das 
andere  aber  durch  eine  dichte  Waldflur,  deren  Hinter- 
grund  die ' Hochsteine  begränzen,  das  Gemüth  auf  das 
Angenehmste  fesseln.  Friedeberg,  der  Wohnort  des  Bade- 
/arztes  Dr.  '‘Junge,  ist  zwei,  Greifenberg  mit  seiner  schö- 
nen," deicht  zu  besteigenden  und  doch  sehr  belohnenden 
^Rtiine  ist  vier  Stunden  entfernt.  Das  Klima  ist  ziemlich 
rauhy  da  Fliiisberg  am  nördlichen  Abhange  des  hohen, 
waldbedeckten  fsergebirges  liegt  und  im  Osten  das  Rie- 
sengebirge  und  waldige,  sumpßge  Queisthal  hat. 
ifjrv  Altwasser,  im  sogenannten  Mittelgebirge,  auf  ei- 
nem ; durch  seinen  Reichthum  an  vortrefflicher  Pechkohle 
< ausgezeichneten  Flötzgebirge  ungefähr  1200'  hoch  gele- 
genes Dorf,  hat  seit  den  letzten  5 — 6 Jahren  ungemein 
viel  Verbesserungen  erhalten,  die,  wenngleich  im  Interesse 
des  Besitzers,  des  Herrn  Rittmeister  v.  Mutius,  uns  doch 
■zu  warmem ( Danke  gegen  ihn  verpflichten.  Die  schöne 
Haltung  des  Parkes  und  aller  Wege  gehören  namentlich 
hierher,  /so  wie  die  Erbauung  neuer,  beisammen  befind- 
licher ;VerkaufsIocale.  Das  neue  Badehaus  lässt  nichts 
zu  wünschen  übrig,  im  alten  aber  dürfte  noch  mehreres 
zü  thun  sein,  um  nur  sehr  billigen  Ansprüchen  zu  genü- 
j gen,  namentlich  ist  das  Abfärben  der  Wände  beim  Auf- 
hängen der  Kleider  und  der  Mangel  an  einem,  wenn  noch 
so  kleinen,  Tisch  überaus  lästig.  Grosse  Desiderate  sind 
noch  eine  Colonnade  zum  Promeniren  bei  schlechtem  Wet- 
ter, denn  das  jetzt  dazu  bestimmte  Local  ist  unreinlich, 
düster,  oft  mit  unangenehmen  Dünsten  erfüllt  und  trägt 
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den  Charakter  des  Veralteten  und  Baufälligen  in  hohem 
Grade  an  sich^  und  zweitens  ein  Gesellschaflssaal.  Am 
zweckmässigsten  dürfte  vielleicht  ein  solcher  Saal  über 
einer  Colcnnadc  oder  auf  einem  jenseits  der  Chaussee, 
dem  Gastwirth  Mewald  gegenüber  gelegenen  Grundstück 
anzulegen  sein.  Es  kann  aber  nicht  Alles  auf  einmal 
werden.  Die  Umgegend  des  Ortes  gehört  zu-  den  ange- 
nehmsten, denn  es  möchte  kaum  ein  anderes  Bad  geben, 
das  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit  zu  nahen  und  fernen 
Ausflögen  darböte.  Wegen  der  tiefen  Lage  und  Bewäs- 
serung wird  es  an  einigen  Theilen  des  Ortes  selbst  leicht 
trübe  und  rauh,  es  sind  daher  die  frei  und  hoch  gelege- 
nen Wohnungen  den  tiefer  gelegenen  vorzuziehen,  auch 
geben  die  zahlreichen  Kohlengruben  mit  ihren  schwarzen 
Hütten,  Hallen  und  Aufladeplätzen  ein  etwas  düsteres 
Ansehen.  Von  der  andern  Seite  trägt  der  Kohlenbau 
sehr  zur  Belebung  der  Gegend  bei  und  bietet  namentlich 
■ durch  die  zahlreich  vorkommenden  Pflanzenabdrücke,  die 
mau  im  Schiefeithon  jeder  Halle  findet,  viel  Interesse  für 
die  Naturforscher,  die  sich  hier  auch  wirklich  zahlreich 
und  häufig  cinfinden.  — Unter  den  vorhandenen  Brunnen 
sind  besonders  der  Georgbrunnen  und  Friedrichsbrunnen 
,vou  Wichtigkeit;  ersterer  zum  Trinken,  letzterer  zum 
Baden  im  alten  Badehause.  Sie  gehören  zu  den  milden 
erdig-alkalischen  Eisenwässem,  denen  jedoch  auch  einige 
eröflnende  Salze  nicht  fehlen,  so  wie  ein  mässiger,  aber 
fest  gebundener  Gehalt  an  Kohlensäure,  der  jedoch  nicht 
stark  genug  ist,  den  Eisengeschmack  ganz -zu  verhüllen,  • 
wie  dies  in  Cudowa  und  Langenau  der  Fall  ist.  Sie 
ertragen  einen  ziemlichen  Hitzegrad,  ohne  dass  das  Ei- 
sen sich  ausscheidet.  Dasselbe  gilt  vom  Wieseiiquell, 
der  das  kleine  Badehaus  speist.  Der  Oberbrunn  wird  , 
jetzt  nur  selten  getrunken,  wegen  seines  unangenehmen 
Geschmacks  nach  Schwefelwasserstoff.  Zugleich  hat  er 
weniger  Eisen  und  Kohlensäure.  Im  neuen  Badehause 
werden  vier  Wannen  von  ihm  versehen,  die  .übrigen  vom 
Mittclbrunnen,  welcher  eine  Zeit  lang  versiegt  war,  wes- 
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halb  der  ihn  schützende  Tempel' wcg^crisse'n  'wurde.  Als 
man  ihn,  wenn  ich  nicht  irre,  1835  dicht  bei  wiederfand, 
benutzte  man  ihn  nicht  mehr  zum  Trinken^  da  einstwei- 
len der  Georgbrunnen  entsprungen  war,  sondern  nur  zum 
Baden.  Das  Eisen  scheint  in  ihm  weniger  fest  gebunden 
zu  sein,  als  in  dem  Georg-  und  Friedrichsbrunnen,  denn 
fein  zertheiltes  Eisenoxydhydrat  giebt  dem  Badewasser 
eine  beträchtlich  gelbe  Farbe.  Oder  rührt  dies  von  den 
etwas  hoch  gelegenen  und  wohl  nur  selten  ganz  ent- 
leerten Behältern  her,  in  denen  der  Brunnen  sich  zersetzt? 

* 

3Ian  findet  diese  leichte  Zersetzbarkeit  übrigens  in  vie- 
len der  bewährtesten  Eisenbäder,  und  nach  lirn.  Dr.  Ifau^s 
Anführung  leisten  die  Bäder  des  neuen  Badehauses  glei- 
che Dienste  wie  die  übrigen.  Eines  Inlhums  muss  ich 
hier  gedenken,  der  sich  in  die  Benennung  der  Brunnen 
eingeschlichen  hat.  Man  nennt  hier  und  da  den  Mittel- 
brunnen  Neubrunnen,  weil  er  das  jetzt  sogenannte  neue 
Badchaus  grossentheils  versieht  5 es  ist  dies  aber  der 
alte,  wieder  entsprungene  Miltelbrunnen.  Früher  hatte 
man  den  Namen  Neubrunnen  der  Quelle  gegeben,  die 
das  kleine,  damals  neue  Badehaus  versieht,  und  die  man 
jetzt  Wiesenquelle  nennt. 

Mehr  als- andere  Brunnen  scheinen  die  von  Altwas- 
ser von  Zeit  zu  Zeit  kleinen  Veränderungen  zu  unter- 
liegen, was  in  Bezug  auf  den  Kohlensäuregehalt  selbst 
bei  meinem  kurzen  Aufenthalte  mir  so  erschienen  ist. 
Der  Grund  davon  liegt  höchst  wahrscheinlich  in  den  im- 
mer weiter  greifenden,  immer  sich  mehrenden  Stollen  der 
Kohlengruben,  die  neue  Wasser-  und  Luftströmungen 
und  manche  andere  V’^eränderungen  bedingen.  Die  Ge- 
schichte des  Ober-  und  Älitteibrunnens  sollte  in  dieser 
Beziehung  vorsichtig  machen.  Es  ist  ein  Glück  für  das 
benachbarte  Salzbrunn,  dass  die  Brunnen  dort  in  grösse- 
rer Entfernung  von  den  Kohlenflötzen  liegen. 

Wie  Flinsberg  so  ist  Altwasser  mehr  von  Frauen- 
zimmern als  von  Männern  besucht,  was  seinen  natür- 
lichen Grund  darin  hat,  dass  die  Wässer  desselben  sich 
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vornehmlich  bei  Schwächekrankheiten,  ilie  mit  Schlaffheit 
der  Gewebe  verbunden  sind,  bei  unregelmässiger  Bluter- 
zeugung, Schleimflüssen  und  Nervenkrankheiten  nützlich 
zeigen,  daher  bei  den  mannichfachsten  Menst ruationsfeh- 
lem,  Bleichsucht,  Leucorrhoe,  Sterilität,  Erschöpfung  nach 
häuflgen  Wochenbetten,  Hysterismus,  einen  alten  wohl- 
begründeten  Ruhm  behaupten.  Es  kann  zwar  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  bei  ähnlichen  Leiden  der 
Männer  oft  stärkere  Quellen  in  Anwendung  gesetzt  wer- 
den können,  aber  es  ist  auch  eben  so  gewiss,  dass  diese 
meistens  ausrcic'hcn  und  durch  allmählige.  Umwandlung 
und  Umstimmung  oft  das  vollbringen,  was  bei  stürmi- 
scher Einwirkung  nicht  zu  erlangen  gewesen  wäre.  Hy- 
pochondrie, sobald  nur  erst  die  gröber  materiellen  Symp- 
tome gehoben,  Unterleibsvollblütigkeit  aus  Schwäche, 
profuse  Hämorrhoidalflüsse,  Blasenschvväche,  chronische 
Catarrhe,  schwache  Verdauung  Anden  hier  sichere  Hülfe. 
Wirkliche  Lähmungen  von  Schwäche  dürften  oft  der 
Quelle  wiederstehen,  dagegen  sie  gegen  Scropheln  viel 
leistet,  wenn  die  Diät  nebenbei  gehörig  geordnet  wird. 
Wichtige  Unterstützungsmittel  zu  manchen  Heilungen 
sind  zweckmässige  Douchen,  unter  denen  sich  auch  eine 
aufsteigende  beAiidet.  Seit  Jahr  und  Tag  hat  Herr  Dr. 
Rau  auch  ein  kaltes  Wannenbad  eingerichtet  und  beab-. 
sichtigt  damit  eine  Douche  zu  verbinden.  Molken  wer-’ 
den  auf  Verlangen  gereicht. 

Die  Zahl  der  Gäste  stieg  dies  Jahr  auf  527,  wovon 
jedoch  über  100  in  Salzbrunn  und  eine  gleiche  Zahl  in 
andern  benachbarten  Orten  wohnten.  Wohnungen  und 
Lebensmittel  sind  gut  und  billig. 

Salzbruni),  welcli^s  ich  ebenfalls  seit  11  Jahren 
nicht  gesehen  hatte,  gewährte  mir  eine  wahre  Ueber- 
raschung;  es  ist  durch  des  Geh.  Hofrath  ZempUtüs  rast- 
lose Thätigkeit  zu  einem  grossartigen  Bade  erhoben  wor- 
den, noch  dazu  unter  Umständen,  die  den  sehr  ungün- 
stigen zuzuzählen  waren,  wenn  wir  dabei  nicht  in  An- 
schlag bringen  wollen,  dass  eben  die  ungünstigen  Ver- 
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hältnisse  ihm  freie  Hand  licsscn  und  die  Verfolgung  eines 
Planes  ohne  grosse  fremde  Einmischung  vermöglichten. 
Das  schöne  Brunnenhaus^  die  Colonnade  mit  ihren  reich* 
besetzten  Kaufläden^  der  Kursaal,  die  Brunnenmusik, 
lassen  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  Promenaden  mit 
ihren  Rasenplätzen,  üppigen  Blumenbeeten,  Goldfisch- 
bassins können  mit  denen  eines  jeden  andern  Bades  in 
die  Schranken  treten.  Durch  zahlreiche  Neubauten  sind 
bequemere  und  zugleich  billigere  Quartiere  gewonnen 
worden.  Besonders  schön  gelegen  und  in  jeder  Rück- 
sicht zweckmässig  und  bequem  eingerichtet  ist  der  so- 
genannte Brunnenhof.  Der  Ort  selbst,  1210'  über  dem  • 
Meere,  gehört  hinsichtlich  seiner  Lage  zu  den  weniger 
begünstigten  Schlesiens,  aber  schon  in  grosser  Nähe  hat 
er  herrliche  Punkte,  so  wie  ihm  die  etwas  entferntem 
, mit  Altwasser  gemeinsam  angehören. 

Der  schöne  krallige  eisenreiche  Mühlbrunn  wird  jetzt 
nicht  mehr  geschöpft,  sondern  gepumpt,  was  jedenfalls 
zu  bedauern  ist,  aber  deshalb  gethan  wurde,  um  die 
Promenade  zu  ebenen;  vielleicht  hätte  sich  dies  auch  auf 
andere  Weise  erlangen  lassen.  Neben  ihm  und  mit  Bei- 
hülfe seines  Wassers  besteht  eine  Art  Anstalt  zur  Be- 
. reitung  künstlicher  Mineralwässer,  die  sich  jedoch  grossen- 
theils  auf  Bitterwasser  und  Carlsbad  beschränkt.  — Der 
Oberbrunn,  der  die  verdeckten,  also  für  den  Kurgast  gar 
nicht  bestehenden  Heinrichs-  und  Sauerbrunnen  absorbirt, 
gehört  zu  den  schwächsten  Eisenwässern  Schlesiens,  so 
dass  man  ihn  mit  Recht  den  alkalisch -salinischen,  nicht 
den  Eisensäuerlingen  zugesellte,  wozu  doch  die  andern 
Quellen  Salzbrunns  gehören,  welche  also  in  den  Syste- 
men der  Heilquellenlehre  einen  falschen  Platz  cinnehmen. 
Der  Grund,  weshalb  der  allerdings  geringe  Eisengehalt 
des  Oberbrunnens  oft  noch  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
stellt wurde,  als  er  es  verdient,  lag  darin,  dass  Salz- 
brunn  als  vornehmlich  für  Brustkranke  dienlich  gelten 
sollte,  und  dass  man  aus  mir  unbekannten  Gründen  für 
diese  auch  die  geringsten  Mengen  Eisen  für  naebtheilig 
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hielt,  da  diese  doch  nicht  nur  bei  Atonie,  Auflockerung 
und  Verschleimung  der  Bronchieii,  sondern  selbst  bei  nie- 
derm  Grade  von  Tuberkeln  nützlich  sind.  Das  Eisen  ist 
ja  nicht  etwa  bloss  ein  Toniewm,  sondern  auch  ein  sehr 
wiclitiges  AlicranSy  indem  es  eine  bessere  Slonerzeiigung 
und  Ernährung  einleitet.  Nicht  das  wenige  Eisen,  son- 
dern die  Kohlensäure  giebt  bei  sehr  reizbaren  Personen 
zu  einiger  Aufregung  Anlass,  die  aber  durch  mässigeii 
Gebrauch,  das  gehörige  Versetzen  mit  3Iolken,  zweck- 
mässige Diät  verhütet  werden  kann.  Bei  der  grossen 
Zahl  Brustkranker  und  der  geringen  Menge  Brunnen,  die 
. man  ihnen  bietet,  kann  man  es  als  ein' Glück  für  Salz- 
brunn betrachten,  dass  es  bei  ihnen  in  Credit  kam,  aber 
es  ist  zu  bedauern,  dass  viele  Aerzte  seinen  und  der 
Molken  wichtigen  Einlluss  bei  zahlreichen  Unterleibs- 
krankheiten  zu  wenig  beachten  und  über  dem  berühmten 
Oberbrunnen,  den  Mühlbrunnen,  so  wie  die  andern  Quel- 
len Salzbrunns  vergessen.  Die  stark  harntreibende  Ei- 
genschaft, so  wie  die  Beförderung  der  Gallenabsondernng 
sind  besonders  in’s  Auge  zu  fassen,  wie  ich  bereits  in 
meinem  kleinen  Schriflchen  von  }830  *)  liervorhob. 

Die  Molkenanstalt  hat  an  Ausdehnung  noch  gewon- 
nen, was  besonders  dadurch  vermöglicht  wurde,  dass 
Geh.  Rath  ZempUn  ein  Bauergut  erkaufte  und  dadurch 
schönes  Futter  für  eine  grössere  Anzahl  Ziegen  reichlich 
erlangte.  Bei  der  immer  steigenden  Zahl  der  Gäste  hat 
man  vorgezogen,  die  Molken  in  zwei  grossen  Terrinen 
nach  dem  Bruapi^inhausc  zu  bringen  und  daraus  zu  spen- 
den, nicht  mehr  jedem  Trinkenden  seine  eigene  mit  Na- 
men bezeichnete  Flasche  zu  geben. 

Auch  die  Badeanstalten  haben  sich  vergrössert  und 
verschönert,  reichen  aber  nicht  ganz  zu,  daher  das  nahe 
Altwasser  für  Salzbruim  eine  schätzbare  Nachbarin  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 

« - ■ 

Bcnicrkuiigcn  über  Stdzbruiin,  Altwasser  und  Cbarluiien- 
brunn.  Leipzig,  bei  Voss. 
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Geschwülste  iu  der  Becbeiihöhle. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Mosse,  pr.  Arzte  io  Grätz.  . 

/ 


(Schluss.) 

III.  Polyp  US  Uteri, 

Frau  einige  und  50  Jahre  alt,  Mutter  von  vier 
gesunden  und  einem  taubstummen  Kinde,  litt  seit  meh- 
rern  Jahren  an  Menstruatio  frequeiis.  Sie  selbst  war  frü- 
her auch  immer  gesund  und  regelmässig  menstruirt  ge- 
wesen, und  wurde  auch  jetzt  noch  keinen  ärztlichen  Rath 
gesucht  haben,  wenn  nicht  religiös -eheliche  Pflichten  . — 
denn  sic  ist  Jüdin,  sie  dazu  genüthigt  hätten.  Sie  klagte 
über  einen  drückenden  Schmerz  in  der  rechten  Hälfte  des 
Unterleibes;  bestimmter  konnte  sie  die  afticirte  Stelle 
nicht  bezeichnen.  Aeusserlich  war  der  Unterleib  nicht 
verändert,  auch  nicht  schmerzhaft  beim  Drucke  mit  der 
Hand.  Die  Wäsche  war  beständig  verunreinigt  von  dem 
aus  den  Genitalien  fliessenden  Blute;  das  Blut  war  schwarz, 
und  obgleich  die  Absonderung  nicht  so  intensiv  copiös, 
so  wurden  doch  die  Kräfte  durch  die  mehijährige  Dauer 
der  Krankheit  erschöpft.  Dabei  Obt>tructio  alvi,  Digestions- 
beschwerden und  hysterische  Verstimmung. 

Die  Exploratio  interna  der  Genitalien,  durch  die  Heb- 
amme vorgenoramen,  ergab  kein  Resultat  für  die  Annahme 
eines  organischen  Uterinleidens.  Fieber  war  nicht  vor- 
handen. 

Eine  besondere  Ursache  der  Entstehung  dieser  Krank- 
heit wusste  die  Frau  nicht  anzugeben.  Disponirt  zu  der 
Krankheit  hatte  unstreitig  die  Zeit  der  Decrepidität;  und 
wollte  man  eine  Diagnose  feststellen,  so  konnte  ich  keine 
andere  geben,  als  Haemorrhagia  uteri  cum  torpore. 

Ich  gab  Add,  phosphoric.  ^ Extr.  Uatanh.,  Secale  cor- 
nvt.  u.  8.  w.,  dabei  Lenit.  Laxantia,  Aber  Druck  in  der 
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rechten  Unterleibsseite  und  Blutabgang  blieben  so  ziemlich 
beim  Alten«  Die  Kur  war  nun  Zeitweise  ausgesetzt  wor- 
den, als  ich  im  Monate  December  v.  J.  wieder  um  ärzt- 
lichen Rath  angegangen  wurde.  Jetzt  drang  ich  unab- 
weislich  darauf^  selbst  die  Pat.  interne  zu  exploriren,  was 
endlich  gestattet  wurde.  Die  Untersuchung  ergab  mit  so 
ziemlicher  Gewissheit  das  Vorhandensein  eines  Polypen ; 
der  untere  Abschnitt  des  Vterus  war  ausgedehnt,  aber 
nicht  in  seiner  Textur  verändert  zu  fühlen;  der  Mutter- 
mund war  offen  und  es  Hess  sich  durch  denselben  ein 
vorliegender  glatter,  runder,  wie  Fleisch  sich  anfühlender 
Körper  wahrnehmen.  Dabei  heftiger  Kreuzschmerz  und 
häufige  Aufforderung  zum  Urinlassen.  Als  ich  am»  lÜten 
December  — acht  Tage  nach  der  ersten  Exploration,  — 
die  Pat.  wieder  besuchte,  erfuhr  ich,  dass  des  Morgens 
mit  wehenartigem  Drängen  plötzlich  etwas  aus  der  Scheide 
hervorgetreten;  die  Hebamme  hätte  es  für  einen  Bruch 
erklärt  und  glücklich  (!)  wieder  zurückgebracht.  Der  ver- 
meintliche Bruch  war  natürlich  nichts  Anderes  als  der 
Polyp;  ich  fand  ihn  bei  der  jetzigen  Untersuchung  hoch 
oben  in  der  Scheide  liegen,  und  so  gross,  dass  vom“  Uterus 
nichts  zu  fühlen  war.  Da  ich  bestimmt  erwarten  konnte, 
dass  er  von  selbst  wieder  prolabircn  werde,  so  gab,  ich 
die  -Weisung,  mich  sofort  zu  rufen,  wenn  dies  geschähe, 
und  gab  der  Krankheit  zugleich  den  wahren  Namen.^  Das 
Allgemeinbefinden  — bis  auf  grosse  Gemüthsunruhe.,  die 
der  Name  der  Krankheit  erregte  — war  so  gut,  dass 
ein  manuelles  Operiren  noch  nicht  erforderlich  war.  , -Ue- 
brigens  füllte  die  Fleischmasse  so  den  Raum  in  der  Scheide 
aus,  dass  ihr  schwerlich  mit  einer  Ligatur  beizukommen 
gewesen  wäre.  Nach  einigen  Tagen  geschah,  was  ich 
erwartet  hatte;  der  Polyp  trat  bis  vor  die  Geschlechts- 
theile,  so  dass  der  grössere  Theil  desselben  vor  dem 
Introitus  vaginae  sichtbar  war.  Jetzt  konnte  ich  mich 
überzeugen,  dass  er  so  gross  wie  eine  starke  Mannsfaust 
war,  und  an  einem  drei  Finger  dicken  Stiele  festsass. 
Die  Stelle  selbst  aber,  wo  er  seinen  Befestigungspunkt 
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hatte,  konnte  mau  noch  nicht  entdecken,  wahrscheinlich 
war  dieser  in  der  rechten  Seife  des  Uterus  selbst  zu  su- 
chen. Mit  Hülfe  eines  silbernen  weiblichen  Katheters 
legte  ich  eine  Schlinge  um  den  Hals  des  Polypen  auf 
tolgende  Weise:  ich  zog  eine  seidene  Schnur  durch  die 
Höhlung  des  Katheters  durch,  so  dass  an  dem  Gehr  beide 
Schnürenden  herauslagen,  an  dem  Kopfende  eine  Schlinge, 
gross  genug,  um  über  den  Polypen  geschoben  zu  wer- 
den. Die  Mitte  dieser  Schlinge  fasste  ich  mit  einer  ge- 
krümmten Kornzange,  führte  sie  über  den  Polyp  nach 
dessen  Hals  so  hoch  wie  möglich  hinauf;  alsdann  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  den  Katheter  eben  so  hoch,  ent- 
fernte die  Kornzange,  während  der  Katheter  liegen  blieb, 
und  zog  die  beiden  Ligaturenden  fest  an.  Zur  starkem 
Zusammenschnürung  hatte  ich  ex  tempore  eine  Vorrich- 
tung an  dem  Gehrende  des  Katheters  angebracht,  so  dass 
mein  Zweck  vollkommen  erreicht  ward.  Am  7ten  Tage 
löste  sich  der  Polyp.  Der  Muttermund  schloss  sich  bald 
wieder,  nachdem  noch  einige  Zeit  sich  Ichor  aus  dem- 
selben ausgeleert  hatte.  Nachdem  der  Polyp  entfernt 
war  entwickelte  sich  ein  Krankheitszustaud,  der  dem 
Diabetes  sehr  ähnlich  war:  unlöschbarer  Durst  und  unauf- 
hörliches Urinlassen.  Der  Urin  sah  aus  wie  Molken  und 
ohne  allen  amoniakalischcn  Geruch;  dabei  grosse  Ab- 
spannung der  Kralle.  Auf  die  innere  Anwendung  des 
Ol,  Terebintk.  hob  sich  dieser  Zustand  bald,  besonders 
nach  dem  Erscheinen  allgemeiner  Schweisse. 

Die  Patientin  ist  jetzt  wieder  ganz  hcrgestellt. 


Heilung  einer  DarmliisteL 

Vom 

Dr.  Gerson,  pract.  Arzte  in  Malmedy. 

V • * 

Eine  45jährige  arme  Tagelöhnerin,  w^elche  6 Kinder 
zu  ernähren  hat,  spürte  plötzlich  unter  schwerer  Feld- 
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arbeit  schneidende  Schmerzen  im  Unterleibe  und  entdeckte 
zürn  erstenmale  mit  der  Hand  eine  schmerzhafte  Ge- 
schwulst in  der  rechten  Scheiikelbeugc.  Sie  musste  sich 
sogleich  ins  Bett<  legen,  die  Koliken  w^urden  mit  jedem 
Tage  heftiger;  das  Erbrechen  gesellte  sich  hinzu;  Spei- 
sen und  Getränke  konnten  im  Magen  nicht  verweilen, 
alles  Genossene  ward  bald  wieder  ausgestossen.  Unter 
solchen  Umständen  und  stets  zunehmender  Verschlimme- 
rung des  Uebels  wurde  ich  den  vierten  Tag  zu  der  lei- 
denden Frau  gerufen.  Ausser  den  eben  erwähnten 
Symptomen  erfuhr  ich,  dass  noch  kein  Stuhlgang  erfolgt 
sei;  die  feuchte  Zunge  war  auf  der  ganzen  Fläche  be- 
legt, der  Durst  unauslöschlich,  der  Puls  zusammengezo- 
gen und  nicht  besonders  frequent,  die  Hauttemperatur 
nicht  erhöht,  an  Händen  und  Fussen  sogar  herabgesetzt, 
der  Unterleib  nur  wenig  aufgetrieben.  In  der  rechten  In- 
guinalgegend' sass  eine  Geschwulst  von  der  Grösse  eines 
Hühnereies,  roth,  schmerzhaft,  in  der  Mitte  teigigt  anzu- 
föhlen,  an  den  Rändern  hart;  kurz,  sie  hatte  hinsichtlich 
ihres  Sitzes  und  sonstiger  topischer  Verhältnisse  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  einem  entzündeten  Bubo^  der 
bereits  in  Eiterung  übergegangen  ist.  Dies  war  ein  in- 
carcerirter  Schenkelbruch.  Da  die  Naturkräfle  durch  Ab- 
scessbildung  das  Leben  zu  retten  offenbar  strebten,  wurde 
innerlich  bloss  die  Votio  Riveri  gereicht,  Klystiere  gesetzt 
und  auf  die  Geschwulst  warme  erweichende  Umschläge 
aufgelegt.  Am  vierten  Tage  dieser  Behandlung  war  ein 
Theil  der  überliegenden  Integumente  brandig  geworden, 
der  Abscess  brach  auf,  eine  Menge  zurückgehaltener  ver- 
dorbener Excremente  nahm  ihren  Ausweg  durch  zwei 
ziemlich  weite  Oeffnungen  und  füllte  das  Zimmer  mit  aas- 
haflem  Gerüche.  Jetzt  hörten  die  Leibschmerzen  und 
das  Erbrechen  auf;  die  Umschläge  wurden  bis  zur  Rei- 
nigung des  Geschwürs  von  allen  brandigen  Theilen  mit 
Terebinthinsalbe  vertauscht.  Pat.  bekommt  ein  Paarmal 
Abführungsmittel,  täglich  zwei  reizende  Klystiere ; Bouillon 
soll  ihre  einzige  Nahrung  sein..  Sie. bemerkt  aber,  dass 
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Fleischbrühe,  Pflaumen  und  andere  gegen  meine  Erlaub- 
niss  genossene  Speisen  nach  kurzer  Zwischenzeit  aus 
der  Fistel  unverdaut  wieder  abgehen.  Jene  beunruhigende 
Erscheinung,  wahrscheinlich  zum  Theii  die  Folge  von  be- 
schleunigter peristaltischer  Bewegung  in  den  Gedärmen, 
wird  durch  strengere  Diät  und  den  Genuss  eines  kralli- 
gen Weines  beseitigt.  Auf  diese  Beschwerde  folgt  bald 
wieder  eine  andere;  nachdem  der  Stuhl  hin  und  wieder 
durch ^ den  After  ausgeleert  worden,  verlässt  der  Koth 
gänzlich  diesen  Weg  und  tritt  beständig  durch  die  Fistel 
heraus.  ^ Eine  nähere  Untersuchung  aigiebt  als  Grund  der 

■f ' 

gedachten,  Verschlimmerung  einen  V^orfall  des  obern  Darm- 
stucks,' ^ welches  in  die  Fistel  sich  hereingedrängt  und 
dort  einen  ^rothen  Wulst  gebildet  hatte,  dessen  faltige 
Wände  mit  viel  Schleim  überzogen  waren.  Veranlassung 
dazu  gab  ein  erschütternder  Husten,  sp  wie  die  Unfolg- 
samkeit der  Patientin,  welche  der  Rücken-  und  Seiten- 
lage nach  einiger  Zeit  überdrüssig  geworden,  sich  ihrer 
Erholung  wegen  aus  dem  Bette  öfter  aufrichtete  und  im 
Zimmer^  herumführen  Hess.  Die  Reposition  wurde  in  der 
Art  verrichtet,  dass  ich  einen  zwcizölligen  Leiuwand- 
cylinder  von  der  Stärke  des  kleinen  Fingers  in  das  obere 
Därmstück  nach  der  rechten  Lumbalgegend,  von  innen 
nach  aussen  -hereinführte.  Dadurch  wurden  die  Darmaus- 
leerungen  immer  mehr  nach  dem  After  geleitet;  ich  fuhr 
mit  der  Anwendunsr  der  beschriebenen  mechanischen  Mit- 
teJ,  , durch  Leinwandcompressen  und  Anlegung  der  Spica 
inguinalis  unterstützt,  so  lange  fort;  bis  die  Verengerung 
der  Fistelmündung  den  Gebrauch  desselben  nicht  ferner 
gestattete  und  kein  Rückfall  mehr  zu  befürchten  war. 
Nach  zweimonatlicher  Behandlung  ward  nun  die  Fistel- 
öfFnung,  welche  zuletzt  nur  noch  ein  wenig  halbflüssigen 
Koth  bisweilen  durchfahren  Hess,  vollkommen  zugeheilt, 
die  Unterleibsfunctionen  blieben  ungestört  und  der  normale 
Lauf  der  Sedes  ist  wieder  hergestellt. 
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ueuer  und  eingesandter  Scluriflen. 


Die  sogenannte  ägyptisch  - contagiöse  Augenent- 
zündung mit  besonderer  Hinweisung  auf  ein  neues 
Curverfahren.  A^on  Carl  Gobee,  Dr.,  Chir.  major  in  K. 
niederländ.  Diensten  u.  s.  w.  Leipzig,  1841.  VIII  und  ■ 
70  S.  8. 

(Nach  dem  Vorgänge  des  Dr.  Kerst  {Bijdrage  tot  de 
Behandlmg  der  Ophth,  purulenta,  Utrecht^  1836.  40  S.) 
empfiehlt  und  übt  der  Vf.  die  Cauterisation  der  Augen- 
Heder,  ohne  die  Cornea  zu  berühren,  mit  einem  zugespitz- 
ten Stück  Höllenstein.  Ist  schon  ein  höherer  Grad  von 
Blenorrhoe  vorhanden,  so  ätzt  er  den  ersten  Tag  zwei- 
mal, den  zweiten  desgleichen,  am  dritten  Einmal.  Bei 
32  acuten  Blenorrhoeen  war  nur  Einmal  eine  vierte  Cau- 
terisation nöthig.  Alle  Viertelstunden  wird  der  corrodi- 
rende  Eiter  (?)  mit  der  Spritze  entfernt;  gegen  die  hef- 
tigen Nachtschmerzen  Chinin  und  Opium;  nur  bei  sehr 
hohem  Stande  der  Entzündung;  Aderlass,  während' mit 
den  theuern  Blutegeln  der  Vf.  „sich  nicht  aufhält”;  nach 
dem  Aufhören  der  Blenorrhoe  bloss  kaltes  Wasser,  ein 
Vesicator  in  den  Nacken,  und  dann  geht  Hr.  G,  zu  Au- 
genwässern aus  Aq,  Opii,  dann  aus  Bleiessig,  Kupfer- 
sulphat  oder  Sublimat  über.  Diese  Behandlung  zeigte 
das  beachtenswerthe  Resultat,  dass  von  360  Augenkran- 
ken nur  drei  total  erblindeten,  während  die  gewöhnliche 
Behandlung  mit  Aderlässen,  Blutegeln  und  Calomel  „die 
unglücklichsten  Resultate”  ergab.) 
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« 

A.  Hirschwald. 


Af  16.  ßerlin^  den  April  1841. 


Seltner  Fall  von  Geschwulst  in  der  Briisthühlc.  Vom  Dr.  Mag- 
nus. — Bemerkungen  über  die  Schlesischen  Bäder  und  Gräfen- 
berg.  Vom  Prof.  Dr.  Radius.  (Fortsetzung.)  — "Vermischtes. 
(Das  iiachahmcude  Gähnen.)  Vom  Dr.  Kein b old. 


Seltner  FaD  von  Geschwulst  in  der  Brusthöhle« 

Mitgetheilt 

vom  Dr,  Magnus,  pract.  Arzte  in  Berlin. 


Demoiselle  P,,  eine  überaus  grosse,  hagere,  unver- 
heirathete  Person,  in  den  Dreissigern,  litt  vor  längerer 
Zeit  an  heftigen,  angeblich  rheumatischen  Schmerzen  der 
untern  Extremitäten.  Nach  vielfachem  Arzneigebrauch 
wurde  sie  endlich  durch  Bäder  von  denselben  befreit.  — 
Etwa  ein  Jahr  später  fing  sie  an  zu. husten,  an  Kräften 
abzunehmen,  und  suchte  deshalb  meine  Hülfe  nach. 

Da  der  Husten  bereits  längere  Zeit  hartnäckig  an- 
gedauert und  die  macies  zugenommen  hatte,  die  übrigen 
Klagen  der  Kranken  ausserdem  ein  Herzleiden  nicht  un- 
wahrscheinlich machten,  untersuchte  ich  die  Brust  genau, 
fand  jedoch  am  Herzen  nichts  regelwidriges.  Eben  so 
wenig  konnte  ich  in  den  Spitzen  der  Lungen  eine  Spur 
Jahrgang  1841.  IS 
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von  Tuberkeln  durch  Percussion  oder  Auscultaiion  wahr- 
nehmen.  Wohl  aber  war  unter  dem  Manubrio  sterni  der 
Ton  bei  der  Percussion  in  sehr  bedeutendem  Umfange 
matt,  und  zwar  vom  Jugulum  abwärts  bis  fast  zwei  Fin- 
ger breit  oberhalb  der  Linie,  in  welcher  die  Brustwarzen 
liegen;  — so  wie  nach  beiden  Seiten  gegen  die  vordere 
Fläche  der  Lungen  hin;  — auch  war,  so  weit  diese  Matt- 
heit des  Tones  zu  beiden  Seiten  über  einen  Theil  der 
Lungen  selbst  verbreitet  war,  in  diesen  kein  Respirations- 
geräusch zu  hören,  und  erst  jenseits  dieser  Gräuze  wurde 
es  deutlich  vernehmbar. 

Da  hierdurch  die  Annahme  einer  organischen,  Herz- 
krankheit sowohl  als  der  Tuberculosis  der  Lungen  besei- 
tigt war,  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  die  Voraussetzung, 
dass  das  Mediastin.  antic,  durch  eine  feste  Masse  zum 
Theil  erfüllt  sei,  welche  die  Lungen  entweder  bedeckte 
oder  zur  Seite  drängte«  Auf  diese  Voraussetzung  wurde 
ich  um  so  mehr  dadurch  hingewiesen,  dass  die  Kranke 
am  Vordertheil  des  Halses  eine  nicht  unbeträchtliche  Ver- 
grösserung  der  Gland.  thyreoidea  trug,  welche  ungleich  in 
Form  und  Härte,  sich  bis  gegen  die  Fossa  jugularis  hin- 
absenkte, und  ganz  das  Ansehen  einer  gewöhnlichen 
Struma  hatte.  Da  indess  auch  an  einigen  andern  Stellen 
des  Halses,  namentlich  im  Nacken,  die  Cervical-Ganglien 
vergrössert  erschienen,  so  schloss  ich  daraus,  dass  auch 
die  Vergrösserung  der  Thyreoidea  nicht  eine  Struma  sei, 
sondern  dass  sie  auf  scrophulöser  Entartung  beruhe,  und 
stellte  demgemäss  meine  Diagnose  dahin,  dass  auch  die 
Bronchial drüsen  in  derselben  Weise  entartet  und  so  be- 
deutend vergrössert  wären,  dass  sie  das  Mediastin,  antic. 
mit  ihreT  festen  Masse  zum  Theil  erfüllten  und  die  oben 
angeführten  Erscheinungen  bedingten. 

Ohne  hier  nun  weiter  durch  Erzählung  des  decursus 
morbi  und  der,  natürlich  vergeblichen,  Ileilversuche  zu 
ermüden,  will  ich  nur  bemerken,  dass  die  Kranke  ganz 
, unter  denselben  Erscheinungen  starb,  die  sich  bei  orga- 
nischen Herzkranken  einstellen.  — Sie  wurde  hydropisch; 
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zum  Oedem  der  Füsse  gesellte  sich  Ascites,  endlich  Hy- 
drothoraXy  und  der  Tod  erfolgte  durch  Suffocation. 

Eine  vollständige  Section  wurde  nicht  gestattet;  es 
wurde  mir  nur  erlaubt  im  Beisein  eines  V''erwandten  der 
Verstorbenen  die  Brusthöhle  zu  offnen,  ln  Gegenwart 
mehrerer  Collegen  geschah  dies^  und  wir  waren  sämmt- 
lieh  erstaunt,  nicht  sowohl  die  Diagnose  bestätigt  zu  fin- 
den, als  die  Art,  in  welcher  dies  durch  die  Section  ge- 
schah; — Es  fand  sich  nämlich  der  ganze  vordere  Theil 
der  Brust,  bis  auf  die  Mitte  des  Herzens  hinab,  von  ei- 
ner compacten  Masse  erfüllt.  Nach  Ausschöpfung  einer 
sehr  bedeutenden  Quantität  Wassers  gelang  es  endlich, 
die  Lungen,  welche  ganz  gegen  die  Wirbelsäule  zurück- 
gedrängt  waren,  hervorzuziehen.  Sie  adharirten  nirgends 
an  der  Pleura,  waren  in  ihrer  Structur  durchaus  normal, 
und  namentlich  fand  sich  nicht  eine  Spur  von  Tuberkeln 
in  denselben,  wohl  aber  waren  sie  durch  den  Druck  der 
Geschwulst  und  des  Wassers  zusammengepresst  bis  etwa 
auf  ein  Fünflei  ihres  normalen  Volumens,  und  in  demsel- 
ben Verhältniss  compacter.  Das  Herz  war,  abgesehen 
von  dem  Wasser,  welches  jm  Cavo  pericardii  ergossen 
war,  normal.  Die  genannte  Geschwulst  selbst  erstreckte  x 
sich  nach  oben,  unterhalb  der  beiden  Schlüsselbeine  bin- 
weg,  bis  über  die  Brusthöhle  hinaus,  so  dass  dort  die 
äusserlich  am  Halse  wahrnehmbare  Geschwulst  der  Thy- 
reoidea nur  die  Fortsetzung  derselben  bildete,  oder  um- 
gekehrt. Nach  abwärts  reichte  dieselbe  bis  zur  Mitte 
des  Herzens  und  war  in  ihrer  untern  Parthie  fest  mit 
dem  Herzbeutel  verwachsen.  Zu  beiden  Seiten  erstreckte 
sie  sich  bis  zur  höchsten  seitlichen  Wölbung  der  Rippen, 
und'  adhärirte  linkerseits  tbeilweise  fest  an  der  Lungen- 
pleura. Nach  hinten  reichte  sie  bis  an  die  Wirbelsäule 
und  war  dort  mit  dem  Periosteum  der  Wirbel  verwachsen. 
Eine  genauere  Untersuchung  belehrte  uns,  dass  es  nicht 
möglich  sei,  diese  Geschwulst  von  den  . benachbarten 
Theilen'  zu  lösen,  ohne  die, beiden  Claviculae  zu  lösen, 
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um  auch  denjenigen  Tlieil  der  Geschwulst^  welchen  am 
Halse  die  Thyreoidea  bildete^  mit  zu  entfernen.  Da  dies 
die  Verwandten  verweigerten,  blieb  nichts  übrig,  als  die- 
sen eben  genannten  Theil  sitzen  zu  lassen,  den  Theil  der 
Geschwulst  aber,  welcher  in  der  Brusthöhle  lag,  dicht 
unter  den  Schlüsselbeinen  abzuschneideii  und  aus  seinen 
übrigen  Adhäsionen,  so  gut  als  möglich,  zu  lösen,  was 
^ an  vielen  Stellen  ohne  Hülfe  des  Messers  nicht  gelang. 
Der  so  gelöste  Theil  wog,  nach  Uebereinstimmung  in  der 
Schätzung  sämmtlicher  Anwesenden,  mindestens  3 Pfund, 
und  war  so  gross,  dass  er  kaum  auf  beiden  ganz  aus- 
gespreizten, lieben^  einander  gehaltenen  Händen  Raum 
hatte.  Der  am  Halse  sitzenbleibende  Theil  war  minde- 
stens ein  Viertel  des  herausgenommenen,  so  dass  die 
ganze  Geschwulst  etwa  vier  Pfund  wog.  Die  Masse 
derselben  war  nicht  homogen,  sondern  schon  das  Gefühl 
unterschied  härtere  und  weichere  Stellen.  Einschnitte  in 
dieselbe  zeigten  an  vielen  Stellen  verschieden  geformte 
Ablagerungen  von  Scrophel- Materie,  gelblich,  schmierig, 
wie  weicher  Käse  anzufühlen.  Andere  Stellen  waren 
. hart,  aber  gleichmässig  ohne  Kerne,  und  waren  offenbar 
nur  indurirter  Zellstoff;  noch  andere  Stellen  aber  waren 
deutlich  fibrös,  strahlig  und  fächerig,  ganz  dem  scirrhösen 
Bau  ähnlich.  Von  Bronchialdrüsen  war  keine  Spur  mehr; 
diese  waren  ganz  in  die  entartete  Masse  hineingezogen. 

Dies  Resultat  schien  mir  der  Veröffentlichung  des- 
halb nicht  unwerth,  weil  erstens  in  der  ganzen,  hier  in 
Berlin  mir  zu  Gebot  stehenden,  betreffenden  Literatur  ich 
kein  Gleiches  aufzufinden  vermochte.  Nur  im  Dictionnaire 
de  Trddecine,  ou  repertoire  general  des  Sciences  mklicades  con- 
sid^des  sous  les  rajyports  theorique  et  praMque  par  Addon, 
Beclard  etc,  etc,  2.  edit,  Paris  1836.  Tom,  XIV,  pag,  170, 
article  goitre,  findet  sich  ein  ähnlicher  Fall  von  Ferrus 
aufgeführt,  nur  dass  in  diesem  letztem  die  Geschwulst 
bei  weitem  einen  solchen  Umfang  nicht  erreichte  als  in 
dem  eben  mitgetheilten.  Ein  anderer  Unterschied  ist  der, 
dass  jene  Kranke  in  einem  Lande  geboren  war,  in  welchem 
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der  Kropf  endemisch  ist;  die  hier  genanuie  aber  einen 
Kropf  eigentlich  niemals  hatte^  da  die  vorliegende  Entar- 
tung der  Thyremdea  rein  scrophulöser  Natur  war.  — Ob 
übrigens  im  vorliegenden  Falle  zuerst  die  Thyreoidea  ent- 
artete^ und  später  erst  die  Bronchialdrüseii  in  denselben 
Process  hineingezogen  wurden;  die  Geschwulst  mithin 
vom  Halse  nach  abwärts  in  die  Brust  sich  ausgedehnt, 
- oder  umgekehrt,  bleibt  zweifelhaft.  Mir  scheint  indess 
letzteres  deshalb  wahrscheinlicher,  weil  die  Entartung  der 
Bronchialdrüsen  (im  normalen  Zustande  viel  kleiner  als 
die  Thyreoidea')  dennoch  weit  grösser  durch  die  Entartung 
geworden  I als  letztere,  mithin  auch  wahrscheinlich  einer 
langem  Zeit  dazu  bedurften,  als  jene.  rM 

'hQ  Ausserdem  aber  habe  ich  zweitens  deshalb  den  vor- 
liegenden >>  Fall  veröffentlicht,  weil  ich  mir  erlauben  will, 
demselben  eine  Betrachtung  anzuhängeu,  die  sich  auf  die 
Wirkungsart  des  Morphiums  bezieht.  ' . ■ ; 

^)b  /Die  Patientin  nämlich,  welche  Gegenstand  vorstehen- 
der Mittheilung /ist,  bekam  im  Veilaüfe  der  Krankheit  die 
iSchmerzen  in  den  untern  Extremitäten  wieder,  welche  sie, 
als ( angeblich;  rheumatische,  vor  meiner  Behandlung  be- 
reits' gehabt.  Dass  diese  Schmerzen , jetzt  wenigstens, 
nicht  rheumatisch  waren,  ging  daraus  hervor,  dass  sie 
l)’gar  nicht  in  den  Theileu  hauptsächlich  sassen,  die 
sonst  von  Uheuma  gewöhnlich  befallen  werden,  denn 
sätumtliche  Gelenke  waren  schmerzensfrei,  dass  2)  die 
Schmerzen  durch  Druck  und  Bewegung  in  keiner  Art 
vermehrt  wurden,  dass  3)  äusserlich  weder  Geschwulst 
noch  IVöthe  sich  jemals  zeigten,  dass  4)  nur  der  rechte 
Schenkel  und  die  rechte  Wade  schmerzten,  nie  der  linke, 
dass  5)  die  Schmerzen  typisch  waren,  und  dass  endlich 
6)  dieselben  ganz  dem  Laufe  des  Nerv.  iscMadicus  folg- 
ten.. Hieraus  geht  genügend  hervor,  dass  dieselben  rein 
nervöser  Natur  waren,  und  die  Ursache  derselben  konnte 
keine  andere  sein,  als  der  Druck  oder  die  Zerrung,  wel- 
che gleich  der  Thyreoidea  entartete  Mescnterialdrüsen  auf 
die  Nerven  unmittelbar,  oder  vielleicht  auf  das  Rücken- 
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mark  selbst  ausiibten^  wiewohl  mir  letzteres  unwahr- 
scheinlicher ist.  — Die  Annahme  der  Intuniesceiiz  der 
Mesenterialdrnsen  wird  durch  den  Umstand  zur  Gewiss- 
heit^ dass  auch  die  Leistendrüsen  stark  geschwollen  und 
einige  derselben  fest  und  hart  anzufühlcn  waren. 

Die  Schmerzen  im  rechten  Beine  nahmen  so  zu^  und 
störten  den  Schlaf  der  Kranken  so  regelmässig  und 
dauernd^  dass  ich,  ohne  an  eine  Heilung  zu  denken,  zur 
möglichen  Beruhigung  derselben  das  Morphium  aceticum 
verordnete.  Die  Wirkung  war  überraschend;  die  Kranke 
nahm  Abends  eine  Dosis,  und  nach  Verlauf  von  J — | 
Stunden  schwanden  die  Schmerzen  und  es  trat  Schlaf 
ein.  Nach  V erbrauch  mehrerer  Dosen  liess  ich  das  Mit- 
tel aussetzen,  weil  ich  Nachtheil  davon  befürchtete.  Die 
Kranke  bat  indess  so  dringend  darum,  dass  ich  bald 
wieder  den  Gebrauch  desselben  anordnete,  denn  die 
Schmerzen  und  die  Schlaflosigkeit  waren  unerträglich  ge^ 
worden.  Da  kein  Nachtheil  für  das  Gehirn,  noch  Ver- 
stopfung durch  das  Mittel  herbeigefuhrt  wurde,  liess  ich 
es  fortbrauchen,  und  die  Kranke  hat  öfter,  gegen  mein 
ausdrückliches  Verbot,  wenn  £ine  Dosis  nicht  half^  meh- 
rere, jede  zu  3 Gran,  hinter  einander  genommen,  stets 
Linderung  der  Schmerzen,  und  niemals  irgend  welche 
andere  Nachtheile  davon  empfunden.  Diese  beruhigende 
schmerzstillende  Wirkung  des  Morphiums  ist  deshalb 
merkwürdig,  weil  erstens  die  Ursache  der  Schmerzen, 
nämlich  der  Druck  auf  die  Nerven,  permanent  war,  mit- 
hin wohl  ein  Nachlass  durch  Erschöpfung^  der  Innervation 
Statt  finden  konnte,  durch  welchen  eben,  * auch  ohne 
Morphium,  die  Schmerzen  typisch  waren,  durch  Arznei- 
gebrauch aber  in  gleichen  Fällen  die  Schmerzen  nie  auf- 
gehoben, sondern  nur  dadurch  weniger  fühlbar  gemacht 
werden  können,  dass  das  Sensorium  commune  unempfind- 
lich gegen  die  Leitung  gemacht,  d.  h.  durch  ein  Narco- 
ticum  betäubt  wird.  Im  vorliegenden  Falle  aber  entstand 
niemals  Narcosis  ^ auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  da- 
von, oft  nicht  einmal  Schlaf  oder  Ermüdung,  sondern 
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wachend  und  bei  voller  fntegrität  aller  Fuiictioiieii  des 
Gehirns,  als  schmerzempfindendeii  Organs,  so  dass  der 
Schmerz,  wenn  er  vorhanden  geVvesen,  sicher  auch  zum 
Bewusstsein  der  Kranken  gekommen  wäre,  fühlte  die- 
selbe Anfangs  Nachlass  der  Schmerzen,  und  später  voll- 
kommene Schmerzens-Kreiheit.  — « Hier  wirkte  das  Mor- 
phium  also,  und  zwar  nicht  ein-  oder  wenige  Male,  son- 
dern mehrere  Monate  hindurch  fast  täglich,  als  ein  wah- 
res Aiwdynum. 


Km  •zc  Bciuerk Hilgen  über  die  Bäder  Schlesiens, 
Glaiz\s  lind  über  die  Anstalt  von  Priessnitz  auf 
dein  Gräfenbergc  iin  August  ii.  September  1840. 

Mitgcihcilt 

vom  Prof.  Dr.  Raditis  in  Leipzig. 

( F ü r i K c t % II II  g ) 

-Charlotte II bru  11  n,  ein  im  Thal  gelegener  Flecken, 
1549'  über  der  Ostsee,  hat  in  letzter  Zeit  ebenfalls  grosse 
. Verbesserungen  erhalten,  indem  nicht  nur  ein  neues,  sehr 
wohleingerichtetes,  12  Cabinette  und  Douche  enthaltendes 
Badchaus  gebaut,  sondern  auch  der  Brunnen  neu  über- 
baut und  geräumiger  gemacht  worden  ist.  Der  Markt- 
platz, der  gleichzeitig  als  Promenade  dient,  ist  besser 
gehalten,  als  früher,  aber  freilich,  was  nicht  zu  ändern, 
von  allen  Seiten  mit  Wohnhäusern  umgeben.  An  den 
herrlichsten  Umgebungen,  nah  und  fern,  ist  Charlotteu- 
brunn  reich.  Der  um  dasselbe. sehr  verdiente  Apotheker 
Beinert  hat  sich  ein  nicht  genug  zu  erkennendes  Verdienst 
erst  kürzlich  wieder  dadurch  erworben,  dass  er  einen 
herrlichen,  die  schönsten  Promenaden  und  Aussichten  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Bades  enthaltenden  Wald,  der 
abgetrieben  werden  sollte,  nicht  ohne  für  ihn  sehr  schwie- 
rige Verhältnisse,  an  sich  brachte  und  dem  Orte  erhält. 
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Garve's  Ruhe  und  besonders  ein  Punkt  unfern  der  Martins 
Ruhe  gewähren  unvergleichliche  Fernsichten.  Der  zu 
früh  entschlafene  Chamisso  weilte  mehrere  Male  in  diesem 
geräuscldosen  Badeorte  und  kräftigte  den  zarten  Faden 
seines  Lebens.  Der  Kohlenbergbau  wird  in  der  Nach- 
barschaft stark,  doch  weniger  ausgedehnt  betrieben,  .als 
um  Altwasser.  Von  den  zahlreichen  Pflanzenabdrücken, 
die  in  den  Gruben  Vorkommen,  findet  man  he\,  Beinert 
eine  ausgewählte  Sammlung.  Er  hat  sehr  schätzbare 
Beobachtungen  gemacht,  unter  denen  namentlich  die  vor- 
zügliche Beachtung  verdient,  dass  der  ältere,  liegende 
Zug  des  Kohlenflötzes  Pflanzen  enthält,  welche  in  dem 
spätem,  hangenden,  nicht  Vorkommen.  * 

•'  Der  Brunnen  gehört  zu  den  alkalisch-erdigen  schwa- 
chen Eisensäuerlingen,  wird  bei  den  verschiedenen,  auf 
Erschlaffung  beruhenden  Krankheitsformen  mit  Nutzen 
gebraucht,  und  selbst  noch  bei  beträchtlicher  Reizbarkeit 
ertragen.  Eine  grosse  Bereicherung  ist  eine  beim  Grund-^ 
graben  zum  Badehause  vor  fünf  Jahren  entdeckte  neue 
Quelle,  die  zu  Ehren  der  jetzigen  Besitzerin  des  Ortes 
Elisenquelle  genannt  worden  ist.  Ihrer  tiefen  Lage  hal- 
ber muss  sie  gepumpt  werden,  und  wird  theils  zum  Trin-^ 
ken,  theils  zum  Baden  benutzt.  Sie  ist  nach  Beineris 
Angabe  ärmer  an  Eisen,  aber  reicher  an  Kohlensäure,  als 
die  alte  Quelle.  Beide  sind  übrigens  von  angenehmem^ 
Geschmacke.  — Am  17.  September  waren  noch  4 — 5 
Gäste  zugegen  und  im  Ganzen  hatte  die  Brunnenliste. 
88  Nummern  erreicht.  Badearzt  ist  Dr.  Lorenz  zu  Wal-  ^ 
denburg,  der  angeblich  wegen  Befürchtung  zu  grosser 
Frequenz  nichts  von  Charlottenbrunn  bekannt  macht,  und 
dadurch  dem  Kurorte  offenbar  Schaden  thut.  Die  grosse 
Zahl  von  Eisensäuerlingen  wird  Ueberfüllung  an  einem^ 
Orte,  selbst  wo  die  Quelle  nur  mässigen  Wasserreich- 
thum hat,  nicht  leicht  eintreten  lassen.  j, 

X Cudowa,  ein  Dorf  in  einer  einsamen,  aber,  viele 
schöne  Umgebungen  bietenden  Gegend,  unfern  Nachod, 
1235M)och,  ist  ausgezeichnet  durch  den  Wasserreichthuro 
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seiner  vom  aufsteigeiiden  Gas  stark  wallenden  Quellen^ 
die  stets  eine  sehr  beträchtliche  Lage  Kohlensäure  über 
sich  haben^  deren  Höhe  jedoch  nach  Witterungsverschie- 
denheit beträchtlich  abändert,  wie  man  dies  auch  ander- 
wärts, wie  bekannt,  bemerkt.  Sie  werden  zum  Trinken 
und  Baden  benutzt  und  leisten  wegen  ihres  grossen 
Reichthums  an  kohleusaurem  Natrum  und  Eisen,  worin 
sie  jeden  andern  alkalisch -erdigen  Eisensäuerling  über- 
treffen,  ganz  Vorzügliches,  so  dass  wohl  nur  die  etwas 
abgeschiedene,  der  Böhmen-Grenze  nahe  Lage  den  Grund 
des  weniger  zahlreichen  Besuchs  erklären  lässt.  Er  stieg 
diesen  Sommer  nur  auf  ungefähr  250  Nummern.  Ein  äl- 
teres und  ein  neueres  Badehaus  bieten  zahlreiche  Cabi- 
iiett’s  zum  Baden.  Sie  sind  zweckmässig  eingerichtet, 
tragen  jedoch  das  Gepräge  einer  etwas  sparsamen  Un- 
terhaltung an  sich.  Das  Wasser  zersetzt  sich  leicht; 
sowohl  in  dem  Schlauch  der  Douche  als  in  den  Wannen 

t 

findet  sich  beträchtlicher  Eisenoxydhydratniederschlag. 
Der  Bademeister  sagte  mir,  man  könne  das  Wasser  bis 
70®  R,  erhitzen,  ohne  dass  cs  sich  zersetze.  Diese  an 
sich  unwahrscheinliche  Angabe  berichtigte  ein  benachbar- 
ter Arzt  auf  30®  i?.,  wodurch  übrigens  dem  Brunnen  auf 
keine  Weise  zu  nahe  getreten  wird.  Vorzüglich  gut  ist 
die  Einrichtung  der  vier  Gasbäder,  die  Dr.  Hemprich,  der 
jetzige  Badearzt,  häufig  mit  günstigem  Erfolge  gebrau- 
chen lässt,  wo  Erregung  des  Nervenlebens  überhaupt,  na- 
mentlich aber  der  Nerven  der  Haut  und  Genitalien  be- 
wirkt werden  soll.  Sie  bestehen  in  viereckigen  Kästen, 
in  welche  das  mittelst  eines  hölzernen  Trichters  aus  der 
Quelle  aufgefangene  und  von  ihr  in  die  Höhe  getriebene 
Gas  eintritt.  Sie  sind  mit  einem  Anfallrohrc  in  geeigne- 
ter Höhe  versehen,  in  welcher  auch  ein  Licht  angezündet 
wird,  dessen  Mattwerden  oder  Verlöschen  das  etwa  hö- 
here Ansteigen  des  Gases  andeuten  würde;  ausserdem 
ist  der  Kasten  oder  die  Gasbadewanne  mit  einem  Deckel, 
der  einen , Ausschnitt  für  den  Hals  hat,  versehen,  so  wie 
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mit  einer  Kling^el^  die  bei  geschlossenem  Kasten  von  dem 
Badenden  gezogen  werden  kann. 

Nach  dem  Städtchen  Hein  er  z fahrt  man  von  Cu- 
dowa  an  Gelleuau  vorübeij  einem  Vergnugungsorte  der 
Cudowaer  Badegäste^  der  durch  einen  Sauerbrunnen  und 
schöne  Aussicht  von  dem  v,  scheu  Sommerhause 

ausgezeichnet  ist.  Das  freundliche  und  lebhafte  Reinerz^ 
obwohl  selbst  1785'  über  dem  Meere,  liegt  doch  von 
Bergen  ziemlich  eiiigeschlossen.  Seine  Kirche,  von  schö- 
nem Bau,  bietet  die  Eigenthuralichkeit,  dass  der  Hoch- 
altar gegen  Norden  gelegen  ist,  und  die  Kanzel  von  ei- 
nem fischartigen  Ungeheuer  gebildet  wird,  in  dessen  offe- 
nen Hachen  der  Priester  zu  stehen  kommt.  Starke  Zähne 
drohen  mit  Zerfleischung,  wenn  der  in  ihm  Befindliche 
sich  eines  Vergehens  schuldig  machen  sollte.'  üebrigens 
ist  das  Maul  Wallfischähulich.  Die  Todtencapelle  ist  ih- 
rer Altarstatuen  wegen  sehenswerth. 

Das  Bad  liegt  in  einem  ziemlich  weiten  Thale,  und 
ist  mit  der  Stadt  durch  eine  Allee  verbunden,  durch  die 
man  langsamen  Schrittes  in  einer  kleinen  Viertelstunde 
zu  ihm  gelangt.  Ich  fand  es  am  12.  September  schon 
sehr  verlassen,  da  sich  die  Zahl  der  Nummern  nur  noch 
auf  5 (11  Gäste)  belief;  im  Ganzen  waren  286  zugegen 
gewesen.  Med.  Hath  Welzel  aus  Glatz,  welcher  während 
der  Kurzeit  in  Reinerz  als  Badearzt  fungirt,  war  auch 
bereits  abwesend,  einer  Heise  nach  Carlsbad  halber.  Die 
Promenaden  sind  etwas  beschränkt,  aber  es  giebt  zahl- 
reiche, sehr  belohnende  Parthieen  nah  und  fern.  — Au 
gesunden  und  bequemen  Wohnungen  fehlt  es  durchaus 
nicht,  im  Verhältniss  zu  den  das  Bad  gewöhnlich  be- 
suchenden Gästen,  und  sollte  einmal  eine  momentane 
Ueberfullung  eintreten,  so  würde  man  in  der  Stadt  leicht 
Aushülfe  finden.  Bergbau  giebt  es  fast  nicht  mehr,  denn, 
wenngleich  in  der  Nähe  der  Quellen  nicht  unergiebige 
Eisensteinlagcr  sind,  so  erlaubt  man  doch  nicht  zu  schär- 
fen, aus  Besorgniss,  dass  die  Quellen  dadurch  Schaden 
leiden  könnten. 
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Die  Brunnen  und  Badehäuser,  welche  ich  unter  Lei- 
, tung  des  eben  so  gefälligen  als  unterrichteten  Bade- 
inspectors in  Augenschein  nahm,  lassen  nichts  zu  wün- 
schen übrig,  von  den  letztem  ist  das  eine  ganz  neu,  das 
andere  innerlich  neu  ausgebaut;  Zweckmässigkeit  und 
eine  wohlthuende  Nettheit  gehen  Hand  in  Hand.  Die 
königl.  Regierung  hatte  zu  diesen  Verbesserungen  2000 
Thalcr  bewilligt.  Ausser  30  Badccabinetten  finden  sich 
auch  die  nöthigen  Einrichtungen  zu  Douchebädern.  Gas- 
bäder würden  sich  ohne  grosse  Schwierigkeit  einrichten 
lassen.  Die  beiden,  in  geringer  Entfernung  gelegenen 
Brunnen  unterscheiden  sich  vornehmlich  nur  durch  ihre 
Temperatur,  indem  die  alte  oder  kalte  Quelle  8®-®  Ä.,  die 
neue  oder  laue  14®  R.  hat;  ihre  Bestandtheile  sind  nur 
quantitativ  verschieden,  beide  reich  an  kohlens.  Natrum, 
doch  ist  die  laue  reicher  (49^  in  100,000  nach  Fischer^, 
Eisen  ist  nur  in  massiger  Menge  beigegeben,  Kohlen- 
säure reichlich.  Die  Brunnen  sind  fortwährend  in  kochen- 
der Bewegung,  ersterer  von  erquickendem,  letzterer  von 
etwas  fadem  Geschmacke,  und  mit  einer  mehrere  Fuss 
hohen' Schicht  Kohlensäure  überdeckt.  Sie  bilden  so  ei- 
' nen  der  vorzüglichsten  alkalisch -erdigen  Säuerlinge,  mit 
nur  mässigem  Eisengehalte  und  bewähren  sich  dadurch 
bei  Krankheiten,  wo  die  Ab-  und  Aussonderungen  zu 
bethätigen,  kräftig  urazuändern  und  gleichzeitig  massig 
zu  stärken  sind.  Scropheln,  Tuberkeln  in  den  ersten 
Zeiträumen,  sind  vornehmlich  an  die  laue  Quelle,  chroni- 
sche Catarrhe,  Schleiniflüsse  aller  Art,  Neigung  zu  Ver- 
schwärung der  Schleimhäute,  Atonieen,  Nervenschwäche 
an  die  kalte,  mehr  erregende  zu  verweisen.  Für  letztere 
Fälle  dienen  auch  die  Bäder,  die  von  auswärtigen  Aerz- 
. len  zu  wenig  angeordnet  werden. 

Sehr  wesentlich  zum  Rufe  Reinerz’s  hat  seine  vor- 
treffliche Anstalt  zur  Bereitung  der  Molken  beigetragen. 
Sie  werden,  wie  alle  süsse  Molken,  auf  den  Alpen  und 
anderwärts  mit  Lab  bereitet,  haben  also  darin  vor  andern 
nichts  voraus,  und  ein  Irrthum  ist  cs,  wenn  ein  neuerer, 
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sehr  geachteter  Schriflstelier  auführt,  sie  würden  ohne 
Erhitzung  erhalten,  aber  sie  werden  mit  grosser  Sorgfalt 
aus  Ziegenmilch  bereitet.  Neu  war  mir  die  Verabreichung 
von  zwei  Arten  Molken,  halb  und  ganz  klaren.  Erstere 
haben  noch  ein  weisses,  milchiges  Ansehen  und  einen 
einigermaassen  milchähnlichen  Geschmack,  letztere  ein 
grünliches  Ansehen  und  eigentbümlich  faden  Geschmack, 
und  werden  durch  nochmaliges  Erhitzen  gewonnen.  Err 
Stere  werden  meistens  von  den  Kranken  lieber  getrunken 
als  die  letztem,  die  jedoch  bei  sehr  schwachem  Magen, 
und  wo  man  vorzüglich  die  salinischen  und  zuckerigen 
Bestandtheile  berücksichtigt,  den  Vorzug  verdienen.  Sie 
werden  in  Flaschen,  in  welche  der  Name  des  Empfängers 
eingeschlifTeii  ist,  an  den  Brunnen  gebracht  und  in  lauem 
Wasser  warm  erhalten. 

Nach  Nieder -Langenau  gelangt  man  auf  einer 
schonen  Chaussee  von  Glatz  über  Habelschwerdt,  von 
dem  es  nur  noch  eine  Stunde  entfernt  ist.  Das  .Bad, 
ehedem  Eigenthum  der  Stadt  Habelschwerdt,  gehört  jetzt 
dem  Badearzte  Dr.  Hanke.  Da  er  ein  thätiger,  einsichts- 
voller Arzt  ist,  so  muss  diese  Besitzerveränderung  wohlr 
thätig  auf  den  Badeort  einwirken,  wovon  bereits  dieses 
erste  Jahr  erfreuliche  Spuren  aufzuweisen  hat.  Namentr 
lieh  gehörte  der  Bau  eines  neuen  Badehauses  zu  den 
dringendsten  Bedürfnissen,  wie  die  Besichtigung  des  noch 
daneben  stehenden  alten,  welches  einen  wahrhaft  be- 
dauerlichen Eindruck  machte  in  hohem  Grade  zeigt.  Der 
Ort  liegt  in  einem  1330'  hohem  Thale  einsam,  wie  Cur 
dowa,  ist  aber  reich  an  den  schönsten  Umgebungen. 
Der  Boden'  ist  reich  und  die  Kultur  in  der  ganzen  Glatzer 
und  ilabelschwerdter  Gegend  unübertroffen.  An  guten 
und  billigen  Wohnungen,  einer  guten  Restauration,  so  wie 
Nahrungsmitteln  überhaupt  ist  kein  Mangel.  Die  Bäder 
sind  billiger  als  in  irgend  einem  schlesischen  oder  glatzer 
Bade.  Der  Brunnen  ist  von  erquickendem,  in  Folge  der 
vielen  Kohlensäure  wenig  das  Eisen  verrathendem  Ge- 
schmacke.  Er  lässt  sich  nach  Angabe  des  Dr.  Hemke  auf 
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55 — 56®  R,  erhitzen^  ohne  dass  ein  Niederschlag  erfolgt. 
Er  ist  offenbar  ärmer  an  kohlens.  Natrum^  und  wahr- 
scheinlich etwas  ärmer  an  Eisenoxydul,  als  Cudowa. 
Die  Analysen  des  letztem  von  Hoffmann^  Kneisler  und 
Fischer  geben  in  dieser  Beziehung  keine  Aufklärung,  da 
sie  in  der  gefundenen  Menge  sehr  beträchtlich  von  ein- 
ander abweichcn.  — Nicht  zu  reizbare  Personen  vertra- 
gen den  Brunnen  sehr  gut.  Er  leistet  bei  Atonie  der 
Schleimiiäute,  Muskeln,  des  Gefäss-  und  Nervensystems 
die  ausgezeichnetsten  Dienste.  Gasbäder  werden  selten 
verabreicht,  und  das  Gas  nicht  unmittelbar  aus  der  Quelle 
aufgefangen,  wie  in  Cudowa,  sondern  mittelst  Wärme 
aus  dem  Wasser  entwickelt.  Diese,  ursprünglich  wohl 
der  Localität  halber  gemachte  Einrichtung,  hält  Dr.  TL 
- deshalb  für  zweckmässig,  weil  die  Haut  für  das  Gas 
empfänglicher  werde.  Neben  den  Douchecabinetten  fin- 
den sich  noch  Wannen,  um  nach  der  Douche  in  ein  laues 
Bad  zu  gehen,  was  Dr.  H.  jedesmal  empfiehlt.  In  ge- 
eigneten Fällen  werden,  \vie  in  den  meisten  schlesischen 
Bädern,  Molken  neben  oder  mit  dem  Brunnen  benutzt. 
Die  Zahl  der  Gäste  betrug  dies  Jahr  120. 

(Fortsetzung  folgt.) 


V crmischte^. 


lieber  das  nachahmende  Gähnen^). 

Es  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Nach- 
gähnen, wie  manche  ähnliche  Erscheinung,  durch  jene 
Vorstellungen  vermittelt  werden  sollte,  durch  die  es  der 
Verfasser  des  citirten  Aufsatzes  zu  Stande  kommen  lässt; 
vielmehr  möchte  ich  es,  und  zwar  zunächst  das  Entste- 
hen jener  Empfindung,  eines  gewissen  Reizes  in  den  be- 

*)  Mit  Bezug  auf  den  Aufsatz  in  No.  51  des  vorig.  Jalirg. 
der  Wochenschrift. 
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treffenden  Muskelparthiccn^  die  dem  Acte  selbst  stets 
unmittelbar  vorkergeht^  ihn  bis  zu  seiner  Vollendung  be- 
gleitet und  meiner  Ansicht  nach  zunächst  hervorruft^  foi- 
gendermaassen  erklären : Jeder  sinnliche  Trieb  oder  Reiz 
wird  durch  den  Act,  der  seine  Befriedigung  bezweckt, 
und  zwar  auch  ohne  Mitwirkung  der  betreffenden  Vor- 
stellungen gesteigert,  d.  h.  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo 
die  Befriedigung  eintritt ; ja  war  er  bisher  nicht  vorhanden, 
so  wird  er  dadurch  hervorgerufen,  wenn  z.  B.  ohne  ihn 
der  Wille  jene  Bewegungen  ausfuhrt,  die  sonst  nur  er 
in  der  Regel,  und  zwar  um  selbst  befriedigt  zu  werden, 
veranlasst.  Dies  sind  Thatsachen,  die  bekannt  genug 
sind.  Wo  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses  in  der  Aus- 
leerung eines  gewissen  Secrets  besteht,  und  dieses  den 
materiellen  Reiz  für  die  Thätigkeit  der  ausleerenden  Or- 
gane ausmacht,  da  wird  eben  durch  die  anderweitig  be- 
wirkte Thätigkeit  dieser  Organe  das  Secret,  w^enn  es 
vorher  niclit  da  war,  herbeigeschafit ; natürlich  gilt  aber 
dieses  Gesetz  nur  unter  gewissen  Einschränkungen.  Nun 
ist  es  ferner  nicht  zu  läugnen,  dass  die  reine  Vorstellung 
von  irgend  welchem  Gegenstände,  ohne  dass  dieser  selbst 
vorhanden  wäre,  unter  Umständen  qualitativ  dieselbe  Wir- 
kung auf  unser  sinnliches  Empfindungsvermögen  ausüben 
kann,  welche  sonst  der  Gegenstand  selbst  vermittelst 
des  äussern  Sinnes  hervorbringt.  Bei  dem  Anblicke  des 
Bildes  oder  überhaupt  nur  bei  der  Vorstellung  einer  Blume 
haben  wir  nicht  selten  ganz  dieselbe,  wenn  auch  in  der 
Regel  nicht  so  intensive  Geruchsempfindung,  und  zwar 
als  in  unserm  Geruchsorgaue  haftend,  die  wir  zu  haben 
pflegen,  wenn  die  Blume  selbst  oder  ihr  materieller  Duft 
auf  jenes  Organ  einwirkt,  ja  es  können  solche  Empfin- 
dungen sogar  dieselben  materiellen  Folgen  haben,  die  bei 
der  Einwirkung  des  Gegenstandes  selbst  init  ihnen  ver- 
bunden sind.  Das  Wasser  läuft  uns  im  Munde  zusam- 
men, schon  bei  dem  Gedanken  an  eine  säuerliche  Frucht, 
deren  Schmecken  sonst  von  dieser  Erscheinung  begleitet 
ist  u.  s.  w.  Kurz  Manches,  welches  al»  Reales  eine  ge- 
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wisse  Empfindung  und  damit  weitere  materielle  Wirkun- 
gen in  uns  hervorbringt  ^ vermag  dies  unter  Umständen 
auch  — als  Vorstellung;  oder,  will  man  sich  hier  auf 
eine  Causalbeziehung  nicht  einlassen,  die  Empfindung  wird 
nach  dem  Gesetze  der  Association  reproducirt, 
so  wie  die  Vorstellung  auftritt.  Fassen  wir  nun  die  an- 
geführten Thatsachen  in  ihrem  Zusammenhänge  auf,  so 
werden  wir  es  wohl  nicht  mehr  so  b e so  nd  er  $ auffallend 
finden,  wenn  auch  auf  die  Vorstellung  einer  organischen 
Bewegung  dieselbe  Empfindung  in  uns  entsteht,  die  sonst 
durch  die  Action  selbst  gesteigert,  wenn  sie  nicht  vor- 
handen war,  hervorgerufen  wird,  und  sic  jedenfalls 
stets  begleitet;  dass  dann  aber,  da  die  Empfindung 
nun  einmal  da  ist,  auch  ihre  materiellen  Folgen  eintreten, 
und  zwar  hier  eben  jener  organische  Vorgang,  von  dem 
wir  die  Vorstellung  haben,  kann  uns  eben  so  wenig  über- 
raschen. Dies  wird  um  so  eher  geschehen,  wenn  auch 
die  Umstände,  unter  denen  gewöhnlich  die  Empfindung 
entsteht,  das  objective  Bedürfhiss,  schon  vorhanden  ist. 
Keineswegs  ist  dies  aber  durchaus  nothwendig  dazu,  und 
zwar  da  am  meisten,  wo  die  Empfindung  und  die  darauf 
folgende  Bewegung  sich  bereits  oft  wiederholten,  also 
etwas  Gewohntes  sind,  zumal  wenn  die  Action  an  sich 
schon  leicht  vor  sich  geht,  weder  grossen  Kraflaufwand 
noch  viel  Zeit  erfordert,  oder  gar  gewisse  31uskeln,  die 
bei  ihr  mitwirken  müssen,  ohnehin  schon  in  Thätigkeit, 
Bewegungen,  die  auch  den  Anfang  jenes  Actes  bilden, 
bereits,  wenn  auch  nicht  zu  diesem  Zwecke,  im  Gange 
sind.  Da  genügt  oft  schon  eine  dunkle,  flüchtige  \ or- 
stellung,  um  die  Empfindung  des  Reizes  und  den  Act 
selbst  hervorzurufen,  auch  ohne  dass  ein  weiteres  objec- 
tives  Bedürfniss  dazu  vorhanden  gewesen  wäre.  Bei  dem 
^ Gähnen  ist  dies  aber  gerade  der  Fall.  Es  ist  ein  kurzer, 
leicht  auszuführender  Act,  und  es  giebt  wohl  wenig  31en- 
schen,  die  ihn  nicht  täglich,  wenn  auch  nur  vor  dem  Ein- 
schlafen oder  kurz  nach  dem  Erwachen  ausführten  den 
Anfang  dazu  macht  aber  schon  jeder  fast  in  jedem  Au- 
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genblicke,  denn  in  dem  gewöhnlichen  Athcmholen  liegen 
schon  die  Grundzuge  des  Gähnens  5 das  Gähnen  ist  eine 
Modification  des  Athmens,  dieses  hier  als  ein  unvoll- 
komnicnes,  beginnendes  Gähnen  zu  betrachten.  Darin 
liegt  der  Hauptgrund  für  die  Leichtigkeit,  mit  der  die 
Empfindung  des  Reizes  zum  Gähnen  wie  das  Gähnen 
selbst  oft  schon  auf  die  fluchtigste  Vorstellung  vom  Gäh- 
nen erfolgt,  nicht  in  einer  anderweitigen  überwiegen- 
den Disposition,  in  dem  schon  vorhandenen  objectiven 
Bedurfniss;  denn  das  ist  in  der  That  dabei  keinesweges 
immer  vorhanden.  Den  Reiz  zum  Na<;hgähnen  empfinden 
selbst  Menschen  und  sie  gähnen  unter  Umständen  auch  wirk- 
lich nach,  wenn  sie  weder  geistig  noch  körperlich  ermüdet 
sind,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  nicht  bloss  diejenigen 
meiner  Leser,  welche  diese  Abhandlung  langweilt,  son- 
dern auch  manche  von  denen,  die  sie  etwa  mit  Interesse 
lesen  sollten,  oder  wenigstens  über  den  Gegenstand  der- 
selben lebhaft  nachdenken,  dabei  eine  Neigung  zum  Gäh- 
nen spüren  werden.  Dafür  aber  eine  allgemeine,  ur- 
sprüngliche Disposition  in  dem  Geneigtsein  auszuruhen, 
in  der  Bequemlichkeitsneigung,  die  den  meisten  Menschen 
eigen  sein  soll,  anzunehmen,  scheint  mir  nicht  ganz  zu 
rechtfertigen.  Allerdings  liegt  der  Trieb  zur  Bequem- 
lichkeit in  der  menschlichen  Natur,  neben  ihm  aber  auch 
der  zur  Thätigkeit,  und  es  ist  durchaus  nicht  anzunehinen, 
dass  der  erstere  so  allgemein  und  unbedingt  vorherrsche. 

Hannover.  Dr.  A.  Th.  RemboUl. 


Für  diese  "Wochensclirift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dein  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  cingesandte  Bü» 
eher,  wie  bisher,  entweder  in  kürzerii  Anzeigen  o^er  in  aus- 
führlichen Rccensiüiien,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht  Alles  Einziiscndende  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  bisweilen  Uogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  womr 
- sämmtliche  Buchhandinngen  und  Postämter  sic  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 


Vl?  17.  Berlin^  den  24^«”  April  1841# 


.Beobachtungen,  und  Bemerhiingen.  Vom  Hofmed.  Dr.  Brück.  — 
Bemerk  11  ngeu  über  die  Scblesisclu^n  Bäder  und  Gräfenberg. 
Vom  Prof.  Dr. 'Radius.  (Fortsetzung.)  — W^itterungs-  und 
KrankheitsrConstitution  von  Berlin  im  ersten  (Quartal  d.  J. — 
'Krit.  Anzeiger. 

Beobachtungen  und  Bemerkimgen« 

Mitgetheilt 

vom  Hofmedicus  Dr.  A,  TL  Bruck  in  .Osnabrück. 


1.  Der  Verlust  der  Haare  und  Zähne. 

Haare  und  Zähne  sind  ein  Hauptschm^ck  des  Men- 
schen; ihr  Verlust  wird  in  mehr  als  Einer  Rücksicht 
schmerzlich  empfunden. 

Ich  wüsste  nicht,  dass’es  irgendwo  bemerkt  wäre, 
dass  der  Verlust  der  Haare  und  Zähne  im  rei- 
fem Lebensalter  je  nach  dem  Geschlechte  in 
umgekehrtem  Verhältnisse  steht;  so  zw'^ar,  dass 
' bei  Männern  die  Zähne  länger  ausdauern,  indess  die 
Schädelhaare  früher  ausfallcn;  dagegen  bei  den  Weibern 
der  Zahn  der  Zeit  zunächst  an  ihren  Zähnen  nagt,  wäh- 
rend sie  von  der  eigentlichen  Glatze  verschont  bleiben. 
Haare,  wie  2^hne  sind  nach  Carus  Skeletbildungeii , jene 
Jahrgang  1841. 
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dem  Hautskelet,  diese  ^cm  Eingeweideskelet  angehörig. 
Beide  nun  scheinen  mir  in  einem  nähern  Verhältnisse  zur 
sexuellen  Sphäre  zu  stehen,  beim  Manne  mehr  das  Haut- 
skelet,  beim  Weibe  mehr  das  Eingeweideskelet.  Beim 
Manne,  wo  das*  Genitalsystem  zur  vollständigsten  Evo-  , 
lution  *)  gekommen  ist , entwickelt  sich  das  Hautskelet 
— und  zwar  eben  dadurch  — überall  kräftiger,  sogar  bis 
zum  Bartwuchs.  Dieser,  so  wie  die  Behaarung  der  Ge- 
nitalien und  Achseln  ist  wesentlich  sexueller  Natur,  der- 
ber, animalisirtcr,  als  das  gleichsam  pflanzlichere  Haupt- 
haar, er  entspricht  dem  Geweih  der  männlichen  Thiere. 
Castraten,  wie  Weiber  verlieren  (zufällige  Krankheiten 
abgerechnet,)  das  Haupthaar  nicht  im  Alter  unter  der 
specifischen  Form  der  Glatze,  die  das  gewöhnliche  Erb- 
theil  der  Männer,  vorzugsweise  der  ausschweifenden,  ist. 
Dagegen  reflectiren  bei  den  Weibern  sexuelle  Vorgänge 
leicht  in  den  Zahngebilden.  Bei  reizbaren  Frauenzimmern 
ist  oft  jede  Menstruationsperiode  mit  Zahnschmerzen  ver- 
bunden'; die  Zahnschmerzen  nach  eingetretener  Empfäng- 
niss  sind  spruchwörtlich  geworden  und  jedes  ubejstao- 
dene  Wochenbett  pflegt  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf 
die  Zahnreihe  zu  äusserii.  In  mehrern  mir  bekannten 
Fällen  musste  jedem  Wochenbette  Ein  Zahn  zum  Opfer 
gebracht  werden. 

Abgesehen  von  erblichen,  den  Zähnen  feindl'chen 
Cachexieen,  namentlich  der  RhacMtiSj  erklärt  sich  aus 
Obigem  das  häuflge  ^’^orkommeu  schadhafter  und  fehleu- 


Schon  Baco  erkannte  die  gleiche  Bedeutung  der  einzel- 
nen Oeuitälgehilde  in  beiden  Geschlechtern,  „so  dass  jene  edlen 
Gebilde,  welche  den  Gcschlechtsunterschied  bei  Landlhiercn  fest- 
stellen,  nur  in  einem  Aeussern  und  Innern  zu  beruhen 
scheinen.  Beim  iiianiilicheii  Geschlechtc  treibt  nämlich  die 
grössere  Ilitzkraft  die  Geschlechtsthcile  nach  aussen,  was  sie 
beim  weiblichen  wegen  geringerer  Intensität  nicht  vermag,  daher 
sie  innen  bleiben.”  S.  meine  fjebersetzung  des  neuen  Organs  der 
Wissenschaften  von  F,  Bacon.  Leipzig,  1830.  ThI.  2.  §.  27. 

d.  Vf. 
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der  Zähne  beim  weiblichen  Geschlechte,  ein  Analogon  der 
Glatze  beim  männlichen;  — durch  beides  druckt  sich 
symbolisch  das  Zerfallen  des  Individuums  bei  der  sexuel- 
len Fortpflan2mng  aus. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Bemerkungen  über  die  Bäder  Schlesiens, 
Glatz's  und  über  die  Anstalt  von  Pricssnitz  auf 
dem  Gräfenberge  im  August  u,  September  1840. 

Mitgctheilt 

vom  Prof.  Dr.  Radius  in  Leipzig. 


( F ortseizung  ) 

Warmbrunn,  in  einem  weiten,  die  grossartigsten 
Fernsichten  bietenden  Thale,  1100'  über  der  See  gelegen, 

* übrigens  so  bekannt,  dass  es  ganz  überflüssig  wäre,  seine 
schönen  Umgebungen,  die  an  Mannichfaltigkeit  alle  an- 
dern schlesischen  Bäder  übertreffen,  von  neuem  aufzu- 
fuhren,  war  dies  Jahr  so  überfiillt,  dass  die  erste  Klasse, 
der  die  ersten  Morgenstunden  eingeräumt  sind,  schon  früh 
2 Uhr  zu  baden  anfangen  musste.  Die  Zahl  der  Baden- 
den aus  der  ersten  und  zweiten  Klasse  betrug  bis  zum 
11.  September  891,. der  dritten  354,  also  1248,  die  Zahl 
> der  frei  Badenden  allej  Klassen  302.  Der  Quellen  sind 
bis  jetzt  zwei.  Das  gräfliche  Bad  ist  um  einen  Grad 
kälter  als  das  probsteiliche.  Nach  den  Begriffen  von 
Gastein  oder  Landek  würde  ersteres  für  5 — 6,  letzteres 
für  1 — 2 Personen  genügen,  der  Zudrang  nÖthigt  aber  in 
ersteres,  während  der  vollsten  Zeit  gegen  40,  in  letzte- 
res 20  Personen  zusammenzudrängen,  was  mindestens 
höchst  unbehaglich  sein  muss.  Dicht  neben  den  nicht 
weit  vom  Grafenbade  entfernten  Douchebädem,  wo  auch 
das  Kneten  und  Reiben  sehr  zweckmässig  mit  dem  Dou- 
chen  verbunden  wird,  ist  neuerdings  ein  Bürgerhaus  er- 
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kauft  worden,  in  dessen  Keller  sich  ein  befindet, 

der  nur  16^11.  warm  ist,  also  künsllicher  Erwärmung  zu 
Badem  bedürfen  würde,  wenn  er  nicht  etwa  näher  sei- 
nem Ursprung  eine  beträchtlich  höhere  Temperatur  zeigt. 
Man  beabsichtigt  hier  12  — 15  Separatbäder  anzulegen, 
wodurch  eine  beträchtliche  Abhülfe  gegen  die  zu  grosse 
Ueberfüllung  eiutreten  würde,  Ebeu  so  wird  im  nächsten 
Jahre  eine  Colonuade  und  Wohnungen  eingerichtet  wer- 
den. Die  von  Dr.  Preiss  eingerichtete  Molkenanstalt  wurde 
dieses  Jahr  schon  von  102  Personen  benutzt.  Man  trinkt 
die  Molken  mit  dem  Brunnen,  doch  spielt  das  Trinken 
hier  eine  verhält nissmässig  untergeordnete  Rolle.  Auch 
Moorbäder  werden  nächstes  Jahr  auf  des  sehr  thätigen 
Pretss’s  Anrathen  eingerichtet  weiden,  die  um  so  wichti- 
ger werden  dürften,  als  Schlesiens  andere  Bäder  derglei- 
chen entbehren,  und  dadurch  auch  ebenfalls  von  den  über- 
füllten Bassinbäderu  abgeleitet  werden  wird.  ‘ Der  Be-  - 
sitzer  der  Herrschaft,  Reichsgraf  Schaf gotsch,  bietet  zu 
allen  Verbesserungen  freundlich  und  helfend  die  Hand; 
Der  Med.  Rath  Haasleutner  y der  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  Badearzt  ist,  steht  noch  jetzt  in  grosser 
Achtung,  und  man  darf  es,  für  ein  grosses  Glück  des 
Badeortes  halten,  dass  der  ihm  bei  sei  seinem  vorgerück- 
ten Alter  beigesellte  jüngere  Badearzt  ebenfalls  zu  den 
vorzüglichsten  Aerzten  gehört,  wie  seine  Schriften,  na- 
mentlich seine  Beobachtungen  über  die  Heilkraft  der  Bä- 
der zu  Warmbrunn  (Breslau  1840)  zeigen.  Rheumatis- 
men, Lähmungen,  Gicht,  Scropheln,  Hautkrankheiten  sind 
die  Krankheitsformen,  die  vornehmlich  Hülfe  ftndcn.  Vor 
Benutzung  der  Bassins  muss  Jedermann  ein  Reinigungs- 
bad nehmen. 

Landeck,  1430'  über  der  See,  durch  eine  schöne 
Chaussee  mit  Glatz  und  Habelschwerdt,  bald  auch  mit 
Reichenstein  verbunden,  in  einem  Kessel  von  hohen  Ge- 
birgen umgeben,  hat,  wie  Reinerz,  seine  Bäder  in  einer 
kleinen  Entfernung  von  der  Stadt,  in  dem  Dorfe  Ober- 
thalheim, welches  mit  Gast-  und  Privat  Wohnhäusern  hin- 
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länglich  versehen  ist.  Die  Badequelleu  haben  eine  Tcm- 
peiatur  von  23*'/?.  und  führen  die  Namen  altes  und  neues/ 
oder  Georgen-  und  Marienbad.  Die  Einrichtung  ist  vor- 
trefflich, zweckmässig  und  wohlbehaglich,  entfernt  von 
Allem,  was  beengt.  Die  Bassins  sind  gross,  tief,  ihre 
mit  hohen  Kuppeln  versehenen  Ueberbauungen  luftig, 
ohne  Zug,  reinlich,  hell.  Gut  eingerichtete  Ankleide- 
cabinetts  für  Frauen  und  Männer  sind  in  grosser  Zahl 
vorhanden,  so  dass  immer  nur  Eine  Person  dieselben  auf 
einmal  benutzt.  Die  Menge  des  Wassers  ist  so  bedeu- 
tend, dass  fortwährend  grosse  Mengen  ablaufen  und  je- 
den Abend  die  Bassins  bis  auf  den  Grund  abgelassen 
werden.  ^ Es  ist  crystailhell,  so  dass  man  bis  auf  den 
Boden  den  kleinsten  Gegenstand  wahrnehmen  kann.  Durch 
die  grosse  Menge  sich  fortwährend  entwickelnden  und  in 
grossen  Blasen  aufsteigenden  Stickgases  ist  das  Wasser 
in  steter  Bewegung  und  die  Atmosphäre  der  Badehäuser 
damit  erfüllt.  Dies  tritt  besonders  bei  dem  erst  seit  Kur- 
zem eingerichteten  Inhalations-  oder  Gasbade,  wie  man 
cs  auch  weniger  bezeichnend  nennt,  hervor.  Es  ist  nie- 
driger und  der  das  Bassin  desselben  umgebende  Raum 
mit  Ottomanen  und  Stühlen  versehen,  so  dass  man  da- 
selbst sich  bequem  aufhalten  und  die  mit  Stickgas  ge- 
schwängerte Atmosphäre  athmen  kann.  Geruch  nach 
Scliwefelwasserstoffgas  ist  mir  nicht  aufgcfallen.  Am 
meisten  macht  sich  dieses  beim  Trinken  bemerklich,  na- 
mentlich hat  die  Trinkquelle  (früher  auch  kalte  Quelle 
genannt,  weil  sie  nur  zwischen  15  und  16®  i2,  warm  ist, 
jetzt  nach  der  Prinzessin  Albrecht  von  Preussen  mit  dem 
Namen  der  Mariauenquelle  belegt,)  einen  sehr  starken 
Geschmack  darnach  und  übertrifll  darin  noch  Warmbrunn. 
Sie  wird  rein,  oder  mit  Molken  oder  Milch  versetzt  ge- 
trunken. Ausser  den  Hauptbassins  ßndet  man  noch  kleine 
Bassins  mid  zahlreiche  Separat  Wannenbäder,  für  welche 
auch  stärker  erwärmtes  Wasser  zu  haben  ist,  aber  sel- 
ten gebraucht  wird;  ferner  alle  Arten  Douchebäder,  unter 
denen  sich  eine  eigenthümliche , von  dem  um  das  Bad 
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sehr  verdienten  Dr.  Bamerth  an^eordnete  Einrichtung  zu 
sogenannten  Schoossbädern  befindet,  die  sehr  einfach  da- 
durch hergestellt  wurde,  dass  an  den,  das  Thermahvasscr 
zufuhrenden  Hahn  ein  Schlauch  mit  einer  Canulc  ange- 
steckt und  in  die  Wanne  herabgefuhrt  werden  kann. 

Geräumige,  an  einander  gränzende  Speise-,  Ball- 
und  Spielsäle  zeugen  von  einem  Bade  ersten  ^ Ranges. 
Im  nächsten  Jahre  wird  auch  die  Marianenquellc  mit  ei- 
ner grossen  Colonuade,  zum  Ergehen  bei  ungünstigem 
Wetter,  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Zwischen  den  warmen  Quellen  befinden  sich  mehrere 
kalte  mit  dem  herrlichsten  Trinkwasser,  und  geben  durch 
diese  verschiedene  Temperatur  einen  sichern  Beweis  von 
dem  grossen  Wasserreichthum,  theils  in  grosser  Tiefe, 
theils  in  den  obern  Schichten  der  Erdrinde. 

Die  grösste  Aehnlichkeit  fand  ich  mit  Gastein,  die 
Menge,  die  Klarheit,  die  Weichheit  des  Wassers,  die 
geringe  Menge  der  festen  Bestandtheile  (nämlich  nur  1,28 
Gran  bis  1,44  Gran  in  1()  Unzen),  der  wohlthätige  Ein- 
fluss auf  die  Haut,  die  belebende  Wirkung  in  dem  gan- 
zen Körper,  der  gleiche  Nutzen  bei  gleichen  Krankheiten 
sprechen  dafür.  Freilich  ist  Gastein  wärmer  und  schmeckt 
nicht  nach  Sehwefelwasserstoffgas,  aber  cs  muss  erst 
verkühlen,  ehe  man  es  ^benutzt,  und  es  finden  sich  in  ihm 
auch  kleine  Spuren  von  dem  genannten  Gas,  obgleich 
ich  dasselbe  nur  för  ein  Product  der  grossen  Holzbchälter 
halte,  die  es  zuerst  aufnehmen,  wie  denn  auch  in  Lan- 
deck*s  Quellen  Fischer  dasselbe  nicht  nachweisen  konnte, 
es  sich  vielmehr  erst  dann  zu  bilden  scheint,  wenn  das 
Wasser  mit  der  atmosphärischen  Lufl  und  Gegenständen, 
die  ihr  ausgesetzt  sind,  in  Berührung  tritt.  Eigenthüm- 
lich  für  Landeck  ist  die  grosse  Menge  des  Stickgases, 
wodurch  es  auch  eigene  Vorzüge  erhält,  die  bereits  von 
Dr.  Banncrth  gewürdigt  sind,  und  von  diesem  sorgfältig 
beobichtcnden  Arzte  bald  in  ein  klareres  Licht  werden 
gestellt  werden. 

Auflösung  und  Erweichung  starrer  und  verhärteter 
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Stoße  und  Organe^  sodann  Belebung  der  erschöpften  Le* 
benskraß.^  sowohl  in  ihrer  sensiblen  als  irritablen  Seite, 
Bethätigung  der  Absonderungen  scheinen  mir  die  hervor- 
stechenden Eigenschaften  der  ausgezeichneten  Thermen 
zu  sein,  welche,  wie  nicht  zu  erwähnen,  ein  weites,  Feld 
fiir  die  Anwendung  in  der  ärztlichen  Praxis  gewähren. 
Alten  Personen  sagt  aus  dem  angeführten  Grunde  das 
Bad  vorzüglich  zu,  besonders  durch  Erweichung  und  Be- 
lebung der  Haut,  Reguürung  und  wie  ich  glaube  Erwei- 
terung des  Kreislaufes,  indem  manche  der  unzugänglich 
gewordenen  Uaargefässe  wieder  zugänglich  werden.  Aus- 
serdem sind  geschlechtliche  Erschöpfungen,  Rheumatis- 
men,' Scropheln,  Gicht,  ilautausschläge,  chronische  Lei- 
den^ der  Schleimhäute,  alte  Geschwüre  vornehmlich,  Auf- 
gaben für  diese  Quellen;  die  Benutzung  des  Inhalations- 
bades hat  Dr.  Bannerth  mit  Nutzen  gegen  krampfhafte 
Brustbeschwerden  und  Atouie  der  Schleimhaut  der  Ath- 
mungswerkzeuge  gebraucht  und  gefunden,  dass  deren 
Absonderung  dadurch  anfänglich  vermehrt  werde. 
-.i..>^*Mäu  befindet  sich  in  den  Bassins  sehr  behaglich, 
das  nur  23®  R,  warme  Wasser  scheint  völlig  warm  ge- 
nug,' ja  ich  hätte  es  meinem  Gefühle  nach  wohl  für  26® 
gehalten,  was  in  der  Kühle  der  Jahreszeit  liegen  mochte. 
Das  '.Baden  beginnt  früh  5 Uhr  und  wechselt  stündlich 
zwischen  Männern  und  Frauen  ab.  Die  Badebekleidung 
besteht,  in  einem  leinenen  weiten  Hemde,  welches  bei 
den  Frauen  noch  mit  einem  kleinen  Kragen  verziert  ist, 
und  wird  beim  Heraussteigen  zum  Gehen  nach  dem  An- 
kleidecabinett  mit  einem  Flanellmantel  vertauscht.  Nur 
selten  wird  zweimal  des  Tages  gebadet,  jedesmal  15  bis 
30  Minuten.  Die  Zahl  der  Gäste  hatte  dies  Jahr  598 
erreicht,  worunter  125  die  Kur  unentgeltlich  Brauchende. 
Für  das  Baden  zahlt  man  wöchentlich  1 — 2 Thaler,  je 
nachdem  man  sich  der  ersten  oder  zweiten  Klasse  zu- 
^theilen  lässt,  ein  einzelnes  Wannenbad  kostet  5 Sgr. 
Auffallend  von  Gastein  unterscheidet  sich  die  Benutzung 
der  grossen  Bassins,  indem  sie  ausschliesslich  von  den 
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ersten  Klassen  benutzt  werden^  während  die  Armen  an 
die  Waniieubäder  verwiesen  sind;  umgekehrt  findet  man 
in  Gastein  ^ dass  die  kleinern  Separat -Bassins^  denn 
Wannen  hat  man  dort  nicht,  gerade  von  den  Vornehmen 
in  Beschlag  genommen  werden.  So  viel  ist  gewiss,  dass, 
wie  gross  auch  die  Abneigung  gegen  gemeinsame  Bäder 
sein  möge,  sie  bei  Landecks  Reinlichkeit,  Grösse  der 
Bassins,  VVasserreichthum,  blendender  Weisse  der  Bade* 
- mäntel,  bald  verschwindet. 


Rückblick.  — > Noch  sei  es  erlaubt  einige  Worte 
über  die  schlesischen  Bäder  im  Allgemeinen  und  über  ihr 
Verhältniss  zu  einander  zu  sagen.  — Sie  haben  vieles 
mit  einander  gemein,  wovon  die  hohe  Lage,  die  Schön* 
heit  der  Gegend,  das  reine  Trinkwasser  der  meisten, 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Kur  üben.  Die  Wohnun* 
gen  sind  gewöhnlichen  Ansprüchen  genügend,  einige  so* 
gar  vortrefflich,  und  in  verhältuissmässig  billigem  Preise. 
Die  Kost  mittelmässig,  hinter  der  böhmischer  oder  rhei* 
iiischer  Bäder  weit  zurückstehend.  Das  Roggenbrod  gut, 
^as  Weizengebäck  nur  mittelmässig;  fast  überall  guter 
Ungerwein  billig,  der  für  den  Norddeutschen  einen  selte* 
nen  und  angenehmen  Genuss  gewährt.  Der  Luxus  nur 
in  den  besuchtesten,  namentlich  Warmbrunn,  Salzbrunn 
und  Landeck,  gross;  in  den  übrigen  kann  er  schon  des* 
halb  nicht  sehr  hervortreten,  weil  die  wenigem  Gäste 
sich  der  vielen  Parthieen  halber  zerstreuen  und  von  Con* 
certen,  Rcunions  u.  dergl.  wenig  die  Rede  ist.  Alle  sind 
durch  Chausseen  und  während  des  Sommers  durch  königl. 
Personenp osten  vielfältig  mit  einander  uud  den  Haupt* 
Strassen  verbunden.  Die  Personenbeförderung  ist  prompt 
und  im  Vergleich  zu  Briefen  und  Packereien  so  billig, 
dass  man.  Statt  sich  etwas  kommen  zu  lassen,  lieber 
eine  Person  mit  der  Post  darnach  fahren  lässt,  oder  selbst 
fährt:  so  kostet  1 Platz  und  30  Pfund  Gepäck  von  Salz* 
brunn  nach  Altwasser  2^  Sgr.,  schickt  man  aber  das  Ge* 
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pack  allein,  so  kostet  es  6 — 7 Sgr.  Das  Fulimerk  der 
Privaten*  ist  in  mittlcrm  Preise,  Geschirr  und  Wagen  gut. 
Ueberall  sind  die  Badenden  in  drei  Klassen  getheilt  und 
bezahlen  darnach  verschiedene  Arzt-,  Inspections-,  Brun- 
nen-Musik- und  andere  Taxen,  so  wie  die  Bäder  ver- 
schieden sind.  Die  Preise  etwa,  mit  Ausnalime  der  Bäder, 
die  mehrentheils"  Sgr.  kosten,  sind  billig.  Die  Arzt- 
taxe für  die  erste  Klasse  beträgt  3 Thlr.  und  ist  theils 
deshalb  ^nützlich , dass  Jedermann  zum  Arzte  sich  wen- 
det, ohne  lauge  zu  warten,  ob  dies  nicht  etwa  des  zu 
ersparenden  Honorars  halber  zu  vermeiden  sei,  theils  des- 
halb, dass  auch  für  die  weniger  zahlreich  besuchten  Bä- 
der gute  Aerzte  gewonnen  werden  können.  Die  meisten 
der,  letztem  gingen  aus  der  vortrefflichen  Breslauer  Schule 
hervor,  und  man  erkennt  an  ihnen  die  fruchtbringende 
Wirksamkeit  eines  Nees  v,  Esenljeck^  Otto^  Remer,  HanJeCy 
Güpperi  u.A.  Gewöhnlich  halten  sie  sich  an  dem  Brun- 
nen nur  während  der  Badezeit  auf.  Diese  sogenannte 
Saison"^  ist  wegen  der  hohen  Lage  kurz,  jedenfalls  aber 
kürzer  als  sie  zu  sein  brauchte,  da  der  angehende  Herbst 
oft  beständigere  Witterung  bietet  als  das  Spätfrühjahr 
und  der  Sommer.  Die'  Eröffnung  geschieht  Anfangs  Juni, 
der  ^Schluss  erfolgt  Ende  Septembers;  aber  schon  Ende 
August  hört  die  Brunuenmusik  in  den  meisten  Bädern  auf 
und  die  Gäste  fliehen.  Namentlich  ist  dies  bei  den  Ther- 
men zu  beklagen,  vorzüglich  bei  dem  überfüllten  Warm- 
brunif,  welches  gewiss  bei  den  meisten  für  dasselbe  ge- 
eigneten Krankheitsformeu  in  der  zweiten  Hälfte  des  Au- 
gustes bis  Ende  October  mit  gleichem  Nutzen  wie  in  der 
frühem  Zeit  benutzt  werden  kann.  Erkältungen  kommen 
sogartbei' kühlerem  Wetter  seltener  vor  als  bei  warmem, 
theils  weil  der  Körper  nicht  so  empfänglich  ist,  theils 
W'eil;  die  Bekleidung  wärmer  gewählt  und  zeitiger  nach 
Hause  gezogen  wird.  Dauert  doch  in  dem  2700'  hoch 
gelegenen  Gasteiu  die  Saison  vom  Mai  bis  October,  ja 
wird  von  einzelnen  bis  tief  in  den  Winter  ausgedehnt. 
Mau  würde  dies  gewiss  mit  gleichem  Nutzen  in  Warm- 
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bruim  thuii  können  ^ wo  noch  dazu  bei  weitem  mehr  für 
-gute  Wohnungen  und  Bequemlichkeit  gesorgt  ist. 

Wenn  die  Frage  gestellt  würde,  in  welchem  Falle 
Warmbrunn,  in  welchem  Landeck  den  Vorzug  verdiene? 
da  sie  beide  ziemlich  gegen  gleiche  Krankheitsformen  an- 
gerathen  worden  sind,  so  würde  ich  ersterem  den  Vor- 
zug geben,  wo  Dyscrasieen  obwalten,  kräftiger  Stoff- 
wechsel, organische  Ümwandlungen  zu  bewirken  sind; 
letzterem  dagegen,  wo  es  mehr  auf  dynamische  Umstim- 
mung ankommt,  die  darniederliegcnden  Thätigkeiten  an- 
zufachen  sind,  was  natürlich  ebenfalls  materielle  Umän- 
derung bedingt,  wie  die  Erfahrung  in  Landeck  täglich 
zeigt. 

Was  das  Verhalten  der  erdig-alkalischen  Eisensäuer- 
linge zu  einander,  namentlich  hinsichtlich  ihres  verschie- 
denen Reichthums  an  Eisen  und  Kohlensäure  anlaugt,  so 
scheinen  sie  mir  folgendermaassen  angeordnet  werden  zu 
müssen,  wenn  wir  nämlich  von  den  schwächern  zu  den 
stärkern  emporsteigen. 

Den  ersten  Platz  nimmt  Salzbrunn  ein,  in  dessen 
Oberbrunnen  so  wenig  Eisen  enthalten  ist  (0,00360 
Gran),  dass  man,  wie  schon  erwähnt,  ihn  gewöhnlich  für 
einen  alkalisch-salinischcn  Säuerling  ausgiebt.  Die  Koh- 
lensäure ist  fest  an  das  Wasser  gebunden,  und  an  Sal- 
zen ist  er  ziemlich  reich,  indem  er  ungefähr  17  Gran  in 
16  Unzen  enthält.  Ihm  am  nächsten  steht  Reiiierz^s 
laue  Quelle,  reicher  an  Kohlensäure,  die  jedoch  leichter 
entweicht,  und  reicher  an  festen  Bestandtheileu  (22  Gr.), 
wovon  Jedoch  das  Eisenoxydul  nicht  ganz  Gran  be- 
trägt, welclier  Eisengehalt  durch  den  ziemlich  reichlichen 
Gehalt  an  Salzen  gemässigt  ist.  Nun  folgt  der  Mühl- 
brunn  in  Salzbrunn,  dann  Charlottenbrunn,  Flins- 
berg,  Altwasser,  sämmtlich,  mit  Ausnahme  des  er- 
stem, der  auch  ziemlich  reich  an  Kohlensäure  ist,  arm 
an  festen  Bcstandtheilen ; ferner  die  kalte  Quelle  von 
Reinerz,  Altwasser  an  Eisengehalt  ziemlich  gleich,  aber 
reicher  an  festen  Bestand tbeilen  (18  Gr.)  und  reicher  an 
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Kohlensäure^  daher  auch  ihr  angenehmer  Geschmack.' 
N ieder -Langenau  und  Cudowa  sind  nahe  verwandt 
hinsichtlich  ihres  Eisen-  und  Kohleusäuregehaltes,  doch 
ist  ersteres  etwas  ärmer  daran  ^ in  höherem  Grade  aber 
noch  an  festen  Bestandtheilen  überhaupt,  denn  es  enthält 
nur  6^,  letzteres  35  Gran  in  16  Unzen.  Den  Beschluss 
macht  der  Sonnenbrunnen  zu  Salzbrunn,  der  bei  grosser 
Armuth  an  festen  Bestandtheilen  überhaupt  (2j  Gran  in 
16  Unzen)  und  nur  sehr  geringem  Kohlensäuregehalt 
Gran  kohlens.  Eisen  in  jedem  Pfunde  führt,  daher  auch 
nur  zum  Baden  benutzt  wird.  .«  V, 

• Nach  dieser  meiner  vielleicht  hier  und  da  zu  berich- 
tigenden Ansicht  dürften  diese  Quellen  auch  in  Krank- 
heitsfällen zu  benutzen  sein.  Cudowa  und  Langenau 
passen  nicht  in  Fällen  irgend  bedeutender  Gefässerregt- 
heit,  sind  bei  Neigung  zu  Blutflüssen,  Schlagflüssen,  bei 
organischen  Fehlern  des  Gefässsystems  zu  meiden,  lei- 
sten dagegen  Grosses  bei  Schlaffheit  und  Erschöpfung, 
auch  kommt  bei  ersterm  besonders  noch  sein  Keichthum 
an ; kohlensaurcm  Natrura  in  Anschlag.  Sie  sind  in  vic- 
len  Fällen  durch  die  schwächern  Brunnen  nicht  zu  er- 
setzen, die  jedoch  bei  mehrerer  oder  minderer  Gefäss- 
reizbarkeit  oft  den  Vorzug  verdienen,  und  besonders  da 
alle  Beachtung  verdienen,  wo  man  sehr  allmählige  Ein- 
wirkung beabsichtigt.  Die  in  den  meisten  verabreichten 
vortrefflichen  Molken  dienen  zur  Mildermachung  der 
Wässer,  und  gewähren  ihrerseits  ein  angenehmes,  die 
Ab  - und  Aussonderung  beförderndes  und  so  eine  bessere 
Stofferzeugung  einleitendes  Mittel.^  _ ^ t 

In  Bezu£:  auf  die  Molken  bemerkt  man  zwischen 
den  schlesischen  Bädern,  namentlich  zwischen  Salzbrunn 
und  Heiiierz,  einige  Eifersucht.  Hohe  Lage,  die  damit 
verbundene  Berg  Vegetation,  hinlängliche  Menge  Ziegen, 
damit  nicht  bei  Mangel  an  Ziegenmilch  zur  Unterschie- 
bung von  Kuhmilch,  trotz  der  besten  Aufsicht  der  Bade- 
ärzte, Anlass  gegeben  werde,  sind  die  ge wöhnlicheir  An- 
sprüche an  eine  gute  Molkenaustalt,  zu- denen  einer  der 
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Herrn  Badeärzte  noch  das  Urgebirge  rechnete^  mit  der 
Bemerkung,  dass  auf  Conglonierat,  wie  bei  Salzbrunn, 
die  Kräuter  nicht  so  kräftig  wären,  den  Ziegen  nicht  so 
gute  Nahrung  gewährten.  • Wiewohl  sich  nun' zu  Gun- 
sten der  letztem  Angabe  manches  beibringen  lässt,  so 
fehlt  doch  meines  Erachtens  noch  «der  Beweis  und  län- 
gere  Beobachtung,  auch  sind  die  den  Rasen  bildenden 
Gräser  und  Kräuter  um  das  575  Fuss  höher  gelegene 
Reinerz  dieselben,  wie  um  Salzbninn;  in  wie  weit  ihre 
Säfte  verschieden  sind,  wage  ich  nicht  zu  sagen,,  wenn 
sie  nur  nicht  auf  sumpfigen  Wiesen  gewachsen  sind,  die 
ja  wohl  zur  Kost  der  Kurziegen  an  beiden  Orten  '‘ver- 
mieden werden.  An  Ziegen  fehlt  es  nicht,  so  grosse 
Opfer  sie  auch  der  theuern  Fütterung  im  Winter 'halber, 
wo  stets  ein  guter  Stamm  erhalten  werden  muss,  kosten. 
Sollte  aber  einmal  Kuhmilch  Statt  Ziegenmilch  zur  Mol- 
keubereituug  verwendet  werden,  so  frage  ich,- welcher 
Nachtheil  daraus  entstehen  soll,  da  ja  die  schwer  .ver- 
daulichen und  stark  nährenden'  Beständtheile  durclr  die 
Molkenbereitung  aus  der  Milch  entfernt  werden?.  Die 
Hauptsache  berOht  in  guter,  sorgfältiger  Bereitung, . und 
dieser  befleissigt  man  sich  in  allen  schlesischen  Bädern, 
vornehmlich  aber  in  Reineiz  und  Salzbrunn,  an  welchen 
beiden  Orten  die  Molkenanstalten  einen  wesentlichen  Theil 
des  Kurmittels  ausroachen. 

(Schluss  folgt.) 


Witteriiugs-  und  Krankheits- Constitution  von 
Herlin  in  den  Monaten  Januar,  Februar  und 

März  1841. 


Die  Kälte  des  Monats  December  setzte  sich  in  die- 
sem Monate  fort  und  dauerte  bei  häufigem,  reichlichem 
Schneefall  bis  zur  Mitte  desselben,  dann  trat  Thauwetter 
ein,  welches  etwa  5 Tage  lang  audauertc,  den  Schnee 
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zum  Tlieil  verschwinden  machte  und  das  Wasser  in  den 
Strömen  bedeutend  zum  Steigen  brachte,  doch  die  sehr 
»starke  Eisdecke  nur  zum  Tlieil  wegnahra;  darauf  trat 
wieder  Frost  ein,  der  unter  wiederholtem  starken  Schnee- 
fall bis  zu  Ende  des  Monats  dauerte.  — Der  Wechsel 
der  Temperatur  war  demnach  nicht  unbedeutend,  wenn- 
gleich die  Kalte  bei  weitem  nicht  den  Grad  erreichte,  den 
sic  im  Monat  December  gehabt  hatte.  Die  höchste  Tem- 
peratur war  Morgens  -i-  4,0®,  Mittags  -+■  6,4®,  Abends 
-i-''4,3®'Ä.,  die  niedrigste  Morgens  — 9,6®,  Mittags  — 6,4®, 
Abends^—  6,2®  die  mittlere  Temperatur  war  — 1,3® — 
Bei^^dem  häufigen  Schneefall  zeigte  der  Monat  nur  we- 
nige* heitere  oder  gemischte  Tage^  und  der  in  der  Mitte 
des  ^Monats  lici  dem  Thau  weiter  reichlich  fallende  Regen 
trug  zum  Schmelzen  der  Schnee-  und  Eismassen  vieles 
bei.'  Der  Stand  des  Barometers  wechselte  nicht  unbe- 
deutend, war  aber  im  Durchschnitt  unter  dem  Mittel:  ein 
besonders  rasches  Steigen  trat  nach  dem  Thau  weiter  ein, 
von  wo  ab  überhaupt  ein  höherer  Barometerstand  bemerkt 
wurde.  Der  höchste  Barometerstand  war  341,52'",  der 
niedrigste  326,43'",  der  mittlere  334,64'",  die  Abweichung 
betrug  demnach  beinahe  16"'.  — Der  Strich  der  Winde 
wechselte  sehr,  doch  herrschte  die  westliche  Richtung 
vor:  die  Schwankungen  nach  Süden  und  Osten  waren 
häufiger,  als  die  nach  Norden. 

Der  Monat  Februar  gab  als  Wintermonat  dem  Ja- 
nuar nichts  nach,  war  sogar'  durchschnittlich  kälter  als 
dieser.  In  der  ersten  Ilälfle  desselben  war  die  Kälte 
anhaltend  strenge,  härter,  als  wir  sie  im  Januar  gehabt 
hatten;  die  zweite  Hälfle  des  Monats  brachte  gelindere 
Kälte,  durch  mehrere  Tage  starken  Thauwetters  unter- 
brochen. Der  höchste  Grad  der  Kälte  war  in  den  Mor- 
genstunden — hl  den  Mittagsstunden  — 40,0®,  in 

den  Abendstunden  — 12,7®  Ä.,  der  höchste  Grad  von 
Wärme  war  in  den  Morgenstunden  -f-  1,2®,  in  den  Mit- 
tagsstunden -f-  5,7®,  in  den  Abendstunden  H-  2,0®  ii.,  der 
mittlere  Grad  der  Temperatur  war  — 3,9®  R,  — Wenn 
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auch  in  diesem  Monat  die  heitern  Tage  nicht  so  selten 
waren  als  iin  Januar^  so  war  der  Himmel  doch  mehrcii- 
theils  trübe  und  cs  fiel  zu  verschiedenen  Malen  reichlich 
Schnee,  wie  denn  auch  der  durch  das  gegen  Ende  des 
Monats  eingetretene  Thauwetter  absorbirte  Schnee  selir 
bald  ersetzt  wurde.  Dabei  war  der  Stand  des  Barome- 
ters im  Durchschnitt  hoher  als  dieses  im  vorigen  Monat 
der  Fall  gewesen  war,  und  plötzliche  oder  sehr  heftige 
Schwankungen  kamen  nicht  vor.  Der  höchste  Stand  des- 
selben war  342,77"',  der  nieddgste  329,84'",  der  mittlere 
337,02'",  die  Abweichung  betrug  demnach  beinahe  !5"'. 

. — Der  herrschende  Wind  war  ^ler  Ostwind,  mehrentheils 
rein,  selten  mit  südlicher  oder  östlicher  Abweichung,  nur 
um  die  Mitte  des  Monats  war  Süd-  und  Westwind  ziem- 
lich constant,  und  in  den  letzten  Tagen  desselben  wehte 
der  AVind  aus  Westen. 

Die  Witterung  im  Monat  Marz  war  im. Durchschnitt 
.milde,  und  es  brachte  derselbe  schon  angenehme  Früh- 
lingstage: wenn  auch  die  ersten  Tage  desselben  noch 
ganz  dem  Winter  augehörten,  so  wurden  vom  6ten  ab 
nur  einzelne  wenige  Nachtfröste  bemerkt«  Die  Tempera- 
tur schwankte  Morgens  zwischen  — 9,0®  und  -h  7,0®, 
Mittags  zwischen  — 4,6®  und  + 12,.5®,  Abends  zwischen 
— 3,9®  und  -h  9,0®  R,;  die  mittlere  Temperatur  war 
4-  2,6®  R.  Der  Himmel  war  nur  selten  heiter,  mehren?- 
theils  bewölkt,  und  es  zeigten  sich  nicht  selten  starke 
Nebel,  übrigens  War  das  Wetter  mehr  trocken  als  feucht, 
weshalb  Eis  und  Schnee  nur  langsam  verschwanden:  bei 
den  im  Allgemeinen  kühlen  Nächten  schritt  die  Vegeta- 
tion nur  langsam  vor  und  das  Wasser  in  den  Strömen 
stieg  bedeutend.  Der  Stand  des  Barometers  war  durch- 
schnittlich hoch,  ohne  plötzliche  oder  sehr  heftige  Schwan- 
kungen: der  höchste  Barometerstand  war  343,60'",  der 
niedrigste  330,94"',  der  mittlere  336,12'".  Die  Abwei-  ' 
chung  demnach  14,34'".  — Der  Strich  der  Winde  war 
mehr  wechselnd,  als  im  vorigen  Monate,  so  dass  keiner 
als  bestimmt  heirschend  angegeben  werden  konnte. 
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Die  Zahl  der  Erkrankungen  war  in  diesem  Quartal 
ausserordentlich  gross  ^ und  in  den  . ersten  Monaten  des- 
selben stellte  sich  das  Verhältniss  der  Geburten  zu  den 
Todesfällen  sehr  ungünstig,  so  dass  im  Durchschnitt  die 
Zahl  der  Gebonieu  die  der  Gestorbenen  nur  in  geringem 
Maasse  überstieg. 

Der  herrschende  Charakter  der  Krankheiten  war  der 
catarrhalisch-rheumatische,  und  es  nahmen  diese  AfTectio- 
nen , durch  ihre  Häufigkeit  den  Charakter  der  wirklichen 
Epidemie  an. 

Die  catarrhalischen  AfTectiouen  befielen  mehrentheils 
unter  der  Form  von  Schnupfen,  Husten  und  Heiserkeit, 
auch  wohl  unter  der  von  Angina:  sie  waren  mehrentheils 
mit  Fieber  verbunden,  begleitet  von  sebmerzhafiem  Zie- 
hen in  den  Gliedern,  und  in  den  meisten  Fällen  war  eine 
grosse  Neigung  zu  Schweissen  vorhanden,  welche,  ge- 
hörig gepflegt,  die  unbedeutende  Krankheit  mehrentheils 
schnell  hoben:  indessen  blieb  auch  oft  eine  grosse  Neigung 
zu  Rückfällen  und  bedeutende  Mattigkeit  längere  Zeit 
zurück,  so  dass  unter  einem  Wechsel  von  scheinbarem 
Wohlbefinden  und  von  catarrhalischer  fieberhafter  Affec- 
tion  die  Kranken  Wochen  verbrachten.  Besonders  hart- 
näckig ward  unter  diesen  Umständen  der  Husten,  der 
nicht  selten  einen  entschieden  krampfhaften  Charakter 
annahm.  (Das  Publikum  und  nicht  wenige  Aerzte  nann- 
ten diese  epidemische  Form  gradezu  „Grippe’',  obgleich 
sie  von  der  Influenza  der  Jahre  1831  und  1832  sich  al- 
lerdings unterschied.)  Bei  Kindern  steigerte  sich  der 
Catarrh  nicht  selten  zur  Bronchitis,  und  der  Croup  war 
eine  nicht  gar  seltene  Erscheinung.  Zu  bemerken  ist  bei 
diesen  Krankheiten^  dass  sie  mehr  als  sonst  sich  an- 
steckend erwiesen,  so  dass  die  Fälle  gar  nicht  selten 
waren,  wo  ganze  Familien  nach  und  nach  von  demselben 
Uebel  ergriffen  wurden,  während  so  viele  andere  ganz 
davon  verschont  blieben.  Bei  vielen  dieser  catarrhalischen 
Fieber  zeigte  sich  eine  gastrische.  Complication  und  das 
dagegen  gereichte  Brechmittel  hob,  indem  es  zugleich 
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heiligen  Scimciss  erregte^  dieselben  sehr  schnell:  in  an- 
dern Fällen  aber  zog.  sich  der  gastrische  Zustand  und 
mit  ihm  die  originäre  Affection  mehr  in  die  Länge. 

Nicht  viel  weniger  häufig^  als  diese  Catarrhe^  zeig- 
ten sich  rheumatische  Aifectionen^  theils  mit^  theils  ohne 
Fieber.  Sie  traten  theils  unter  der  Form  des  Muskel- 
und  Gelenk  - Rheumatismus^  theils  unter  der  Form  der 
rheumatischen  Affection  der  serusen  Jiäute  auf^  zeigten 
sich  aber  besonders  häufig  unter  der  Form  von  Zahn-^ 
Ohren-  und  Kopfschmerzen.  Mit  Fieber  verbunden  hat- 
ten sie  in  manchen , obgleich  verhältnissmässig  seltnem 
Fällen^  den  entzündlichen  Charakter^  und  gestalteten  sich 
unter  der  Form  von  PlcuritiSy  Pericardids  und  Otitis  rheti- 
matica  zu  nicht  gefahrlosen  Krankheiten ; übrigens  erschie- 
nen diese  Affectionen  nicht  selten  mit  den  oben  en\'ähn- 
teii  catarrhalischen  Affectionen  complicirt^  oder  es  geschah 
auch,  dass  der  rheumatische  Kraukheitsprocess  durch  den 
entstehenden  catarrhalischen  gehoben  wurde,  während  der 
umgekehrte  Fall  stets  eine  längere  Dauer  desUebels  an- 
zeigte. Die  Krisen  machten  sich  in  der  Regel  leicht 
durch  Haut  und  Nieren,  wenn  nicht  in  den  schon  er- 
wähnten schwerem  Fällen  durch  die  Entzündung,  Eiter- 
bildung oder  Erguss  von  Serum  in  die  grossem  Cavitäten 
entstand.  Auch  bei  diesen  rheumatischen  Affectionen  war 
die  gastrische  Complication  eine  sehr  häufige  Erscheinung, 
. und  in  diesen  Fällen  hoben  kräftige  Brech-  und  Furgir- 
• mittel  unter  Entleerung  grosser  Massen  von  Galle  und 
Schleim  die  Affection  nicht  selten  sehr  rasch.  Zu  er- 
wähnen ist  noch  bei  dieser  Klasse  von  Krankheiten  der 
Ziegenpeter,  der,  wenn  auch  nicht  in  epidemischer  Ver- 
breitung, doch  zu  den  nicht  seltnen  Erscheinungen  ge- 
hörte. 

Neben  diesen  epidemisch  herrschenden  Krankheiten 
zeigten  sich  häufig  gastrische  Uebel  und  Durchfälle,  selbst 
Brechdurchfälle  gehörten  zu  den  häufigen  Vorkommen- 
heiten, und  zwar  mit  profusem  Gallen-  und  Schleimerguss. 
Eine  grosse  Zahl  dieser  Affectionen  darf  aber  wohl  zu 
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den  catarrhalischeu  und  rheumatischen  gezählt  werden^ 
indem  SchleimdurchfoJle «mit  Tenesmus  und  blutigen  Ex* 
crementen  wohl  auf  Rechnung  einer  catarrhalischeu  Af* 
fection  des  Darmkanals^  während  heftige  Koliken  mit 
darauf  folgenden  serösen  Stühlen  auf  Rechnung  einer 
rheumatischen  Affection  geschoben  werden  konnten.  — 
Während  Gastrodynieen  und  Cardialgieen  häufige  intermit* 
tirende  Fieber  nur  ausnahmsweise  sich  zeigten^  waren  die 
Erysipelaceen  noch  immer  sehr  häufig^  wie  gewöhnlich 
stets  in  Verbindung  mit  und  als  Reflex  von  Gallenreiz. 

Auffallend  war  es^  wie  bei  der  durch  mehrere  Mo* 
nate  andauernden  Kälte  und  bei  dem  fast  immer  hohen 
Barometerstände  die  acht  arteriellen  Entzündungen  der 
Respirationswerkzeuge  nur  selten  zu  Stande  kamen^  und 
wie  die  Pneumonieen^  wo  sie  sich  bildeten^  was  wohl  bei 
Vernachlässigung  der  oben  genannten  catarrhalischeu  Af* 
fectionen  geschah^  mehr  den  typhösen  oder  dysciasischen 
Charakter  zeigten.  Dagegen  wurden  Nerv-enfieber  hier 
und  da  und  nicht  selten  mit  tödtlichem  Ausgang  beob- 
achtet. 

'Unter  den  chronischen  Krankheiten  nahmen  die  der 
Sphäre  des  Blutgefässsystems  die  erste  Stelle  ein:  Blu- 
tungen aller  Art^  Nasenbluten,  Blutungen  aus  der  Lunge, 
Hämorrhoiden,  Menstrua  nimia  bei  Weibern,  waren  sehr 
häufig : Plethora  mit  ihren  Folgen,  den  Congestionen  nach 
dem  Kopfe,  dadurch  Schwindel  und  Apoplexieen,  wurden 
häufig  beobachtet.  Auch  Gehirnaffectionen  mit  congesti* 
ven  Zuständen  und  Neigung  zu  wässrigem  Exsudat  kamen 
häufig  vor.  Mit  der  in  der  letzten  Hälfte  des  März  ein* 
tretenden  Frühlingswitterung  kamen  auch  die  dyscrasi* 
sehen  Krankheiten  wieder  mehr  zur  Entwickelung,  wäh- 
rend die  grosse  Zahl  der  oben  erwähnten  acuten  Aflec- 
tionen  unter  dem  Einfluss  der  mildern  Witterung  sich 
bedeutend  verminderte. 

Anlangend  die  acuten  exanthematischen  Krankheiten, 
so  verringerte  sich  in  diesem  V^ierteljahre  die  Zahl  der 
Scharlachkranken  allmählig,  in  demselben  Maasse  aber 
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erhoben  die  Masern  ihr  Haupt,  und  zwar  mit  normalem 
und  sehr  gutartigem  Verlauf.  Zugleich  zeigte  sich  hier 
und  da  der  Keuchhusten.  Auch  die  Pocken,  mehrentheils 
durch  die  Schulzkraft,  der  überstandenen  Vaccine  modifi- 
cirt,  kamen  häufig  vor,  wie  auch  die  Windpocken. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Neue  Untersuchungen  zur  Ermittelung  des  Kinder- 
mordes mit  besonderer  Beachtung  aller  bekannten  ge- 
waltsamen Todesarten.  Von  Dr.  C*  .7.  L.  Koch^  Ar- 
menärzte zu  Laichingen  im  Königr.  Würtemberg  u.  s.w. 
Von  dem  Vereine  Grossh.  Badischer  Medicinal-Beamten 

gekrönte  Preisschrift.  Freiburg,  1841.  48  S.  8. 

\ 

(Das  Bemühen  des  Vfs,  ist  löblich,  wie  jede  Unter- 
suchung, jedes  SCrebeii  zur  Erforschung  noch  unklarer 
wissenschaftlicher  Gegenstände:  das  Resultat  seiner  Un- 
tersuchungen aber,  und  demnach  der  Werth  seiner  klei- 
nen Schrift,  sind  nicht  gar  hoch  anzuschlagen,  abgesehen 
von  der  Unklarheit  des  Stils,  die  viele  Data  darin  un- 
verständlich lässt.  Er  hat  nämlich  zu  ermitteln  versucht, 
wie  sich  das  Gewicht  der  Lungen,  der  Leber  und  des 
Gehirns  im  normalen  Zustande  bei  neiigebornen  (leben- 
den und  todten)  Kindern,  und  nach  gewaltsamen  Tödtun- 
gen  derselben  verhielt,  und  zur  Ergänzung  ähnliche  W’'ä- 
gungen  bei  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  angestellt.* 
Der  Schluss  von  Thieren  auf  Menschen  ist  aber  in  der 
gerichtlichen  Medicin  nicht  zulässig,  und  die  Ermittelun*^ 
gen  an  Kindern  beschränken  sich  auf  eine  viel  2^u  kleine 
Anzahl,  (und  allein  auf  die  Todesart  durch  Schlag  oder 
Fall  auf  den  Kopf,)  um  irgend  allgemeine  Gültigkeit  ha- 
ben 2&U  können.) 
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Mittheilungen  über  den  Hubertus-Brunnen  beiThale 
im  Harze,  am  Fusse  der  Rosstrappe  u.  s.  w.,  von  ei- 
nem dasigeu  Kurgaste.  Eislcben,  1840.  31  S.  8. 

(Dieser  kräftige  Soolquell,  auf  den  zuerst  diese  Wo- 
chenschrift in  den  Mittheilungen  der  Herrn  Schwalbe  und 
Thaer  (1836.  No.  48,  49)  die  öffentliche  Aufmerksamkeit 
gerichtet  hat,  ist  neuerlich  von  dem  Chemiker  der  Soll' 
fn(Z7i7^’schen  Brunnenanstalt,  Herrn  Bauer  in  Berlin,  analy- 
sirt  worden,  und  hat  folgende  bemerkenswerthe  Analyse 
ergeben:  In  16  Unzen  waren  an  festen  Bestandtheilen 

im  wasserfreien  Zustande  enthalten: 


Chlorkalium 

0,5684705  Gr. 

Chlornatrium 

114,9039612 

Chlorammonium  .... 

0,1681000 

Chlorlithium 

0,1113648 

— 

' Chlorcalcium 

65,7471850 

— 

Chlorstroutium  .... 

0,7262323 

- 

Chlorbaryum 

0,0253827 

- 

Chlormagnesium  . . . 

0,1875196 

- 

Chloraluminium  .... 

0,4160579 

- 

Brommagnesium  .... 

0,2686600 

- 

Jodmagnesium  .... 

0,0022299 

- 0) 

Salpetersaure  Kalkerde  . 

3,3301000 

- 

Phosphorsaure  Kalkerde  . 

0,0100000 

- t!) 

Kohlensäure  Kalkerde 

0,5809260 

- 

Kieselerde 

0,2690000 

- 

Kohlensaures  Eiseuoxydul 

0,0051190 

- 

Spuren  von  Manganoxyd. 

' 

207,3203089 

Gr. 

Bei  diesem  Reichthum  an  wirksamen  Bestandtheilen  ist 
das  von  den  genannten  Aerzten,  und  das  von  dem  Kreis- 
Physicus  Dr.  Schräder  in  seiner  „Nachricht  von  dem  Hu- 
bertus-Brunnen bei  Thale  (Quedlinburg  1838.  11  S.  8.) 
dieser  ISoolquelle  gespendete  Lob  wohl  erklärlich,  und  da, 
nach  vorliegender  Schrift,  auch  der  Aufenthalt  daselbst 
ungemein  billig  ist,  so  dürfte  sich  das  Bad  besonders 


I 


Digitized  by  Google 


284 


solchen  (vorzüglich  an  Scropheln,  Hheuraatismus ^ Gicht, 
herpetischen  Formen  leidenden)  Kranken  empfehlen,  deren 
Mittel  die  Reise  in  ähnlich  wirkende,  aber  entlegenere 
und  kostspieligere  Bäder  untersagen.) 


Beobachtungen  über  Lahinungszuständc  der  untern 
Extremitäten  und  deren  Behandlung.  Von  J.  Heine, 
Dr.,  Gründer  und  Vorsteher  der  orthopädischen  Heil- 
Anstalt  zu  Cannstatt.  Mit  7 Steindrucktafeln.  Stutt- 
gart, 1840.  II  und  78  S.  4. 

(Eine  grosse  Reihe  gut  erzählter  Krankheitsfälle, 
zum  Theil  durch  Abbildungen  erläutert,  und  die  Angabe 
der  Symptomatologie,  Diagnose,  Aetiologie,  Prognose  und 
Therapie  dieser  paraplcctischen  und  hemiplectischen  Zu- 
stände bilden  den  Inhalt  dieser  lehrreichen  Schrift,  die 
zugleich  eine  wirkliche  Empfehlung  der  auf  dem  Titel 
genannten  Anstalt  genannt  werden  darf,  da  die  grosse 
Sorgsamkeit  des  Verfassers  und  Directors  und  seine  Um- 
sicht und  SachkenntnisS'  aus  jedem  Einzelnen  der  mitge- 
theilten  Krankheitsfälle  hervorleuchtet.) 


Medicinisch  - chirurgisch  - therapeutisches  Wörterbuch 
oder  Repertorium  der  vorzüglichsten  Kurarleii  u.  s.  w. 
Herausgeg.  durch  einen  Verein  von  Aerzten.  Dritter 
Band.  Berlin,  1840.  815  S-  gr.  8. 

(Wir  haben  uns  über  dies>  Buch  schon  früher  ge- 
äussert,  und  bmuchen  daher  hier  nur  nachträglich  die 
rasche  Beendigung  — ein  wichtiger  Umstand  bei  der- 
gleichen Unternehmungen  — durch  den  vorliegenden  drit- 
ten Band  'anzuzeigen.) 


Gedruckt  bei  h P e t s c b. 
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WOCUENSCHRIFT 

für  die 

g c s a lu  m t o 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casjier. 


Diese  Wocliensclirift  ersrheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  ],  bisweilen  lA  Bogen,  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  iiüthigen  liegisiern  ist  auf  Thlr.  bestininit,  wofür 
sämmtliche  Buclihandluiigeii  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirschwalä. 


18.  Berlin,  den  Mai  1841* 


Fall  von  tv{diöser  rheumatischer  Hals  - Entzündung.  Vom  Dr. 
Tiinpe.  — Bemerkungen  über  die  Schlesischen  Bäder  und 
Crräfenberg.  Vom  Prof.  Dr.  Radius,  (Schluss.)  — Ver- 
mischtes. (Vergiftung  durch  Salpeter.  — Füllung  des  Fran- 
zenbrnnner  Wassers.)  Von  den  Düii.  Oberstadt  und  Pech. 


Fall  von  typhöser  rheumatischer  Hals  - Ent-i 

Zündung. 

» * * * * • • 

Mitgetheilt  vom  Dr.  pract.  Arzte  in  Spahdow. 


Ueber  obengenannte  Krankheit  sind  bis  jetzt  wenige 
Beispiele  veröffentlicht  worden.  Ich  hielt  es  deshalb  für 
Pflicht,  folgenden  Fall  bekannt  zu  machen,  zumal  da 
derselbe  den  leider  gewöhnlichen  Ausgang  nicht  hatte. 
Grade  zu  derselben  Zeit,  als  im  vorigen  Jahre  No.  46 
dieser  Wochenschrifl  zwei  Fälle  dieser  gefährlichen  Krank- 
heit aus  der  Beobachtung  des  Herrn  'Dr.  Bermann  berich- 
tete, kam  nachstehender  in  hiesiger  Garnison  vor.  Das 
Verfahren  in  Betreff  der  Behandlung,  was  dort  angeden- 
tet  wurde,  befolgte  man  hier  deshalb,  um  nicht  auch,  der 
Natur- Heilkraft  zu  sehr  vertrauend,  sich  in  seinen  Be- 
mühungen getäuscht  zu  sehen.  Der  Erfolg  bewies,  dass 
Jahrgang  1841.  21 
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ein  baldmdglichstes  cliinirgisches  Einschreiten  das  einzig 
heilbringende  gewesen  ist. 

Am  16,  November  1810  kam  ein  Sträfling  wegen 
einer  ^ wie  es  hiess^  geschwollenen  Backe  ^ die  er  sich 
durch  Arbeiten  im  Wasser  zugezogen,  zur  Behandlung. 
Pat.  war  29  Jahre  alt,  schlank  gebaut,  und  hatte  schon 
öfter  an  Drüsengeschwülsten  und  als  Knabe  an  Aus- 
schlägen auf  dem  Kopfe  gelitten.  Er  klagte  über  Appe- 
titlosigkeit, Schlingbeschwerden,  Kopfschmerz  und  Schlaf- 
losigkeit. Fieber  fehlte.  Die  Zunge  war  weisslich-gelb 
belegt.  Am  Unterkieferwinkel  fühlte  man  eine  gleich- 
mässig  barte,  wie  Holz  sich  anfühlende,  wenig  geschwol- 
lene Stelle,  von  der  Grösse  eines  Thalers,  die  sich  nicht 
bis  zum  äussern  Ohre  erstreckte.  Fingerdruck  verursachte 
keinen  Schmerz,  und  hinterliess  keine  Grube.  Die  Haut 
war  normal  gefärbt  und  Hess  sich  auf  der  Geschwulst 
verschieben.  Den  Mund  konnte  Pat.  nur  mit  Beschwer- 
den und  nicht  .ganz  öffnen.  Das  Zahnfleisch  der  linken 
Seite,  der  äussern  Geschwulst  entsprechend,  war  weiss- 
röthlicb,  hart,  nicht  schmerzhaO,  etwas  geschwollen.  Der 
weiche  Gaumen  und  die  linke  Mandel  fühlten  sich  härt- 
lich  an,  waren  aber  nicht  geschwollen,  nicht  entzündlich 
geröthet.  Die  Stimme  des  Pat,  war  gepresst,  leise,  und 
klang,  als  wenn  er  viel  Schleim  ira  Schlunde  hätte.  Es 
wurden  ^in  EmieticuMy  Vngt,  Hydrarg.  einer,  und  CkUapia^- 
nuüa  verordnet.  Pat.  erbrach  sich  viermal  und  ging  einige 
Male  zu  Stuhle. 

Den  17ten.  Wenig  Veränderung.  Die  Stimme  ist 
rauher  und  schwächer.  Die  Geschwulst  hat  zugenommen ; 
sie  ist  gleichmässig  hart  unter  den  Kieferrand  getreten 
und  nach  vom  unter  die  Zunge.  Dieselben  äussern  Mittel. 

Den  18ten.  Pat.  hat  die  Nacht  schlaflos  zugebracht. 
Die  Geschwulst  erstreckt  sich  vom  Ohr  bis  einen  Zoll 
unter  den  Kieferrand  und  in  die  Nähe  des  Kehlkopfes. 
Der  weiche  Gaumen,  das  Zäpfchen  und  die  linke  Mandel 
fangen  an  zu  schwellen.  Die  Zunge  ist  schwer  beweg- 
lich. Nirgends  eine  weiche  Stelle;  keine  Entzündungs- 
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röthe.  Dieselben  äussern  Ulittel.  Innerlich  Solut,  Tartar, 
gtihiat.  (c  gr.  iv)  Jyj  zweistundl.  1 Essl.  Darnach  Uebel- 
keiten,  etwas  Erbrechen  und  fünf  Stülile.  Abends  Flie- 
derthee. 

Den  19ten.  Pat.  war  die  Nacht  höchst  unruhig. 
Kein  Schlaf.  Kopfschmerz  sehr  bedeutend.  Fieberhafter, 
kleiner  Puls,  110  Schläge.  Kein  Schweiss,  obwohl  zum 
gewöhnlichen  Getränk  warmer  Flicderthee  gegeben  wird. 
Pat.  ist  sehr  matt;  klagt,  es  sei  ihm  der  Kopf  wie  zer- 
hackt; öfTiiet  den  31und  nur  so  weit,  dass  man  grade 
noch  mit  dem  Finger  eingeheu  kann.  Die  Geschwulst 
senkt  sich  in  den  Pharynx,  hart  wie  Holz.  Schlucken 
und  sprechen  vermag  Pat.  nur  mit  grosser  Mühe.  Er 
hört  auf  dem  linken  Ohre  schwer  und  hat  Brausen  vor 
demselben.  Abends  120  Pulsschläge;  brennende  Hitze 
in  der  Haut;  Delirien.  Zehn  Blutegel  an  die  Geschwulst, 
Senfteige  an  die  Waden. 

Den  20sten.  Puls  110  Schläge,  klein,  härtlich.  Des 
Pat.  Kräfte  sehr  gesunken.  Die  Zähne  kann  man  sehr 
wenig  und  nur  mit  Mühe  von  einander  entfernen.  Pat. 

t * 

kann  nicht  mehr  schlucken,  speichelt  viel.  Schwerbesinn- 
lichkeit; Respiration  mühsam  und  stöhnend.  Die  Ge- 
schwulst erstreckt  sich  über  die  ganze  linke  Seite  des 
Halses  vom  Nacken  bis  Kehlkopf  und  hat  fast  das  Ster- 
num erreicht.  Die  Haut  ist  trocken.  Es  wird  ein  Zirkcl- 
pflaster  um  den  Hals  am  untern  Rande  der  Geschwulst 
gelegt.  Zwölf  Blutegel  auf  dieselbe.  Eine  grosse  spa- 
nische Fliege  in  den  Nacken.  Handbäder.  — Die  Blut- 
egel haben  stark  gesogen.  Die  Nachblutung  war  bedeu- 
tend und  wurde  durch  halbstündlich  gewechselte  Brei- 
umschläge unterhalten.  Abends  ist  Pat«  besinnlicher;  der 
Puls  hat  sich  etwas  gehobeu;  aber  noch  120  Schläge. 
Ein  Seuftussbad«  Pat.  kann  wieder  etwas  Fliedcrlhee 
geniessen. 

Den  21sten.  Pat.  hatte  in  der  Nacht  einige  Stunden 
unruhigen  Schlafes.  Seine  Haut  fühlt  sich  weich  an. 
Puls  noch  härtlich,  110  Schläge.  Kopf  noch  sehr  einge- 

21 
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iiommen.  Immer  noch  Atheronoth.  Nirgends  eine  weiche 
Stelle  in  der  Geschwulst.  Die  spanische  Fliege  wird  in 
Eiterung  gesetzt.  Zehn  Blutegel  an  die  Geschwulst  und 
Nachblutung  gut  unterhalten. 

Den  22sten.  Die  Haut  auf  der  Geschwulst  ist  livid 
gefärbt..  Schlucken  und  Sprache  noch  sehr  erschwert. 
Kein  Schweiss  bis  jetzt.  Aeusscrlich  Ungt  Hydr.  einer, ^ 
Vngt  Kali  hydrojod.  und  nervin,  aa ; des  Nachts  ein  Pfla- 
ster aus  EmpL  adhaesiv.  und  Cicutae  ää  3iiS  und  Petrol, 
auf  die  Geschwulst. 

Den  23sten.  In  der  letzten  Nacht  Delirien.  Patient 
fiebert  wieder  sehr  lebhaft.  Gesicht  geröthet.  Die  Ge- 
fässe  der  Conjmetiva  oculi  stark  entwickelt.  Die  Athem- 
noth  sehr  gross.  Die  Geschwulst  hat  das  Zirkelpflaster 
nicht  überschritten.  Es  wird  ein  Einschnitt  gemacht 
unter  dem  Unterkiefervvinkel,  lang  und  eben  so  tief. 
Das  Messer  dringt  schwer  ein,  weil  das  Gewebe  sehr 
hart  ist.  Es  fliesst  viel  Blut,  aber  kein  Eiter.  Die  Sonde 
dringt  tief  nach  innen  und  nach  vorn  bis  zum  Kehl- 
kopfe. In  der  Tiefe  Anden. sich  nach  allen  Seiten  Gänge. 
Beim  Herausziehen  der  Sonde  kommen  mit  dem  Blute 
einzelne  weisse  Blättchen,  I'"  gross  und  5'"  breit,  zum 
Vorschein,  die  für  abgestorbenes  Zellgewebe  erkannt  wer- 
den. Pat.  wird  auf  die  linke  Seite  gelagert,  um  den 
Abfluss  des  Eiters  zu  erleichtern.  Das  Schliessen  der 
\Vunde  wird  durch  eine  Wieke  verhindert.  Die  Cata- 
plmrmta  werden  fleissig  fortgesetzt.  Bis  zum  Abend  hat 
sich  einiger  dünner,  gelblicher  Eiter,  mit  Zellmasseu  ge- 
mischt, entleert. 

Den  24sten.  Pat.  hat  zum  crstenmale  ruhig  ge- 
schlafen. Es  hat  sich  in  der  Nacht  der  Eiter  nach  innen 
in  den  Schlund  einen  Weg  gebahnt,  und  es  ist  eine 
übelriechende,  bedeutende  Menge  davon  entleert  worden. 
Fieber  fehlt.  Kopfschmerz  und  Athembeschwerden  unbe- 
deutend. Die  Geschwulst  fängt  an  zu  fallen.  Die  Stimme 
wird  freier.  Aus  der  äussern  Wunde  werden  circa  5Ü 
gelben,  dicklichen  Eiters  entleert.  Pat.  speichelt  in  24 
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Stunden  Jxjj.  Die  Schnittwunde  und  die  Gegend  umher 
bei  Druck  empfindlich.  Innerlich  Ol.  Jecoris  AselU'  5j[j 
täglich. 

Den  25steii.  Die  Nacht  gut.  Es  hat  sich  wieder 
Eiter  in  den  Schlund  ergossen  und  aus  der  äussern  Wunde 
fliessen  I5  Unzen  beim  Erneuern  des  Verbandes.  Patient 
speichelt  noch  sehr  bedeutend  und  wirft  zuweilen  gelb- 
liche^ mit  rothen  Streifen  versehene  eitrige  Massen  aus, 
die  einen  sehr  üblen  Geruch  verbreiten.  Kopfschmerz 
und  Athemnoth  sind  völlig  verschwunden.  Appetit  stellt 
sich  ein.  Die  Haut  zeigt  Neigung  zur  Transpiration. 
Stärkende  Diät  und  alle  zwei  Tage  ein  warmes  Bad. 

Pat.  erholte  sich  nun  schnell,  obwohl  die  Heilung 
der  Fistelgänge,  da  neben  dem  Kehlkopfe  noch  ein  Ein- 
schnitt,'wegen  Senkung  von  Eiter  dorthin,  gemacht  wer- 
den musste,  sich  trotz  der  Bäder  in  die  Länge  zog. 
Anfangs  Januar  c.  war  Pat.  vollständig  geheilt. 

Die  herrschende  Krankheits  - Constitution  war  auch 
damals  die  gastrisch -nervöse,  da  im  hiesigen  Lazarethe 
im  Laufe  des  letzten  Vierteljahres  1 7 Typhuskranke  zur 
Behandlung  kamen,  bei  denen  aber  die  Unterleibs-AfFec- 
tion  meist  in  den  Hintergrund  trat,  und  fast  immer  ein  ' 
Brustleiden,  meist  Ausschwitzungen  im  Pleurasäcke,  am 
gefahrdrohendsten  wurde. 


Kurze  Bcmerkiiiigcn  über  die  Bäder  Schlesiens, 
Glatz's  und  über  die  Anstalt  von  Priessiiitz  auf 
dem  Gräfeuberge  im  August  u.  September  1840. 

Mitgetheilt 

vom  Prof.  Dr.  Radius  in  Leipzig. 

^ » 

(Schluss.) 

Gräfenberg.  Von  Landeck  machte  ich  einen  Aus- 
flug nach  dem  fünf  Meilen  entfernten  Gräfenberg,  um 
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Priessnüzens  Tliätigkeit  und  .Wirken  durch  eigene  An- 
schauung kennen  zu  lernen.  Hat  man  erst  den  langen^ 
aber  nicht  sehr  steil  ansteigenden  Krautewalder  Berg 
iibcrschrilten,  so  gelangt  man  auf  ziemlich  gutem  Wege 
über  Jauernick,  mit  seinem  eine  schöne  Aussicht  auf 
Schlesien  gewährendem  Schloss  Johannisberg,  und  über 
Friedeberg  nach  Freiwaldau,  einem  kleinen  Städtchen  am 
Fusse  des  Grälenberges,  auf  dem  Pricssnitz  seine  Be- 
sitzung hat.  Es  muss  früher  zu  den  kleinsten  und  dürf- 
tigsten gehört  haben,  wie  jetzt  noch  an  dem  Pflaster, 
der  Neuheit  der  Beleuchtung,  der  Aermlichkeit  vieler 
Häuser,  der  geringen  Zahl  und  Kleinheit  der  Gasthäuser 
u.  s.  w.  zu  ersehen  ist.  Wie  erstaunt  man' aber,  wenn 
man  zwischen  den  schmucklosen  ältern  Häusern  eine 
bedeutende  Menge  fertiger,  oder  im  Bau  begriffener,  zum 
Theil  palastartiger  Gebäude  bemerkt,  wenn  man  hört,  liier 
wohnt  seit  mehrern  Monaten  oder  Jahren  der  Prinz 
hier  die  Herzogin  ß.,  hier  die  Fürstin  C.,  wenn  die  ele- 
gantesten und  reichsten  Equipagen  unablässig  vorüber- 
rolleii  u.  s.  w.  Im  Gasthof  zur  silbernen  Krone  angc- 
langt  setzte  man  uns  unaufgefordert  zwei  ungeheure  Fla- 
schen Wasser  vor.  Da  dieses  ziemlich  das  einzige  Ge- 
tränk ausmacht,  welches  hier  genossen  wird,  und  da  es 
unentgeldlich  gereicht  wird,  so  erholt  sich  der  Wirth  da- 
für an  dem  Preise  der  Zimmer,  der  Betten,  der  Lichter, 
der  Stallung,  des  Pferdefutters  u.  s.  w.,  welches  alles 
sehr  theuer  ist.  Die  Gasttafel  ist  einfach  und  keines- 
Aveges  gewählt,  am  lieichlichsten  mit  grossen  Wasser- 
flaschen besetzt.  — Nach  dem  Gräfenbcrge  führt  jetzt 
ein  guter  Fahrweg,  auf  welchem  man  in  einer  kleinen 
halben  Stunde  bequem  zu  Priess^nitz  gehen  kann.  Die 
ganze  Anlage  hat  etwas  höchst  Originelles.  Auf  einem 
beschränkten  Plateau  befinden  sich  noch  die  ursprüng- 
lichen kleinen  Häuser  Priessnitzs  neben  ein  Paar  grossen 
neuern,  von  denen  besonders  das  Eine  recht  ansehnlich 
ist.  Zwischen  ihnen  herrscht  ein  äusserst  reffes  Leben 

O 

von  Badegästen,  Domestiken,  Waschfrauen,  Musikanten, 
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erstere  besonders  in  den  verschiedensten  Altituden.  Auf 
den  Barrieren  sieht  man  wollene  Decken  (Kotzen)  in 
Menge  aufgehängt.  — Die  Zimmer  für  die  Gäste  sind 
zum  Theil  leidlich,  zum  Tlicil  .sehr  schlecht,  die  Wände 
oft  nur  aus  unbehobcltcm  Brett,  so  dass  man  durchsehen 
kann;  dasselbe  gilt  von  ded  Decken,  daher  das  Wasser 
leicht  durchträufelt.  Namentlich  Damen  sind  in  dieser 
Beziehung  übel  daran,  dürfen  aber  überhaupt  in  Gräfen- 
berg  nicht  sensibel  sein.  Auch  Communsäle  giebt  cs, 
wo  viele  beisammen  wohnen  und  nur  mit  dem  Platz  zum 
Bett  und  einem  kleinen  Umkreis,  der  früher  mit  Kreide 
bezeichnet  worden  sein  soll,  vorlieb  nehmen  müssen. 
Waschanstalt  und  Küche  haben  etwas  Grossartiges,  und 
von  letzterer  hinauf  werden  die  Speisen  durch  Winden 
in  den  Speisesaal  gehoben.  Die  Locale,  wo  die  grossen, 
5 — 8 Fuss  langen  und  entsprechend  breiten  Wannen  zum 
kalten  Bade,  so  wie  die  kleinern  für  etwas  gewärmtes 
Wasser,  zum  sogenannten  Abschrecken,  stehen,  sind 
düster,  und  besonders  das  Eine  unrein  und  übelriechend. 
Der  Speisesaal  ist  gross,  hell,  nur  stets  mit  Küchendunst 
erfüllt.  Zähes  Rindfleisch,  Kartoffeln,  Klösse,  Sauerkraut, 
Rüben,  spielen  beim  Mittagsmahl  eine  Hauptrolle,  durch 
besondere  Vergütung  kann  man  "Weissbrod  und  biswei- 
len nach  den  gewöhnlichen  Gerichten  eine  Torte  oder 
einen  Kuchen  erlangen,  die  dann  oft  von  den  Nachbarn 
mit  etwas  lüsternem  Blick  betrachtet  werden.  An  einer 
sogenannten  Diätentafel  werden  einigermaassen  die  schwer- 
verdaulichsten  Dinge  vermieden  und  kleinere  Portionen 
gegeben,  auch  weniger  bezahlt.  Sieben  Gäste  erhalten 
immer  gemeinsam  angerichtet,  und  damit  von  den  Nach- 
barn nicht  Jemand  an  dem  Brod  oder  Fleisch  derselben 
sich  vergreife,  vielleicht  auch  zur  Erleichterung  für  die 
Kellnerinnen,  ist  zwischen  je  sieben  ein  Kreidestrich  als 
Gränze  über  den  Tisch  gezogen.  Den  Platz  am  Tische 
bestimmt  die  Zeit  der  Ankunft  am  Kurorte,  doch  finden 
manche  kleine  Intriguen  Statt,  indem  man  z.  B.  zu  schnelle 
und  zu  starke  Esser  aus  seiner  heiligen  Zahl  durch  die 
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,oder  jeue  List  wegzubefördern  bemüht  ist.  Der  grösste 
Theil  der  Gäste  strotzt  von  Gesundheit  und  scheint  frü- 
her in  eben  so  grosser  Menge  Wein  oder  Bier,  als  Jetzt 
Wasser  getrunken  zu  haben.  Gegen  300  speisen  auf 
Einmal;  an  dem  Ende  der  einen  der  drei  langen  Tafeln 
sitzt  Pricssmtz  mit  dem  Inspector  Böhm  und  wird  vor- 
züglich während  des  Essens  .oder  in  der  darauf  folgenden 
Zeit  consultirt.  Er  ist  wortkarg,  in  seinem  Examen  kurz, 
und  in  seiner  Ordination  sehr  einfach,  denn  Schwitzen 
und  Wasser,  und  abermals  Wasser  auf  den  Leib  und  in 
den  Leib,  ist  der  Refrain.  Jedenfalls  ist  er  ein  kluger 
Mann,  der  das,  was  der  Zufall  und  die  Thorheit  der 
Menschen  ihm  beut,  nicht  zurückstösst , aber  auf-  eine 
Weise . benutzt,  die  ihn  reich  macht,  obwohl  man  sie 
keinesweges  eine  geldgierige  oder  habsüchtige  nennen 
kann,  da  er  nur  für  Kost'  und  Wohnung  Zahlung  fordert, 
dagegen  die  Vergütung  für  Benutzung  der  Heilanstalt  und 
seines  Käthes  dem  guten  Willen  überlässt.  Gewöhnlich 
giebt  mau  wöchentlich.  1 Thaler,  oft  mag  aber  Priessnitzefis 
Güte  gemissbraucht  werden,  wiewohl  auch  häuüge  Bei- 
spiele von  reichlichen  Bezahlungen > bekannt  sind,  und  er 
jetzt  ein  Mann  von  mehrern  hunderttausend  Gulden  ist. 
Einen  bedeutenden  Verdienst  gewährt  ihm  der  von  sei- 
nem Inspector  besorgte  Verkauf  der  wollenen  Decken, 
für  die  er  sich  6 Thaler  das  Stück  bezahlen  lässt.  In 
seiner  äussern  Erscheinung  hat  er  nichts  Bäuerisches,  ja 
sein  moderner  Oberrock,  schwarze  Sammetweste  und  Hals- 
tuch, die  zierliche  goldene  Uhrkette  geben  dem  mittel- 
grossen, hagern,  bleichen,  etwas  pockennarbigen  Manne 
sogar  etwas  Elegantes.  Dies  gilt  in  noch  höherm  Grade 
von  seiner  Frau  und  Kindern.  Erstem,  eine  Schulzen- 
tochter  aus  dem  benachbarten  Dorfe  Böhmisch-Dorf,  un- 
terhält sich  ohne  Befangenheit  mit  den  höchsten  Herr<!- 
schäften,  leitet  aber  auch  ihre  grosse  Wirthschaft.  Ihr 
zu  Ehren  werden  Bälle  gegeben  und  Prinzen  und  Fürsten 
eröffnen  mit  ihr  den  Reihen.  — Wer  nicht  fragt, 

und  oft  ist  schwer  an  ihn  zu  gelangen,  um  den  bekuni- 
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nieit  er  sieb  auch  nicht;  er  soll  oft  in  Monaten  nicht 
iiacii  einem  fragen,  ausgenommen  in  dringlichen,  verhält- 
nissmassig  selten  vorkommenden  Fällen.  31ehrentheils 
thut  ein  Badegast  das,  was  die  andern  thun,  schwitzt, 
trinkt,  badet,  doucht  nach  Belieben  oder  nach  Anleitung 
der  einen  oder  der  andern  der  vielen  Schriften  über  Kalt- 
wasserkuren. 

Die  grössere  Zalil  der  Gäste  besteht  nach  der  be- 
zeichnenden Angabe  eines  Aufwärters  aus  „Officieren, 
Grafen  und  reichen  Leuten.”  Anders  kann  es  auch  nicht 
sein,  denn  da  die  gewöhnliche  Kurzeit  5 — 6 Monate  er- 
fordert, oft  aber  auf  12 — 18  ausgedehnt  wird,  so  können 
nur  reiche  Leute  oder  solche,  deren  Gehalt  auch  ohne 
Dienstleistung  fortgeht,  hier  ihr  Heil  suchen.  Die  Vor- 
nehmsten wohnen  in  Freiwaldau,  da  dort  die  besten 
Wohnungen,  Ställe,  Theater,  und  ebenes  Land  zuin  Fah-  ' 
ren  sich  befinden.  Priesmitz  reitet  jeden  Morgen  um  10 
Uhr  herunter  und  kehrt  erst  bei  oder  nach  Beginn  der 
Tafel  um  I oder  1^  Uhr  nach  dem  Gräfenberge  zurück. 
Für  das  Mittagsessen  zahlen  die  Gäste  32  Kreuzer  Münze, 
für  Frühstück  8,  für  Abendbrod  8 Kr.,  für  die  Wohnung 
wöchentlich  2 Fl.-  Wer  aber  nicht  bei  Priessnüz  Unter- 
kommen, sondern  in  der  sogenannten  Colouie  (Bauern- 
häusern) wohnen  muss,  >vird  bei  dem  schlechtesten  Quar- 
tier sehr  übertheuert.  Den  Krankheiten  nach  findet  man« 
auch  meistens  solche,  die  den  Reichen  angehören:  Un- 
terleibsvollblütigkeit, Hämorrhoiden,  chronische  Schleim- 
flusse, roannichfache  Fehler  der  Verdauung,  chronische 
Hautkrankheiten  (Krankheiten  der  Reichen?),  Gicht  aus 
Verdauungsfehlern,  Haut-  und  Muskelschwäche,  und  bei 
den  weniger  zahlreichen  Frauenzimmern  ausser  den  ge- 
nannten Krankheiten  sogenannte  Nervenschw'äche  in  Folge 
geistiger  und  körperlicher  Verweichlichung.  Es  ist  nicht 
zu  läugnen,  dass  in  vielen  dieser  Fälle  Heilung  oder  doch 
für  lange  Zeit  Besserung  bewirkt  wird,  da  das  Trinken 
des  reinen  kalten  Wassers  nicht  nur  den  Stoffwechsel 
bethätigt,  namentlich  auf  Läuterung  und  Bewegung  des 
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Blutes  in  der  Pfortader  wirkte  sondern  auch  im  Verein 
mit  den  kalten  Douchen  und  Bädern  den  Körper  kräftigt. 
Die  lange  Vermeidung  schädlicher  Angewohnheiten  oder 
nachtheiliger ^ durch  den  Beruf  bedingter  Schädlichkeiten 
thut  dabei  gewiss  eben  so  viel,  nur  wird  von  Vielen 
' darin  gesündigt,  dass  sie  glauben,  wenn  nichts  schäd- 
liches getrunken  werde,  so  könne  man  essen  was  und 

✓ 

besonders  wie  viel  man  wolle.  Glücklicherweise  sind 
Delicatessen  nicht  leicht  zu  erlangen  und  die  Gräfeuber- 
ger  Kost  mundet  verwöhnten  Gaumen  nicht.  Geistige 
anhaltende  Thätigkeit  unterbleibt  gänzlich,  denn  ob  sie 
gleich  von  Priessnitz,  der  sie  wohl  nicht  kennt,  nicht  ver- 
boten w'ird,  so  lässt  doch  die  Kur  keine  Zeit  dazu.  Eine 
junge  Dame  von  sehr  zarter  lymphatisch  - scrophulöser 
Constitution,  kurzsichtig  und  an  Congestionen  im  Kopfe 
leidend,  las  jeden  Mittag  während  des  Essens  auf  das 
Eifrigste,  ohne  dass  Pr.  es  verhindert  hätte.  Am  nütz- 
lichsten zeigt  sich  die  Kur  bei  venösen,  sogenannten 
atrabilären  Subjecten  in  mittlerm  Alter;  w'eder  für  das 
höhere  Alter,  noch  die  Jugend  ist  sie  tauglich.  Sic  lei- 
stet nichts  bei  sogenannten  w^eissen  Geschwülsten,  Con- 
tracturen,  gichtischen  Knochenentartungen,  und  w'ohl  auch 
nicht  bei  syphilitischen  Leiden,  so  lange  dieselben  wirk- 
lich noch  solche  sind,  nicht  die  Form  einer  unbestimmten 
«Cachexie  angenommen  haben. 

Die  Umgegend  ist  schön , namentlich  gehören  die 
Aussichten  nach  Böhmisch -Dorf  und  nach  Lindewiese, 
so  wie  auf  den  Altvater  und  die  Hochschaar  zu  den 
ausgezeichnetsten.  Die  Spatziergänge  sind  au  den  Beig- 
rändern  herum  und  in  den  Wald  hinein  gelegt.  Priessmtz 
selbst  thut  nichts  zur  Verschönerung,  da  er  w’enig  dar- 
auf hält.  Zur  Gangbarmachung  der  Wege  u.  s.  w.  zahlt 
zwar  jeder  Ankommende  etwas  in  die  Verschönerungs- 
kasse,  die  meisten  und  bedeutendsten  Fortschritte  sind 
aber  durch  die  Freigebigkeit  reicher  dankbarer  oder  enthu- 
siastischer Kurgäste  veranlasst  worden:'  so  der  Garten 
am  Fusse  des  Gräfenberges  und  die  schöne  Fontaine  auf 
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dem  Markte  Freiwaldau’s  durch  den  Grafen  Veseleny,  die 
Brett  verschlage  um  die  Douchen  u.  s.  w.  Die  letztem 
beiindeii  sich  meistens  eine  halbe  Stunde  entfernt  von  den 
Wohnungen ; sind  stark  und  haben  zum  Theil  einen  so 
hohen  Fall,  dass  man  sicli  ihnen  kräftig  cntgegeustellen 
muss,  und  dass  die  Haut  davon  sogleich  geröthet  wird. 
Selbst  in  der  kalten  Jahreszeit  fühlt  man  sich  darnach 
wohlbehaglich  erwärmt  und  kräftig.  In  einer  Abtheilung 
des  Verschlages  um  die  Douchen  befindet  sich  nur  eine 
Bank  und  ein  Stiefelknecht,  der  gedielte  Fussboden  ist 
aber  gewöhnlich  überall  so  nass,  dass  man  nur  mit  Mühe 
sich  wieder  trocken  anziehen  kann.  Ob  Jemandem  wäh- 
rend des  Douchens  etwas  zustösst  oder  nicht,  darnach 
fragt  PriessvUz  nicht,  denn  ausser  etwa  auf  Einlass  war- 
tenden Badegästen  oder  einem  Bauerjungen,  der  durch 
nach  Hause  tragen  der  nassen  Wäsche  etwas  verdienen 
will,  würde  Niemand  Hülfe  leisten  können.  Glücklicher- 
weise ist  aber  noch  kein  Unglücksfall  vorgekommen.  — 
Die  Vergnügungen  für  die  haute  volce  sind  zahlreich: 
Heunious,  Theater,  Bälle,  Privatzirkel,  ja  selbst  Feuer- 
werke dienen  zur  Unterhaltung,  müssen  aber  Abends  10 
Uhr  beendet  sein.  Die  Zahl  der  Besuchenden  war  in 
diesem  Jahre  auf  12000  gestiegen,  zeigte  also  gegen 
1839,  woGräfenberg  wohl' seinen  Gipfel  erreicht 
hatte,  eine  Abnahme  von  300  Personen.  Priess- 
nitz  selbst  spricht  ohne  Rückhalt  von  dieser  Abnahme, 
die  er  in  das  Entstehen  sehr  vieler  nachgeahmter  An- 
stalten setzt,  und  will  daher,  trotz  vieler  AufTorderung 
dazu,  sein  Etablissement  nicht  vergrössern.  Jedenfalls 
tras:en  die  aller  Orten  errichteten  Anstalten  etwas  zur 
Abnahme  auf  dem  Gräfenbergc  bei,  am  meisten  wohl 
aber  die  nach  und  nach  beim  Publikum  Platz  greifende 
Uebei^zeugung,  dass  das  kalte  Wasser  doch  nicht  für 
Alles  hilft,  und  der  Umstand,  dass  die  vornehme,  der 
Mode  so  sehr  huldigende  ^Velt  anfängt  sich  mit  Wasser 
gesättigt  zu  haben.  Das  Wahre  wird  bleiben,  aber  das 
Ueberlriebenc  fallen,  so  war  es  mit  einer  Menge  Bäiiem, 
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namentlich  noch  vor  einigen  Jahren  mit  den  Seebädern, 
zu  deren  Anordnung  die  Aerzte  oft  mit  einer  Art  Ge- 
walt genöthigt  wurden,  da  sich  viele  Kranke  nur  da  Heil 
versprachen;  auch  sie  werden  ewig  grosses  Heilmittel 
bleiben,  aber  die  Modesucht,  die  sie  vor  allen  übrigen 
Bädern  eine  Zeit  lang  begünstigte,  ist  vorüber. 

Es  ist  wahrhaA,  spasshaft  zu  sehen,  ^vie  viele  Kalt- 
wasseranstalten überall  errichtet  worden  sind.  Viele  der- 
selben sind  nur  Speculation  auf  die  Beutel  der  Mode- 
süchtigen und  haben,  da  die  Mode  sehr  veränderlich  ist, 
die  Hoffnungen  ihrer  Errichter  getäuscht.  Es  ist  übrigens 
auch  nicht  möglich,  dass  so  viele  Kurlustige  sich  finden 
sollen,  als  zur  Rentabilität  so  vieler,  nicht  bloss  auf  die 
Umgegend,  sondern  auf  grössere  Entfernungen  berechne- 
ten Anstalten  erfordert  wird,  und  es  wird  dies  in  höherm 
Grade  sich  fühlbar  machen,  wenn  man  mehr  "und  mehr 
die  Ueberzeugung  gewinnt,  dass  reines  kaltes  Wasser 
überall  Gleiches  leistet,  und  dass  nur  hohe  Lage,  reine 
Luft  und  andere  ähnliche  • Umstände  die  günstige  Wir- 
kung erhöhen.  — Ausser  einer  zahlreich  besuchten  und 
von  Vielen  sogar  bevorzugten  Anstalt  in  Freiwaldau 
selbst,  unter  Directiou  des  einfachen,  aber  sehr  verstän- 
digen Thierarztes  WeisSy  die  sich  besonders  durch  wohl- 
eingerichtete  Strombäder  auszeichnet,  aber  der  starken 
Douchen  entbehrt,  findet  sich  noch  eine  in  dem  benach- 
barten Dorfe  Lin  de  wiese,  die  zahlreich,  aber  von  min- 
der Bemittelten  besucht  wird,  unter  Leitung  eines  Herrn 
, Schrot,  der  in  manchen  Hinsichten  von  der  Pnc^^nÄz’scheii 
Behänd!  ungs  weise  ab  weichen  soll. 

Eine  wohleiugcrichtete  Anstalt  fand  ich  in  dem  klei- 
nen, schon  im  hohen  Riesengebirge  gelegenen  Orte  Tie- 
fenbach  in  Böhmen,  vier  Stunden  von  Reichenberg,  acht 
Stunden  von  Zittau.  Der  Ort  liegt  überaus  einsam  und 
abgeschieden,  und  ist  daher  für  die,  welche  Einsamkeit 
suchen,  sehr  passend.  Der  Leiter  der  Anstalt  ist  Herr 
Dr.  Schindler,  ein  für  seine  Methode  begeisterter,  aber 
doch  für  anderes  nicht  blinder  junger  Mann,  der  oft  gern 
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zu  andern  Mitteln  neben  dem  .Wasser  seine  Zuflucht 
nehmen  wurde,  fiirchtete  er  nicht,  sein  Zutrauen  beim 
liydromanischen  Publikum  zu  verlieren  (!).  Er  erhielt  seine 
medicinische  Bildung  in  Prag,  und  ist  unter  deii  V^orste- 
hcrn  von  Kaltwasseranstaltcn,  die  ich  bis  jetzt  kennen 
lernte,  der  im  Allgemeinen  und  ärztlich  Gebildetste.  Er 
Avirkt  auch  durch  gutes  Beispiel,  denn  seine  Lebensweise 
ist  gleich  der  alles  Luxus  entbehrenden  Einwohnerschaft 
der  Gegend  höchst  einfach.  Seine  Anstalt  war  dieses 
Jahr  von  ungefähr  50  Gästen  besucht,  die  bei  ihm  wohn- 
ten und  speisten,  ganz  wie  auf  dem  Gräfenberge.  — ■ 
Mehrere  andere  Wasseranstalten,  die  ich  auf  meiner  Heise 
berührte,  zu  erwähnen,  würde  nutzlos  sein,  da  ich  eben 
nichts  mehr,  als  dass  sie  existiren  und  sehr  schwach  be- 
sucht sind,  anführen  könnte. 


Vermischtes. 


1.  Vergiftung  durch  Salpeter. 

Ein  Gutsbesitzer  in  der  Gegend  von  Remagen,  ein 
robuster,  starker  Mann  von  athletischer  KörperbeschafFen- 
heit  und  einige  50  Jahre  alt,  der  AA^egen  seines  Vieh- 
standes, ausser  andern  Medicamenten,  stets  auch  Glau- 
bersalz und  Salpeter  vorräthig  hatte,  AA'ollte  sich  und 
seinem  20jährigen  Sohne  eine  gehörige  Leibesöffnung 
verschaffen ' und  Avog  deshalb  fiir  jeden  von  ihnen  zwei 
Loth  Salpeter  ab,  in  der  Meinung,  es  sei  Glaubersalz. 
Das  abgeAvogene  Salz  Avurde  daun  in  Schoppen  lau- 
lichem  Wasser  aufgelöst  und  auf  Einmal  genommen.  In- 
dessen unmittelbar  nachdem  diese  Mischung  hinunterge- 
schluckt war,  bekamen  Beide  heftige  Schmerzen  in  der 
Magengegend  mit  einem  eigenthümlichen  Gefühle  von 
Frost  längs  des  Rückgrats,  wobei  ein  kalter  Schweiss 
die  Stirne  und  mehr  oder  weniger  den  ganzen  Körper 
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bedeckte.  Diesen  Erscheinungen  folgte  dann  ein  unge- 
wöhnliches Angstgefühl,  Zittern  der  Glieder,  Uebelkcit 
und  ein  furchtbares  Würgen,  Brechen  und  Laxireii.  Der 
Vater  schöpfte  gleich  Argwohn,  nicht  von  dem  rechten 
Mittel  genommen  zu  haben,  und  förderte  deshalb  auf  alle 
mögliche  Weise  sowohl  bei  sich  wie  bei  seinem  Sohne, 
durch  flcissiges  Trinken  von  lauwarmem  Wasser  und  mit 
Hülfe  des  Fingers  das  Erbrechen,  und  schickte  gleich- 
zeitig einen  Expressen  an  mich,  dem  er  eine  Gabe  des 
genommenen  Salzes  mitgab,  welches  von  mir  und  Herrn 
/ Apotheker  Siorck  für  indischen  Salpeter  erkannt  wurde. 
Da  nun  gemäss  der  Erzählung  des  Boten  zu  vermuthen 
stand,  dass  von  dem  genommenen  Salze  nichts  mehr  in 

4'  ' 

dem  Magen  und  den  Gedärmen  zuruckgebliebenisei,!  so 
rieth  ich  ausser  reichlichem  Trinken  von  Zuckerwasser 
noch  Flachssaamen-Thee  an,  worauf  denn  der  Vater  ge- 
gen Abend  in  so  weit  genesen  war,  dass  er  mit  recht 
gutem  Appetite  eine  Schüssel  mit  Kartoffeln  zu  sich  neh- 
men konnte.  Bei  dem  Sohne  hingegen,  bei  welchem  die 
durch  das  Erbrechen  wie  durch  den  Stuhl  entleerten 
Massen  reichlich  mit  einem  dunklen  Blute  vermischt  wa- 
ren, zeigten  sich  am  folgenden  Tage  noch  fortwährende 
reissende  Schmerzen  durch  die  Gedärme,  und  vor  Allem' 
war  die  Magengegend  bei  der  leisesten  Berührung  sehr 
empfindlich  und  schmerzhan;,  weshalb  denn,  da  der  Puls 
härtlich  und  gefüllt  war,  eine  Venäsection  von  18  Unzeh 
instituirt  wurde.  Demnächst  wurden  erweichende  Um- 
schläge, Reiz -mildernde  Getränke,  Emulsionen  und  be- 
sänftigende Klystiere  bei  einem  gehörigen  Verhalten  im 
Bette  noch  einige  Tage  fortgesetzt,  worauf  dann  auch 
dieser  Kranke  ohne  weitere  Nachwehen  genesen  war.  — 
Dass  nun  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen*  nach  einer 
so  starken  Dosis  Salpeter  kein  tödtlicher  Ausgang  und 
auch  keine  sonstigen  Nachwehen  folgten,  während  des- 
sen doch  Orfda  in  seiner  Toxicologie  den  Salpeter  zu 
den  corrosiven  scharfen  Giften  rechnet,  und  Alexander  den 
Salpeter  in  seinen  medicinischen  Erfahrungen  und  Ver4 
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Buchen  auf  eine  Gabe  von  einer  Unze  bereits  nach  36 
Stunden  den  Tod  erfolgen  sah^  scheint  hier  hauptsächJich 
wohl  in  der  kräftigen  Körperbeschaffenheit  der  bezüglichen 
Individuen^  in  der  reichlichen  Verdünnung  des  Mittels  mit 
Jaulichem  Wasser  und  in  dem  bald  nach  dem  Gebrauche 
des  Mittels  erfolgtem  starken  Erbrechen  und  Laxiren  ge- 
gründet gewesen  zu  sein. 

Remagen.  Dr.  Oberstadt. 


2.  Die  Füllung  des  Eger  Franzensbrunnens 
♦ betreffend. 

ln  dieser  für  die  gesammte  Heilkunde  bestimmten, 
lehrreichen  und  sehr  geschätzten  ZeitschriA.  befindet  sich 
im  Jahrgange  1840  S.  518  bei  Erwähnung  des  im  Jahre 
1839  Statt  gefundenen  Verbrauchs  der  Böhmischen  Brun- 
nen, namentlich  der  Marienbader  Kreuz-,  der  Pillnaer  und 
Saidschützer  Bitterbrunnen  u.  s.  w.  in  Berlin  und  dessen 
Umgebung,  die  Bemerkung,  dass  die  Krüge  und  Flaschen 
der  Eger  Franzensquelle  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt 
wie  jene,  versandt  worden  wären,  indem  sie. zum  grossen 
Theil  ohne  Lappen,  Eichung  und  Siegel  daselbst ^ ange- 
langt wären,  was  auf  den  Verbrauch  derselben  einen 
iiachlheiligen  Einfluss  gehabt  hätte. 

Wenn  ich  seit  dem  Jahre  1828 — 1840  das  Franzens- 
bad mehrere  Male  wegen  Kränklichkeit  zu  besuchen  ge- 
nöthigt  war,  so  sei  es  mir  vergönnt,  zur  Steuer  der 
Wahrheit  zu  bemerken,  dass  ich  während  dieser  Zeit 
vielfache  Gelegenheit  • hatte,  die  Art  und  Weise  der  Pflege 
der  dortigen  Brunnen,  und  namentlich  die  grosse  Sorg- 
falt bei  der  Füllung  derselben  in  Krüge  zu  beobachten, 
ln  dem  jedem  Brunnengaste  stets  zur  beliebigen  Ansicht 
offen  stehendem  Gebäude,  worin  die  leeren  und  gefüllten 
Krüge  aufbewahrt  werden,  war  ich  oft  Zeuge  von  der  Ge- 
nauigkeit, mit  welcher  sowohl  die  Flaschen  mit  gewöhn- 
lichem Wasser  hinsichtlich  ihrer  Brauchbarkeit  erprobt 
werden,  indem  man  dieselben  Tage  lang  stehen  lässt  und 
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mehrmals  genau  durchsieht,  ob  irgendwo  eine  Feuchtig- 
keit durchsickere,  als  auch  die  mit  Mineralwasser  gefüll- 
ten und  verkorkten  mit  derselben  Aufmerksamkeit  behan- 
delt und  ebenfalls  mehrere  Male  vor  der  Versendung  ge-* 
nau  durchmustert.  Wenn  ferner  allgemein  anerkannt  ist, 
welches  Verdienst  sich  der  derzeitige  Brumienpächter, 
Herr  Hecht,  um  die  verbesserte  Füllungsmethode  der  Mi- 
neralwässer überhaupt  erworben  hat,  und  dass  man  diese 
in  mehrern  Bädern,  wo  das  Wasser  versendet  wird,  jetzt 
mit  Vortheil  anwendet,  da  diese  Behandlung  bei  der  Fül- 
' lung  der  Wasserkrüge  und  Verwahrung  derselben  vor 
den  Augen  der  Badegäste  und  den  daselbst  alljährlich 
sich  zahlreich  einfindenden  fremden  Aerzten  geschieht,  und 
von  Sachverständigen  niemals  eine  Missbilligung  vernom- 
men' worden  ist,  so  muss  die  Veranlassung  zur  Be- 
schwerdeführuug  über  die  in  letzterer  Zeit  nicht  genü- 
gende Versendung  der  Eger  Franzeiisquelle  tür  die  nach 
Berlin  kommenden  Sendungen  einen  anderweitigen  Grund 
haben,  besonders  auch,  da  nach  den  Erfahrungen,  welche 
man  hier  und  in  andern  uns  bekannten  Orten  gemacht 
“hat,  solche  Klagen  bisher  nicht  gehört  worden  sind.  Es 
^ ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Zeit  und  die  Art  des 
Transports  der  Franzensbader  Mineralwässer  nach  Berlin 
und  seine  Umgebungen  an  den  oben  gerügten  Mängeln 
der  versendeten  Ffanzensbader  Mineralwässer  die  Schuld 
tragen,  wenn  derselbe  z.  B.  zu  Anfänge  des  Frühjahrs 
erfolgt,  während  des  Transports  zu  Wasser  zu  einer 
Zeit,  wo  noch  Fröste  ein  treten,  das  Wasser  in  den  Krü- 
gen gefriert,  so  wie  vielleicht  auch  bei  dem  öftern  Um- 
laden der  Gefässe  Beschädigungen  an  den  Bekleidungen 
derselben  veranlasst  werden  können. 

Dresden.  Prof.  Dr.  Pech. 
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Diese  Wocheuschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie> 
ferungen  von  1,  bisweilen  lÄ  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nötliigen  Registern  ist  auf  35  Thir.  bestimmt,  wofür 
sämintliche  Buchl^andlungen  und  .Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A,  H irs  chwalti. 


^ 19.  Berlin^  den  8^^”  Mai  1841. 


Ueber  den  Oebrancb  des  Ingwers  Vom  Hofr.  Dr.  Gumpreebt.  — 
Einige  Fälle  aus  der  Praxis.  Vom  Dr.  Wehr.  (Mangel  des 
Uterus.  — Mangel  einer  Niere.  — Milch  in  den  Brüsten 
nach  der  Periode.)  — Beobachtungen  und  Bemerkungen  Vom 
Hofmed.  Dr.  Brück.  (Fortsetzung.)  — Krit.  Anzeiger. 


Der  Ingwer,  ein  sehr  gutes,  wirksames  Cond 
gens  und  Adjuvans  vieler  Arzneimittel. 

Mitgetheilt 

vom  (lofrath  Dr.  Ignatz  Gumprecht  in  Hamburg. 


Dyspepsie,  Blähiingsbeschwerden,  habituelle  Consti- 
pation,  und  die  dadurch  entstehenden  mannichfaltigen^ 
Zufälle,  gehören  zu  den  Krankheitsformen,  woran  eine 
grosse  Anzahl  Individuen,  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts,  besondei^  im  hohem  Alter,  leiden.  Die  ver« 
anlassenden  Ursachen,  als:  die  sitzende  Lebensart  vieler 
Menschen  - Klassen , und  das  Stubenleben,  wozu  bei 
Frauenzimmern  noch  die  enge  Kleidung  hinzukommt,  so 
wie  vielfältige  Diätfchler  im  Essen  und  Trinken,  psychi- 
sche Einwirkungen  u.  s.  vv.  sind  jedem  Arzte  bekannt, 
wodurch  üeberfüllung,  träge  Circulation  und  träger  Fort- 
trieb im  Bauch- Venensystem,  Stockungen,  passive  Con- 
Jahrgaug  1841.  22 
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gestioneii,  Verschleimungen,  gestörte  V'erdauung,  abnorme 
Chylihcation , Sanguifieation  und  Reproductioii,  nicht  zu 
Stande  gekommene  Hämorrhoiden,  Hypochondrie,  Hyste-* 
rie  u.  s.  w.  entstehen.  Dass  durcii  einen  solchen  Krank- 
heitszustand auch  das  Bauch-Nervensystem  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird,  weiss  ebenfalls  jeder  Arzt,  und  ' 
sehr  wahr  sagt  hierüber  Qarus  in  seiner  Schrift  „über  den 
Krampf’:  „Es  kann  als  Resultat  einer  vieljährigeu  und 

„gewissenhaften  Beobachtung  der  Satz  aufgestellt  wer- 
„den,  dass  der  Zustand  allgemeiner  oder  örtlich  ver- 
„mehrter  Turgescenz  der  Venen  eine  entschiedene  und 
„eigenthümliche  Wirkung  auf  das  Nervensystem  habe, 
„und  in  den  meisten  Fällen,  in  denen  nickt  durch  die 
„Heiligkeit  der  erwähnten  Ursachen  die  ganze  Thätig- 
„keit  des  Nervensystems  plötzlich  unterdrückt  wird,  — 
„eine  vermehrte  Receptivität  desselben  bewirke,  in  Folge 
„dieser  Anlage  aber  zu  geistiger  und  körperlicher  Un- 
„ruhe,  zu  Schmerzen  und  Krämpfen  Veranlassung  .gebe. 
„Beispiele  dieses  merkwürdigen  Antagonismus  sind  das 
„ganze  Heer  der  hypochondriösen  und  hysterischen  Zu- 
„ fälle  und  Krämpfe,  u.  s.  w.” 

Wenn  der,  oberwähnte  Krankheitszustand  nicht  durch 
angemessene  Diät  und  Lebensweise,  so  wie  durch  einige 
zweckmässige  Arzneien  beseitigt  wird,  so  entstehen  all- 
mählig  Auflreibungen,  und  endlich  Verletzungen  der  Or- 
ganisation der  Bauch -Eingeweide,  womit  nicht  selten 
^ subinflaramatoriscbe  Zustände  verbunden  sind,  und  eud- 
lieh  beschlicssen  Zehrfieber  und  W^assersucht  die  traurige 
Scene.  Es  bieten  sich  dem  Arzte,  um  den  oberwähnteii 
Krankheitszustand  zu  heilen,  im  A^emeinen  zwei  Klas- 
sen von  Heilmitteln  dar,  nämlich:  bei  activen  Congestio- 
nen,  krankhafter  Reizbarkeit  des  Darmkanals  und  kräfti- 
ger Constitution  die  Mittelsalze  (und,  nach  meiner  Er- 
fahrung, vorzugsweise  das  sogenannte  Sedlitz-Vowder')^ 
die  Methode  der  englischen  Aerzte,  salinische  Abführungs- 
mittel zu  verordnen  (Tartarus  natronatus  mit  verstärkten 
Pulvis  aerophorus,  in  Wasser  aufgelöst),  gewisse  Ther- 
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menj  hirudines  ad  anum^  und  die  Kämpf  schetk  Klystiere: 
und  bei  passiven  Congestionen  und  venösen  Stasen:  die 
biltcin,  tonisch -abführenden  Mittel,  von  der  S&nna  bis 
zum  Scammonium,  einige  Thermen,  so  wie  ebenfalls  die 
Kämpf'sc\\Gn  Klystiere.  . 

Bei  Dyspepsie,  Bl ähungsbesch werden,  Schwäche  und 
habitueller  Constipalion , von  passiven  Congestionen, 
Stockungen  und  Verschleimung  herrührend,  bediene  ich 
mich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  sehr  glücklichem 
Erfolge  sehr  oft  des  Pulv.  digestivus  Kkinti  (das  sogenannte 
Solamen  hypochondriorum , bestehend  aus  gleichen  Theilen 
Pulv.  Rhei,  Tartar,  tartariaatus,  Flavedo  Cort.  jiurard.,  und 
zuweilen  zu  jeder  Drachme  dieser  Mischung  gtt.  j Oleum 
CajepiU),  Die  Zusammensetzung  dieses  Mittels  entspricht 
allen  Heilanzeigen,  sie  wirkt  in  voller  Gabe  abführend 
und  blähungstreibend,  und  in  kleiner  Dosis  eröffnend  und 
tonisirend.  Beh  träger  Constitution  und  hartnäckiger  Con- 
stipation  ist  es  nöthig,  jeder  Dosis  dieses  Pulvers  eine 
Portion  Pulv.  Rhei  hinzuziifügen. 

Zuweilen  versagt  indessen  dieses  Mittel  seine  Hülfe. 
Ich  sann  daher  über  ein  Corrigens  und  ddjuvans  dessel-- 
heil  nach  und  fand  solches  in  dem  Ingwer.  Bekannt- 
lich enthält  derselbe  ein  ätherisches  Oel,  Weichharz, 
Kxtiactivstoff,  und  einen  verbältnissmässig  grossen  An- 
theil  von  Stärkemehl:  er  wirkt  auf  die  Schleimhaut  des 
Magens  und  des  Darmkanals  umstimmend,  und  ist  eines 
der  besten  Carminativmittel : er  hat  fragrante  Eigenschaf- 
ten, ohne  zu  erhitzen,  und  wirkt  schon  mehr  in  der  Art 
der  eigentlichen  Aromen,  nicht  allein  auf.  den  Darmkanal, 
sondern  auch  auf  den  ganzen  Organismus.  Mit  Unrecht 
ist  derselbe  in  neuern  Zeiten,  als  Corrigens  yltJ^uvans 

% 

anderer  Arzneien,  in  Vergessenheit  gerathen,  und  zum 
Arzneigebrauch  selten  benutzt  worden,  während  die  alten 
Aerzte  sich  desselben  sehr  häufig  bedienten , und  die 
englischen  Aerzte  solchen  noch  jetzt  vielfältig  in  Anwen- 
dung bringen,  wie  dieses  die  in  der  Pharmacopoea  Londi^ 
nensis  aufgenoromenen  Magistral- Formeln:  Jr^as.  Sennae 

22^ 
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compos,,  Pulv,  Cimam.comp,,  Pulv.  Sennae  compos.y  Pulv; 
Scammonn  compos. , Pillulae  Aloes  eompos, , Confectio  Opii^ 
TincL  Cinnam,  comp.  u.  s.  w.  beweisen.  Der  Ingwer  ver- 
mehrt, nach  meinen  Erfahrungen,  die  Heilkraft  des  Rha- 
barbers, und  namentlich  des  Pulv.  Kleimi,  im  hohen  Grade, 
und  das  Letztere  wird  durch  diesen  Zusatz  ^ ganz  vor- 
züglich blähungstreibend. 

Wenn  ich  behaupte,  dass  das  Pult').  Kletnii  mit  dem 
Ingwer  bei  Blähungsbcschwerdeu  und  Dyspepsie  sehr  oft 
mehr  als  andere  Mittel  leistet,  so  ist  damit  nicht  gemeint, 
dass  ich  diese  Mischung  für  ein  Universalmittel  bei  der- 
gleichen Beschwerden  halte:  denn  ich  weiss  sehr  wohl, 
dass  bei  Blähungsbeschwerden  und  Dyspepsie,  besonders 
jüngerer  Individuen,  herrühreud  von  krankhafter  Reizbar- 
keit des  Darmkanals  und  von  congestivcn  Zuständen,  als 
z.  B.  von  activen  Hämorrhoidal  - und  Menstrual- Gonge- 
stionen,  alle  sogenannten  Digestiv-  und  erregenden  Mitte! 
nachtheilig  sind,  ' und  dass  in  solchen  Fällen  einfache 
Diät,  einfaches  Wasser,  etwas  Pulv.  aerophorus  u.  s.  w. 
viel  besser  dem  Heilzweck  entsprechen : ich  kann  daher 
die  oberwähnte  Mischung  nur  gegen  solche  Blähungs- 
beschwerdeu,  Dyspepsie  und  hartnäckige  Constipation 
anrathen,  welche  von  passiven  Congestionen,  Stockungen 
nnd  Verschleimungen  bei  alten  Leuten  herrühren,  welche 
an  reizende  Speisen  gewöhnt  sind.  Nach  diesen  Prae- 
missen  wird  jeder  Arzt,  welcher  Judicium  hat  und  zu 
individualisiren  versteht,  leicht  beurtheilen  können,  für 
welchen  speciellen  Fall  der  Ingwer  passend  ist,  und  wo  , 
er  vermieden  werden  muss.  Nöthigenfalls  wird  die  In- 
dicatio  ex  juvardihus  et  nocentibua  Aufschluss  geben.  Ich 
darf  es  indessen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  (wie  ich 
zuweilen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,)  allerdings 
Fälle  von  Blähungsbeschwerden,  besonders  bei  hypochon- 
drischen Kranken,  Vorkommen,  sogar  bei  jüngerii  Indivi- 
duen, welchen  die  gewöhnlichen  Mittel  weder  Hülfe  noch 
Linderung  verschafften,  und  die  nur  durch  den  Zusatz 
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von  Ingwer  zum  Klein'schen  Pulver  Erreichteruug  ihrer 
Beschwerden  fühlten. 

Ich  könnte^  wenn  ich  nicht  befürchten  müsste^  die 
Gränzen  dieser  kleinen  Abhandlung  zu  überschreiten,  eine 
Alenge  Krankengeschichten,  als  Beweise  des  Obgesagten, 
liefern. 

Bei  der  Anwendung  des  Ingwers  fand  ich  indessen 
sehr  bald,,  dass  die  Dosis  desselben,  wie  solche  in  den 
Handbüchern  der  Materia  medica  vorgeschrieben  ist,  näm- 
lich 10  — 15  Gran  pro  dosiy  dem  Heilzweck  nicht  ent- 
spricht. Wenn  der  Ingwer  Nutzen  schaffen  soll,  so  muss 
man  ihn  in  grosser  Gabe,  3iS—  3j — 3i0  zu  jeder  Portion  (?) 
des  A/cm'schen  Pulvers,  hinzufügen..  Es  ist  indessen 
^ zweckmässiger,  mit  der  Gabe  einer  halben  Drachme  den 
Anfang  zu  machen,  und  mit  der  Dosis  allinählig  zu  stei- 
gen. Ich  habe,  gefunden,  dass  auch  Frauenzimmer  ihn 
sehr  gut  vertragen. 

Um  den  allerdings  unangenehmen  Geschmack  des 
Ingwers  zu  verbessern,  lasse  ich  solchen  nebst  dem 
A/cm'schen  Pulver  mit  Syrup,  Sacchari  und  mit  etwas 
Wasser  aurühren  und  subigiren.  Da  verschiedene  Sorten 
Ingwer  im  ^Handel  Vorkommen,  so  wähle  ich  zum  Arznei- 
gebrauch die  beste  Sorte,  welche  die  Apotheker,  nicht 
aber  die  Gewürzkrämer,  vorräthig  haben.  Die  jedesmalige 
Dosis  des  A/eiVschen  Pulvers  gegen  die  obgenannten 
Beschwerden . richtet  sich  nach  der  Heizempfänglichkeit 
des  Individuums.  Zuweilen  ist  ein  halber  Theelöffel  voll 
davon,  mit  Ingwer  verbunden,  zwei-  oder  dreimal  täglich 
^ gereicht,  hinlänglich,  um  die  beabsichtigte  Wirkung,  zwei- 
bis . dreimalige  breiige  Stühle  täglich  zu  erzielen,  oft  hat 
man  indessen  einen  ganzen  Theelöffel  voll  pro  dosi,  drei- 
mal täglich,  zu  diesem  Endzweck  nöthig : auch  muss  mau 
(wie  ich  bereits  oben  bemerkt  habe),  bei  hartnäckiger 
Constipation,  noch  eine  Dosis  Rheum  zu  jeder  Dosis  des 
Mittels  hinzusetzen. 

Ich  lasse  gewöhnlich  die  erste  Portion  dieses  Mittels 
des  Morgens  nüchtern  nehmen,  und  1 Glas  Wasser  nach- 
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trinken^  die  zweite  Portion  um  11  Uhr  Vormittags,  und 
die  dritte  Abends  vor  Schlafengehen. 

Es  gehört  indessen  eine  gewisse  technische  Fertig- 
keit dazu,  um  das  ÜT/em’schc  Pulver  mit  dem  Ingwer  je- 
desmal in  passender  Dosis  zu  verordnen,  und  oft  lässt 
es  sich  nicht  von  vorn  herein  bestimmen,  welche  Dosis 
von ' beiden  für  den  individuellen  Fall  die  passende  sein 
wird.  Durch  den  Erfolg  wird  man  indessen  darüber  bald 
belehrt  werden. 

Oft  kann  durch  die  richtige  Anwendung  dieser  bei- 
den Mittel  in  der  niehrerwähnten  Krankheit  allen  Heil- 
anzeigen Genüge  geleistet  werden,  indem  solche  in  voller 
Dosis  abführend  und  kräftig  blähungstreibend,  und  in  klei- 
ner Gabe  eröffnend,  auflösend,  tonisireud  und  ebenfalls^ 
blähungstreibend  wirken. 

Sollte  indessen  (was  zuweilen,  ob  zwar  selten,  der 
Fall  ist,)  das  Mittel  dem  Zweck,  mehrmalige  Stuhlöff- 
nungen täglich  zu  bewirken,  unerachtet  des  Zusatzes  von 
Rhabarber,  nicht  entsprechen,  so  muss  Statt  desselben 
eine  andere  ähnliche,  sehr  wirksame  Mischung,  welche 
Kausch  bei  Blähungsbeschwerdeii  empfiehlt,  in  Anwen- 
dung gebracht  werden,  bestehend  aus:  Rec,  Pulv,  FoHor, 
Sennae  56^  Pulv,  Flaved.  Cort.  Jur,,  Pulv,  Sem,  Carvi  ää  3jj, 
Sachar.  alb,  3vj.  S,  Einen  Theelöffel  voll  atwei-  bis  drei- 
mal täglich  zu  nehmen,  bis  zur  beabsichtigten  Wirkung, 
nämlich  zwei-  bis  dreimalige  Stuhlöffuungen.  Dieses  Mittel 
wird  ebenfalls  mit  3ß  bis  3j  Pulv,  Zingiberis  pro  dost  ge- 
nommen ^). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  zweckmässige 
Diät  und  dergleichen  Regime  den  Gebrauch  des  ober- 
wähnten Mittels  unterstützen  müsse.  Auch  gebe  ich 
dem  Kranken  den  Rath,  die  Nahrung  zu  vermindern  und 
zu  vereinfachen:  empfehle  das  Reiben  des  Unterleibes, 


*)  Narli  liefiiideii  dor  Umstände  kann  der  Ingwer  in  der  an* 
gegebenen  Dosis  auch  allein,  ohne  /f/e/«\sclies  Pulver,  als  ein 
kräftig  blähungstreibendes  Mittel  benutzt  werden.  d.  Vf 
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80  wie  das  lange  anhaltende  Reiben  des  Rückgrates 
Morgens  und  Abends^  sorgfältiges  Kauen  der  Speisen, 
sich  während  der  Mahlzeit  des  Trinkens  za  enthalten, 
und  erst  nach  der  Mahlzeit  zwei  Weingläser  voll  Xeres« 
Wein  mit  Wasser  vermischt  oder  1 Tasse  starken  schwar- 
zen Kaffee  zu  trinken,  das  Trinken  des  Wassers  nüch- 
tern, und  drei  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  so  wie  fleissige 
Bewegung  in  freier  Luft.  . , . 

i,v4i^Zum  Behuf  der  dauerhaften  Heilung  beschliesse  ick 
die  Kur  mit  kleinen  Dosen  Chmin.  suLphur,  und  Rheum, 
mit  < dem  f Zusatz  von  Ingwer-, oder  mit  kleinen  Dosen 
Chinm, i sidph,  einem  Thcelöfiel  voll  Tinct,  G enttarne, 
composita.  (Schluss  folgt.) 


Einige  Fälle  aus  meiner  Praxis. 

Mitgcilieilt 

vom  Dr.  W,  Wehr  y pract.  Arzte  in  Kassel. 


1.  Mangel  des  Uterus, 

Obgleich  schon  mehrere  Fälle  von  angebornem  Man- 
gel des  Uterus,  durch  Baiuielocque , Bayer , Stein,  Dupuy- 
tren, Morgagni,  Cmüot  u.  A.  beschrieben  w'orden  sind, 
so  glaube  ich,  wird  es  nicht  uninteressant  sein,  wenn  ich 
«folgenden  Fall  mittheile:  Misabeth  Hitzmemn,  aus  Kassel, 
die  Tochter  ^schwächlicher  Eltern,  54  Jahre  alt,  unver- 
ehelicht, von  kleiner  Statur  (etwas  über  4'  gross),  von 
geringen  Geistesanlagen,  litt,  mit  Ausnahme  eines  Grind- 
kopfes, der  mehrere  Jahre  hindurch  dauerte,  und  der 
rothen  Ruhr,  in  ihrer  Kindheit  an  keiner  andern  bedeu- 
tenden Krankheit.  — Die  Eutwickelungsperiode  ging  spur- 
los an  ihr  vorüber,  indem  sich  weder  Brust  entwickelte, 
noch  Alenstruation  zeigte,  und  dieser  Zustand  verhielt 
sich  so  bis  an  das  Ende  ihres  Lebens.  Statt  der  Periode 
verspürte  sie  meistens  alle  vier  Wochen  geringere  oder 
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grössere  Schmerzen  abwechselnd  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Körpers^  vorzüglich  aber  in  den  Extremitä- 
ten. • — Ob  sie  an  Fluor  albus  gelitten,  habe  ich  nicht 
erfahren,  ist  aber  sehr  wahrscheinlich.  (?)  — In  dem  acht- 
zehnten Jahre  wurde  sie  von  einem  Ncrvenfieber  heim- 
gesucht. — Als  Nachkrankheit  bekam  sie  Ohrenfliiss  und 
wurde  schwerhörig.  In  einem  Zeiträume  von  20  Jahren 
befand  sie  sich  ziemlich  wohl,  wurde  dann  aber  oft  von 
Husten,  Schmerzen  auf  der  Brust  und  Kmzathmigkeit 
befallen;  der  Auswurf  war  nur  gegen  Morgen  vermehrt. 
Diese  Kraukbeitssymptome  wechselten  nun  bis  zum  J. 
1838  beinahe  beständig  ab.  — Am  20.  Mai  dess.  Jahres 
klagte  sie  über  Frost  im  ganzen  Körper,  aber  vorzüglich 
über  Schmerzen  in  der  Blase  und  erschwerten  Harnab- 
gang. Die  Haut  war  kühl,  der  Puls  klein  und  unter- 
drückt. Ich  verordnete  ihr  Pulv,  Doweri  mit  Thee  von 
Semen  Lini  zu  nehmen.  Am  andern  Tage  waren  die 
Blasenbeschwerden  beinahe  ganz  verschwunden,  und  es 
hatte  sich  nun  ein  rheumatisch  - catarrhalisches  Fieber 
entwickelt,  welches  sich  in  einigen  Tagen  verlor.  Indess 
verliess  sie  ohne  meine  Erlaubniss  das  Zimmer,  bekam 
wieder  Fieber,  Durchfall,  delirirte  des  Nachts  und  starb 
am  dritten  Tage  unter , den  Symptomen  eines  Lungen- 
schlages. Nach  38  Stunden  schritt  Herr  I)r.  JNeuber  und 
ich,  im  Beisein  des  Herrn  I)r.  Schulz , zur  Section,  von 
der  ich,  als  wesentlich  interessant,  nur  die  Ilesultate  der 
Bauchhöhle  mittheile.  Die  Leber  ist  von  gewöhnlicher% 
Grösse,  beim  Einschnitte  zeigt  sie  sich  blass,  grobkörnig, 
brüchig.  Die  Gallenblase  ist  sehr  ausgedehnt  und  nach 
der  Nabelgegend  hin  vorliegend.  Die  Galle  ist  dunkel 
und  zähe.  — Die  Milz  war  mit  dem  Zwerchfell  ver- 
wachsen und  blutleer.  — Die  Lage  des  Magens  auffal- 
lend, der  Fötallage  sich  annähernd.  Der  Vylorus  sieht 
nach  unten.  Er  ist  von  Luft  aufgetrieben.  Die  Schleim- 
haut erscheint  emphysematös,  und  ist  hierdurch  stellen- 
weise von  der  Membr»  muscular,  getrennt.  Das  Netz, 
und  zwar  das  grosse,  ist  mit  der  Gallenblase  verwach- 
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sen.  — Die  Nieren  im  gewöhnlichen  Zustande.  Der 
Dünndarm  war  von  Luft  und  wässrigem  Secret  ausge- 
dehnt. — Das  Jntestin.  rectum  ungewöhnlich  verengt.  — 
Beckenhöhle  geräumig,  die  Conjugata  betrug  4'^  — Ueber 
die  Geschlechtst heile,  welche  ich  nach  Marburg  in  das 
anatomische  Cabiuet  geschickt  hatte,  wurde  mir  von  dem 
Herrn  Professor  Biingcr  Folgendes  mitgetheilt:  An  den 

äussern  Gesch  lech  Ist  heilen  zeigte  sich  1)  eine  sehr 
stark  entwickelte  CUtoris  bei  kaum  angedeuteten  innern 
Schaamlefzcn  und  schwachem  Geschlechtshaar ^ 2)  be- 
deutende Enge  des  Scheideneinganges  mit  noch  beste- 
hendem Uymen,  Die  Harnröhrenmündung  weit,  mit  einem 

kleinen  Prolo'psus  der  innern  Haut.  — An  den  innern 
• _ 

Gesch  lech  Ist  heilen  1)  ausser  der  mehr  nur  durch 
Bauchhaut  angedeuteten  jungfräulich  gestalteten  Form  des 
Uterus  war  nur  eine  äusserst  geringe  Substanz  im  Kör- 
per und  in  den  Trompeten,  etwas  mehr  im  Halse;  2)  in 
iler  linken  Ala  vespertilioftis  ein  kleines  bewegliches  Tu- 
bcrkclchen;  3)  der  Eierstock  dieser  Seite  gleicht  nur  ei- 
nem entleerten  länglichen  platten,  durchsichtigen  Wasser- 
bläschen mit  glänzend  sehnigem  Eierstockbande;  4)  der 
Eierstock  der  rechten  Seite  von  ziemlich  gleicher  Be- 
schaffenheit, schien  aber  durch  ein  Tuberkelchen  mit  dem 
Beckenrande  verwachsen  gewesen  zu  sein;  5)  Älutter- 
trompeten  zwar  wohl  von  ziemlich  normaler  Länge,  aber 
gleich  magerer  Beschaffenheit  wie  Uterus  und  Ovaria;  die 
Bauchmündung  der  einen  wie  eine  Nähnadelspitze,  die 
der  andern  wie  eine  Stecknadelspitze,  von  wenigen,  un- 
entwickelten Fimbrien  umgeben;  6)  die  seitwärts  bloss- 
gelegte Scheide  zeigte  geringen  Umfang,  dünne  Wan- 
dung und  innerlich  schwache  Runzelsäulen.  Der3Iutter- 
mund  schlaff,  faltig.  Der  Eingang  weit  in  den  Hals,  mit 
zapfenförmigen  Vorsprüngen  am  innern  Muttermunde  nach 
der  glatten,  in  zwei  Hörner  ausgehenden  Höhle  zu ; wirk- 
liche menschliche  Fötus-  und  Thierbildung. 
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2.  Anaria,  — Mangel  einer  Niere. 

Herr  Bielefeld y Buchbinder  in  Kassel,  51  Jahre  alt,  ^ 
von  kleiner  Statur,  phlegmatischen  Temperaments,  blasser 
Gesichtsfarbe,  wurde  in  seiner  Jugend,  mit  Ausnahme  der 
natürlichen  Blattern,  (die  in  seinem  Gesichte  bedeutende 
Spuren  hinterlassen  hatten,)  von  keiner  andern  beach- 
teuswerthen  Krankheit  befallen,  ln  seinem  30sten  Jahre 
verheirathete  er  sich  und  erzeugte  in  dieser  Ehe,  vier 
Kinder,  welche  noch  am  Leben  und  gesund  sind.  — Bald 
nach  dieser  Zeit  traten  Spuren  von  normalen  Hämorrhoi- 
den auf,  nebst  öftern  Anfällen  von  Erysipelas  an  den 
untern  Extremitäten.  — Im  Winter  des  Jahres  1838, litt 
er  an  einem  sehr  heiligen  Anfalle  von  Haefnatemesis  und 
blutigem  Stuhlgange,  so, dass  sich  dessen  Reconvalescenz 
ziemlich  in  die  Länge  zog  und  er  lange  Zeit  an  Oedema 
' pedum  laborirte.  — Am  30.  April  1840  liess  er  mich  ru- 
fen, nachdem  er  einige  Tage  vorher  von  einem  Erysipelas 
am  linken  Fusse  ergriffen  worden  war,  und  sich  schon 
längere  Zeit  bei  seiner  Frau  über  ein  Unwohlsein,  wei- 
ches sich  vorzüglich  als  ein  Druck  im  Unterleibe  äusserte, 
beklagt  hatte.  Ich  fand  denselben  im  Zimmer  herum- 
gehend und  über  heiligen  Drang  zum  Stuhle  klagend, 
ohne  aber  etwas  hervorbringen  zu  können.  — Da  keine 
Fiebersymptome  zugegen  waren  und  ich  das  Uebel  für 
einen  Hämorrhoidal-Tenesmus  hielt,  so  liess  ich  ihm  ein 
Klystier  von  Kamillcnthee  und  45  Tropfen  Timet,  OpH 
geben.  Die  Schmerzen  hatten  sich  im  Aller  gelegt,  wa- 
ren aber  nach  der  Leber  hingezogen.  Die  Nacht  schlaf- 
los. Am  andern  Tage  war  er  im  Bette  liegen  geblieben, 
klagte  über  einen  Druck  in  der  Lebergegend,  der  bei  dem 
Pressen  mit  der  Hand  nicht  zunahm,  über  Stuhlverstop- 
fung  und  Harnverhaltung  (jedoch  ohne  alles  Drängen  und 
irgend  einen  Schmerz  in  der  Blase);  Fiebersymptome 
waren  nicht  zugegen.  Blutanschoppungen  vermuthend, 
verordnete  ich  ein  Pulver  aus  Cremor  Tartariy  Magnes,  und 
Rheuvi,  Eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen  erbrach  er 
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eine  Menge  Galle ^ und  nach  der  zweiten  Portion  eben- 
ialls.  — Mit  dem  Pulver  wurde  ausgesetzt.  — Pat.  klagte 
jetzt  fast  beständig  über  Uebelkeit,  und  bei  dem  Auf- 
richteii  über  Schwindel.  — Abends  wurde  ein  Klystier 
von  Salz,  Oel  und  KamiUenthee  verordnet^  worauf  eine 
Menge  Faeces  entleert  wurden.  Mit  Ausnahme  des 
Schmerzes^  der  sich  ziemlich  gelegt  hatte^  dauerte  der 
Schwindel^  die  Uebelkeit^  das  Brechen  nach  dem  Einneh- 
men von  Arzneien  und  Flüssigkeiten^  die  schmerzlose 
Urinverhaltung  und  die  Verstopfung,  welche  nur  durch 
Klystiere  gehoben  wurde,  bis  zum  5.  Mai  fort.  — Der 
Kranke  ^war  an  diesem  Tage  in  Folge  der  grossen  Ab- 
spannung durch  das  häufige  Brechen  (bei  welchem  Brause- 
' pulver,  kleine  Gaben  von  Opium  u.s.w.  erfolglos  blieben) 
von  Ohnmacht  befallen  worden.  — Die  Harnverhaltung 
blieb  nach  wie  vor.  — Nach  einem  Klystiere  erfolgte 
bedeutender  Stuhlgang.  In  der  Nacht  vom  5ten  auf  den 
6. ‘ Mai  entstanden  Schmerzen  in  der  rechten  Nieren^e- 
gend.  Am  Morgen  war  noch  der  Schmerz  zugegen,  der 
Puls  härtlich  und  über  100  Mal  in  der  Minute  schlagend; 
Der  Durst  wenig  vermehrt.  — Ich  Hess  12  Schröpfköpfe 
auf  die  Nierengegend  setzen  und  den  Thee  von  Semen 
Ldm  forttrinken  (den  Pat.  schon  im  Anfänge  der  Krankheit 
erhalten  hatte).  Das  Gesicht  des  Kranken,  welches  schon 
den  Tag  zuvor  zu  schwellen  anfing,  war  viel  dicker  ge- 
worden, der  Leib  war  tympanitisch  aufgetriebeu,  die  Blase 
y nicht  zu  fühlen  und  unschmerzhaft,  und  nach  mehrfachem 
Einfuhren  des  Katheters  kein  Urin  zu  bekommen.  — 
Nach  dem  Schröpfen  wollte  er  etwas  Erleichterung  ver- 
spüren, doch  diese  sollte  nur  von  kurzer  Dauer  sein. 
Bald  darauf  klagte  er  über  grosse  Schwäche,  Schwinde], 
Uebelkeit,  fing  an  irre- zu  sprechen,  verfiel  dann  in  einen 
soporösen  Schlaf  uud  war  gegen  8 Uhr  Abends  eine 
Leiche.' — Bei  der  am  7.  Mai  von  den  Herrn  DDii.  New-  . 
her,  Grandidier  und  mir  vorgenommenen  Section  fanden 
wir  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  die  dünnen  Därme 
sehr  mit  Gas  angefüllt.  — > Die  Leber  hatte  auf  ihrer  Ober- 
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fläche  eine  Menge  dünner  Membranen.  ,Bci  dem  Durch- 
schneiden derselben  fanden  wir  sie  sehr  mit  Blut  über- 
füllt; übrigens  was  Farbe  und  Grösse  anbelangt^  normal. 
— Die  Gallenblase  war  sehr  ausgedehnt  und  mit  vieler 
Galle  versehen.  — Der  Magen  normal.  — Das  Pancreas 
hatte  eine  röthliche  Farbe  und  zeigte  bei  dem  Durch- 
schneiden Blutüberfüllung.  — Die  Milz  sehr  weich  und 
zerreissbar  und  von  Blut  strotzend.  — Die  linke  Niere 
fehlte.  Die  rechte  dagegen  war  beinahe  noch  einmal  so 
gross^  wie  im  gewöhnlichen  Zustande;  die  Substanz  sehr 
weich^  zerreissbar.  — Die  Tubuli  konnte  mau  nicht  mehr 
erkennen.  Der  Ureter  sehr  erweitert.  — Die  Blase  sehr 
klein  und  ohne  Urin.  — Der  Musetdus  psoas  sehr  weich 
und  leicht  zerreissend. 


3.  Merkwürdiges  Auschwellen  der  Brüste  und 
Milchsecretion  in  denselben  nach  der  Periode. 

Marie  Heimele  die  Frau  eines  Tagelöhners^  30  Jaiire 
alt;  von  gewöhnlicher  Grösse^  nach  ihrer  Aussage  früher 
gesund;  wurde  in  ihrem  achtzehnten  Jahre  zum  erstenmale 
menst ruirt.  Die  Periode  erschien  bis  zu  ihrer  Verbeira- 
thung;  welche  in  dem  28sten  Jahre  erfolgte;  beinahe  be- 
ständig regelmässig  alle  vier  Wochen;  wenn  auch  nicht 
immer  gleich  stark.  — Zehn  Monate  darauf  kam  sie  mit 
einem  gesunden  Knaben  nieder;  den  sie  selbst  stillte.  — 
Seit  dieser  Zeit  (es  sind  bereits  6 Jahre  verflossen)  wurde 
sie  nicht  wieder  schwanger;  bekommt  aber  beständig  nach 
der  Periode;  welche  vierwöchentlich  regelmässig  eintritt; 
ein  brennendes  Gefühl  in  der  Brust  (seltner  in  dem  Un- 
terleibe); worauf  denn  bei^e  Brüste  anzuschwellen  an- 
fangen; hart  werden;  und  Milch;  bald  in  grosser;  bald  in 
geringer  Menge;  absondern.  Einige  Tage  vor  Eintritt  der 
Menstruation  fällt  die  Brust  wieder  ein  und  die  Milch- 
secretion hört  nach  und  nach  wieder  auf. 
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Beobachtungen  und  Bemerkungen. 

Miigetheilt 

vom  Hofmedicas  Dr.  A.  Th.  Brück  in  Osnabrück. 

( F ortsetz ung  ) 

2,  Seelenstimmunff  zur  See. 

In  einem  Aufsätze  ,,uber  den  Meereseinfluss  auf  den 
Menschen”  (Jahrb.  der  medicinisch-philosoph.  Gesellsch. 
zu  Würzburg.  1828.  Bd.  l H.  2)  hatte  ich  die  an  mir 
und  Andern  gemachte  Beobachtung  ausgesprochen^  dass 
bei  Seereisendeii , welche  nicht  eigentlich  an  der  See- 
krankheit leiden,  bei  ungetrübtem  Gemüthe  sich  eine  ei- 
genthümliche  Apathie  der  Seelenthätigkeit,  eine  unge- 
wohnte Arbeitsunlust  eiozustellen  pflegt.  Reulos  ergeben 
sich  hier  dem  vegetirenden  far  mente  sonst  geistig -thä- 
tige  Menschen.  Lappische  Zufälle,  die  Tölpeleien  des 
Schiffsjungen  erregen  ein  „unauslöschliches  Gelächter”, 
wie  das  Ausgleiten  des  Mundschenken  au  der  Tafel  der 
seligen  Götter.  Dabei  ein  eben  so  unauslöschlicher  Ap- 
petit, ohne  welchen  auch  wohl  die  träge  Stuhlentleerung 
stocken  würde,  ein  trefi'licher  Schlaf  — kurz,  ein  fäaki- 
sches  Leben. 

Dieselbe  Bemerkung  findet  sich  jetzt  im  ersten  Bande 
von  Chamisso's  Reisen  (S.  409):  „Man  erstaunt  selber 
-ob  der  gesteigerten  Thätigkeit,  zu  welcher  man  plötzlich, 
so  wie  man  den  Fuss  auf  das  Land  setzt,  aus  dem  trä- 
gen Schlafe  erwacht,  von  dem  mau  unter  Segel  sich  ge- 
bunden fülilte.  Ein  Blättchen  zu  schreiben,  zehn  Seiten 
zu  lesen,  das  war  ein  Geschäft,  zu  dem  man  mühsam 
die  Zeit  suchte,  und  bevor  man  sie  gefunden,  waren  die 
bleiernen  Stunden  des  Tages  leer  abgelaufen.”  — Dass 
CJu  nur  die  Arbeitsunlust  (Depression  des  Gehirnlebens), 
nicht  aber  die  von  mir  gepriesene,  lässige  Gemüthsheiter- 
keit  zur  See  empfand,  lag  in  seiner  grössern  Disposition 
zur  Seekrankheit  und  in  jenen  niederdrückenden  Aussen- 


Digitized  by  Google 


314 


Verhältnissen,  welche  der  edle  Mann  kaum  aiuleutet.  — 
Nicht  die  blosse  Gewohnheit  schützt  vor  Seekrankheit 
{^Nelson  bekam  sie  immer  wieder) ; nur  wo  eine  angeborne 
Torosität  mit  starkangewohnter,  abhärtender  Selbstbe- 
stimmung zusammentrifft,  bleibt  die  Energie  der  Seelen- 
thätigkeit  auch  zu  Schiffe  ungebrochen.  So  sagt  Alex. 
V.  Huviboldt  (Reise  in  die  Aequinoctialgegenden  des  neuen 
Contiiients):  „Dieser  Zustand  der  Unlhätigkeit  war  mir 
um  so  mehr  zuwider,  als  ich  bei  meiner  Constitution  nie 
die  Seekrankheit  kannte,  und  jedesmal,  wenn  ich  zur 
See  reise,  eine  ausserordentliche  Begierde  nach  Beschäf- 
tigung in  mir  empfinde.”  Nur  Wenigen  ist  ein  solches 
ffOes  triplex  circa  pectas**  verliehen;  sehr  Viele  müssen 
sich  willenlos,  sobald  die  See  hoch  geht,  wie  unsre  Spra- 
che es  treffend  bezeichnet  — „übergeben”,  physisch 
und  moralisch. 

Mir  bleibt  kein  Zweifel,  dass  die  nächste  Ursache 
der  Seekrankheit  in  dem  Audrange  des  Blutes  zum  Ge- 
hirn und  in  dem  Andrange  des  Gehirns  zur  Hirnschaale 
liege.  Das  erste  Moment  haben  Wollaston  und  Lichten^ 
berg,  das  zweite  hat  zuerst  Purkinje  geltend  gemacht; 
beide  wirken  und  treffen  beim  sogenannten  Stampfen  des 
Schiffes  mit  der  jedesmaligen  Senkung  zusammen.  An 
die  Schaukel  Gewöhnte  empfinden  dabei  Anfangs  mit 
dem  Schwinden  der  Hirnsinne  eine  Art  W^ollust,  eine 
aura  voluptuosa  möcht'  ich  sagen,  in  der  Herzgrube  (Plexus 
solaris),  wodurch  die  Schaukel  und  die  Rutschberge  be- 
liebt sind.  Auch  bei  Reisen  zu  Wagen  ist  das  regel- 
rechte Denken  durch  die  Gehirnrüttelung  behindert  und 
geht,  wie  beim  horizontalen  Liegen,  leicht  in  ein  phan- 
tastisches Hinträumen  über,  oder  es  entsteht  die  soge- 
nannte Wagenkranklieit. 


3.  Seelenstimmung  am  Badeorte. 

Mit  der  bezeichnet  en^  lässig-behaglichen  Seelenstim- 
mung zur  See  ist  die  am  Bade  verwandt  ~ so  beob- 
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achte  ich  cs  wenigstens  jährlich  in  Driburg.  j^Wir 
grasen  hier  alle  so  wohlig,  wie  dort  die  Kühe”,  sagte 
der  verstorbene  fStieglitz  einst.  Geschättsmänner,  die  mit 
grossen-  Actenstösscn  und  Arbeitsvorsätzen  dort  eintref- 
fen,  wo  sie  ja  so  manche  freie  Stunde  haben  — sie  wer- 
den es  sehr  bald  inne,  dass  es  hier  keine  Werktage 
giebt.  Schon  am  frühen  3Iorgen  nimmt  die  Kohlensäure 

des  Brunnens  das  Gehirn  behaglich  ein  und  die  Innerva- 

% 

tion,  welche  sonst  am  Arbeitstische  in  den  Frühstunden 
im  Gehirne  consumirt  wird,  nimmt  jetzt  eine  mehrstün- 
dige Locomotion  in  Anspruch;  später  die  Haut  im  Bade, 
wo  wiederum  das  Gehirn  nicht  unafficirt  bleibt  von  der 
Kohlensäure;  dann  die  gesteigerten  vegetativen  Anforde- 
rungen beim  Diner  u.  s.  w.  — da  bleibt  nichts  übrig  für 
ernste  Geistesthätigkeit.  Und  so  soll  es  sein!  dieses 
„wohlige  Grasen”,  das  ist  der  eigentliche  Humor  vom 
Badeleben!  Der  Geist,  der  das  ganze  Jahr  wie  eine 
Schmarotzerpflanze  den  Stamm  des  Leibes  aussaugt,  sei 
es  durch  die  Leidenschaflen  des  Salons,  oder  durch  die 
Erfüllung  strenger  Berufspflichten,  soll  einmal  ruhen,  oder 
doch  nur  spielend  sich  bewegen.  Daher  auch  die  Bäder, 
in  denen  das  Geräusch  der  Menge  den  Charakter  der 
Ländlichkeit  entfernt,  dem  therapeutischen  Zwecke  min- 
der genügen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Tabellarische  üebersicht  der  Arzneimittel  u.  s.  w. 
V on  Franz  Risdörjf  'er  'v,  Izdeiuczy,  Magister.  Wien  ( 1 839) . 
X und  176  S.  12. 

(Der  ganze  lange  Titel  würde  eine  Octavseite  dieser 
Wochenschrift  einnehmen,  darum  lassen  wir  ihn  hier  fort! 
Ein  Hülfsbüchlein  für  den  angehenden  Practiker,  wie  es 
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dergleichen  schon  Tausend  und  Drei”  giebt^  und  worin 
uns  als  neu  und  eigcnthümlich  der  Zusatz  der  (österr.) 
Taxe  bei  den  einzelnen  Arzneimitteln  gefallt.) 


Populationistik  (!)  oder  B evölkerungs  wissen  Schaft 
von  Dr.  Christoph  Bernmlli^  ord.  Prof,  an  der  Univer- 
sität zu  Basel,  Erste  Hälfte.  Allgeni.  Bevölkerungs- 
statistik oder  Verhältnisse  der  Lebenden,  Gehörnen, 
Verehelichten  und  Sterbenden.  Ulm,  1840.  V und 
322  S.  8. 

(Da  wohl  nur  sehr  wenige  unsrer  Leser  ein  näheres  - 
Interesse  nehmen  an  Untersuchungen,  wie  sie  den  Inhalt 
dieses  Buches  bilden,  so  wollen  wir  denselben  auch  nur  mit 
zwei  Worten  sagen,  dass  sie  hier  (in  dieser  ersten  Hälfte 
wenigstens,)  nicht  die  kleinste  eigene  Untersuchung,  son- 
dern nur  eine,  ungenügende,  summarische,  oberflächliche 
Zusammenstellung  der  Arbeiten  von  Qi^etelet,  ViUentw, 
Lmbardi  Bickes,  Casper  u.  A.  finden.) 


Beobachtungen  über  die  Heilkraft  der  Bäder  zu 
Warmbrunn,  als  Beiträge  zur  Pathologie  und  Balneo- 
therapie gesammelt  w^ährend  der  Brunnenzeit  des  Jahres 
1840  von  B,  Preiss^  Dr.,  Badeärzte  u.  s.  w.  Breslau, 
1841.  62  S.  8. 

(Der  Vf.  hat  sich  durch  seine  vorjährige,  auch  in 
dieser  Wochenschrift  mit  verdienter  Anerkennung  ange-’  - 
zeigte  Badesebrift’  als  wissenschaftlich  gebildeter,  Ver- 
trauen verdienender  Badearzt  documentirt.  ln  dieser  klei- 
nen Uebersicht  liefert  er  eine  Reihe  von  Krankengeschich- 
ten, die  die  Wirksamkeit  der  genannten  -Therme  auUs 
Neue  bestätigen.  Wenn  dieselbe  aber  sogar  Hypertro- 
phieeri  der  Ovarien  „fast  ganz”  in  zwei  Fällen  beseitig- 
ten, so  vermögen  sie  allerdings  — viel  zu  beseitigen!) 


Gedruckt  bei  J.  P • t s c h. 
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für  die 

gcsammte 

HEILKUNDE. 


Herausgeber:  Dr.  Casper, 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  8onnnhende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  Uogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  iiöthigen  Uegistern  ist  auf  3]  Tlilr.  bestimmt,  woRir 
säinmtliche  Uuchhaudlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

. A.  H irschwald. 


20.  Berlin^  den  15^^»»  Mai  1841. 


Die  Heilanstalt  für  Flechten  - Kranke  zu  Cannstatt.  Vom  Dr. 
V'eiel.  — Ueber  den  Gebrauch  des  fngwers.  Vom  Ilofr.  Dr. 
Giimprecht.  (Schluss. ) — IVachricht, 


Die  lleilaiistalt  für  Flechten -Kranke  zu  €ann 

statt  am  Neckar. 

Mitgctheilt  vom  Dr.  Veid,  Vorsteher  derselbcu. 


Mein  letzter  Bericht  (No.  26.  1839  dieser  Wochen- 
schrift) umfasst  die  Leistungen  der  Anstalt  vom  1.  Januar 
1837  bis  ult.  December  1838.  Der  gegenwärtige  die  Ke- 
sultate  der  zwei  letzten  Jahre,  vom  1.  Januar  1839  bis 
ult.  December  1840.  Jener  Bericht  beschreibt  das  Innere 
der  Anstalt  und  ihrer  Bade-Einrichtung  bereits  in  kurzen 
Umrissen,  und  da  solche  dieselben  geblieben  sind,  wie 
früher,  so  ist  nur  noch  anzufugen,  dass  die  Anstalt  in 
dem  verflossenen  Jahre  eine  eigene  Mineralquelle  erwor- 
ben hat,  die  aus  dem  Grunde  ausschliesslich  zur  Be- 
nutzung der  Kurgäste  der  Anstalt  bestimmt  ist,  weil  cs 
Manche  unangenehm  berührte,  mit  ihrer  Aupschlagskrank- 
heit  die  \öffentlichen  Kurbrunnen  zu  besuchen.  Dieser, 

besonders  an  Natrum  sehr  reiche  Eisensäuerling  von  17®  Ä. 

✓ 

Jahrgang  1841.  23 
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wirkt  ausnehmend  diureiisch  und  unterstützt  die  Kur  in 
ihren  letzten  Stadien  sehr  zweckmässig.  Auch  die  Be- 
nutzung der  Strudelbäder  des  Neckars  wurden  weiter 
ausgedehnt^  und  nicht  bloss  für  Drüsen -Kranke,  sondern 
auch  zur  Nachkur  fiir  Flechten  - Kranke  mit  grossem 
Nutzen  verwendet. 

Die  Frequenz,  welcher  sich  die  Anstalt  auch  in  den 
verflossenen  zwei  Jahren  erfreute,  innerhalb  welchen,  sich 
133  Kranke  ärztlich  behandeln  liessen,  mag  theils  von 
der  Ueberzeugung  der  Aerzte  herrühren,  dass  es  in  der 
Privatpraxis  unmöglich  ist,  strengere  Kuren  in  allen  ihren 
Details,  besonders  mit  einer  abweichenden  Diät,  verschie- 
denartigen Bädern,  den  für  die  Umgebung  höchst  widri- 
gen Einreibungen  und  dem  fortwährenden  Aufenthalt  in 
einer  künstlich  gesteigerten  Temperatur  u.  s.  w.  durch- 
zuführen,  theils  von  der  richtigen  Ansicht  der  Kranken, 
welche  in  einer  Anstalt  leichter  die  Hindernisse  grösserer 
Kuren  zu  überwinden  hoffen,  besonders  wenn  sie  von 
Leidensgenossen  umgeben  sind,  die  sich  die  nämlichen 
Entbehrungen  auflegen,  wenn  sie  nirgends  eine  Verfüh- 
rung zu  einer  leckem  Tafel  oder  zu  andern  Unterbre- 
chungen finden,  theils  endlich  von  dem  Vertrauen,  das 
sie  bei  der  Heilung  ähnlicher  Fälle  für  den  ihrigen  in  die 
Kur  setzen.  Und  gewiss  kann  nur  der  Arzt  sich  die 
Anwendung  tiefer  eingreifender  Mittel  erlauben,  der  sei- 
nen Kranken  in  jeder  Hinsicht  in  der  Gewalt  hat,  der 
weiss,  dass  er  bei  gewissen  Cautelen  und  steter  Beauf- 
sichtigung des  Kranken  Mittel  wagen  darf,  die  er  bei 
andern  Kranken  nie  anwenden  kann.  So  wird,  um  nur 
Ein  Beispiel -anzuführen,  der  Arsenik  zu  \ Gran  in  der 
Anstalt  häufig  gegeben,  während  dieselbe  Dosis  bei  den- 
selben Kranken,  wenn  sie  in  ihr  früheres  Leben  zurück- 
kehren, durchaus  nicht  vertragen  wird. 

Im  Ganzen  waren,  wie  schon  angeführt,  133  Kranke 
in  der  Anstalt^  von  denen  61Jm  Jahre  1839  und  72  im 
Jahre  1840  aufgenommen  wurden,  davon  gehörten  64 
dem  männlichen  und  69  dem  weiblichen  Geschleckte  an, 
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sie  standen  beinahe  durchgängig  im  blühenden  Alter^  da 
Kinder  schon  wegen  der  nöthigen  ausserordentlichen  Auf- 
sicht und  den  daraus  entstehenden  Kosten  nur  in  gerin- 
ger Zahl  sich  zur  Aufnahme  meldeten;  es  kamen  nur 
9 Kinder  zur  Behandlung,  dagegen  13  Kranke,  welche 
bereits  das  50ste  Jahr  überschritten  hatten.  Während 
im*  Jahre  1838  die  Zahl  der  Ausländer  sich  auf  7 belief, 
so  stieg  sie  im  Jahre  1839  auf  13  und  4m  Jahre  1840 
auf. 22,.  unter  diesen  befanden  sich  aus  der  Schweiz  12, 
aus  Baiern^  10,  aus  Baden  7,  aus  Hessen  2,  aus  Preussen 
2,  aus  Frankfurt  1 und  aus  dem  Eisass  1.  — Unter  der 
ganzen 'Zahl  waren  37  verheirathete;  die  meisten  gehör- 
ten den  bessern  Ständen  an,  den  hohem  Klassen  6;  auf 
Rechnung  einer  Gemeinde  oder  eines  Wohlthätigkcits- 
Vereins  wurden  13  aufgenommen.  Die  Kosten  betrugen 
für  Ortsarme  monatlich  30  Fl.  für  alle  und  sämmtliche 
Ausgaben,  für  die  mittlern  und  hohem  Klassen  monatlich 
50—60  FL,  für  Kinder  circa  25  Fl. 

- Die  längste  Kurzeit  war  im  Jahre  1839  16J  Wochen, 
im  Jahre  1840  I35  Wochen,  die  kürzeste  14  Tage.  Die 
wirkliche  Durchschnittszeit  der  'Kur  war  im  Jahre  1839 
7|  Wochen,  im  Jahre  1840  7|  Wochen.  Kranker,  die  die 
Kur 'zum  zweitenmale  durchmachten,  waren  12,  solcher, 
die  zum  dritteumale  die  Anstalt  besuchten,  2.  Die  Mehr- 
zahl der  Kranken  hatten  ihr  Ucbel  bereits  eine  sehr  lange 
Reihe  von  Jahren,  so  dass  mehrere  in  die  Anstalt  ka- 
men, die  an  demselben  20 — 25  Jahre  gelitten  hatten,  17 
waren 'seit  , ihrer  Kindheit  damit  behaftet. 

Sämmtliche  Kranken  wohnten  in  der  Anstalt  und 
bekamen  in  derselben  die  Kost,  je  nach  den  verschiede- 
nen Abstufungen , die  Bäder , so  wie  die  täglichen 
Tisanen. 

Unter  den  Bädern  wurden  am  meisten  zusammen- 
gesetzte Wannenbäder  und  Dampfbäder  gegeben,  ausser 
diesen  Schwefel-  und  Zinnober-Rauchbäder,  solche  Dou- 
chen,  Staub-  und  Regenbäder,  Sulz-  und  Neckar -Stm- 
delbäder,  im  Ganzen  beinahe  5500.  ’ 

23 
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Die  zur  Behandlung  aufgenorainenen  Krankheiten  be- 
standen : 

1)  in  Hautkrankheiten^ 

2)  in  offenen  Scropheldrüsen, 

3)  in  den  Folge -Krankheiten  schnell  vertriebener  Aus- 

schläge. 

Die  einzelnen  Ausschlags-Formen  waren  Folgende: 


1)  Nässende  Flechte  {Eczema  chronicum) 

2)  Einfache  Flechte  {Herpes)  . . . . 

'3)  Pustel-  oder  Grindflechte  {Impetigo)  . 

4)  Haut -Finnen  {Acne) 

5)  Feigen  - Ausschlag  {Sycosis)  . . . 

6)  Juckbläschen  - Ausschlag  {Prurigo) 

{Psydracia) 

7)  Gemeiner  Aussatz  {Lepra)  .... 

8)  Trockene  Schuppenflechte  (^Psoriasis) 

9)  K|eien-Grind  {Pityriasis) 

10)  Fischschuppen- Ausschlag  {Ichthyosis) 

11)  Chronischer  Friesei  {Miliaria) 


26  20 


1 

8 

10 

1 


1 

5 

7 

1 


6 — 

3 — 
3 - 


5 

1 — 
20  17 
4 4 


3 2 — 


3 — 


2 1-1 

6 5 1 — 

12)  Syphiliden 21  — l 


13)  Nesselsucht  {Urticaria  chronica)  . . 1 

14)  Radesyge  {Lepra  holsatica  Struve)  2 

15)  Fressende  Flechte  {Lupus  scrophulosus)  2 1 

16)  Offene  Scropheldrusen  ( Ukera  scrophul.)  1 1 

17)  Folge -Kränkheiten  der  Ausschläge  . 12 


1 

2 

11 

5 

8 


10 

4 

4 


133  92  36  5 


Es  wurden  somit  von  133  Kranken  92  geheilt  ent- 
lassen^ ein  Verhältnisse  das  gewiss  bei  chronischen  Aus- 
schlägen ein  auffallend  günstiges  ist,  besonders  da  in 
die  Anstalt  nur  selten  leichtere  Fälle  kommen  ^ Krätzige 
aber  und  primär  Syphilitische  ihrer  Ansteckungsfahigkeit 
wegen  keine  Aufnahme  fanden.  Von  dieser  Krankenzahl 
^^uirden  17,  so  viel  bekannt  ist,  recidiv.  Diese  Recidive 
zeigten  sich  vorzugsweise  bei  der  nässenden  Flechte,  bei 
der  trockenen  Schuppenflechte  und  bei  Prurigo  y eben  so 
bei  einigen  Lupus -Formen  {Lupus  non  devastans),  wäh- 
rend auf  der  andern  Seite  Impetigo,  ^cne,  Urticaria  und 
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offene  Scroplielgesfhwüre  eine  weit  sichere  Dauer  der 
Heilung  versprachen. 

Die  am  häufigsten  wiederkehrende  Ausschlagsform 
ist  Prurigo,  eine  Krankheit,  die  mit  Recht  Blut -Krätze 
genannt  wird,  da  sie  zuverlässig  am  tiefsten  in  der  Blut- 
mischung wurzelt,  übrigens  können  diese  Recidive  nicht 
alle  der  Kurmethode  zur  Last  gelegt  werden,  sondern* 
häufig  dem  unvorsichtigen  Betragen  mancher  Kranken, 
welche  sich  für  die  Entbehrungen  der  Anstali  durch  eine 
Menge  diätetischer  Kxcesse  schadlos  halten  zu  müssen 
glauben,  und  sich  über  alle  Vorsichtsmaassregeln  hinweg- 
setzen. 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  machen  weder  auf 
eine  getreue  Angabe  der  Symptome,  noch  der  Diagnose,^ 
Aetiologie,  Verlauf  und  Dauer  der  Hautkrankheiten  An- 
spruch, sondern  sie  theilen  einfach  das  Behandlungsver- 
fahren in  der  Anstalt  mit,  wie  es  nach  und  nach  aus 
Theorie  und  Praxis  hervorgegangen  ist. 

Die  Willem  - Ä/c^/’sche  Dermatologie  ist  den  Benen- 
nungen der  einzelnen  Klassen  zu  Grunde  gelegt,  und 
absichtlich  wurden  nur  _ die  Genera  mit  Umgehung  der 
einzelnen  Specics  aufgeführt,  da  es  gewiss  mehr  die  Auf- 
gabe des  Arztes  ist,  der  sich  mit  Hautkrankheiten  be- 
schäftigt, dieselben  unter  wenigen,  durch  anatomischen 
Bau  und  chemische  Eigenschaften  sich  verwandten  Car- 
dinalforraen  zu  rubriciren,  als  für  jede  complicirte  Aus- 
schlagsforra  eine  neue  Species  zu  bilden. 

Die  Behandlung  der  chronischen  Hautkrankheiten  muss 
sich  vor  Allem  die  Frage  vorlegen:  Ist  mehr  die  Haut- 
Affection  oder  die  dieselbe  hervorrufende  Dyscrasie  zu 
berücksichtigen?  Hierauf  antwortet  im  Allgemeinen  die 
Erfahrung,  wo  dem  Ausschlag  Bläschen«^  und  Pustelbil- 
dung zu  Grunde  liegt,  da  ist  die. Dyscrasie,  wo  die 
Structur  der  Haut  und  ihrer  Anhänge  organisch  verändert 
ist,  da  ist  die  Haut-Affection  vorzugsweise  im  Auge 
zu  behalten.  Zur  ersten  Klasse  gehören  Eczema,  Impe- 
tigo, ^ Herpes , Prurigo,  SyphiUdes,  Lichen,  zur  zweiten: 
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Lepra,  Psoriasis,  Pityriasis,  Acm  und  Sycosis;  Scabies  — 
obgleich  durch  Bläschenbildung  charaktcrisirt  — gehört 
zur  zweiten  Klasse^  weil  deren  Ursache  in  der  die  Haut 
organisch  umbildenden  Milbe  beruht. 

Dies  ist  der  Grund  ^ warum  die  erste  Klasse  nur  ei- 
ner kurzen  Einwirkung  auf  die  Haut  bedarf^  und  sich  die 
Umänderung  des  Blutlebens  zur  Haupt- Aufgabe  machte 
während  in  der  zweiten  Klasse  die  Umstimmung  des 
Hautlebens  die  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt 
und  die  innere  Behandlung  mehr  das  Unterstützungsmittel 
der  Hautkur  ist. 

Im  Allgemeinen  verlangt  die  Therapie  der  chroni- 
schen Hautkrankheiten : Aufenthalt  in  trockener  Luit, 

zweckmässige  Kleidung,  leicht  verdauliche  Nahrung,  ge- 
lind  abführende  Getränke,  Reinlichkeit  und  sorgfältige 
Kultur  der  Haut.  Sie  stellt  sich  zur  Aufgabe: 

1)  Das  Leben  der  kranken  Haut  durch  Ueberreizung 
zu  tödtcn,  dadurch  Abschuppung  zu  erzielen  und  die 
Bildung  einer  neuen  normalen  Haut  zu  unterstützen. 

2)  Die  locale  Congestion  und  Secretion  durch  Ver- 
setzung der  ganzen  Hautfläche  in  einen  abnormen  Reiz- 
und  Excretionszustaud  von  der  ursprünglichen  Stelle  ab- 
zuleilen. 

3)  Die  Dyscrasie  des  Blutlebens  je  nach  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  eigeuthümlichen  Entmischung  zu  ver- 
bessern. 

4)  Der  zur  Gewohnheit  gewordenen  Secretion  einen 
unschädlichen  künstlichen  Ausfluss  anzuweisen. 

Die  Lösung  dieser  Aufgaben  hat  in  der  Anstalt  nach 
und  nach  bestimmte  Behandlungsmethoden  zur  Norm  ge- 
bracht^ die  nur  je  nach  der  Individualität  des  Kranken 
besondern  Modificationen  unterliegen,  die  aber  einzeln 
mitzutheilen  zu  weit  führen  würde,  weshalb  hier  nur  die 
Gruiidzüge  der  Behandlung  der  unter  sich  verwandten 
Ausschlagsformen  angegeben  werden  sollen. 

1.  Eczema  ckronicwm.  Die  am  häufigsten  vorkom- 
mendc  Hautkrankheit,  ist  meistens  von  den  Gross-Eltern 
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ererbt,  und  zwar  in  der  Art,  dass  diese  wirklich  selbst 
nässende  Flechten  hatten  oder  an  chronischen  Fusssre- 
schwüren  litten,  nur  in  seltnem  Fällen  stammt  sie  von 
den  Eltern  her.  Ihre  Lieblingsstellen  sind:  die  Finger, 
die  innere  Seite  der  Gelenke,  der  Unterfuss  und  die 
Ohren. 

Die  Behandlung  beginnt  gewöhnlich  mit  einem  Ader- 
lass und  einem  Bad,  worauf  Einreibungen  mit  ätzender 
alkalischer  Seife  folgen,  bei  denen  der  Kranke  in  wollene 
Teppiche  gewickelt  und  durch  heisse  Tisanen,  Daropf- 
und  Schwefelrauch -Bäder  zu  dem  profusesten  Schweisse 
gereizt  wird.  Die  nächste  Folge  ist  Anschwellung  und 
Röthung  der  ganzen  Oberhaut,  auf  der  sich  meistens  ein 
frieseiartiges  Exanthem  bildet,  das  aber  schon  arh  dritten 
oder  vierten  Tage  trocknet  und  eine  pergamentartige, 
todte  Haut  hinterlässt,  die  am  sechsten  bis  achten  Tage 
rissig  wird  und  sich  abschält. 

Dieser  Process  muss  nun  zum  Behuf  der  Bildung 
einer  natürlichen  Haut  meist  Einmal  wiederholt  werden, 
worauf  aber  nach  Verlauf  von  14  Tagen  bis  drei  Wochen 
eine  vollkommen  gesunde  Haut  sich  gebildet  hat. 

Jetzt  fängt  die  eigentliche  Kur  an,  indem  die  der 
nässenden  Flechte  zu  Grunde  liegende  Dyscrasie  der 
Säfte  berücksichtigt  wird.  Worin  besteht  diese  bei  Ec^ 
%&ma  chronicum^  Offenbar  in  überwiegendem  EiweissstofF 
im  Blute,  denn  untersucht  man  das  Serum  der  Bläschen, 
so  besteht  es  aus  Eiweissstoff  (mit  einer  Spur  von 


*)  Bei  einer  Reihe  von  Untersuchungen  war  die  ausgcschwilzte 
Flüssigkeit  schleimig,  gelb,  trübe,  und  hatte  kleine  Flöckchen, 
der  Geschmack  fade,  nur  in  Einem  Falle  gesalzen,  der  Geruch 
blutühulich,  Curcuma  reagirte  kaum  alkalisch,  Laemua  gar  nicht. 
Salpetersäure  bringt  die  Flüssigkeit  zum  Gerinnen  auf  Einen 
Klumpen  Salzsäure  macht  keine  barnsaure  Crj^stalle.  Essig- 
saures Blei  macht  eine  leichte  Trübung,  die  auf  Salpetersäure 
verschwindet,  caustisches  Ammoniak  zeigt  eine  Trübung,  die  auf 
Ammonium  verschwindet.  Salpetersaures  Silber  reagirt  nicht, 
eben  so  weqig  caustisches  Kali.  Schwefelsäure  macht  weisses 
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Natrum  und  Phospliorsäurc),  untersucht  man  das  Blut- 
serum, so  enthält  es  vorherrschend  viel  Eiweiss  (in  1000 
Theilen  150 — 200  Theile)',  endlich  ergiebl  die  Analyse 
des  Urins,  jedoch  nicht  in  allen  Fällen,  dass  auch  dieser 
uugcwöhnlicli  EiweissstofThaltig  ist. 

Die  Aufgabe  ist  also : diesen  in  überwiegender  Quan- 
tität ( in  einzelnen  Fällen  täglich  5 — 8 Unzen ) ausge- 
schiedenen Eiweissstoff  im  Blute  zu  vermindern  oder  che- 
misch zu  zerstören.  Hierzu  wurden  verschiedene  Mittel 
versucht,  Anfangs  Alcalien  in  grossen  Dosen,  Kali  carho- 
nicum  und  Soda,  später  Säuren,  besonders  Salzsäure  und 
Schwefelsäure,  saure  Salze  u.  s.  w. 

Von  allen  diesen  Mitteln  erschien  erfahrungsweise 
keines  so  zweckmässig,  als  die  Salpetersäure,  welche 
nicht  nur  auf  chemischem  Wege  am  schnellsten  den  Ei- 
weissstoff gelatinisirt,  sondern  auch  in  der  kürzesten  Zeit 
die  Bildung  von  Ausschwitzung  eiweisshaltigen  Serums 
unterdrückt. 

Es  war  daher  am  natürlichsten,  sie  auch  äusserlich 
auzuwenden,  allein  hier  leistete  sie  nicht  so  gute  Dienste 
wie  das,  auch  dem  Eiweissstoff  feindliche  und  denselben 
gelatiuisirende  Kreosot,  das  als  Waschwasser  vorzüg- 
lichen Erfolg  hatte,  während  früher  Einreibungen  von  sal— 
petersaurem  Quecksilber,  Sublimat,  Chlorkalk,  Jodsalbc, 
Schwefel-Auflösungen  u.  s.  w.  vergebens  versucht  wur- 
den. Es  weicht  somit  die  frühere  Behandlung  des  Ecze- 
ma chronicum  von  der  jetzigen  darin  ab,  dass  die  Um- 
wandlung des  chronischen  Zustandes  in  den  acuten  nicht 
mehr  als  Hauptaufgabe  gilt,  sondern  nur  zum  Behuf  der 
Hautumstimmung  augewendet  wird,  während  die  chemi- 
sche Zerstörung  des  überwiegenden  Eiweisses  durch 
Salpetersäure  (was  früher  durch  die  Decocte  von  Zittmaim, 
Struve  und  PoUin  erreicht  werden  sollte,)  als  Grundzug 


Gerinnen  , «las  durch  jedes  Alkali  wieder  aufgelöst  wird , — so- 
mit besteht  das  Earcreium  aus  EiweissstoiT  n)it  einer  Spur  von 
Natrum  und  l'hosphorsäure,  d.  Vf. 
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der  Behandlung  dient.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Diät 
allen  Eiweissstolf  ausschliesst,  und  nur  aus  Vegetabilien 
besteht,  und  dass  sie  in  dieser  Alt  noch  lange,  so  wie 
eine  Fontanelle  auf  den  Armen  fortgesetzt  werden  muss. 

Herpes  kam  nur  Einmal  in  den  letzten  zwei  Jah- 
ren in  der  Anstalt  vor,'  und  zwar  bei  einer  jungen  Dame 
in  dem  Umfange  des  Mundes  an  den  3Iund winkeln,  und 
besonders  an'  der  Unterlippe  {herpes  om),  dauerte  schon 
mehrere  Jahre  und  konnte  auf  keine  Weise  beseitigt 
werden. 

Der  Ausschlag  hatte  einen  interraittirenden  Typus, 
kam  nur  alle  8 bis  14  Tage,  bildete  zuerst  eine  leichte 
Rothe,  worauf  die  Herpes-Bläschen  ausbrachen  und  bald 
länger,  bald  kürzer  andauerten,  zuletzt  aber  mit  Bildung 
von  Schuppen  und  Borken  endigten. 

Man  konnte  keine  bestimmte  Ursache  finden.  Die 
Heilung  wurde  durch  länger  fortgesetzte,  stark  abführende 
Tisauen  bezweckt,  durch  eine  strenge  vegetabilische  Diät, 
durch  Erzeugung  eines  künstlichen  Ausschlages  auf  dem 
Scheitel  und  dem  Oberarme,  und  endlich  durch  Aetzung 
der  genannten  Stelle  am  Munde  mittelst  einer  leichten 
Chlorzink-Aufiösung.  Das  Uebel  ist  bis  jetzt  nicht  mehr 
zuiiickgekehrt. 

Impetigo  kam  achtmal  zur  Behandlung.  Einmal  auf 
beiden  Handrücken,  das  zweitemal  über  den  ganzen  Kör- 
per verbreitet,  mit  Ausnahme  der  innern  Seiten  der  Ex- 
tremitäten, im  dritten  Falle  am  Handgelenke,  dreimal  im 
Gesicht  und  zweimal  an  den  Armen.  Immer  liegen  die- 
ser Krankheit  Pustelfrücbte  zu,  Grunde,  die  zu  Borken 
vertrocknen,  allein  diese  Borken  nehmen  oit  die  Form 
von  griudartigen  Schuppen  an,  und  es  ist  dann  sehr 
schwierig,  sie  von  Eczema  chronicum  zu  unterscheiden. 
Die  Behandlung  wich  von  der  des  Eczema’s  nur  darin 
ab,  dass  in  den  ersten  acht  Tagen  zur  Entfernung  der 
Grinde  u.  s.  w.  Cataplasmeu  und  Bäder  angewendet  wur- 
den, worauf  alsdann  die  Einreibung  mit  grüner  Seife  u. 
s.  w.  erfolgte.  Ausserdem  machte  darin  die  Kur  von 
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Impetigo  eiucn  Unterschied^  dass  bei  ihr  der  Schwefel 
seine  specifische  Anwendung  hndet^  er  scheint  in  beson-* 
derer  Beziehung  zu  dieser  Krankheit  zu  stehen,  denn 
sowohl  innerlich  in  Pulver,  als  jn  Form  von  Schwefel-  . 
rauchbädern  trägt  er  viel  zur  Steigerung  der  Eruption  in 
dem  ersten  Stadium  bei,  und  im  zweiten  befördern 
Schwefelbäder^  die  Desquamation  sehr.  Bei  Eczema  hat- 
ten Schwefelleberbäder  nie  einen  günstigen  Einfluss,  sie 
disponirten  zur  Bildung  neuer  Vesicutacy  während  durch 
sie  grade  die  Pustelbildung  aufgehoben  wird,  gleichsam* 
als  wurde  die  Bildung  der  Pusteln  in  einem  dem  Schwe- 
fel weniger  feindlichen  Hautsystemc  beruhen  (?).  Sechs 
. unter  den  genannten  acht  Fällen  wurden  durch  Schwefel- 
pulver, Schwefelrauch-  und  Schwefelleber-Bädef  zur  Hei- 
lung gebracht,  und  nur  in  den  zwei  jüngsten  Fällen' wurde 
das  Stadium  der  Desquamation  mit  Theersalbe  vollen- 
det, und  zwar  mit  einem  entschieden  günstigen  Erfolg, 
besonders  in  Einem  Falle,  in  welchem  schon  seit  vielen 
Jahren  die  stärksten  Kurmethodeu  angewendet  worden 
waren,  zweimal  das  ZittmanTÜ »che  Decoct,  8 Monate  die 
Kur  einer  Kaltwasseranstalt,  6 Wochen  lang  Entziehungs- 
Diät,  alles  ohne  Erfolg.  j 

Dieser  Kranke  bekam  nach  einem  Aderlass  8 Tage 
Jang  erweichende  Bäder,  bis  die  Borken  ganz  abgefallen 
waren,  sodann  wurde  er  drei  Tage  mit  einer  caustischen 
Kali-Salbe  eingcriebeu,  und  die  vollständige  Abschuppung 
in  den  folgenden  sechs  Tagen  abgewartet,  dies  wurde 
dreimal  wiederholt,  wodurch  vier  Wochen  verflossen,  da- 
bei erhielt  er  in  den  ersten  Tagen  der  Einreibung  Schw^e- 
felrauchbäder,  und  zur  Zeit  der  Abschuppung  schleimigte 
Schwefelleber -Bäder.  . . : 

Beim'  Eintritt  in  das  zweite  Stadium  trank  er  ein 
Ziitmannb  Decoct,  das  je  am  5ten,  6ten  und  7ten 
Tage  durch  Schwefelpulver  mit  Jalappe  abgewechselt 
wurde,  dabei  fand  täglich  zweimalige  Einreibung  mit  Theer 
Statt,  jedoch  nur  an  den  früher  befallenen  Stellen,  und 
nachdem  dies  Verfahren  drei  Wochen  fortgesetzt  worden 
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war^  wurde  der  Kranke  in  der  achten  Woche  geheilt 
entlassen.  Nach  8 Monaten  sah  ich  ihn  wieder^  sein 
Ausschlag  war  vollständig  verschwunden.  — Aehnlich, 
nur  mit  einigen  Modiheationen^ -fand  auch  die  Heilung  des 
zweiten  Impetigo -Kranken  Statt,  auch  er  hatte  von  den 
Theer- Einreibungen  den  entschiedensten  Vortheil,  übri- 
gens soll  sich  bei  ihm  nach  Verlauf  von  fünf  Monaten 
eine  Spur  'des  frühem  Uebels  gezeigt,  später  aber  wieder 
verloren  haben. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  Ing^vcr,  ein  sehr  gutes,  wirksames  Corri 
gens  und  Adjuvans  vieler  Arzneimittel. 

Mitgetheüt 

vom  Hoirath  Dr.  Igna^  Gv/mprecht  in  Hamburg. 

1 I 


(Schluss.) 

Ferner  ist  der  Ingwer,  nach  meinen  Erfahrungen, 
ein  sehr  gutes  Corrigefns  und  Adjuvans  der  Jalappa  und 
der  anthelmintischen  Mittel.  Bekanntlich  ist  beim  Status 
verminosus  oft  eine  grosso  Anhäufung  von  Schleim  vor- 
handen. Der  Ingwer,  als  Zusatz  zur  Jalappa^  zu  den 
Seminib,  Santon.  und  zum  Calomd.  befördert  nicht  nur  den 
Abgang  der  Wärmer  und  des  Wurmschleims,  sondern 
steuert  auch  der  Wiedererzeugung  des  Schleims,  und 
wirkt  tonisirend  und  umstimmend  auf  die  Schleimhaut  des 
Darmkapals.  Bei  jungen  Kindern  kann  man  von  diesem 
Zusatz  keinen  Gebrauch  machen,  ältere  Kinder  und  Er- 
wachsene vertragen  indessen  bei  Wurmbescb werden  den 
Ingwer  in  passender  Dosis  sehr  gut. 

Bei  Verschleimung  der  Verdauungsorgane  ojhne  Fie- 
ber, ein  Krankheitszustand , welcher  bei  Kindern,  so  wie 
bei  Erwachsenen  so  häufig  vorkommt,  welchen  Himmer 
in  seiner  Schrift  „über  die  Verschleimung  als  Ursache 


Digitized  by  Google 


328 


vieler  Krankheiten”  so  treffend  geschildert  hat,  und  der 
den  unkundigen  Arzt,  unter  der  Maske  so  mancher  Krank- 
heitsformen, leider  nicht  selten  irre  leitet,  kenne  ich  für 
Er^vachsene  kein  besseres  Mittel,  als  die  Jalappa  mit 
oder  ohne  Tartar,  tartarisai^is , oder  auch  das  Inf,  Smnac 
compos,  oder  den  Rhabarber  mit  dem  Zusatz  von  Ingwer, 
in  passender  Dosis. 

Auch  bei  Lungen-Blenorrhoeen  von  Atonfe  und  Er- 
schlaffung, wenn  keine  entzündliche  Reizung  vorhanden 
ist,  wie  beim  Caiarrhus  chronicus  inveteraias  und  beim  so- 
genannten Asthma  humidum  pituitosum  alter  Leute  ist  der 
Ingwer  in  passender  Dosis  zuweilen  ein  sehr  gutes  und 
kräftiges  Adjuvans  anderer  Mittel,  als : des  Kermes  miner,, 
des  Sulphur.  aur.  Antim.,  G,  Ammoniac,,  der  Senega  und 
des  Meerrettigsafles,  eines  Mittels,  dessen  ich  mich  mit 
grossem  Nutzen  sowohl  beim  Caiarrhus  chronicus  invete- 
ratus.^  als  beim  Asthma  humidum  pituitosum,  vorausgesetzt, 
dass  keine  entzündliche  Reizung  damit  verbunden  ist,  in 
Verbindung  mit  einem  Vesicans  ad  pectus  und  interponi- 
renden  abführenden  Mitteln,  bediene,  und  welches  folgcu- 
^dermaassen  bereitet  wird:  Man  zerreibt  eine  halbe  Stange 
frischen  Meerrettig,  vermischt  solchen  mit  zwei  Tassen 
braunem  Honig,  und  lässt  das  Gemisch,  unter  öfterni 
Umrühren,  8 — 10  Stunden  hindurch  kalt  digeriren.  Zu- 
weilen ist  es  nöthig  (was  ich  zu  beachten  bitte),  um 
das  Mittel  milder  zu  machen,  es  mit  zwei  Esslöffeln  voll 
ächtem  Provenceröl  zu  vermischen  oder  den  Meerrettig- 
safl  jedesmal  mit  einem  Theelöffel  voll  Ol,  Amygdalarum 
reccns  erpressum,  mit  Zucker  und  Gummi  arabicum  abge- 
rülut,  nehmen  zu  lassen.  Von  diesem  Saft;  lässt  man 
alle  zwei  oder  drei  Stunden  zwei  bis  drei  Theelöffel  voll 
pro  dosi  nehmen.  Nach  Befinden  der  Umstände  lasse  ich 
den  Saft  entweder  allein  oder  mit  oB  gepulvertem  Ingwer 
vermischt,  gebrauchen,  und  zwischendurch  jeden  zweiten 
oder  dritten  Tag  eine  oder  zwei  Gaben  Fulv.  Liquirü,  comp. 
oder  Pulv.  Rhei  tartarisatus , mit  oder  ohne  Ingwer,  um^ 
eine  Ableitung  auf  den  Darmkanal  zu 'machen.  Indivi- 
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ducn^  welche,  eine  Idiosyncrasic  gegen  den  Honig  haben, 
können  diesen  Saft  mit  Syrup,  Sacchari,  oder  mit  dem, 
bei  den  Ziicifcrfabrikanten  vorräthigen  Nachlauf  bereiten 
lassen. 

Auch  verordne  ich  bei  den  oben  genannten  Krank- 
heitsformen  mit  gutem  Erfolg  Warmbier  mit  Syrup  be- 
reitet, worin  Ingwer  infundirt  wird,  als  Abendspeise,  zu- 
weilen auch  des  Vormittags  um  1 1 Uhr  genossen,  wel- 
ches zuweilen  beim  Catarrhus  chronicus  inveteratus  und 
beim  Asthma  humid»  pituitos»  noch  zweckmässiger  ist,  und 
besser  vertragen  wird,  als  der  Zusatz  des  Puln.  Zingiberis 
zu  den  Briistmitteln,  wie  ich  in  solchen  Fällen  die  Fleisch- 
brühe gleichfalls  mit  infundirtem  Ingwer  bereiten,  oder 
auch  solchen  zuweilen  andern  Speisen  zusetzen  lasse. 
Da  den  Massigkeit s vereinen  so  sehr  daran  gelegen  ist, 
ein  gutes  Surrogat  für  den,  den  untern  Volksklassen 
schädlichen  Braimtwein  ausfindig  zu  machen,  so  glaube 
ich,  dass  zu  diesem  Endzweck  Warmbier  mit  Syrup  und 
Ingwer  bereitet,  ein  gesundes,  kräftiges,  wohlfeiles  und 
wohlschmeckendes  Surrogat  sein  möchte. 

Auch  ist  der  Ingwer  ein  sehr  gutes  Corrigens  der 
SennUy  um  die  Lcibschmerzcn , welche  solche  gewöhnlich 
verursacht,  zu  vermeiden  Ich  lasse  daher  das  Infus. 
Smnae  und  den  St.  Germain-Thee,  wenn  ich  mich  des- 
selben bei  chronischen  Krankheiten  ohne  entzündliche 
Reizung  des  Darrakanals  bediene,  mit  Ingwer  infundireu. 

*)  Schon  vor  270  Jahren  bediente  sich  der  damals  berühmte 
Arzt  Matthiolua  des  Ingwers  als  Adjuvans  wnd  Corrigens  der 
Fol,  SennaCj  wie  dieses  aus  Antonii  Mizaldi  artißeiosa  methodus 
comparandorum  hortensium  Jructus,  Coloniae  Agr.  1577  p.  73 
ersichtlich  ist,  worin  cs  heisst:  y^Venio  ad  eximiam  illam  et  ex- 

actam  praeparationem  diluH  Sehetici,  aut  si  maviSy  e Senna,  quam 
Andreas  Matthiolus  y medicus  doctisaimus,  hunc  in  modumt  prae- 
strihit:  sumuntur  fol,  electiss.  Sennae  drachmae  seXy  Zingiberia 
contrili  drachma  una,  flor,  huglossi  drachmae  duae:  miscentur- 
que  omnia  et  ßctili  vitreato,  aut  atanneo  vaae  angusti  orißcii  ex- 
cipiunlur  y ojpusisßerveniis  aquae  vasia  oaculum  adeo  occlu- 
ditury  ut  iiullua  omnino  apirandi  pateat  exitua  etc,  d.  Vf.  - 
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Auch  das  Irfus.  Sennae  compos.  lasse  ich  mitxeiDem  Zu- 
satz von  Ingwer  bereiten^  so  wie  ich  dem  Pulv»  Liqmrit. 
compos,  y in  den  dazu  geeigneten  Fällen  ^ * Ingwerpulver 
hinzusetze.  Diejenigen  Mittel,  welche  uachtheilig  auf  die 
Digestionsorgane  wirken,  verbinde  ich  bei  chronischen 
Krankheiten  ebenfalls  mit  dem  Ingwer,  als:  die  SqvMla, 
das  Ö.  Ammoniac,,  den  Bals,  Copaiv,y  das  Eisen,  das  Col- 
chicum u.  s.  w.,  und  zwar  in  der  Art,  dass  ich  den  ge- 
pulverten Ingwer,  mit  Syrup,  Sacchari  und  Wasser  ge- 
hörig abgeruhrt  und  subigirt,  nach  der  jedesmaligen  Dosis 
der  genannten  Mittel,  hinterher  und  separat  nehmen  lasse. 
* 'Auch  beim  atonischen  Durchfall  haben  mehrere  hie- 
sige Aerzte  den  Ingwer  oft  allein  oder  in  Verbindung  mit 
andern  Mitteln  mit  Nutzen  angewandt.  Da,  wie  ich  im 
Obigen  bewiesen  zu  haben  glaube,  der  Ingwer,  seiner 
ausgezeichneten  Heilkraft  wegen,  ein  schätzbares  /Adju- 
vans und  Corrigens  vieler  Arzneimittel  ist,  und  da  solcher 
das  allerwohlfeilste  Gewürz  ist  (das  Pfund  kostet 
im  Grossen  nur  drei  Schillinge,  etwa  zwei  Silbergroschen), 
so  verdient  derselbe,  in  dieser  vielfachen  Hinsicht,  nicht 
nur  in  der  Civil-,  sondern  auch  ganz  vorzüglich  in  der 
Armen-,  Hospital-  und  Militair- Praxis  benutzt  und  em- 
pfohlen zu  werden. 


Nachschrift  aus  einem  spätem  Briefe  des 

Herrn  Verfassers. 

Ich  kann  versichern,  dass  Alles,  was  ich  in  dem 
obigen  Aufsatz  über  die  Anwendung  des  Ingwers,  als 
Adjuvans  und  Corrigens  vieler  Arzneimittel,  gesagt  habe, 
das  Resultat  mehrjähriger  Erfahrungen  und  der  sorgfäl- 
tigsten Beobachtung  ist.  Mehrere  hiesige  Aerzte,  denen 
ich  die,  in  diesem  Aufsatz  enthaltenen  Ansichten,  mitge- 
theilt  habe,  haben  bereits  den  Ingwer  bei  Dyspepsie, 
Blähungsbeschwerden  und  habitueller  Constipation,  so  wie 
bei  Verschleimung  des  Darmkanals,  der  Bronchien  und 
der  Lungen,  nach  den  von  mir  angegebenen  Indicatiouen 
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und  nach  meiner  Methode,  in  den  dazu  geeigneten  Fällen, 
als  yidjavcms  anderer  Mittel,  mit  glücklichem  Erfolg  in  « 
Anwendung  gebracht. 

Ew.u.s.w.  haben  vor  einigen  Jahren  ein,  in  Deutsch- 

land obsolet  gewordenes,  in  den  dazu  geeigneten  Krank- 
heitszuständen sehr  wirksames,  wohlschmeckendes  und 
wohlfeiles  Abführungsmittel  Syr,BJiamnicathartici)  der 
Vergessenheit  entrissen  und  wieder  in  seine  Rechte  ein- 
. gesetzt,  und  dadurch  den  Aerzten  einen  Dienst  erwiesen, 
welcher  vielfältig  mit  gebührendem  Danke  anerkannt 
worden  ist.  Dieser  Syrwp*  Rhamni  caihart.  verdankt  doch 
allerdings  einen  Theil  seiner  Wirksamkeit  dem  Zusatz 
der  Aromen  und  des  Ingwers,  wodurch  dessen  drastische 
Wirkung  verbessert  worden  ist.  Warum  verbinden  wir 
nun  nicht  die  meisten  Drastica  und  so  sehr  viele  Mittel, 
welche  nachtheilig  auf  die  Digestionsorgane  wirken,  mit 
diesem  wirksamen,  nicht  erhitzenden  Arom?  Und  das 
ist  es  grade,  was  ich  in  der  erwähnten  Abhandlung,  zur 
Beherzigung  der  Civil-,  Militair-,  Hospital-  und  Armen- 
Aerzte,  zur  Sprache  gebracht  habe. 

Erst  unlängst  bin  ich  auf  den  Gedanken  gekommen, 
(was  in  meiner  Abhandlung  noch  nicht  erwähnt  worden 
ist,)  für  Personen,  welche  den  Ingwer  mit  Syr,  Sacchari 
und  Wasser  abgeruhrt  und  subigirt  ungern  nehmen,  Tro- 
chisci  mit  ^q.  Rosarum,  Zucker  und  einem  kleinen  Zusatz 
von  OL  de  Cedro  (jeder  Trochiscus  gr.  xv  Ingwer  ent- 
haltend) bereiten  zu  lassen.  Auf  diese  Art  wird  der 
Ingwer  wohlschmeckend,  und  diese  Trochisci  sind  ausser- 
dem sehr  wohlfeil.  Man  lässt  zwei  derselben  pro  dosi 
nehmen. 

Auch  ist  der  Ingwer  (was  ich  ebenfalls  in  dem  Auf- 
satz zu  erwähnen  vergessen  habe,)  ein  vortreffliches 
Corrigens  und  Jdjumns  der  Aloe.  Die  alten  Aerzte  kann- 
ten bereits  dessen  Wirksamkeit  als  Adjfwoam  der  Aloe, 
wie  die  zur  damaligen  Zeit  so  sehr  berühmten  PiUtdae 

S,  diese  Wochenschr.  Jabrg.  1833  S.  HO.  C. 
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Femelii^  auch  Piü.  imjmriales  genannt^  dieses  beurkunden, 
und  in  feuern  Zeiten  bedienen  ‘sich  die  englischen  Aerzte 
dieses  Zusatzes  zur  Aloe  häufig,  wie  dieses  aus  den 
Schriften  englischer  Aerzte  erhellt,  und  wie  dieses  die 
Magistral-Formel  der  englischen  Pharmacopoe,  PilLAloes 
cum  YAngibere,  beweist,  welche  letztere  Composition  in 
Deutschland  gänzlich  unbekannt  geblieben  ist. 


Nciiiizehntc  Versammlung  der  Gesellschaft  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte, 


Diese  Versammlung  wird  für  das  gegenwärtige  Jahr, 
nach  dem  Beschlüsse  det : Gesellschaft  in  ihrem  letzten 
Vereine  zu  Erlangen,  zu  Braun  schweig  gehalten  wer- 
den, und  statutenmässig  die  erste  allgemeine  und  öffent- 
liche Sitzung  am  achtzehnten  September  Statt  fin- 
den. Die  herzogliche  Regierung  hat  diesen  Beschluss 
nicht  allein  gern  genehmigt,  sondern  ist  auch  den  vor- 
getragenen Wünschen  der  zeitigen  Geschäftsführer  der 
Gesellschaft  auf  das  liberalste  entgegengekommen. 

Diese  laden  demnach  durch  gegenwärtige  Bekannt- 
machung zu  der  bevorstehenden  Versammlung  der  Natur- 
forscher und  Aerzte  Deutschlands  und  des  Auslandes 
angelegentlichst  ein,  indem  sie  die  Bitte  liinzufügeu,  dass 
Diejenigen,  w^elche  dieser  Einladung  zu  willfahren  beab- 
sichtigen, sich  wegen  der  ihnen  vorzubereitenden  Woh- 
nungen an'  den  mitunterzeichneten  zweiten  Geschäfts- 
führer zu  wenden  belieben  wollen. 

Braunschweig,  am  2.  April  1841. 

Die  Geschäftsführer  der  neunzehnten  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte. 

K C,  V,  Stromhec/Cf  Dr.  Mansfeld^ 

(«eh.  liatli  zu  Wolfeubüttel.  zu  Braunscliwcig. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sunnahende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  1^  llogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nüthigen  Registern  ist  auf  Thir.  hestiinint,  woliir 
sämmtlichc  Ruchhandlungen  und  Postämter  sic  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Jlirachwald. 

21.  Berlin,  den  22‘«*  Mai  < 1841. 


Der  Elisahethenbrnnnen  bei  Homburg.  Vom  Ho  fr.  Dr.  Lichten- 
stein. — Die  Heilanstalt  für  Flccbien-Kranke  zu  Cannstatt. 
Vom  Dr.  Vcicl.  (Fortsetzung.) 


Der  Elisabeiheiibmnnen  bei  Homburg 

vor  der  Höhe* 

Mitgetheilt  vom  HofhUh  Dr.  G,  IdcMenstem  in  Braunschweig. 


Der  Elisabctheiibruniicn  bei  Homburg  vor  der  Hohe 
ist  erst  seit  sieben  Jahren  in  therapeutischen  Gebrauch 
gezogen.  Die  Brunnenärzte^  Hofrath  Müller  und  Medicinal- 
Rath  Tro'pp,  haben  bereits  durch  Monographieen  und  ei- 
nige Aufsätze  y dann  auch  Dr.  Osius  jvai,  in  Hanau  durch 
eine  gediegene  Abhandlung  über  den  versandten  Elisa- 
bethenbrunnen (medic.  Annalen  6ter  Bd.  3tcs  Heft.  Hei- 
delberg 1840),  und  der  Geh.  Med.  Rath  V^idzer  in  Bonn 
in  dem  Aufsätze:  „die  Mineralquellen  zu  Homburg  vor 
der  Höhe”  (Organon  für  die  ges.  Heilkunde  Bd.  1.  II.  I. 
1841)  auf  die  Wichtigkeit  der<  Quelle  aufmerksam  ge- 
macht. Zeigte  nun  die  Badeliste  im  Jahre  1834  nur  155, 
1839  schon  829  Kurgäste  — die  verhältnissmässig  grösste 
Jahrgang  1841*  24 
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mir  bekannte  Progression  - der  Frequenz  irgend  eines 
'Briinnenortes  — und  war  es  im  vergangenen  Sommer 
besonders  auffallend,  Viele  aus  weiter  Feme  zu  trelfen, 
' so  habe  ich  mich,  selbst  ein  Kurgast,  bei  meinem  fiinf- 
wöchentlichen  Aufenthalte  nur  zu  bestimmt  überzeugen 
müssen,  dass  der  Schatz,  welchen  wir  an  Honiburg's 
Quelle  besitzen,  bis' jetzt  von  gar  Wenigen  ganz  gewür- 
digt ist.  Sie  verdient  cs  wahrlich,  allgemein  bekannt  und 
richtig  erkannt  zu  werden!  Möchte  dieser  Aufsatz,  kann 
im  wesentlichen  auch  nur  schon  Gesagtes  wiederholt  und 
bestätigt  werden,  in  etwas  dazu  beitragen.  Er  ging  aus 
innigster  Dankbarkeit  gegen  die  Quelle  hervor,  der  ich  die 
glücklichste  Heilung  einer  auf  materieller  Grundlage  ba- 
sirten,  seit  5 Jahren,  bestehenden  und  immer  tiefer  wur- 
zelnden Verstimmung  des  Ganglienlebens  verdanke,  und 
gegen  die  bis  dabin  vergebens  angekämpfl  war.  Nicht 
erwarte  man  von  mir  ein  modernes  Anpreisen  des  Brun- 
nens^); ich  werde  vielmehr  die  Krankheitsgruppen,  in 
welchen  derselbe  ganz  besonders  indicirt  ist,  und  in  wel- 
chen durch  ihn  deren  Therapie  mit  einem  höchst  ausge- 
zeichneten Mittel  bereichert  wird,  bestimmt  anzudeu- 
ten suchen.  Kann  auch  nicht  immer  die  Analyse  einer 


*)  Wie  ist  es  möglich,  dass  ein  Arzt  zu  Aerzten  sagen  kann: 
„der  Rakoczy  muss  als  das  gehaltvollste  JMinerahvasser  betrach- 
tet werden,  das  gegenwärtig  in  Europa  getrunken  wird  5 denn  die 
Wirkungen,  die  in  andern  Mineralbrunncn  vereinzelt  sind,  enthält 
er  vereint  in  sich!”  Siehe  r.  Gräfe  und  A'a/iscA  Jahrbücher  für 
Deutschlands  Heilquellen  und  Seebäder  1839.  d.  Vf. 

I 

Das  ist  der  Hamburger  Elisabethenbrunnen  in  der  Thai, 
wovon  ich  mich  in  den  letzten  Sommern,  seitdem  ich  angefangen 
habe,  mich  dieses  Mineralwassers  in  der  Praxis  zu  bedienen,  in 
nicht  wenigen  Fällen  zu  meiner  Freude  überzeugt  habe.  "Wer 
ist  nicht  scheu  in  der  Anwendung  neu  empfohlener  Heilquellen, 
deren  wir  nun  nachgerade  allein  iu  Deutschland  bald  mehr  haben 
werden,  als  cs  Krankheiten  giebt,  die  sie  zu  heilen  vermögen? 
Man  überwinde  in  geeigneten  Fällen  diese  Scheu  in  Deziebung 
auf  diese  junge  Quelle,  und  man  wird  cs  nicht  zu  bereuen  haben, 

Casper. 
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Mineralquelle  allein  die  therapeutische  Stellung  derselben 
entscheiden,  so  dürfte  sie  doch  stets  als  wichtigstes 
Hulfsmittel  der  rationellen  Erfahrung  zur  Seite  stehen. 
Die  Analyse  uusers  Wassers,  welcher  zur  Vergleichung 
die  des  Kissinger  Rakoczy  beigefügt  sein  mag,  ergiebt: 

in  1 Pfd.  ä 16  Unzen  des  Eli-  in  1 Pfd.  ä 16  Unzen  des  Ra- 
sabethehbrunnen  nach  Liebig.  koczy  nach  Kästner. 


Schwefelsaures  Natron 

0,3809  Schwefelsaures  Natron 

2,00 

Kalk  . 

2,50 

Salzsaures  Natron  . . 

79,1547  Salzsaures  Natron  . . 

62,05 

Calcium  . 

7,7568 

Magnesium 

7,7670 

Kalium  . . 

0,91 

Talcium  . . 

6,85 

Köhlens.  Bittererde  . 

2,011t  Köhlens.  Natron  . . \ 

0,82 

Talkerde  . . 

2,50 

Kalk  . . . 

10,9824  . - Kalk  . . . 

3,55 

hilhion  . . 

Spuren 

Mangan  ..  . 

Spuren 

Eiscno.xydul 

0,4608  - Eisenoxydul  . 

0,68 

Stronlian  . . 

Spuren 

Kieselerde  .... 

0,3157  Kieselerde.  . . . . 

2,25 

Jod 

Spuren  Thonerde  

0,18 

Eixe  Bestandtheile 

108,8294  Bromtalcium  . . . . 

0,70 

Kohlensaures  Gas  . ’ 48,64  K.  Z.  Chlorammoniumhydrat  . 

0,05 

Temperatur  8,5ü®  /?. 

Phosphors.  Natron  . . 

0,17 

llydrojodsaure  Talkerde 

Spuren  ' 

• 

Organ.  Extract  . . . 

0,15 

Fixe  Bestandtheile  . . 

85,36 

Kohlensaures  Gas  . 26,25  K.Z. 
Temperatur  8,45*  R. 

Liebig  schliesst  den  Bericht  über  die  Analyse  mit 
den  Worten:  „Es  möchte  in  Deutschland  schwer  sein, 
ein  Mineralwasser  zu  finden,  welches  gleichen  Reichthum 
an  wirksamen  Bestandtheilen  mit  dem  Uomburger  Mine- 
ralwasser darzubicten  veimöchte.”  Es  gehört  der  Elisa- 
^ bethenbrunnen  nun  zu  den  eisenhaltigen  salinischen  Säuer- 
lingen, und  möchte  demselben  der  Rakoczy  am  nächsten 
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stehen,  obgleich  jener  vor  diesem  in  gar  mancher  Hin- 
sicht bedeutende  Vorzüge  hat.  Das  sich  in  der  Tempe- 
ratur von  85®  R.  gleichbleibende  Wasser  ist  crystallhel! 
und  stets  von  vielen,  unter  Gepolter  aufsteigenden  und 
zerplatzenden  Gasblasen  bewegt.  Bei  trübem  Wetter, 
besonders  Gewitterluft,  so  wie  beim  Auf-  und  Unter- 
gänge der  Sonne  ist  die  Gasentwickelung  auffallend  le- 
bendiger. Der  Abfluss  der  Quelle  beträgt  in  24  Stunden 
5800  Maass.  Der  Geschmack  des  Wassers  ist  erfrischend, 
salzig  - bitterlich , wenig  zusammenziehend  und  ziemlich 
stark  auf  der  Zunge  prickelnd. 

Deutet  nun  die  Analyse  schon  an,  wie  nach  phar- 
makodynamischen  Begriffen  die  Wirkungsart  der  Quelle 
eine  kräftig  auflösende,  erregend  stärkende,  in  die  Säfte- 
massc  leicht  eindringende,  diese  umändernde  und  zu  grös- 
serer Thätigkcit  anregende  sein  muss,  so  bestätigt  die 
Erfahrung  diese  Annahme  auf  das  Bestimmteste.  Ist  das 
Wasser  von  dem  Magen  aufgenommen,  so  treten,  indem 
dasselb#  grössere  Thätigkeit  in  dem  lebendigen  Processc 
der  Assimilation  bedingt,  die  Wirkungsäusserungen  auf 
zweifache  Weise  hervor.  Zuerst  zeigen  sich  die  unmit- 
telbaren Folgen  auf  den  Verdauungsprocess,  dann  aber 
tritt  nach  dem  Aufhören  derselben  die  Einwirkung  hen^or, 
welche  in  dem  Körper  zurückgelassen  wird  und  auf  das 
Innerste  der  Ernährung  gerichtet  ist.  Man  fühlt  sich  un- 
mittelbar nach  dem  Genüsse  des  Wassers  erwärmt,  auf 
keine  Weise  belästigt,  die  Verdauung  geht  ohne  Be- 
schwerden von  Statten  und  es  erfolgen  bald  nach  dem 
gewöhnlichen  Genüsse  von  3 bis  6 Bechern  mit  oft  sehr 
dringender  Mahnung  einige  reichliche  Stühle  von  meist 
schleimig-wässriger  Beschaffenheit.  Zuweilen  treten  diese 
erst  einige  Tage  nach  dem  Gebrauche  ein,  vermehren 
sich  auch  wohl  im  Verlaufe  der  Kur,  nehmen  nach  den 
verschiedenen  Krankheitszuständen  verschiedene  Beschaf- 
fenheit an,  wobei  man  durch  den  Gebrauch  von  grossem 
oder  kleinern  Gaben  das  Verstärken  oder  Vermindern 
dieser  Ausleerungen,  welche  stets  die  grösste  Erleichte- 
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rung  herbeiführen  und  auf  keine  Weise  schwächen,  in 
seiner  Gewalt  hat.  Zäher,  verdickter,  blutgestreifter 
Schleim,  dunkele,  theerartige  Massen,  harte,  knollige  Ex- 
cremente, Scheinmembranen,  Wärmer  u.  s.  w.  werden  auf 
diese  Weise  fortgeschalft,  bis  endlich  die  normalen  Facal- 
ausleerungeii  sich  wieder  herstellen.  Ueberhaupt  tritt  ein 
lebendigerer  Stolfwechsel  ein,  besonders  wird  die  Func- 
tion der  Nieren  kräftig  angeregt;  aber  auch  die  Thätig- 

keit  der  äusseru  Haut  und  der  Lungen  finden  wir  erhöht. 

\ 

Wenn  wir  nun  als  beständige  natürliche  Krisen  des  ge- 
sunden licbens  die  Ausscheidung  untauglicher  Stoffe  durch 
Darm,  Nieren,  Haut  und  Lungen  ansehen,  so  müssen  sich 
um  so  mehr  uns  die  pathologischen  Krisen  in  ihrem  vol- 
len, wahren  Werthe  durstellen.  Wir  werden  aber  um 
so  mehr  eine  thätigere  Autokratie  sich  entfalten  und  das 
Schädliche  jenen  Colatorien  überwiesen  sehen,  je  mehr 
das  Flüssige  geeignet  ist,  sich  mit  den  kranken  Säften 
auf  das  innigste  zu  assimiliren  und  dadurch  eine  wesent- 
liche Verdünnung  und  Verbesserung  herbeizuführen,  wie  . 
uns  Did  so  schön  auseinandersetzt.  Der  Elisabethen- 
brunnen  wendet  sich  nun  bei  zweckmässiger  Anwendung  - 
ungemein  leicht  dem  innersten  Leben  der  Ernährung  zu, 
und  obgleich  sanft  und  schonend  auf  den  Körper  ein- 
wirkend, werden  oft  noch  Missverhältnisse  gehoben,  an 
deren  Ausgleichung  der  geübteste,  aufmerksamste  Arzt 
verzweifeln  wollte.  Ueberaus  auffallend  musste  es  mir 
erscheinen,  dass  das  Wasser  von  den  verschiedenartig- 
sten, oft  sehr  reizbaren  Constitutionen  so  sehr  gut  ver- 
tragen wurde.  Es  lässt  sich  dieses  nur  durch  den  in 
ihm  einzigen  Vereine  der  fixen  Bestandtheile  bei  dem  so 
grossen  Reichthume  an  Kohlensäure  zugleich  mit  seiner 
Temperatur  erklären. 

Die  einzelnen  Krankheitsgruppen,  in  welchen  der 
Elisabethenbrunnen  als  ein  oft  ganz  unschätzbares  Heil- 
mittel besonders  indicirt  erscheint,  sind  nun-  folgende: 
Die  verschiedensten  Krankheitsformen,  welche  wir  in  Folge 
über\viegender  Venosität  besonders  sich  in  den  Unterleibs- 
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oriraiicu  entwickeln  sehen  und  die  von  hieraus  krank- 
hafte  Erscheinungen  in  fast  allen  Organen  secundär  zu 
Wege  bringen  können.  Dahin  gehören  Störungen  der 
Circulation  des  Blutes  im  ünterlcibe  überhaupt^  Stockun- 
gen in  dem  Pfortadersysteme,  der  Milz,  der  Leber,  Ver- 
stopfung der  feinen  Gefässe  dieser  Organe,  Anschoppun- 
gen, Auftreibungen,  Verhärtungen  derselben,  Congestio- 
nen  zu  den  Gefässen  des  Mastdarms,  wo  sich  unter  oft 
unerträglichen  Zuständen  Hämorrhoiden  ausbilden  wollen, 
oder  wo  sich  diese  nicht  regelmässig  ausbildeten,  oder 
wo  Ilämorrhoidalausleerungcn  unterdrückt  waren  oder 
plötzlich  ganz  aufgehört  hatten. 

Cougestioneii  zu  den  Beckenorganen,  unregelmässi- 
ger, unterdrückter,  schmerzhafter  Eintritt  der  Menstrua- 
tion, passive  Congestivzustände  der  Ovarien  und  des 
Uterus  mit  beginnender  Hypochondrie,  weisser  Fluss  aus 
venöser  Vollblütigkeit. 

Fehlerhafte  Bereitung  und  Absonderung  der  Magen- 
säure, des  Magen-  und  Darmsaftes,  wodurch  wir  den 
Grund  zu  den  Verschleimungen  der  Verdauungsorgane 
gelegt  sehen,  und  Appetitlosigkeit,  Sodbrennen,  chroni- 
sches Erbrechen,  Blähungsbeschwerden,  Trägheit  und 
Schwäche  in  der  Verdauung,  Schleim  und  Kotbiufarcteii, 
Stuhlverstopfung  u.  s.  w.  entstehen. 

. Anomalien  in  der  Ab-  und  Aussonderung  des  Urins, 
je  näher  diese  mit  oben  angedeuteten  Unterleibsbeschwer- 
den in  .Verbindung  stehen;  Blasenhämorrhoiden. 

Verstimmungen  des  Nervensystems,  denen  materielle 
Ursachen  zum  Grunde  liegen,  wie  es  bei  Hypochondrie 
und  Hysterie  gewöhnlich  der  Fall  ist,  und  wo  dann  oft 
bei  sehr  gesteigerter  Reizbarkeit  eine  grosse  Schwäche 
sich  kund  giebt. 

" Anomalien  in  dem  Drüsen-  und  Lymphsysteme;  die 
verschiedensten  Formen  von  scrophulösen  Leiden,  An- 
schwellungen, Verhärtungen,  Ausschläge,  Geschwüre  u. 
s.  w\,  und  endlich  zeigte  sich  der  Elisabethenbrunncn  auch 
heilsam  bei 
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Chronischen,  atonischcii  Catarrhcn  der  Nase,  der 
Luftröhre,  des  Kehlkopfes,  der  Bronchien  und  ihrer  V\‘i- 
zweigungen  und  daher  rührenden  asthmatischen  Beschwer- 
den, besonders  wenn  Unterleibsstockungen  die  Congestio- 
neu  herbeifuhrten  und  die  anomale  Schleimbildung  unter- 
hielten. 

Kranke,  bei  welchen  die  Lungen  selbst  leiden,  mit 
Anlage  zur  Lungenschwindsucht,  zu  Blutspoien  oder  mit 
krankhaft  zu  leicht  beweglichem  Gefässsysteme  passen 
für  Homburg  durchaus  nicht,  wie  denn  alle  während  der 
Kur  etwa  cintretendeii,  sich  auf  die  Brustorgaue  bezie- 
henden Erscheinungen  wohl  zu  beachten  sind.  Ueber- 
haupt  treten  während  der  Kur  zuweilen,  meist  freilich 
vorher  zu  bestimmende  Abweichungen  in  der  Wirkungs- 
weise des  Wassers  ein,  die  besonders  berücksichtigt 
werden  müssen,  selbst  w’enn  sic  den  Kranken  auch  nur 
augenblicklich  beängstigen  könnten.  Es  ist  daher  durch- 
aus nöthig,  dass  ein  jeder  Kurgast  von  vorn  herein  sich 
die  Vorschriften  eines  Brunnenarztes  erbitte  und  diesen 
streng  folge,  wie  denn  sonst  gar  oft  die  zweckwidrige 
Gebrauchsweise  der  Quelle  bereut  werden  muss  *). 

Bei  Vollblütigen  oder  Personen  mit  sehr  leicht  be- 
weglichem Gefässsystem,  bei  denen  sich  Hämorrhoiden 
ausbilden  wollen,  oder  wo  Menstruation  oder  gewohnte 
Hämorrhoidalauslecrungen  zurücktraten,  tritt  wohl  bald 
nach  dem  Trinken  eine  Aufregung  des  ganzen  Gefäss- 
systems  ein,  die  sich  gar  leicht  durch  den  so  grossen 
Gehalt  des  Wassers  au  freier  Kohlensäure  erklären  lässt 
Es  zeigt  sich  dann  ein  erhöhtes  Wärmegefiihl,  vollere 
Puls,  Beängstigung,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Nei- 
gung zu  Verstopfung  u.  s.  w.  Dergleichen  Umstände  er- 
fordern dann  immer  besondere  Aufmerksamkeit  von  Seiten 


*)  Ich  kann  hierbei  nicht  unterlassen,  die  eben  su  verständige 
als  hiiinane  Behandlung  der  ganz  für  ihre  Stellung  passenden 
Brunnenärzte , Hofrath  Müller  und  Mediclnal-Rath  Trapp,  rühm- 
lichst  zu  erwähnen.  d.  Vf 
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des  Arztes.  — Uebrigeus  versteht  es  sich  wohl  von 
selbst,  dass  fieberhafte  Zustande,  wahre  Schwäche,  Des- 
organisationen edler  Organe,  Anlage  zur  Lungenschwind- 
sucht den  Gebrauch  des  Eiisabethenbrunnens  gänzlich 
untersagen. 

Wollte  man  nun  eine  Vergleichung  mit  andern  Mi- 
neralwässern eingehen,  so  dürfte  der  Kissinger  Rakoczy 
wohl  am  nächsten  stehen.  Wie  jedoch  dieser  von  dem 
Elisabethenbrunnen  sowohl  an  fixen  Bestandtheilen  als 
auch  vorzüglich  durch  fast  doppelten  Gehalt  an  freier 
Kohlensäure  übertroffen  wird,  zeigt  die  oben  mitgetheilte 
vergleichende  Analyse.  Schon  der  Geschmack  des  Eli- 
sabethenbrunneus  ist  differenter  und  derselbe  zeigt  sich 
überhaupt  in  seinen  Wirkungen  eindringender,  auflösender 
und  besonders  nachhaltiger.  Dabei  war  eine  entschiede- 
nere Wirkung  auf  die  Hämorrhoidalgefässe,  wie  auch  auf 
die  Urinsecretion  nicht  zu  verkennen,  und  zeigte  er  sich 
auch  endlich  in  mehrern  Fällen  leichter  verdaulich.  Letz- 
teres hebt  besonders  auch  IVWzcr  hervor,  indem  auch  ihm 
eine  Reihe  von  Fällen  bekannt  geworden,  in  denen  der 
Rakoczy  an  der  Quelle  getrunken,  Magenbeschwerden, 
Aufblähen  des  Unterleibes  u.  dgl.  m.  veranlasste  und  die 
vorhandenen  Leibesverstopfungen  nicht  gehoben  hatte,  bei 
welchen  aber  der  später  gebrauchte  Elisabethenbrunnen 
die  gewünschte  Wirkung  ohne  Beschwerde  erreicht.  Ausser 
dem  so  grossen  Mehrgebalt  an  Kohlensäure  in  diesem 
möchte  ein  Grund  mehr  für  die  leichtere  Verdaulichkeit 
darin  liegen,  dass  in  dem  Homburger  Wasser  keine  Spur 
von  schwefclsauerm  Kalke,  in  dem  Rakoczy  jedoch  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  davon  enthalten  ist.  AUe  diese 
Momente  traten  nach  den  Untersuchungen  von  Osius  bei 
Vergleichung  des  versandten  Elisabethenbrunnens  mit  dem 
versandten  Rakoczy  noch  mehr  hervor,  indem  letzterer 
einen  grossen  Theil  seines  Eisengehalts  fallen  lässt,  in 
dem  versandten  Elisabethenbrunnen  sich  auch  noch  immer 
ein  viel  grösserer  Gehalt  an  freier  Kolilensäure  wie  in 
dem  Rakoczy  an  der  Quelle  vorfindet. 
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Von  sehr  wesentlicher  Wichtigkeit  ist  cs^  dass  das' 
Wasser  des  Elisabethenbninnens  in  verwahrten  Krü- 
gen Jahre  lang  die  ausgezeichnetste  Wirksamkeit  behält. 
Das  Wasser  bleibt  ciystallhell^  in  den  Flaschen  findet 
man  wenig  von  einem  röthlichen  Niederschlage  angesetzt, 
durch  dessen  Vertheilung  beim  Schütteln  der  Flasche  das 
Wasser  trübe  wurde,  sich  aber  bald  wieder  klärte.  Fül- 
lung und  Verschluss  der  Flaschen  geschieht  sehr  zweck- 
mässig, und  sind  Krug,  Pechkappe  und  unten  der  Kork 
mit  „Homburg"*  bezeichnet^). 

. > Die  Badequelle  ist  eine  zweilöthige  Soole  und  sind 
bei  der  bisherigen  Anwendung  die  bereiteten  Bäder  als 
einfache  Soolbäder  anzusehen,  indem  durch  den  Trans- 
port, .Pumpen  und  Erwärmen  des  Wassers  der  grösste 
Theil  der  ^Kohlensäure  verloren  geht  und  meluere  wich- 
tige Bestandtheile  niedergeschlagen  werden.  Es  sind 
diese  Bäder  ganz  besonders  bei  scrophulösen  Leiden,  hart- 
näckigen chronischen  Exanthemen  und  in  Krankheiten  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  als  höchst  schätzbare  Ilülfs- 
mittel  zur  Heilung  anzusehen.  Die  verschiedenen  in  der 
Stadt  befindlichen  Badeanstalten  sind  bei  sehr  billigen 
Preisen  zweckmässig,  anständig,  ja  elegant  eingerichtet, 
und  finden  sich  auch  Vorrichtungen  zu  Dampf-,  Douche-, 
liegen-,  Sturz-  und  kohlensauern  Gasbädern  u.  s.  w.  vor. 

Der  Sauerbrunnen  ist  eine  in  lieblichen  Anlagen  ge- 
legene, elegant  gefasste  Quelle  mit  einem  angenehm 
schmeckenden , besonders  erfrischendem , sehr  leicht  ver- 
daulichem, ganz  eisenfreiem  Wasser,  von  dem  fieissig 
ein  diätetischer  Gebrauch  gemacht  wird. 

Wenn  wir  mit  dem  grössten  Rechte  auch  die  allge- 
mein äussern  Einflüsse  während  einer  Brunnenkur  mit  in 
Anschlag  bringen  müssen , so  sehen  wir  in  Homburg  de- 
ren so  viele  auf  den  Körper  wie  auf  das  Gemüth  gleich 


*)  Die  Vcrscnjluugcn  haben  mit  je<lcm  Jahre  he«lculcn(l  zu- 
geuommen  und  wendet  man  sich  deshalb  an  die  Latidgräflich- 
Hessische  Brunnenvcrwaltuug  zu  Homburg  vor  der  Höhe. 

d.  Vf 
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wohlthätig  cinwirkcii,  dass  sie  ziisammcngenorameii  als 
ein  nicht  unwichtiges  Moment  zur  Förderung  der  Kur 
anzusehen  sind.  Die  Natur  hat  die  maunichfaltigsteiij 
lieblichsten  Reize  über  die  Gegend  verbreitet,  überall  trägt 
diese  einen  geinuthlicheu , besäuiligenden  Charakter  in 
sich;  bald  muss  es  Jedem  ganz  heimisch  in  ihr  werden.' 

Das  Klima  Ilomburg's  und  seiner  Umgebungen  ge-  i 

hört  zu  den  angenehmsten  Mittel-Deutschlands.  Die  reine, 
stets  bewegte,  balsamische,  durchaus  erquickende  Berg- 
luft, welche  in  den  Sommermonaten  eine  ziemlich  gleich- 
massige  Temperatur  zeigt,  wirkt  belebend  und  beruhi- 
gend auf  den  Nervenschwachen  und  Missmüthigen."  ' 

Homburg  selbst,  einer  der  freundlichsten  Orte  der 
herrlichen  Taunusgegend , mit  fast  5000  Einwohnern,  ist 
offen  und  meist  auf  einer  sich  etwa  600  Fuss  über  die 
Meeresfläche  erhebenden  Vorhöhe  des  Taunus  erbaut. 

Die  schönen,  breiten  Strassen  zeigen  gar  wohnliche,  sich 
durch  die  grösste  Reinlichkeit  auszeichnende  Häuser,  / 

deren  Bewohner  durch  ihr  zuvorkommendes,  bcsorgliches 
und  uneigennütziges  Benehmen  in  den  bequem  und  an- 
ständig eingerichteten  Logis,  deren  cs  auch  mehrere 
grössere  elegante  giebt,  den  Aufenthalt  noch  angenehmer 
machen.  In  Homburg  selbst  findet  sich  Gelegenheit  zur 
Befriedigung  aller  gewöhnlichen  Bedürfnisse;  etwas  Aus- 
sergcwöhnliches  lässt  sich  von  dem  nur  drei  Stunden 
entfernten  Frankfurt  bei  täglich  melirmaliger  Gelegenheit 
leicht  herbeischaffen. 

Der  Elisabethenbrunnen  liegt  10  Mhiuten  von  der 
Stadt  entfernt  in  einem  freundlichen  Wiesenthalc,  welches 
gegen  West,  Nord  und  Ost  ziemlich  geschützt,  gegen 
Südost  sich  öffnet.  Die  Quelle  ist  so  zweckmässig  wie 
elegant  gefasst;  mit  dem  Füllen  der  Gläser  sind  einige 
Mädchen  ausschliesslich  beschäftigt.  Bei  der  Quelle  ist 
neben  einem  zu  Wärterwohnungen,  Niederlagen  u.  s.  w. 
benutzten  langen  Gebäude  eine  einfache  Wandelbahn  zum 
Schulz  gegen  Sonne  und  Regen.  Nahe  dabei  befindet 
sich  der  geschmackvoll  erbaute,  geräumige  Kursaal  und 
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tiancbcn  ilic  wohlcingerichtctc  Restauration.  Einem  zeit- 
gemässen  Bedurfiiissc  wird  jetzt  durch  die  Erbauung  ei- 
nes grossen  Kurhauses  abgcholfen,  wie  denn  überhaupt 
die  Fürsorge  des  Landesherrn  und  der  Brunnen-Commis- 
sion die  Heilanstalten  zu  vervollkommnen  und  zu  ver- 
schönern von  jedem  billig  Denkenden  aufs  lebhafleste  und 
dankbarste  anerkannt  werden  muss. 

In  der  Stadt  selbst  beginnen  bei  dem  schönen  Schlosse 
die  grossartigen  und  geschmackvollen  Garten-  und  Park- 
anlagen,'und  führen  unter  den  lieblichsten  Abwechselun- 
gen bis  tief  in  das  au  Naturschönheiteu  so  reiche  Tau- 
nusgebirge. Bei  dem  ungezwungenen,  hier  herrschenden 
gemüthlichen  Tone  findet  sich  die  Brunnengesellschafi  • 
leicht  nach  freier  Wahl  zusammen,  zumal  da  es  an  Ver- 
cinigungspunkteu  nicht  fehlt  und  zu  erheiternden  Zer- 
streuungen und  die  Kur  unterstützenden  Vergnügungen 
reichlich  Gelegenheit  gegeben  ist. 

Nimmt  mau  dazu,  dass  man  in  nicht  zwei  Stunden 
Frankfurt,  in  drei  Stunden  Mainz,  in  3^  Stunden  Wies- 
baden, den  Rheingau  erreichen  kann,  so  möchte  es  bei 
den  so  mannichfachen  eigenthümlichen  Reizen  Homburgs 
in  den  Sommermonaten  nicht  leicht  einen  interessantem, 
lieblichem  und  zugleich  billigem  Aufenthaltsort  überhaupt 
geben. 


Die  Heilanstalt  für  flechten -Kranke  zu  Cann- 
statt am  Neckar. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Veiel,  Vorsteher  derselben. 

(F  ortsetzung.) 

Die  Acm  — eine  auf  theilweiser  Lähmung  der  Talg- 
drüsen des  Gesichts,  Rückens  und  der  Bmst  beruhende 
Krankheit,  — wurde,  wie  im  letzten  Berichte  bemerkt, 
bloss  durch  Steigerung  der  Thäligkeit  der  Ausfiihrungs- 
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gänge  derselben  iniUclst  Friclioneu  von  steifen  Bürsten 
mit  grüner  oder  Ilausseife  behandelt^  nachdem  die  Bälge 
vorher  durch  C^taplasmen  erweicht  worden  waren.  In- 
nerlich wurden  gelinde  Abführungsraittel  und  ausserdem 
Fussbäder  mit  Säuren  angewendet. 

Auf  diese  Art  wurden  von  10  Kranken  7 mit  Erfolg 
behandelt^  während  nur  bei  dreien  eine  Neigung  zu  neuer 
Bildung  von  Acne- Pusteln  zurückblieb;  es  ist  dieses  Ver- 
hältniss  um  so  wichtiger^  als  die  meisten  der  geheilt  ent- 
lassenen Kranken  ihren  Gesichts  - Ausschlag  schon  Jahr 
und  Tag  hatten.  Bei  zwei  Kranken  musste  die  Seifen- 
Friction  sechs  Wochen  lang  fortgesetzt  werden,  und  erst 
als  sich  die  Haut  4—5  Mal  abgeschält  hatte,  gelang  die 
Heilung.  Es  wurden  dabei  verschiedene  Modificationen 
beobachtet ; so  mussten  die  unvollkommenen  Pustel trüchtc, 
um  sie  zur  Reife  zu  bringen,  vorher  bald  kürzer,  bald 
länger  durch  Cataplasmen  oder  Dampfdouchen  behandelt, 
es  mussten  lleissig  Blutentziehungen  vorzugsweise  durch 
Schröpfen  vorgenommen  werden,  und  endlich  einzelne 
Schmierbälge,  deren  Maturation  nicht  erzielt  werden  konnte, 
künstlich  geöfinet,  ausgedrückt  und  dann  geätzt  werden, 
dabei  war  eine  strenge  Diät  noth wendig,  und  besonders 
Vermeidung  aller  talghaltigen  Nahrungsmittel.  Bisweilen 
wurden  die  Drastica  ausgesetzt  und  dazwischen  einfach 
kühlende  antiphlogistische  Mittel  gereicht,  bei  andern  zur 
Ableitung  Vesicatore  oder  Fontanelle  gelegt.  Diese  Be- 
handlung führte  meistens  zum  Ziele  und  nur  Ein  Um- 
stand störte  bisweilen  die  Kur,  die  Anschwellung  der 
B'üsse  in  Folge  der  Blutentziehungen  und  Fussbäder. 

An  die  Acne  reihi^  wir  wohl  am  zweckmässigsten  die 
Si/cosis  an;  sie  kam  nur  Einmal  in  den  zwei  letzten 
Jahren  vor,  aber  da  in  einer  schauerlichen  Ausdehnung. 
Sämmtliche  Haare  des  Kinn-  und  Backenbarts  waren 
krank,  bildeten  um  ihre  Wurzel  eine  ungeheure  Menge 
Pusteln,  die  nach  und  nach  einen  grünlich-grauen  feuch- 
ten Schorf  ansetzten,  der  die  ganze  Bartgegend  einnahm. 
' Schon  seit  mehrcru  Jahren  hatte  dieses  Leiden  best  an- 
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clcn^  obglcidi  viele  intensive  Mittel  dagegen  gebraucht 
wurden^  es  hatten  sich  deshalb  auch  an  den  hartnäckig* 
sten  Stellen  tiefe  Schrunden  und  Risse  gebildet,  mit  häss- 
lichen, warzigen  Auswüchsen;  zog  man  irgend  ein  Haar 
aus,  so  war  dessen  Zwiebel  in  einen  aurgeqnollenen 
Kolben  verwandelt.  Die  Behandlung  ging  von  der  An- 
sicht aus,  dass  die  Krankheit  in  einer  Dyscrasie  beruhe, 
die  ihren  Sitz  in  die  Haarzwiebel  gelegt  habe.  Es  wurde 
daher  zuerst  der  Ausschlag  einige  Tage  cataplasirt,  so- 
dann, nachdem  die  sämintlichen  Borken  entfernt  waren, 
mit  einer  Salbe  cingcrieben,  die  thcils  aus  Theer,  theils 
aus  grüner  Seife  bestand,  und  die  Eigenschalt  hat,  eine 
profuse  Eiterung  zu  erzeugen,  durch  welche  die  Haar- 
zwiebeln aufgelockert  werden.  Nachdem  sie  nun  durch 
ihr  Eiterbclt  leicht  zum  Ausziehen  gebracht  worden  wa- 
ren, so  wurde  zuerst  die  Salbe  sorgfältig  abgewaschen 
und  dann  ein  sehr  starkes  Klebpflaster  aufgelegt,  in  wel- 
ches die  Haare  vermittelst  eines  heissen  Eisens  verfilzt 
wurden  und  am  dritten  Tage  dieses  Pflaster  mit  Einem 
Zuge  abgerissen,  wobei  sämratliche  Bart-  und  Backen- 
haare am  Pflaster  hängen  blieben.  Die  etwa  zurückge- 
bliebenen Haare  wurden  sorgfältig  mit  einer  Pincette  ent- 
fernt, und  hierauf  die  ganze  wunde  Fläche  mit  einer 
ätzenden  Kali- Auflösung  überpinselt,  die  warzigen  Aus- 
wüchse aber  mit  dem  Messer  abgetragen,  und  so  lange 
fort  täglich  mit  Kali  suJbcarhonicum  geätzt,  bis  die  hoch- 
geschwollene Wundfläche  sich  mit  einer  gesunden  Haut 
überzogen  hatte. 

Auch  diese  Kur  WTirde  durch  strenge  Diät,  durch  den 
Gebrauch  des  Zitimami  sc\\qh  Decocts  und  darauf  folgende 
Drastica  unterstützt.  Der  Kranke,  der  bei  seiner  Ankunft 
ein  Candidat  der  Schwindsucht  war,  verliess  gesund  und 
blühend  nach  2^  Monaten  die  Anstalt. 

Prurigo,  eine  undankbare  Krankheit,  die  von  allen 
Hautkrankheiten  am  schwierigsten  zu  behandeln  ist.  Auch 
Andere  scheinen  wenig  Glück  damit  gehabt  zu  haben, 
wenigstens  sind  mir  nur  wenige  Fälle  in  der  liiteratur  ^ 
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bekannt,  in  welchen  ein  treues  Bild  derselben  entworfen 
ist,  und  radicalc  Heilung  bezweckt  worden.  Biett  be- 
schreibt sie  gar  nicht  (Cazena'üG  und  Schadd)^  denn  Biet£s 
Prurigo  ist  eine  ganz  andere  Krankheitsform,  AUhert  be- 
zeichnet sie  als  Scabies  spuria,  und  skizzirt  sic  ziemlich 
getreu. 

Sie  befällt  meistens  das  männliche  Geschlecht,  und 
zwar  vom  20 — 50sten  Jahre.  Ohne  alle  denkbare  Ur- 
sache bildet  sich  auf  der  Haut  ein  Jucken  und  Heissen, 
wobei  besonders  Abends  und  mit  der  beginnenden  Bett- 
wärme unwiderstehlicher  Drang  zum  Kratzen  entsteht. ' 

Giebt  man  diesem  Drange  nach,  so  muss  man  so 
lange  fortkratzen,  bis  die  Haut  an  einzelnen  Punkten  er- 
öffnet wird,  wobei  in  kaum  merklicher  Quantität  seröse 
Flüssigkeit  ausschwitzt,  die  durch  Blut  gefärbt  zu  bräun- 
lichen Schüppchen  vertrocknet,  und  dann  das  gewöhn- 
liche Bild  eines  zerkratzten  Thciles  bildet. 

Betrachtet  man  aber  die  juckende  Stelle  etwas  ge- 
nauer, so  findet  man  ein  kaum  über  die  Haut  hervorra- 
- gendes,  mit  derselben  gleichgefärbtes  wasserhelles  spitzes 
Bläschen,  das  mit  dem  Nagel  aufgedrückt  ein  Tröpfchen 
Serum  enthält,  und  nach  24 — 30  Stunden  wieder  spurlos 
verschwindet  u.  s.  w.  Kaum  zeugt  noch  ein  feiner  weisser 
Ring  — der  Rest  des  abgestorbenen  Bläschens  — von 
seinem  Dasein.  Bei  warmer  Witterung  haben  die  Kran- 
ken oft  Tage  lang  keine  Spur  von  Jucken,  so  wie  aber 
die  Witterung  wechselt  und  kalte  Nächte  eintreten,  ist 
es  unausstehlich  und  kann  sich  bis  zu  Krämpfen 
steigern. 

Ofl  verschwindet  der  Ausschlag  auf  einige  Zeit  und 
kommt  dann  aufs  Neue  wieder  heftig. 

Nicht  selten  macht  er  zu  Melancholie  und  Trübsinn 
geneigt.  Die  Ursache  ist  beinahe  in  allen  Fällen  frühere 
Krätze,  die  freilich  in  manchen  Fällen  lange  vor  dem 
Ausbruch  Statt  gefunden  hatte.  Milben  wurden  nie  bei 
ihr  gefunden,  ansteckend  ist  die  Krankheit  nicht,  aber  im 
, höchsten  Grade  lästig,  schmerzhaft  und  hartnäckig.  Bis 
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jetzt  sind  die  Resultate  der  Behandlung  in  der  Anstalt 
von  den  letzten  zwei  Jahren  nicht  besonders  günstig,  da 
von  fünf  Kranken  nur  drei  vollständig  geheilt  wurden. 
Diese  Heilung  geschah  durch  Schwefel  in  allen  seinen 
F ormen.  Die  Kranken  erhielten  sehr  concentrirte  Schwe- 
felleber-Bäder,  unterzogen  sich  Schwefehäucherungen, 
wurden  mit  der  Vezinischen  Schwefelsalbe ' eingerieben, 
und  bekamen  Schwefel  innerlich  theils  als  Schwefelmilch, 
theils  als  Schwefel  - Antimon  mit  Purgantia,  Nur  Ein 
Symptom  — das  Jucken  in  der  Haut  — (jedoch  ohne 
Bläschenbildung)  konnte  nicht  ganz  gehoben  werden, 
selbst  nachdem  ein  künstlicher  Ausschlag,  in  welchem 
sich  die  Krankheitsschärfe  hätte  erschöpfen  können,  über 
den  ganzen  Körper  hervorgebracht  worden  war. 

Prurigo  ist  von  der  Milbenkrätze  weit  verschieden, 
kommt  fast  nie  an  Händen  und  Füssen  vor,  und  ist  das 
Resultat  einer  lange  im  Körper  lagernden  Krätzschärfe, 
die  vielleicht  nur  in  der  Erzeugung  wirklicher  Krätze  ihre 
sichere  Heilung  finden  wird. 

In  Betreff'  der 

Psoriasis  und  PytiriaMs  ist  die  Behandlung  noch  die  näm- 
liche, wie  in  dem  frühem  Berichte  angegeben. 

Es  werden  die  Schuppen  durch  ein  erweichendes 
Bad  abgelöst,  sodann  fünf  Tage  durch  Einreibungen  von 
caustischem  Kali,  neben  profusen  Schweissen  zur  Ablö- 
sung gebracht  und  dadurch  die  Haut  gereinigt.  Sodann 
beginnt  erst  die  eigentliche  Kur  der  Schuppen  flechte, 
welche  offenbar  in  einer  übermässigen  und  präponderiren- 
den  Absonderung  von  Hornstoff  beruht,  denn  löst  mau 
die  Schuppen  ab  und  behandelt  sie  mit  Salzsäure,  so  ver- 
halten sie  sich  ganz  wie  die  übrige  Haut.  Gegen  dieses 
Ueber\viegeu  des  peripherischen  Blutlebens,  oder  gegen 
diese  Hyper- Vegetation  des  Hautorgans,  wurden  inner- 
lich Jod,  Blei,  Arsenik  und  Quecksilber  versucht,  wobei 
der  Arsenik  als  das  entschieden  günstigste  Mittel  sich 
herausstellte,  in  sofern  er  am  kräftigsten  die  Thätigkeit 
des  Ccntrallebens  steigert,  und  zwar  auf  Kosten  der 
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Peripherie,  denn  nur  dadurch  erklärt  sich  auch  seine  in- 
nere Wirkung  bei  Krebsubeln  oder  After -Vegetationen; 
es  wird  somit  der  Arsenik  von  Gran  bis  zu  i Gran 
nach  und  nach  gesteigert,  dabei  abfiihrende  Tisanen  ge- 
reicht und  karge,  halb  vegetabilische,  ^halb  animalische 
Kost  gegeben. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  die  excessive  Thätigkeit 
des  Haiitorgans  selbst  zu  vermindern  und  local  herab- 
zustimnien.  Hierzu  eignet  sich  am  besten  derTheer,  der 
die  Haut  gleichsam  erstickt,  ihre  Poren  verschliesst , sic 
selbst  contrahirt  und  eintrocknet,  er  muss  zum  mindesten 
vier  Wochen  lang  angewendet  werden,  und  nur  wenn 
er  die  Poren  zu  stark  verschliesst,  wobei  Bangigkeiten 
und  Erstickungsanfällc  entstehen,  muss  die  Einreibung 
ausgesetzt  und,  die  Haut  durch  ein  Dampfbad  wieder  er- 
öffnet werden,  das  bei  den  meisten  von  Zeit  zu  Zeit 
nöthig  war.  Eben  so  ist  die  Haut  von  ihrem  festen 
Theer-üeberzug  alle  vier  bis  fünf  Tage  wieder  zu  reini- 
gen, weshalb  Seifen-  oder  Alcohol  - Bäder  angewendet 
werden  müssen. 

Hierin  besteht  die  Kur  der  trocknen  Schuppcnflechtc 
in  der  Anstalt,  deren  Resultat  durchgängig  dahin  führte, 
dass  die  Kranken  vollständig  hautrein  austraten. 

(Schluss  folgt.) 


Für  diese  'Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kiirzern  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Reccnsioncn,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Binzusendende  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  P e l s c ti. 
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HEILKÜNDE. 

m. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie» 
ferungen  von  1,  bisweilen  Dogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  3^  Tlilr.  bestimmt,  wofür 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirse hwald. 

J\?  Berlin^  den  29^^”  Mai  1841. 

Die  Heilanstalt  für  Flecliteii-Kranke  zu  Cannstatt.  Vom  Dr.  V eiel. 

(Schluss.)  — Ph^'siolog.  Bemerkungen  über  das  Schnarchen. 

Vom  Dr.  Hoppe. 


Die  Heilanstalt  für  Flechten -Kranke  zn  Cann- 
statt am  Neckar. 

Mitgctheilt  Vom  Dr.  Ydd,  Vorsteher  derselben. 


(Schluss.) 

Die  IjCpra  unterscheidet  sich  von  der  Psoriasis  da- 
durch^ dass  die  Hypertrophie  der  Haut^  die  sich  in  über- 
mässiger Schuppen  - Absonderung  ausspricht^  auf  einer 
entzündeten  Hautfläche  vor  sich  geht^  welche  die  Ten- 
denz, hat^  von  dem  Centrum  aus  zu  erlöschen  und  gegen 
die  Peripherie  sich  auszudehnen.  8ie  ist  nicht  mehr  rei- 
nes Animalmoos , sondern  ein  auf  gereizt  - entzündeter 
Fläche  abgesondertes  Aflerprodukt,  dessen  Reiz  von  einer 
Dyscra^e  des  Blutes  herrührl^  die  meistens  angeboren 
ist,  und  aus  den  gewöhnlichen  Ursachen  der  Psoriasis 
selten  oder  nie  stammt. 

Während  die  Psoriasis  in  den  meisten  Fällen  als 
zurückbleibende  After- Vegetation  sich  forterhält,  während 
Jiiitrgang  1841-  25 
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sie  namenllicli  öfters  Produkt  früherer  Krätze  ist,  wäh- 
rend sie  aus  frühem  Rothlauf- Processen  herrühren  kann, 
und  nur  in  wenigen  Fällen  anererbt  ist,  so  findet  man 
bei  der  Le]:>ra  grade,  dass  sie  eine  selbstständige  Dyscrasie 
ist  und  von  den  Eltern  oder  Gross  - Eltern  abstammt, 
oder  wenigstens  von  diesen  hergeleitet  werden  kann,  be- 
sonders wenn  sie  einen  geeigneten  Boden  findet.  Aus 
diesen  Gründen  muss  bei  ihr  die  innere  Behandlung,  die 
bei  der  Psoriasis  mehr  Nebensache  ist,  zur  Hauptsache 
gemacht  werden,  und  einfache,  die  Haut  rückbildendc 
Mittel,  wie  Jod,  Arsenik,  Quecksilber,  können  nicht  hin- 
reichen, sondern  es  findet  die  Anwendung  der  Tisanen 
von  Zittmann,  Struve  u.  s.  w.  Statt,  von  Sassaparill- De- 
cocten, länger  fortgesetzten  alterirenden  Pulvern,  und  nur 
dazwischen  von  kleinen  Dosen  von  Arsenik.  Es  ist  aber 
kaum  möglich,  der  Lepra  Meister  zu  werden,  ohne  dass 
das  Blut^auf  irgend  eine  Art  zur  Reaction  gebracht  wird, 
und  der  Körper  dadurch  eine  totale  Umänderung  in  der 
Mischung  seiner  Säfte  erleidet,  dies  geschieht  entweder 
durch  Erzeugung  von  Salivation,  was  in  der  Anstalt  zu- 
verlässig durch  Zinnoberrauchbäder  bezweckt  wird,  oder 
durch  profuse  fortgesetzte  Schweisse,  die  jeden  Tag  zwei- 
mal mit  Hülfe  von  Schwefelrauchbädern  oder  Dampfbä- 
dern hervorgerufen  werden.  Immerhin  bleibt  die  Lepra 
eine  sehr  hartnäckige  Krankheit,  die  oft  momentan  geheilt 
wird,  aber  zu  Recidiven  ausserordentlich  geneigt  ist,  be- 
sonders dann,  wenn  sie  ihren  Sitz  im  Gesicht  und  an 
den  Händen  hat.  Glücklicherweise  kommt  sie  sehr  sel- 
ten vor. 

Ichthyosis  ist  immer  angeboren,  und  eigentlich  keine 
Krankheit,  die  spontan  entstehen  kann,  es  ist  eine  Va- 
rietät der  Hautbildung,  bei  der  die  einzelnen  kaum  sicht- 
baren Schöppchen  der  normalen  Haut  grössere  in  die 
Augen  fallende  Schuppen  bilden,  die  sich  vorzugsweise 
an  den  äussern  Theilen  der  Gelenke  der  Extremitäten 
zeigen. 

Zu  Ichthyosis  muss  auch  jene  Rauhigkeit  der  Haut 
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gerechnet  werden^  bei  der  unzählige  Punkte  derselben^  und 
zwar  alle  die  kleinen  und  erhabenen  Papillen^  welche  bei 
der  sogenannten  Gänsehaut  in  die  Augen  fallend  sind, 
eine  trockene  hornartige  Masse  in  zugespitzten  Schüpp- 
chen absondern,  bei  sonst  ganz  gesunder  und  normaler 
Haut. 

Diese  beiden  Krankheitsformen  gehören  zu  den  un- 
heilbaren, zwar  werden  sie  durch  Theer- Einreibungen, 
durch  innerlichen  Gebrauch  von  Arsenik,  Pech  und  Jod 
auf  kurze  Zeit  gehoben,  aber  bald  erwacht  die  frühere 
Structur  der  Haut  wieder,  und  alle  Hülfe  ist  umsonst. 

Radesyge  kam  in  diesem  Jahre  zweimal  zur  Behand- 
lung, während  sie  in  den  frühem  Jahren  nie  vorgekom- 
men ist.  Sie  ist  musterhaft  beschrieben  in  Behrends  iko- 
nographischer  Darstellung  der  Hautkrankheiten.  Ihr  erstes 
Stadium,  >vo  vorzugsweise  die  Halsleiden  auflreten,  und 
jener  eczematöse  Ausschlag,  bei  dem  sie  so  häufig  mit 
Krätze  verwechselt  wird,  kam  mir  nur  durch  die  Erzäh- 
lung der  Kranken  zur  Kenntniss,  sie  traten  mit  den  Ge- 
schwüren der  Radesyge  ein.  Diese  stellten  theils  grosse, 
nicht  über  die  Haut  erhabene  blaurothe  Flecken  dar,  (die 
dem  Körper  bei  einem  der  Kranken  ein  ganz  eigenthüm- 
liches  Ansehen  gaben,  da  bei  demselben  nicht  weniger 
als  180  solcher  thalergrossen  Flecken  Statt  fanden,)  theils 
wirkliche  Geschwüre,  die  vom  Rande  des  Fleckens  aus- 
gingen und  einen  halbmondförmigen  Kreis  bildeten,  dessen 
Ausdehnung  immer  centrifugal  war,  während  aus  dem 
Centrum  die  Heilung  nachrückte. 

Diese  Geschwüre  sonderten  jauchigen  Eiter  ab , hat- 
ten speckigten  Grund  und  zackige  Ränder,  ihr  Sitz  war 
offenbar  im  Unterhautzellgewebe,  da  sie  das  Corium  pe- 
netrirten,  während  die  umgebende  Haut  wulstig  aufge- 
trieben war.  Sie  kamen  besonders  auf  der  äussern  Seite 
des  Oberarms  vor,  auf  dem  Unterfuss  in  der  Nähe  des 
Knöchels,  und  schonten  keine  Stelle,  nicht  einmal  das 
Gesicht,  dabei  waren  sie  wenig  schmerzhaft  und  erregten 
bei  dem. Kranken  weder  Fieber  noch  sonstige  Störungen 
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lies  Allgemeiiibefimicns.  — Bei  beiden  Kranken  wurden 
sie  von  den  Aerzten  als  SyphiUs,  jedoch  ganz  nait  Un- 
recht, behandelt,  da  keiner  derselben  je  inficirt  war.  . 

- * Die  Behandlung  der  KadMt/ge  war  rein  empirisch  und 
basirte  sich  auf  die  in  der  Anstalt  anerkannten  Grund- 
sätze in  Betreff  der  Behandlung  chronischer  Krankheiten, 
ohne  auf  die  vielen  gegen  dieses  Uebel  emprohleiieii  Mit- 
tel Rücksicht  zu  nehmen»  Zuerst  wurden  die  Kranken 
mit  caustischer  Seife  drei  Wochen  lang  eingerieben,  und 
dabei,  besonders  die  Geschwüre,  bis  zur  Entzündung  ge- 
reizt, daneben  einfache  Sassaparill-Tisane  gegeben  und 
die  Hautthätigkeit  mittelst  Teppichen  in  hohem  Grade 
gesteigert,  wobei  sich  die  Kranken  abwechselnd  eines 
Dampf-  oder  Schwefelrauchbades  bedienten.  Die  nächste 
Folge  war  jene  rosenartige  Hautentzündung,  die  so  kräftig 
das  Leben  des  Unterhautzellgewebes  steigerte,  dass  die 
meisten  der  blauen  Hautflecken  sich  rötheten  und  nach 
und  nach  verschwanden,  die  Geschwüre  aber  durch  die 
ätzende  Kali-Salbe  sich  aus  der  Tiefe  mit  frischen  Gra- 
nulationen füllten  und  zu  heilen  anfingen.  Um  nun  diese 
Heilung  zu  beschleunigen  wurden  vier  Wochen  lang 
Sublimatbäder,  anfänglich  mit  zwei  Scrupel  Sublimat  und 
später  bis  auf  1^  Unzen  gesteigert,  abwechselnd  mit 
Ziunoberrauchbädem  angewendet,  die  hartnäckigsten  Stel- 
len aber  mit  ätzendem  Jodquecksilber  verbunden,  bis  die 
Entzündung  sich  so  steigerte,  dass  auch  sie  sich  schlos- 
sen; innerlich  wurde  dieses  Verfahren  durch  den  . Gebrauch 
des  Ztf^moTm'schen  Decocts  unterstützt,  dazwischen 
mer^sche  Pulver  gereicht  und  eine  strenge  Entziehungs- 
kur angewendet.  - 

Beide  Kranken  verliesseu  nach  Verlauf  von  sieben 
Wochen  vollständig  geheilt  die  Anstalt,  und  erst  kürz- 
lich, also  sieben  Monate  nach  ihrem  Austritt,  erhielt  ich 
von  Beiden  die*  Nachricht,  dass  sie  vollkommen  herge- 
stellt seien. 

Chronischer  Priesel  (Miliaria^  Der  chronische 
Friese!  kommt  in  unserer  Gegend  sehr  häufig  vor,  und 
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weicht  keiner  innern  Behandlung,  wenn  er  nicht  von  selbst 
nach  und  nach  verschwindet.  Er  ist  ein  höchst  lästiges 
Uebel,  weil  die  Kranken  sich  nur  dann  wohl  fühlen,  wenn 
derselbe  in  voller  Bluthe  ist.  Im  entgegengesetzten  Falle 
leiden  die  Kranken  (er  befällt  vorzugsweise  das  weib- 
liche Geschlecht)  an  allen  denkbaren  hysterischen  Leiden, 
Kopfweh,  Knochenschmerzen,  Bangigkeit,  Krämpfen,  oa 
an  scheinbar  sehr  ängstlichen  Erscheinungen,  obgleich  der 
Appetit,  die  sKörperstärke  und  das  Aussehen  durchaus 
nichts  Krankhaftes  zeigten. 

Die  Kur  hat  folgende  Stadien: 

1)  Kräftige  Eruption  des  Frieseis  während  der  ersten 
drei  Tage,  durch  Dampfbäder  (täglich  I Bad),  Einreibun- 
gen mit  heisser  Kalilauge  (täglich  viermal),  strengere  Diät, 
und  Erzeugung  starker  Schweisse  duich  diaphoretische 
Tisanen. 

2)  Beförderung  der  Abschuppung. 

Am  vierten  Tage  Morgens  ein  laues  Bad,  dazu  ein 
abführendes  Pulver  und  die  strenge  Ermahnung,  auf  keine 
Weise  einen  Schweiss  hervorzurufen;  aus  diesem  Grunde 
müssen  die  Kranken  sich  in  leichter  Kleidung  der  Luft 
exponiren.  Nachts  eine  ganz  leichte  Bettdecke  nehmen 
und  täglich  lau  baden. 

Die  Kur  umfasst  selten  länger  als  iO  - 14  Tage,  und 
beruht  offenbar  darin,  dass  mit  Einem  Zuge  alle  Friesei- 
Schärfe  gegen  die  Oberfläche  geleitet,  die  krankhafte 
Hautsecretion  umgestimmt  und  der  chronische  Process 
zum  acuten  gesteigert  wird,  um  dann  seine  natürlichen 
Phasen  durchzugehen. 

Ausser  den  6 Fricsel kranken,  die  auf  diese  Weise 
in  den  letzten  zwei  Jahren  in  der  Anstalt  behandelt 
wurden,  erreicht  die  Zahl  der  auf  diese  Weise  Behan- 
delten bereits  gegen  50,  und  in  keinem  einzigen  Falle 
missglückte  die  Kur,  obgleich  unter  denselben  Wöchne- 
rinnen und  äusserst  schwächliche  Personen  sich  befanden. 

Syphiliden  kamen  zwei  zur  Behandlung,  bei  denen 
längst  alle  primär  syphilitischen  Symptome  verschwunden 
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waren,  und  nur  noch  die  Form  des  Ausschlags  den  Cha- 
rakter der  Syphilide  beurkundete.  Das  Eine  Syphilid 
war  eine  kiipferbraune  Kleienflechte  am  Halse  und  den 
Armen,  bei  einem  20jährigen  Manne,  der  vor  Einem  Jahre 
am  Chanker  gelitten  hatte.  Sie  juckte  nur  bei  Echauffe- 
ments,  wo  sie  sich  tiefer  färbte  und  auf  Druck  nicht 
' verschwand,  sie  schilferte  sich  fortwährend  in  gelben 
Kleiens^bhuppcheu  ab  und  variirte  in  der  Grösse  der  Flek- 
ken  von  Linsen  bis  zu  24  - Kreuzerstücken.  Das  Andere 
war  ein  SyphUidcs  sqmmos,,  bei  einer  Frau,  welche  erst 
drei  Jahre  nach  der  Infection  und  nach  gründlicher  Hei- 
lung der  primären  Krankheit  von  dieser  Flechte  befallen 
wurde.  Auch  sie  charakterisirte  sich  durch  die  folgenden 
Kennzeichen  als  Syphilide:  Die  Flecken  waren  erhaben, 
kupferbraun,  rundlich,  thalergross,  von  denen  aber  nur 
Kreisfragmente  sichtbar  waren,  sie  bildeten  keine  Bläs- 
chen, sondern  die  Oberhaut  wurde  rissig,  verdickte  sich 
zu  grünlichen  blätterigen  Schuppen,  die  fortwährend  nach- 
schuppten und  zuletzt  nach  der  Heilung  bläuliche  Flecken 
hiiiterliessen,  die  lange  nicht  verschwinden  wollten.  Nur 
bei  Einem  Flecken  war  eine  Spur  des  bei  Andern  beob- 
achteten weissen  Randringes.  . 

Die  Behandlung  war  bei  Beiden  einfach  folgende: 
Zweimalige  Anwendung  des  Zr^mann^schen  Decocts  mit 
Zinuoberräucherungen , sodann  Sublimatbäder  mit  Plum- 
mer sehen  Pulvern  bis  zur  Heilung.  Strenge  Diät,  viele 
künstliche  Teppich-Schweisse  und  fleissige  örtliche  Wasch- 
ungen mit  einer  Sublimat -Auflösung.-  ' ^ 

Urticaria  chronica.  Nur  Ein  Fall,  der  aber  geheilt 
entlassen  werden  konnte.  — Ein  20jähriges,  volles,  blon- 
des Mädchen  bekam  vor  zwei  Jahren  im  Sommer  die 
Nesselsuchf,  die  nach  acht  Tagen  wieder  verschwand, 
bis  sie  im  Winter  darauf  mit  neuer  Krafl  ausbrach,  und 
von  da  an  mit  kurzen  Zwischenräumen  täglich  sich  zeigte. 
Die  befallenen  Stellen  waren  besonders  die  Extremitäten 
und  der  Unterleib,  nur  Röcken  und  Brust  war  frei.  Die 
Quaddeln  kamen  und  verschwanden  plötzlich  und  hinter- 
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Hessen  nur  rothe  Flecken^  die  sieh  erst  nach  einigen  Ta-> 
gen  verloren.  Sie  erregten,  wenn  sie  gegen  Abend  aus- 
brachen,  heftiges  Jucken,  und  erschienen  meist  nur  bei 
kfihlem  Weiter  und  im  Winter. 

Eine  Ursache  konnte  durchaus  nicht  ermittelt  werden; 
Eltern  und  Gross- Eitern  sind  ganz  gesund,  Pat.  hatte 
nie  fniher  Krätze  oder  Tinea,  die  Periode  war  in  Ordnung 
und  die  Gesundheit  vollkommen  befestigt. 

Am  linken  Fusse  entstanden  vor  1^  Jahren  aus  der 
Nesselsucht  Fussgeschwüre,  die  ziemlich  vertieft  sind, 
speckigten  Grund  zeigen,  schmerzen,  und  zackige,  bläu- 
liche, abgeilachte  Känder  haben. 

Das  Wesen  der  Krankheit  besteht  bei  Urticaria  in 
einem  Hydrops  des  Unterhautzellgewebes,  und  auf  diese 
Ansicht  basirte  sich  auch  die  Therapie.  Die  Behandlung 
war  äusserst  einfach:  Umänderung  des  Haullebens  durch 
Zerstöning  der  Haut  mit  ätzenden  Einreibungen  bis  zur 
Abschuppung  derselben,  sodann  innerlich  sechs  Wochen 
lang  fortgesetzte  Diarctica  von  JuniperiLS,  Bardana  und 
Squilla,  mit  Canthariden-Tinctur,  alcalische  Bäder,  öfteres 
Schröpfen,  Erhöhung  des  Hautlebens  durch  Einreibungen 
mit  Senföl  und  strenge  Diät,  mit  Ausschluss  von  Fischen, 
Obst,  Essig  u.s.w.  Nach  neun  Wochen  trat  die  Kranke 
geheilt  aus  der  Anstalt,  und  bis  jetzt,  fünf  Monate  nach 
ihrem  Austritt,  zeigte  sich  von  der  frühem  Nesselsucht 
nichts  mehr.  Die  Fussgeschwüre  wurden  erst  in  den 
letzten  14  Tagen  durch  Blasenpflaster  und  Sublimatwas- 
ser vollständig  geheilt. 

Lupus  scrophulosu^.  Von  21  Kranken,  die  mit  Lupus 
in  der  Anstalt  behandelt  wurden,  konnten  11  vollständig 
geheilt  entlassen  werden,  10  gebessert.  Es  giebt  wohl 
keine  hartnäckigere  Krankheit  als  die  Lupus  - Formen. 
Eine  vor  sechs  Monaten  an  der  Nase  scheinbar  als  gut- 
artiger Rothlauf  mit  Bildung  eines  Bläschens  verlaufende 
Anschwellung  derselben  hat  nach  20  Wochen  diese  be- 
reits unwiderbringlich  zerstört,  und  zwar  unter  dem  Deck- 
mantel einer  Borke,  die  kaum  die  grässliche  Zerstörung 


DIgilizeü  by  Google 


356 


darunter  ahnden  liess!  — Die  in  der  Anstalt  aufgenoin- 
nieneii  Kranken  standen  in  dem  besten  Lebensalter,  und 
hatten , ihr  Uebel  schon  sehr  lange,  zum  Theil  über  25 
Jahre^  die  meisten  waren  weib^chen  Geschlechts,  ledigen 
Standes,  und  hatten  alle- braunen  Teint. 

Die  Stellen,  an  denen  der  Lupus  sich  zeigte,  waren 
in  13  Fällen  die  Nase,  in  4 die  Wange,  in  2 die  Arme, 
Finmal  das  Auge  und  die  Oberlippe,  Einmal  das  ganze 
Gesicht.  Bei  allen  war  das  Uebel  im  Sommer  stärker, 
als  im  Winter;  bei  den  meisten  lag  Tinea-GiU  zu  Grunde, 
bei  andern  Krätze,  7 leiteten  es  vom  Scharlach  her. 
Ererbt  war  das  Uebel  in  keinem  Falle.  ' 

In  Betrefft  der  Behandlung  ist  schon  im  frühem  Be- 
richte die  äussere  Anwendung  des  Arseniks  und  des  Jod- 
Quecksilbers  mitgetheilt  worden.  Es  würde  zu  weit  füh- 
ren, alle  die  Versuche,  die  in  den  letzten  Jahren  in  der 
Anstalt  gegen  dieses  verzweifelte  Uebel  gemacht  wurden, 
einzeln  aufzuzählen.  Anfangs  sollte  die  erweichende 
antiphlogistische  Methode  mit.  Cataplasmen,  unterstützt 
durch  Blutegel,  Schröpl köpfe  und  Laxantia^  zum  Ziele 
führen,  später  die  zweckmässige  Anwendung  des  Jod 
innerlich  und  äusserlich,  endlich  überzeugte  ich  mich,  dass 
nur  das  Aetzmittel  im  Stande  ist,  diesen  Zeligewebs- 
Krebs  zu  zerstören,  und  dass  die  innerliche  Behandlung 
mehr 'als  untergeordnet  betrachtet  werden  müsse,  und 
zwar  sowohl  beim  ulcerosen  .als  bei  dem  nicht  schwä- 
renden tuberkulösen  Lupus.  Unter  den  Aetzmitteln  erhielt 
ich  Anfangs  von  dem  Chsme'schen  Mittel  schöne  Resul- 
tate, nur  ist  seine  Anwendung,  gefährlich  und  die  Kur 
sehr  langwierig,  später  wurde  das  caustische  Kali  ohne 
günstigen  Erfolg  versucht,  bessere  Dienste  ‘leistete  das 
rothe  Jod  - Quecksilber;  zuletzt  erhielt  vor  Allem  der 
Chlorzink  den  Vorzug;  er  zerstört  am  schnellsten,  di^ 
von  ihm  gebildete  Borke  löst  sich  in  der  kürzesten  Zeit 
wieder  ab,  und  die  Gefahr  für  den  übrigen  Organismus 
ist  die  Geringste. 

Demnach  war  das  örtliche  Verfahren  sehr  einfach; 
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uachdem  durch  Cataplasmen  die  kranke  Steile  von  ihrer 
Borke  befreit  war,  würde  sie  täglich  mit  einer  conceii- 
tirirteii  Chlorzink-Aufldsuug  überstrichen,  sodann  den  Tag 
darauf  durch  Dampfdouchen  die  gebildete  Ziiikborke  ent> 
femt,  und  dieses  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Aetzborke 
als  eine  trockene  Kruste  fest  adhärirte,  d.  h.  bis  sich 
unter  ihr  keine  Jauche  mehr  bildete;  dann  blieb  sie  bis 
za  > ihrem  Abfallen  unberührt,  was  10 y 14  bis  20  Tage 
dauerte,  worauf  dann  gewöhnlich  der  Lupus  trocken  und 
geheilt  hen^orging.  f Innerlich  wurde  jodhaltiger  Leberthran 
{OlrAseU,  crud.  .^j,  Tinct.  Jodin.  ^j)  mit  bittern  Tisanen 
gereicht,  welche  aus  Cal.  arom.,  Spong.  ust.,  Lieh.  isl.  und 
Sassaparill  zusammengesetzt  waren.  Die  Diät  bestand 
in  rein  animalischer  Nahrung,  die  zur  Unterstützung  der 
Kur  ^gegebenen.  Bäder  in  Salzbädern  und  Jod-Staubbädern, 
und  zum  Beschluss  der  Kur  in  kalten  Neckar-Strudel- 
bädern ^ oder  reissenden  Flussbädern.  Dies  war  die  Grund- 
Behandlung  der  Lupus -Formen,  welche  mit  mancherlei 
Modificationen  beinahe- bei  allen  Kranken  in  der  letzten 
Zeit  mit  vorzüglich  günstigem  Erfolge  ausgefühlt  wurde. 

Die  Behandlung  der  offenen  Scrophel  - Drüsen 
ist  dieselbe ‘geblieben,  wie  im  letzten  Berichte  mitgetheilt 
worden.'  t ^ ~ ..  ^ ^ 

Es  bewährte  sich  die  frühere  Kur-Methode  vollstän- 
dig, da  in  der  kurzen  Zeit  von  2^  bis  3 Monaten  die 
hartnäckigsten  offenen  Drüsen  geheilt  wurden.  Immer 
wird  zuerst  der  Sack  der  Drüse  durch  Einschnitte  bloss- 
gelegt,  ^odann  wird  mit  dem  Messer,  Schabeisen  u.  s.  w. 

V 

die  innere  Balgfläche  herausgenommeu,  und  der  meist 
cartilagiuöse  Boden  der  Drüse  sorgfältig  ausgeschält,  so- 
dann die  ganze  blutende  Wundfläche  durch  rothes  Jod- 
Quecksilber  geätzt  und  dadurch  in  einen  Reactionszustand 
gebracht,  was  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  sich  die 
ganze  Wundfläche  mit  Granulationen  überdeckt  hat.  Diese 
werden  nun  durch  warme  Lohwein-Umschläge  (?)  adstrin- 
girt  und  durch  reizende  Mittel,  wie  Alaun,  Sublimat  u.s.w, 
vollends  zur  Heilung  gebracht. 
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Innerlich  wird  jodhaltiger  Leberthraii  zu  15—18  Ess- 
löffeln täglich  (!)  gegeben  und  die  schon  bei  dem  Lupus 
angegebene  antiscrophulose  Tisane.  Dazu  krallig  animali- 
sche Diät^  täglich  2 — 3 kalte  Bäder  im  Fluss  bei  ge- 
steigerter Wasserströmung,  Mineral wasserbäder  und  der 
Gebrauch  des  Mineralwassers  selbst,  täglich  5-6  Gläser 
unseres  stärkern  Eisensäuerlings. 

Jeden  Tag  müssen  diese  Kranken  unsere  benach- 
barten Berge  besteigen  und  sie  dürfen  auf  dem  Spazier- 
gange nur  kräftige  Milch  und  Butterbrod  gemessen.- 

Es  kam  zweimal  vor,  dass,  nachdem  der  Drüsenbalg 
exstirpirt  war,'  aus  einem  feinen  Punkte  fortwährend 
Lymphe  ausfloss,  .es  genügte,  diesen  mit  einer  glühenden 
Nadel  zu  berühren,  um  den  Ausfluss  sogleich  zu  hemmen, 
ln  den  beiden  Fällen,  die  nicht  geheilt  entlassen  wurden, 
war  die  Operation  des  Ausschäiens  nicht  möglich,  da  die 
Drüsen  mit  Carics  in  der  Tiefe  zusammenhingen  und  die 
Kranken  cachectische  junge  Leute  waren. 

Bei  den  vier  Kranken,  die  nur  gebessert  wurden,  la- 
gen theils  öconomische  Gründe  vor,  die  ihnen  nur  einen 
kürzen!  Aufenthalt  in  der  Anstalt  erlaubten,  theils  ge- 
schah ihr  Eintritt  zu  spät,  um  das  Haupt-Unterstützungs- 
mittel der  Kur,  die  kalten  Flussbäder,  gehörig  zu  ge- 
brauchen. 

Die  Folge  - Krankheit  zurücgetretener  Aus- 
schläge ist  die  letzte  Kranken -Klasse,  die  noch  eine  ^ 
kurze  Mittheilung  erfordert.  Es  wurden  12  Fälle  dieser 
Art  in  der  Anstalt  behandelt,  die  wirklich  schöne  Resul- 
tate lieferten,  und  die  ich  daher  noch  einzeln  roittheilen 
werde. 

Erster  Fall.  Ein  23jähriger  junger  Mann  bekam 
vor  drei  Jahren  eine  Arthritis,  mit  der  er  ein  halbes  Jahr 
lang  bald  mehr,  bald  weniger  zu  kämpfen  hatte,  und  die 
besonders  die  Hand-  und  Fussgelenke  befiel.  Ira  sieben- 
ten Monate  seiner  Krankheit  bildete  sich  offenbar  als 
gichtische  Krisis  ein  Eczema  über  Füsse  und  Arme',  das 
er  durch  eine  Schwefelsalbe  heilte,  worauf  die  heftigsten 
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Gliederschmerzen  aasbrachen  und  nun  zwei  Jahre  fort* 
dauerten.  Die  Behandlung  bestand  darin:  einen  künst- 
lichen Ausschlag  über  Füsse  und  Arme  mittelst  Einrei- 
bung einer  Brechweinstein  - Auflösung  zu  erregen^  diesen 
Ausschlag  sodann  durch  Schwefelrauchbäder,  den  inoern 
Gebrauch  des  Schwefels  und  schweisstreibende  Tisane 
drei  Wochen  auf  der  Haut  zu  erhalten,  dazu  21  Dampf- 
, bäder  und  zwei  Fontanellen , worauf  schon  nach  der 
sechsten  Woche  der  Kranke  geheilt  entlassen  wurde. 

Der  zweite  Fall  betraf  ein  Mädchen,  welche  in 
ihrem  13teu  Jahre  Krätze  vertrieben  hatte,  in  Folge  des- 
sen bekam' sie  Bleichsucht,  Husten,  Congestionen  gegen 
die  Brust,  und  hatte  im  17ten  Jahre  ihre  Regeln  noch 
nicht. 

Zu'  den  genannten  krankhaften  Erscheinungen  kam 
später  Schwindel,  Kopfweh,  häufiges  Uebelsein;  hecti- 
schcr  Husten  mit  Schlaflosigkeit  u.  s.  w*  Die  Kur  be- 
stand in  einer  Einreibung  von  grüner  Seife,  welche,  nach- 
dem sie  in  fünf  Tagen  einen  Hautrothlauf  hervorgebracht 
hatte,  durch  Brechweinstein  verstärkt  wurde,  so  dass  sich 
bald  ein  Pustelausschlag  über  den  ganzen  Körper  bildete, 
der  keine  geringe  Fieber  - Reaction  hervorrief.  Dieser 
wurde  durch  Schweisse,  Dampfbäder  und  reizende  Wan- 
nenbäder unterhalten,  w'orauf  schon  in  der  siebenten  Woche 
die  Regeln  eintraten,  und  in  der  neunten  W oche  die  Kranke 
geheilt  entlassen  werden  konnte. 

Dritter  Fall.  Ein  21  jähriges  Mädchen  hatte  ein 
Jahr  zuvor  trockene  Schuppenflechteu  auf  dem  Arme  und 
am  Fusse  mittelst  einer  Fettseife  in  kurzer  Zeit  geheilt. 
Die  Folge  war  ein  cataleptischer  Zustand,  der  sich  von 
. Zeit  zu  Zeit  ohne  alle  vorausgehende  Indicien  wieder- 
holte und  10  — 15  Minuten  anhielt,  w'odurch  dieses  Mäd- 
chen zuletzt  ganz  trübsinnig  wurde.  Ein  Brechw’einstein- 
Ausschlag  über  den  ganzen  Körper,  Senfbäder,  Dampf- 
bäder, der  zweimalige  Gebrauch  des  Zittmann  sehen  De- 
cocts,"  dem  ein  Fontanell  in  der  Nähe  des  dritten  und 
vierten  Rückenwirbels  folgte,  das  zwei  Monate  unterhalten 
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wurde^  heilte  diese  Catalepsie  vollkommen;  \ Jahre  dar- 
auf zeigte  sich  die  frühere  Schiippeiiüechte  wieder,  je- 
doch in  so  geringem  Grade,  dass  sie  keiner  besonderii 
Kur  bedurfte,  sondern  bald  wieder  verschwand. 

/ Fünfter  Fall.  Bei  einem  66jährigen  Manne  trat 
nach  einem  nervösen  Fieber  ein  chronischer  Ausschlag 
an  den  Waden  und  Kniekehlen  auf,  er  verschwand  auf 
einige  Schwefelbäder,  und  es  entstand  Statt  dessen  Was- 
sersucht der  Füsse,  gegen  die  die  verschiedensten  Diurc- 
iica  erfolglos  angevvendet  wurden.  Sechszehn  Schwefel- 
rauchbäder, abwechselnd  mit  eben  so  viel  Dampfbädern, 
erzeugten  wieder  einen  Hautausschlag,  der  nur  wenige 
Tage  sich  zeigte,  die  Wassersucht  vc^rlor  sich  aber  nach 
sieben  Wochen  beinahe  vollkommen. 

Sechster  Fall.  Ein  38jäbriges  'Mädchen  bekam 
eine  Syphilide,  welche  durch  Einreibungen  geheilt  wurde, 
an  ihrer  Statt  traten  die  heftigsten  Knochenschmerzen  auf. 
Sublimatbäder,  das  Zittmann  sehe  Decoct,  Zinnoberrauch- 
bäder, ein  künstlicher  Jod -Ausschlag,  alles  dieses  war 
nicht  im  Stande,  die  Syphilide  wieder  hervorzurufen  und 
die  Kranke  verliess  nur  wenig  gebessert  die  Anstalt. 
Eben  so  wenig  gelang  die  Kur  im 

siebenten  Falle,  in  welchem  unmittelbar  auf  eine 
schnell  geheilte  Krätze  chronisches  Erbrechen,  Mageu- 
schmerzen und  eine  ’ äusscrlich  zu  fühlende  Magenauftrei- 
bung entstand,  die  Besserung  war  nur  vorübergehend; 
auch  der 

achte  Fall  konnte  nur  gebessert  werden:  Eine 

Ischias  in  Folge  vertriebener  Krätze.  — Dampfbäder, 
Brechweinstein -Ausschläge,  Fontanelle,  das  Glüheisen 
nacli  vorher  angewendeten  Schröpf  köpfen  und  Blutent- 
ziehungen minderten  zwar  die  Schmerzen,  ohne  sie  zu 
heben. 

Der  neunte  und  zehnte  Fall  betraf  einen  Rheu- 
matismus acutus,  der  bei  dem  Emen  der  Kranken  durch 
.Aufhören  lange  dauernder  Nachtschweisse  entstanden  war, 

^ bei  dem  Andern  durch  schnelles  Trocknen  eines  Kopf- 
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ausschlages.  Die  befallene  Stelle  war  bei  dem  ersten 
, Kranken  die  Achsel,  bei  dem  zweiten  die  rechte  Kopf- 
seite; beide  Kranken  nahmen  eine  Reihe  Dampfbäder  mit 
darauf  folgenden  kalten  Waschungen,  innerlich  Schwefel, 
und  setzten  in  der  Nähe  der  befallenen  Stellen  Fontanelle. 
Die  Diät  wurde  durchaus  verändert  und  nur  vegetabili- 
sche Kost  gereich!,  worauf  beide  nach  neun  Wochen  von 
ihren  Schmerzen  befreit  wurden. 

Der  elfte  Fall  betraf  eine  Migräne  bei  einer  32- 
jährigen  Frau,  die  seit  der  ersten  Kindheit  vorhanden  ge- 
wesen sein  soll.  Als  Ursache  konnte  sie  nichts  anderes 
angeben,  als  einen  unentwickelten  Scharlach -Ausschlag 
in  ihrem  sechsten  Jahre.  Die  Behandlung  bestand  in  der 
Erzeugung  eines  künstlichen  Exanthems  mittelst  der  Vezin- 
sehen  Salbe,  das  drei  Wochen  mit  Hülfe  von  Ein  Wick- 
lungen in  Teppiche  künstlich  unterhalten  wurde,  worauf 
ein  Font  aneil  angelegt  und  längere  Zeit  abführende  Mit- 
tel gebraucht  wurden.  Die  Kur  hatte  den' günstigen  Er- 
folg, dass  vier  Monate  lang  das  Kopfweh  ausblieb,  alle  n 
nach  dieser  Zeit  soll  es  sich,  wiewohl  in  geringem!  Grade, 
wieder  eingestellt  haben. 

Der  zwölfte  Fall  war  eine  halbe  Lähmung  der 
untern  Extremitäten,  als  deren  Ursache  das  schnelle  Ver- 
schwinden eines  Kindbettfrieseis  vor  10  Jahren  angege- 
ben wurde.  Auch  dieser  Fall  besserte  sich  auffallend,  so- 
fern diese  Frau  wieder  ohne  Stock  zu  gehen  im  Stande 
war  und  grössere  Spaziergänge  unternehmen  konnte.  Bei 
ihr  machte  aber  auch  die, Waschung  mit  Brech Weinstein, 
welche  auf  eine  durch  grüne  Seife  schon  sehr  entzündete 
Hautfläche  x angewendet  wurde,  eine  furchtbare  Aus- 
schwitzung, indem  die  ganze  Oberbaut  mit  eiterähnlicher 
Flüssigkeit  unterminirt  war,  und  zuletzt  solche  Eiter- 
säcke bildete,  dass  bei  deren  Oefifnung  die  Lymphe  Ess- 
löffelweise entleert  werden  konnte.  Dieser  Kur  folgten 
18  Schwefelrauchbäder,  bei  dem  iunern  Gebrauch  von 
Amica  und  Rhus,  die  ganze  Behandlung  wurde  durch  eine 
Reihe  aromat.  Bäder  in  der  achten  W oche  geschlossen.  . 
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Dies  sind  die  zwölf  Falle  der  Folgekraiikheiten 
schnell  unterdrückter  Hautausschläge,  von  denen  8 ge- 
heilt und  4 mehr  oder  weniger  gebessert  entlassen  wer- 
den konnten.  * 

Ich  schliesse  damit  den  kurzen  Bericht  über  die  Lei- 
stungen der  Anstalt,  in  der  jetzt  seit  ihrer  Gründung 
. vor  vier  Jahren  schon  220  Ausschlagskranke  behandelt 
wurden. 


Physiologische  Bemerkungen  über  das 

Schnarchen, 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Hoppe,  pract.  Arzte  in  Berlin. 


Man  denkt  nicht  daran,  dass  das  Schnarchen  aus 
einem  Bedürfniss  des  Menschen  hervorgeht,  sondern  man 
betrachtet  es  nur  als  zufällige  Folge  des  gelähmten  oder 
erschlafften  Gaumensegels.  Ich  muss  es  aussprechen, 
dass  es  eine  Lust  zu  schnarchen  giebt,  und  dass  jeder 
Schnarchende  in  dem  Bedürfniss  steht,  solche  Bewegun- 
gen in  der  Mundhöhle  zu  unterhalten,  durch  welche  sich 
das  Geräusch  des  Schnarchens  bildet.  Räuspern,  Schnar- 
chen, Schnarren,  Gurgeln  geschehen  alle  bei  einer  ge- 
wissen Zungenstellung,  bei  der  des  a,  o und  u.  Diese 
Vocale  bilden  gleichsam  die  Grade  dieser  Geräusche. 
Bei  jener  Zungenstellung  liegen  Zungenrücken  und  Velum 
so  nahe  aneinander,  dass  letzteres  mit  der  Uvula  durch  die 
ein-  und  ausströmende  Luft  leicht  vibrireu  kann.  Diese 
Vibration  bildet  jene  Geräusche. 

Um  zu  schnarchen  ist  es  uöthig,  1)  dass  man  die 
Zunge  zurückziehe;  2)  dass  man  ihre  Basis  erhebe;  3) 
dass  man  das  Velum  aufziehe  und  dadurch  die  Choaneu 
absperre;  4)  dass  das  aufgezogene  Vdum  nebst  der  Uvula 
überhaupt  nicht  straff  angespannt  seien,  damit  sie  be- 
quem und  leicht  vibrireu  können ; 5)  dass  man  tief  athme. 
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oder  dass  wenigstens  eine  gewisse  Kraftverwendung  auf 
die  Brustbewegung  Statt  finde,  wie  sie  im  höchsten  Grade 
beim  apoplectischen  Atbmcn  vorkoimnt.  — Herr  Prof. 
Müller  sagt,  dass  das  Schnarchen  in  wahren  Gaumen- 
. segeltöoeii  bestehe  und  dadurch  zu  Stande  koimne,  dass 
die  Gaumenbogen  als  inembranöse  Zungenblätter  durch 
den  Lufistrom  in  Bewegung  gesetzt  würden,  und  dass 
ferner  die  schnarchenden  Tone  um  so  leichter  Statt  fän- 
den, je  mehr  die  Gaumenbogen  zusammengezogen  seien. 
Beides  bestätigt  die  Untersuchung  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  ganz.  Je  mehr  die  Gaumenbogen  contrahirt  sind, 
um  so  fester  und  gespannter  stehen  sie,  und  um  so  we- 
niger leicht*  könuen  sie  vibriren.  Eben  so  kann  man  mit 
den  Lippen  das  schnarrende  brrr  um  so  leichter  auspre- 
chen,  je  schlaffer  die  Lippen  zusammenlicgen.  Je  mehr 
die  Lippen  dagegen  gespannt  sind,  um  so  höher  steigt 
zwar  der  Ton,  aber  um  so  erschwerter  ist  die  Vibration, 
und  uro  so  grösser  muss  die  Anstrengung  und  die  Kraft ' 
des  Luflstroms  sein.  Uebrigeus  ist  das  Schnarchen  bei 
allen  ^ Rachenzerstöruiigen  noch  möglich,  wenn  nur  die 
Lufi  entweder  von  dem  Munde  oder  von  den  Choanen 
abgesperrt  und  der  Rachen  verengert  wird,  damit  die 
Luft  unter  Hindernissen  ein-  und  ausströme,  und  wenn 
.4iur  irgend  ein  beweglicher  Theil  des  Rachens  in  dem 
Luflslrom  liegt,  gegen  weichen  dieselbe  anstossen  kann. 
Am  ge>vöhnlicbsten  ist  dies  die  Vvula,  nächst  ihr  das 
Vdumy  endlich  die  Gaumeubogen,  und  wenn  alles  fehlt, 
vielleicht  selbst  der  Kehldeckel,  und  es  können  auch  alle 
diese ^Theiie  beim  Schnarchen  gleichzeitig  vibriren.  Dies 
• ist  sogar  gewöhnlich  der  Fall,  aber  es  ist  dabei  auch  die 
Vibration  der  Uvula  am  stärksten,  so  dass  diese  am 
Schnarchen  den  allergrössten  Antheil  hat.  Man  kann  auch 
beim  blossen  Nasenathmen  schnarchen.  Die  Uvula  wird 
dann  nebst  dem  Velum  nach  hinten  gedrängt  und  beide 
vibriren  hier,  indem  sie  in  die  Rachenböhle  hineinhangen. 
— So  viel  über  den  Mechanismus,  der  über  das  Schnar- 
chen noch  keinen  besondern  Aufschluss  giebt.  Diesen 
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finden  wir,  wenn  wir  die  Ursache  des  Schnarcliens  aus 
dem  gesammten  Körper-  und  Geisteszustände  des  Schnar- 
chenden aufzuklären  suchen.  Die  Absperrung  und  Ver- 
engerung ist  das  wesentlichste  Moment  beim  Schnarchen, 
und  zwar  ist  es  gleichgültig,  wo  dieselbe  Statt  findet, . 
denn  es  entstehen  immer  Vibrationen.  Doch  irn  Speciel- 
len  ist  die  Stelle,  wo  man  die  Lull  beim  Athmen  im 
Schlafe  absperrt,  für  den  jedesmaligen  Lebenszustand  sehr 
bedeutungsvoll.  Es  ist  bis  jetzt  ein  weder  beachtetes, 
noch  erklärtes  Phänomen  gewesen,  dass  der  Mensch  auch 
im  Schlafe  den  Mund-  und  Rachentheil  des  Luftkanals 
absperrt,  und  dass  diese  Absperrung  auf  einem  körper- 
lichen Bedürfnisse  beruht  und  dessen  Befriedigung  bezweckt. 
Wenn  der  Mensch  in  der  Oppression  schläft,  welche  durch 
Ueberfüllung  entsteht,  so  pflegt  er  blasend  auszuathmen, 
indem  er  die  Lippen  schliesst  und  sic  durch  den  Luft- 
strom an  einer  Steile  passiv  öffnen  lässt.  Dies  ist  nicht 
zufällig,  sondern  enthält  einen  Zweck.  Es  wird  nämlich 
dadurch  die  Entweichung  des  Luftstroms  verzögert,  der 
Zustand  der  gefüllten  Brust  dadurch  länger  angehaften, 
das  Angenehnre  desselben  länger  genossen,  der  ganze 
Respirationsact  hierdurch  verlängert  und  dessen  Wied^- 
holung  verseltnert.  Der  Mensch  leidet  nämlich  hier  aii 
einer  solchen  Erlahmung  der  Muskelkraft,  dass  er  für  die 
unerlässliche  Function  der  Brustbewegung  jede  Erleich- 
terung in  Anspruch  nehmen  muss.  Die  grösste  Erleiclw 
terung  erhält  er  aber  durch  den  Luftstrom  selbst,  welcher 
die  Lungen  füllt  und  die  Brust  dadurch  erheben  und  er- 
weitern und  emporgehoben  tragen  hilft.  Daher  hat  er  das 
Bedürfniss,  nicht  nur  tief  zu  athmen,  sondern  auch  den 
tiefen  Athemzug  lange  anzuhalten  und  ihn  zögernd  ent- 
weichen zu  lassen.  Hierzu  dient  ihm  nun  die  Schliessung 
der  Lippen  mit  der  passiven  und  partiellen  Eröffnung  der- 
selben. — Von  dem  Bedürfniss  einer  grossen  Luftmenge 
zur  leichtern  Vollziehung  der  Brustbewegung  geht  nun 
auch  das  Schnarchen  aus,  und  dies  ist  mit  jener  blasen- 
den Exspiration  wesentlich  identisch,  und  nur  durch  den 
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Ort,  dadurch  aber  auch  iu  der'specielleu  Bedeutung  ver- 
schieden. Man  will  mit  dem  Schnarchen  eben  so,  wie 
mit  jener  blasenden  Exspiration,  den  Zustand  der  Brust- 
schwellung  verlängern,  und  zwar  deshalb,  damit  die  Brust 
hagere  Zeit  durch  die  lufterfüllten  Lungen  passiv  getra- 
gen werde,  ferner:  damit  die  Erleichterung,  die  in  der 
Brustschwellung  und  im  tiefen  Athemzuge  gegeben  ist, 
länger  zum  Genüsse  komme,  sodann  damit  das  Bedürf- 
niss  der  Inspiration  weiter  hinausgeschoben  und  dadurch 
verseltuert  werde,  und  endlich  damit  all’  das  Unangenehme, 
das  im  ^ Zustande  der  gesenkten  Brust  und  des  Nicht- 
athmens  liegt,  und  das  bei  allen  Schwächezuständen  in 
verstärktem  Grade  als  Beschwerde  zur  Empfindung  kommt, 
möglichst  ferngehalten  werde.  Dass  dieser  Entzweck 
durch  }die^  langsame  Ludentweichung  erreicht  wird , kann 
Jedermann  fühlen,  wenn  er  im  Zustande  der  Ermattung 
auf  die  verlangsamten  Exspirationen  achtet,  die  er,  ohne 
es  zu  wissen,  macht. 

Man  schnarcht  aber  auch  beim  Einathmen,  und  dies 
geschieht  bei  derselben  Zungenstellung,  welche  hier  einen 
andern  Zweck  erfüllt  und  aus  einem  andern  Grunde  ent- 
springt. Wenn  man  nämlich  schläft,  so  athmet  man  im 
Allgemeinen  tiefer  als  gewöhnlich,  und  je  tiefer  und  je 
mehr  man  mit  Oppression  der  Kräfte  schläft,  um  so  tiefer 
wird  das  Athmen  und  es  entsteht  so  das  apoplectische 
tiefe  Athmen.  Wenn  man  aber  tief  athmet,  so  zieht  sich 
die  Zunge  zurück  und  erhebt  sich  an  ihrer  Basis.  Diese' 
Zuugenbew  egung  beruht  darauf,  dass  bei  jeder  Inspira- 
tion, und  besonders  bei  hohen  Graden  derselben,  der 
ganze  Luftkanal  abwärts  steigt  oder  vielmehr  abwärts 
gestreckt  wird.  Diese  Abwärtsstreckung  setzt  sich  nun 
mittelst  des  Kehlkopfs  auch  auf  die  Zunge  fort  und  giebt 
die  Veranlassung,  sie  instinctmässig  zuruckzuziehen , um 
das  Abw’ärtssteigen  des  Luflkanals  zu  befördern.  Dies 
geschieht  durch  den  M hyoglosms  und  styloglossus.  Dazu 
kommt  ferner,  dass  man  im  Bedurfniss  einer  grossen 
Lufimenge  instinctmässig  auch  die  Eintrittsöffnung  der 
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Lud  em'eitert,  und  zu  diesem  Behufe  sucht  man  die 
Zunge  hl  den  kleinsten  Raum  zusammenzuziehen.  Dies 
kann  nur  durch  Retraction  der  Zunge  geschehen^  und 
wenn  man  sie  dann  niederdrückt^  so  wird  der  Mundkanai 
am  meisten  erweitert*  Wenn  man  aber  bei  tiefer  Zun- 
genstellung langsam  und  tief  cinathmet,  so  muss  die  JJvula 
mit  dem  Velum  vibriren  und  Schnarchen  entstehen.  Aber 
die  Zunge  hat  nebst  dem  Schnarchen  ^ welches  sie  ver- 
anlasst, bei  dieser  Stellung  während  des  Einathmens  noch 
einen  andern  Zweck.  Es  wird  nämlich  dadurch  der  Luft- 
strom an  seinem  Eintritt  in  die  Luftwege  verzögert  und 
das  Einathmen  verlangsamt.  Dies  ist  aber  angenehm, 
und  in  allen  den  Zuständen,  wo  man  schnarcht,  ist  dem 
Menschen  oder  dem  Körper  daran  gelegen,  zwar  tief, 
d.  h.  viel  Luft  zu  athmen,  aber  die  Luft  langsam  und 
ohne  heftige  Erregung  zu  ziehen,  um  auf  eine  ganz  all- 
mählige  Weise  die  Erleichterung  und  all  das  Angenehme,  — 
nur  nicht  die  Erfrischung,  — zu  geniessen,  die  im  tiefen 
Athmen  liegt.  Hierzu  ist  aber  keine  Zungenstellung  ge- 
eigneter, als  die  des  a,  besonders  des  schnaiTenden  a 
und  des  o und  u.  In  dem  Grade,  als  man  das  Bedurf- 
niss  eines  solchen  Einaihmcns  fühlt,  steigt  man  auch  in 
der  Zungensteilung  vom  a bis  zum  tr,  so  dass  die  Zunge 
endlich  so  am  Gaumen  anliegt,  dass  sie  den  Eintritt  der 
Luft  merklich  verhindert  und  den  Schnarchenden  zu  einer 
andern  Zungenstellung  zwingt  oder  selbst  wohl  zum 
Erwachen  bringt. 

Man  schnarcht  nun  auf  verschiedene  Weise.  Man 
schnarcht  I)  nur  beim  Ausathmen,  während  man  beim 
Einathmen  die  Zunge  entweder  so  tief  niederdrückt,  dass 
sie  keine  Vibration  des  Velum  veranlassen  kann,  oder 
selbst  die  Choanen  öffnet.  Dies  Schnarchen  beruht  dar- 
auf, dass  man  das  Bedürfniss  fühlt,  die  Luft  ungehemmt 
zu  schlürfen.  Der  Schlaf  ist  dann  weniger  tief  und  die 
Wahrnehmung  des  durch  Muskelschwäche  beschwerten 
Athmens  deutlicher.  Man  macht  daher  einen  freien  Athem- 
zug,  aber  sucht  durch  theil  weise  Absperrung  des  Rachens 
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das  Ausathmen  zu  verlängern,  um  sich  den  Zustand  der 
erweiterten  Brust  länger  zu  bewahren.  — Wenn  man 
2)  umgekehrt  nur  beim  Einatbmeii  schnarcht,  so  beruht 
dies  darauf,  dass  man  zwar  das  Bedürfniss  zu  schnarchen 
hat,  dass  man  jedoch  eine  solche  Erschöpfung  der  Mus« 
kelkraft  fühlt,  dass  die  zum  Einathroen  nöthige  Anstren- 
gung sehr  bald  jedesmal  als  Beschwerde  zur  Empfindung 
kommt,  und  dass  man  daher  den  Brust apparat  schleunigst 
in  den  Zustand  der  gänzlichen  Ruhe  zu  versetzen  eilt, 
und  deshalb  das  Schnarchen  während  des*  Ausathmens 
unterlässt.  — Man  schnarcht  3)  sowohl  beim  Ein-  als 
beim  Ausathmen,  und  dann  ist  der  Schlaf  am  tiefsten, 
die'  Ermattung  aber  weniger  stark  als  vorher,  die  Ruhe 
und  Bequemlichkeit  dagegen  bedeutend  und  labungsvoll.  ~ 
Die  Menschen  athmen  4)  durch  den  Mund  mit  oder  ohne 
Schnarchen  ein  und  bloss  durch  die  Nase  ohne  Schnar- 
chen aus,  indem  sie  den  Mundkanal  durch  die  Zunge  so 
absperren,  dass  die  Luft  durch  die  Nase  entweichen  muss. 
Dies  geschieht  sehr  selten  im  Schlaf  und  nur  intercurrent. 
Häufiger  geschieht  dagegen  das  ruhige  Eiuathmeu  durch 
den  Mund  mit  blossem  Ausathmen  durch  die  Nase  im 
Wachen,  und  zwar  in  Zuständen  der  Ermattung.  Man 
will  dann  durch  das  Entweichen  der  Lufi  aus  dem  blos- 
sen Na<3enkanal  das  Ausathmen  ebenfalls  verlangsamen, 
um  den  Zustand  der  geschwellten  Brust  länger  zu  ge- 
iiiesscn  und  sich  das  Angenehme  der  allmähligen  Ent- 
leerung zu  vergönnen.  — ln  noch  andern  Fällen  schnarcht 
mall  5)  mit  geschlossenem  Munde.  Man  muss  dann  stark 
durch  die  Nase  ein-  und  ausathmen.  Der  weiche  Gau- 
men hängt  dabei  herab  und  ist  in  den  Rachenkanal  zu- 
ruckgedrängt.  Er  kommt  dadurch  in  den  Lullstrom  und 
muss  daher  vibriren.  Diese  Zuruckdrängung  des  Vdam 
wird  durch  die  Zunge  bewirkt,  welche  sich  mit  dem  hin- 
tern Theile  ihres  Rückens  an  das  Gaumensegel,  mit  ihrer 
Mitte  an  den  harten  Gaumen  und  mit  ihrer  Spitze  un- 
weit der  obern  Zahnreihe  anlcgt  und  immer  mit  einiger 
Anstrengung,  dem  tiefen  Athemzuge  gemäss,  hier  ange- 
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Btenuut  wird.  — Beim  Schnarchen  herrscht  das  Zwerch- 
felfathmen  vor;  doch  dies  gehört  zum  Schnarchen  niciit 
wesentlich.  Sterbende  schnarchen  auch  unter  Brustathcni-* 
Zügen,  und  dies  geschieht  auch  bei  Schlafenden  in  allen 
den  Fällen,  wo  man  die  Erschöpfung  seiner  Muskelkräfte 
beim  Wachen  fühlen  würde.  — Gewöhnlich  schnarchen 
die  Menschen  in  der  Rückenlage,  weil  diese  für  den  ge- 
sammten  Körperzustand  die  bequemste  ist,^  der  Ermüdung 
am  meisten  entspricht,  die  Brust  am  freiesten  stellt  und> 
dadurch  die  Respiration , zumal  in  ihren  tiefem  Graden, 
unterstützt.  Meistens  schnarchen  die  Menschen  auch  mit 
zuruckgebeugtem  Kopfe,  und  dies  ist  nicht  ohne  Grund; 
denn  diese  Haltung  des  Kopfes  ist  die  Stellung  der^  Be- 
quemlichkeit und  des  Genusses.  — Endlich  rousste|ich' 
erwähnen,  warum  das  Schnarchen  bei  Hirndruck,  Schlag- 
fluss, Sopor  und  in  der  Agonie  vorkommt,  und  wie  es 
sich  zu  diesen  Zuständen  verhält.  Doch  diese  Zustände 
gleichen  in  Bezug  auf  die  Nervenfunction  wesentlich  dem 
Schlafe  und  es  entspringt  auch  in  ihnen  das  Schnarchen 
immer  aus  den  Bedürfnissen  der  Athmungs weise,  die  wir 
angegeben  haben,  und  die  eben  so  im  Schlafe,  wie  in 
jenen  Zuständen  vorhanden  sind.  Bei  Verstopfung  der 
Nase  pflegt  man,  deshalb  gern  im  Schlafe  zu  schnarcht, 
weil  der  erschwerte  Lufleintritt  ein  tieferes  und  ange- 
strengteres Ath  men  zur  Folge  hat,  das  man  unter  schnar- 
chender Rachenformation  für  die  Andauer  am  bequemsten 
vollziehen  kann.  Das  Schnarchen  vertritt  auch  im  Schlafe 
die  Stelle  des  Räüsperns  und  wird  vom  Schlafenden  in- 
stinctmässig  angewandt,  um  den  aus  den  Choanen  her- 
abgeflossenen und  im  Rachen  zur  Empfindung  kommen- 
den Schleim  zu  ent  fernen.  Das  Schnarchen  hat  nämlich 
mit  dem  Räuspern  eine  gleiche  Bildungsstätte  und  Bil- 
dungsw^eise,  und  kann  daher  im  Wachen  und  Schlafen 
Statt  desselben  dienen,  so  lange  die  räuspernde  Bew'e- 
gung  nur  gering  sein  darf.  — Zum  Schluss  will  ich  .es 
dem  Leser  selbst  zu  entscheiden  anheimstellen*,  w^ariim 
die  Menschen  das  Schnarchen  für  unanständig  halten^  ob 
wegen  des  unangenehmen  Geräusches  oder  vielmehr  w’e- 
gen  der  Trägheit,  Bequemlichkeit  und  Ermattung,  aus 
w'elcher  es  seinen  Ursprung  nimmt,  und  ich  will  endlich 
daran  erinnern,  dass  beim  Schnarchen  von  einer  Erschlaf- 
fung oder  Lähmung  der  schnarchenden  Gebilde  in  keiner 
Weise  die  Rede  sein  kann. 

G«druckt  bei  J.  P c t s c h. 
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HEILKÜNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  iu  Lie« 
feningen  von  1,  bisweilen  llogcn.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nbthigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  wofür 
. sämmiliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind." 

A.  Hirschwatd. 


23,  Berlin^  den  5*«”  Juni  1841# 


Hat  Berlin  oder  London  eine  grössere  Sterblichkeit?  Von  Cas- 

&er.  — Fall  von  geheilter  JEfpilepsie,  entstanden  durch  einen 
ufschlag  auf  die  Blasengegend.  Vom  Dr.  He  1m breeh  t.  — 
Vermischtes.  (Kalte  Uebergiessungen  im  Croup.  — Kalte 
Umschläge  in  der  Angina.) 


Hat  Berlin  oder  London  eine  grössere  Sterb- 
lichkeit? 

Sendschreiben  an  von  Casper. 


In  einer  vielgelcsenen  medicinischen  Zeitschrift  ha- 
beff  Sic,  berühmter  und  verehrter  Herr  College,  so  eben 
eine  kleine  Abhandlung  „über  die  geringe  Sterblichkeit 
in  London  und  in  England  überhaupt'"  bekannt  gemacht, 
die  Sie  vor  einigen  Monaten  in  der  Gesellschaft  vor- 
gelesen haben.  Als  Sie  mir  früher  scherzweise  mittheilteii, 
Idass  Sie  in  dieser  Vorlesung  mich  aiigreifen  würden, 
kpnnte  ich  mich  durch  einen  solchen  Gegner  nur  geelirt 
fühlen,,  und  freute  mich,  Ihnen,  dem  Vielbewanderten, 
auch  einmal  auf  dem  Felde  der  medicinischen  Statistik 
zu  begegnen.  Auch  wenn  Ihre  Arbeit  sich  nicht  auf 
diesem  Gebiete  bewegte,  das  mich  so  lebhaft  iiiteressirt, 
w^ürde  sie  meine  ganze  Theilnahme  in  Anspruch  genom- 
Jalirgang  1841.  27 
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inen  haben:  dass  und  warum  ich  diese  aber  hier  öffent-. 
lieh  auszusprechen  mich  gedrungen  sehe^  wird  aus  dem 
Folgenden  klar  werden.  ^ : 

Sie  führen  Zahlen  an,  woraus  Sie  den  Schluss  zie- 
hen, dass  wenn  in  Berlin  die  gewöhnliche  Sterblichkeit 
zwischen  den  Procentsätzen  2,8  und  3,24  auf  100  Le- 
bende schwankt,  in  den  dreixStädten  Englands,  und 
zwar  in  London  nur  höchstens  1,9  Todesfälle  auf  100 
Lebende,  in  Liverpool  1,96,  in  Manchester  1,61  Sterbe- 
fälle auf  dieselbe  Zahl  lebender  Menschen  kommen,  wor- 
aus Sie  die  grössere  Salubrität  „in  England  überhaupt” 
folgern,  die  Sie  zu  erklären  suchen,  indem  Sie  mit  leben- 
digen, kräftig -geistvollen  Zügen  die  Ihnen  wohlbekannte 
Lebensweise  der  Engländer  schildern.  „Andre,  sagen 
Sie,  haben  dies  günstige  Resultat  für  falsch  erklärt,  und 
cs  den  Mängeln  zugeschrieben,  welchen  die  Sterblich- 
keitslisten unterworfen  sind.  London  habe  ein  Findel- 
haus, hat  man  gesagt,  in  welches  zwar  nur  Kinder  von 
mindestens  einem  Jahre  aufgenommen,  dann  aber  sogleich 
bis  zum  zurückgelegten  fünften  Jahre  aufs  Land  geschickt 
W’erden.  Die  hiervon  sterben,  fallen  also  der  Londoner 
Sterbeliste  nicht  zur  Last,  so  wenig  als  die  Tausende, 
die  in  Kriegs  - und  Seediensten,  in  HandelsgeschäOen 
nach  allen  Welttheilen,  in  dienstlichen  und  andern  V'er- 
hältiiissen  in  die  Provinz  gehen  u.  s.  w.  Aber  der 
Schriftsteller,  den  ich  hier  reden  lasse,  bedenkt 
nicht,  dass  bei  weitem  mehr  Menschen  aus  der  Provinz 
nach  London  in  dienstliche  und  andere  Verhältnisse  ge- 
hen, als  umgekehrt,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  mehr 
t in  London  zu  verdienen  ist,  als  in  der  Provinz.  Diejeni- 
gen, welche  in  Handelsgeschäften  von  London  weggehn, 
werden  reichlich  durch  die  Menge  von  Fremden  ersetzt, 
welche  sich  in  London  niedergelassen  haben”  u.  s.  w.  — 
Der  Schriftsteller  nun,  den  Sie  reden  lassen,  bin  ich, 
und  zwar  findet  sich  die  citirte  Stelle,  wie  Sie  wissen, 
in  meinen  „Beiträgen  zur  medic.  Statistik  und  • Staats- 
arzneikunde” Bd.  II  S.  100;  ich  habe  also  wohl  eine 
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Aufforderung,  bei  Ihrer  kleinen  Abhandlung  einen  Augen- 
blick hier  zu  verweilen,  deren  Thema  ohnehin  wohl  eine 
möglichst  gründliche  Erörterung  verdient.  Wenn  wir  uns 
Beide  einander  nicht  öüenllich  nennen,  so  ist  dies  mei- 
nerseits nur  eine  schuldige  Höflichkeitserwiederung,  und 
der  harmlose  Streit  kann  auf  diese  Weise  wohl  nicht 
mehr,  als  geschieht,  auf  die  Sache  selbst  beschränkt 
werden. 

Gern,  Verehrtester,  gebe  ich  Ihnen  jene  meine  obi- 
gen Erklärungen  Preis,  die  ich  nur  ganz  beiläufig  hinge- 
stellt hatte.  Dafür  müssen  Sie  mir  aber  erlauben.  Sie 
an  ein  paar  weit  wichtigere  Stellen  meines  Buches  zu 
erinnern,  die  von  grossem  Autoritäten,  als  ich  bin,  her- 
stammen, und  die  Mängel  der  englischen  Sterbelisken  auch 
, einem  so  skeptischen  Forscher,  wie  Sie,  unbestreitbar 
machen  müssen.  S.  82  meiner  Schrift  heisst  es:  „stirbt 
in  London  Jemand,  so  zeigt  (S.  Edhib,  reoiem,  March  1829. 
S.18  u.f,  ein  Artikel  von  einem  sehr  competenten  Sach- 
kenner,) ein  Freund,  oder  gewöhnlich  der  Unternehmer 
des  Begräbnisses  (JJndertaker')  den  Todesfall  den  Todten- 
beschauera  an.  Diese  {Searchers)  inspiciren  die  Leiche, 
und  berichten  dann  über  Namen,  Alter,  Wohnung  und 
Krankheit  des  Verstorbenen.  Diesen  Bericht  bekommt 
der  betreffende  Geistliche  (Cfcr/f  of  the  parish),  der  die 
Notizen  erst  in  die  wöchentliche,  und  dann  in  der  hall 
of  the  parish  clerks  Company  in  die  jährlichen  Sterbelisten 
ein  trägt.  Bis  hierher  scheint  dies  Verfahren  ganz  zweck- 
gemäss.  Aber  jene  searchers  sind  in  jedem  Sprengel 
zwei  — alte  Matronen,  die  lange  darin  gewohnt  haben, 
und  bekannt  sind,  und  wenn  ohne  einen  Schein  dieser 
Weiber  Niemand  in  London  begraben  werden  kann,  so 
ergiebt  sich  schon,  dass  die  Genauigkeit  der  hüls  of  mor- 
tality  hauptsächlich  von  ihnen  abhängt.  Dazu  kommt, 
dass  Juden,  Katholiken  und  Dissenters  nicht  zu  den  Pa- 
rochieen  gehören,  und  also  alle  hierhergehörige 
Todte  in  den  Sterbelisten  nicht  mit  aufgeführt 
werden!  Endlich  w^erden  auch  Menschen,  die  in  den 
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Hospitälern  sterben,  nicht  von  den  searchers  besichtigt, 
und  wenn  sie  secirt  werden,  nicht  in  die  Todtenlisten 
eingetragen!  Aehnliche  grosse  Mängel  kommen  auch  in 
den  andern  grossen  Städten  „ (z.  B.  Liverpool  und  Man- 
chester)” vor,  und  Rickman  gesteht  daher,  dass  wegen 
dieser  Dcfecte  in  den  Listen  sehr  grosser  Städte  die 
englischen  Todtenlisten  keine  volle  Gültigkeit 
haben.  Diese  Umstände  dürfen  nicht  übersehen  werden, 
um  so  glänzende  Resultate,  wie  sie,  England  darbietet, 
in  ihr  gehöriges  Licht  zu  stellen.”  — Derselbe  Rickman] 
den  und  dessen  colossales  Parlaments  werk:  Ahstracts  of 
the  answers  u.  s.  w.  London,  1831.  3 Folio -Bände, 

Ew.  u.  s.  w.  ohne  Zweifel  kennen  und  gewiss  als  Auc- 
torität  gelten  lassen  werden,  belehrt  uns  über  diesen 
wichtigen  Punkt  noch  genauer,  und  ist  darüber  ferner  S. 
202  meines  Buches  zu  lesen:  „dass  1)  manche  Dissen- 
ter - Congregationen  ihre  eigenen  Kirchhöfe  haben,  und 
ihre  Todteii  deshalb  den  Kirchspielen  nicht  bekannt  wer- 
den; 2}  dass  Menschen  wohl,  aus  Armuth  oder  sonsti- 
gen Rücksichten,  ihre  Todten  ohne  irgend  eine  religiöse 
Feier  begraben,  so  dass  also  der  Aufsicht  führenden 
Geistlichkeit  der  Todesfall  ganz  unbekannt  bleibt;  3)  dass 
Kinder,  die  vor  der  Taufe  sterben,  ohne  irgend  eine  re- 
ligiöse Feierlichkeit  beerdigt,  folglich  auch  gar  nicht  re- 
gistrirt  werden,  eine  Thatsache,  die  allein  alle  Folgerun- 
gen, die  auf  die  Sterblichkeits Verhältnisse  in  England 
gegründet  werden,  schw^ankend  machen  . muss;  4)  dass 
auch  Nachlässigkeit,  besonders  in  solchen  Sprengeln,  in 
denen  der  Geistliche  nicht  ansässig  ist,  als  Ursache  man- 
cher Auslassungen  in  den  Todtenlisten  angenommen  wer- 
den muss,  und  dass  endlich  5)  manche  Menschen,  na- 
mentlich in  der  Armee  und  am  Bord  von  Schiffen,  aus- 
serhalb Englands  sterben  und  daher  nicht  in  die  Sterbe- 
listen kommen,  während  doch  ihre  Geburt  registrirt  worden 
war.”  Derselbe  Rickman,  der  Thl.  III  S.  195  seines 
Tabellen -Werkes  die  Sterbefälle  von  London  aus  den 
zehn  Jahren  von  1821  1830  ofßciell  angiebt,  bemerkt 


DIgitized  by  Google 


— 373  — 

an  dieser  Stelle , dass  die  ,, unentered  bariala’'  sich  jährlich 
auf  etwa  2633  belaufen^  eine  Anzahl  Gestorbener  also, 
die  eine  Bevölkerung  von  etwa  87000  Menschen  vor- 
aussetzt!! 

Glaube  ich  mich  und  mein  obiges,  von  Ihnen  ange- 
zogenes, summarisches  Urtheil  über  den  Werth  der  eng- 
lischen Sterbelisten  hierdurch  gerechtfertigt  zu  haben,  so 
erlauben  Sie  mir  noch  ein  Wort  über  die  von  Ihnen  mit- 
getheilten  Zahlen.  Sie  citirten  den  (Weimar'schen)  „ge- 
nealogisch-statistischen Almanach*'  für  Ihre  Angabe,  dass 
London  nach  der  letzten  Zählung  im  Jahre  1831  eine 
Bevölkerung  von  1, 474069  Seelen  hatte.  Diese  Zahl  ist 
aber  vom  genannten  Almanach  viel  zu  gering  angegeben. 
Nach  dem  amtlichen,  unlängst  erschienenen  ^^second  an'- 
nual  repori  qf  the  registral-  general  of  hirihs,  deatks  and 
marriages  in  Englandt''  (London,  1840.  8.  S.  32)  betrug 
vielmehr,  nach  dem  Census  von  1831,  die  Population  von 
London  schon  damals  nicht  weniger  als  1,594890  Men- 
schen. Die  Todesfälle  nehmen  Sic,  nach  einem  engli- 
schen Werke,  auf  28363,  für  das  Jahr  1833  gar  nur  auf 
27090  an,  und  schliessen  folglich,  dass  London  etwa 

1.9  Sterbefälle  auf  KM)  Lebende  zähle.  Dies  Ver- 
hältniss,  wonach  also  erst  von  52  Menschen  Einer  ira 
Jahre  sterben  würde,  ist  so  ungemein  überraschend,  dass 
London  als  die  gesundeste  Stadt  der  Welt  gepriesen 
werden  müsste!  Aber  für  hypochondrische  Makrobiotiker, 
die  hiernach  etwa  Lust  hätten,  sich  gleich  dahin  zu  über- 
siedeln, folgende  kleine  Bemerkung:  der  eben  angeführte 
Parlaments-Bericht  giebt  (S.  32)  für  das  Jahr  vom  l.Juli 
1838  bis  30.  Juni  1839  — das  letzte,  von  dem  Berichte 
bis  jetzt  bekannt  geworden  — die  Zahl  der  Todesfälle 
in  London  auf  46768  an!  Dies  gäbe  schon,  nach  der 
obigen  Bevölkerung,  ein  Verhältniss  der  Sterbefälle  von 

2.9  auf  100  Lebende;  rechnet  man  nun  aber  vollends, 
nach  Bickman^  die  2633  Todte  der  jährlichen  Sterblich- 
keit hinzu,  so  ergiebt  sich  — Alles  nach  den  besten,  , 
ofticiellen  Angaben  betrachtet  — dass  London  3,09 
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Sterbefalle  auf  100  Lebende  zählt,  oder  dass 
daselbst  schon  von  32,3  Lebenden  Einer  stirbt, 
ein  übles  Verhältniss,  das  sich  wohl  noch  etwas  günstiger 
gestaltet,  wenn  man  die  Steigerung  der  Londner  Bevölke- 
rung seit  1831  in  Betracht  zieht. 

Welche  Quellen  Ihnen  für  Liverpool  und  Manchester 
zu  Gebote  gestanden,  ist  mir  unbekannt.  Sie  geben  nach 
denselben  die  Bevölkerung  von  Liverpool  für  1837  auf 
203,327  Seelen,  die  Todesfälle  auf  3996  an,  was  auf 
100  Lebende  nicht  ganz  zwei  Todte  ergäbe.  Mein 
unerbittlicher  second  amual  refort  hdX  aber  (S.34),  schon 
nach  dcmCensus  von  1831,  die  Bevölkerung  dieser  Stadt 
auf  218,233,  und  die  Todesfälle  für  das  genannte  Jahr 
1S38  — 39  auf  sage:  8167  angegeben!  Dies  ergiebt 
nicht  weniger  als  3,89  Todesfälle  auf  100  Le- 
bende (von  25  lebenden  Menschen  schon  stirbt  Einer!!), 
ein  V'erhältniss,  das  so  ohne  Beispiel  ungünstig  ist, 
dass  man  cs  gar  nicht  einmal  nackt  und  ohne  Kritik  hin- 
nehroen  darf.  Diese  Kritik  ist  aber  auch  sehr  einfach. 
Liverpool  vergrüssert  seine  Bevölkerung  in  einer  raschen 
Steigerung,  und  hat  sonach  im  J.  1838  — 39,  aus  dem 
die  Todesfälle  angegeben  sind,  ohne  allen  Zweifel  bereits 
eine  sehr  ansehnlich  grössere  Bevölkerung  gehabt,  als 
der  Census  von  1831  ergab,  was  natürlich  das  angege- 
bene Sterblichkeitsverhältiiiss  ermässigen  wird,  wenngleich 
ich  mich,  ohne  den  jetzigen  Stand  der  Population  genau 
zu  kennen,  nicht  berechtigt  halten  kann,  die  Sterblichkeit 
dieser  Stadt  als  „sehr  gering"’  anzuschlagen. 

„ln  Manchester,  sagen  Sie,  gelehrter  Herr  College, 
war  im  J.  1837  die  Zahl  der  Lebenden  168911  und  2718 
Todesfälle,  giebt  auf  100  Lebende  1,61  Toflesfälle.” 
Hier  muss  durchaus  irgend  wie  und  wo  ein  arger  Druck- 
fehler zum  Grunde  liegen.  Denn  mein  report  (S.  33)  zählt 
schon  1831  (nach  dem  Census)  in  Manchester,  mit  der 
dazugehörigen  Vorstadt  Salford,  nicht  weniger  als  236,935 
Menschen,  und  giebt  die  Todesfälle  von  1838-1839,  die 
er  obenein  genau  nach  den  Altersklassen  aufzählt,  auf  — 
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mau  höre  - 9276  an,  also  3,91  Todtc  auf  100  Le- 
bende, oder  Einen  Sterbefall  auf  je  25  Äleiischen.  ld\ 
wiederhole  nicht  das  so  eben  von  Liverpool  über  ein 
solches  ungünstiges  Sterblichkeitsvcrhältniss  Gesagte, 
obgleich  es  wörtlich  Anwendung  auf  Manchester  findet. 

Gestatten  Sic  endlich  noch  dem  „Schritlsteller,  den 
Sie  hl  Ihrer  Abhandlung  reden  lassen”,  Ein  Wort  über 
Ihre  Anführungen,  Berlin  und  seine  Mortalität  betrclfend. 

Da  Sie  hier  aus  amtlichen  Quellen  geschöpft  haben,  so 
kommen  Ihre  Ergebnisse  mit  den  incinigen,  die  ebenfalls 
diesen  Quellen  entnommen  sind,  natürlich  überein.  Rech- 
net man  die  von  Ihnen  einzeln  aufgestellten  Zahlen  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  ein  durchschnittliclies  Mortahtäts- 
verhältniss  für  Berlin  von  2,96  auf  100  Lebende, 
d.h.ivon  fast  34  hier  Lebenden  stirbt  Einer.  Dazu 
kommt,  worauf  Sie  Selbst  hindeuten,  die  überraschende 
Entdeckung,  die  die  neuste,  genaue  hiesige  Volkszählung 
im  Auffinden  einer  Zahl  von  einigen  Vierzig  Tausend 
Menschen  gemacht  hat,  die  den  bisherigen  Zählungen 
entgangen  waren,  und  worüber  wohl  olliciclle  Miltheilun- 
gen baldigst  zu  erwarten  sind,  so  dass  man  nun  erst  in 
mehrern  Jahren  etwas  Genaues  über  das  Sterblichkcits- 
verhältniss  unsrer  Hauptstadt  wird  ermitteln  können. 
Nichtsdestoweniger  glaube  ich  schon  jetzt  gerechtfertigt 
zu  sein,- wenn  ich  das  „ergo”  Ihrer  Abhandlung:  „also  — ’ 
das  Resultat  günstig  für  London  und  weit  ungünstiger 
für  Berlin”,  nach  den  Thatsachen  in  der  vorstehenden 
Ausführung,  im  Interesse  meiner  Vaterstadt  und  der  Wis- 
senschaft, nicht  unterschreiben  kann,  der  ich  sonst  so 
gern  mich  Ihrem  Urtheil  anschliesse,  wie  es  so  natürlich 
ist  bei  der  hohen  und  innigen  Achtung,  mit  der  ich  ver- 
harre u.  s.  w. 
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Fall  von  geheilter  Epilepsie,  hervorgebracht 
durch  einen  Pferdehufschlag  auf  die  Blasen- 
gegend. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  E.  Helmhrecht^  Militairarzt 

in  Mainz. 


Am  19.  October  1840  war  der  21jährige  Uhlan  Wall- 
garten mit  dem  ihm  auvertrauten  Pferde  beschäftigt,  und 
stand  hinter  demselben  etwas  gebückt,  als  ihm  dasselbe 
mit  dem  Hufe  einen  Schlag  auf  die  Regio  pubis.  dicht 
über  der  Symphysis  oss,  pubis,  versetzte.  Er  stürzte  so- 
gleich besinnungslos  hin  und  wurde  von  seinen  Camera- 
den,  die  allerlei  Belebungsversuche,  wie  Besprengen  mit 
Wasser,  Reibungen  u.  s.  w.  mit  ihm  anstellten,  auf  ein 
Bett  getragen.  Der  sogleich  hinzugerufene  Arzt  fand 
Nachstehendes:  Der  p.  p.  Wallgarten  lag  auf  dem  Rük- 

ken  im  Bett,  beide  Hände  auf  die  Regio  pubis  gelegt, 
und  vermochte  auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  nur  un- 
deutliche Laute,  welche  den  höchsten  Schmerz  veniethen, 
auszustossen. 

Bei  näherer  Untersuchung  fand  sich  keine  Sugillatioii 
und  überhaupt  äusserlich  keine  Verletzung;  bei  massi- 
gem Drucke  mit  der  Hand  auf  die  Regio  pubis  klagte  Pat. 
über  die  fürchterlichsten  Schmerzen ; der  Puls  war  massig 
frequent. 

Er  wurde  sogleich  ins  Lazareth  getragen.  Auch  hier 
zeigten  sich  die  oben  aufgeführten  Krankheitserscheinun- 
gen in  der  Blasengegend  am  deutlichsten  bei  der  Berüh- 
rung mit  der  Hand ; das  Gesicht  drückte  ein  sehr  schmerz- 
haftes Leiden  aus.  Das  Bewusstsein  des  Pat.  war  noch 
nicht  von  der  Art,  dass  er  das,  was  ihm  begegnet  war, 
erzählen  konnte.  Die  an  ihn  gerichteten  Fragen  beant- 
wortete er  mit  undeutlichen  Lauten,  und  mit  den  Händen 
hielt  er  nur  immer  die  Blasengegend  fest.  Auftreibung 
oder  eine  entzündliche  Rothe  in  dieser  Gegend  war  nicht 
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wahrzunehnien.  Der  Puls  klein  und  frequent^  90  — 95 
Schläge  in  der  Minute.  Die  Zunge  feucht^  etwas  schlei- 
mig belegt  und  wenig  geröthet^  die  Haut  heiss  und  trok- 
ken,  der  Durst  sehr  gross,  Urin  wurde  nicht  entleert, 
jedoch  war  Drang  dazu  vorhanden. 

Die  stattgehabte  Gewalteinwirkung  und  der  darauf 
erfolgte  heftige  Schmerz  in  der  Regio  pubis  Hessen  eine, 
Quetschung  der  Harnblase  und  der  benachbarten  Theile 
mit  Sicherheit  voraussetzen,  und  eine  entzündliche  Reac- 
tion  mit  ihren  Folgen  befurchten;  deshalb  ^vurde  ein 
Aderlass  iustituirt,  Eisutnschläge  auf  die  Regio  pubis  ge- 
macht, und  innerlich  eine  Emulsio  communis  (^Pharmacop, 

V. 

milif.  Boj'uss.')  verordnet,  und  wegen  mangelhafter  Darm- 
ausleerung wurde  ein  Ciysma  applicirt. 

Nach  dem  Aderlass  war  der  Puls  nicht  mehr  so 
klein,  aber  immer  noch  frequent. 

Das  Ciysma  hatte  mehrere  Stuhlausleerungen  erregt, 
atrch^  wurde  etwas  Urin  unter  heftigen  Schmerzen  ent- 
leert, welcher  sehr  stark  mit  Blut  gemischt  war. 

Da  im  Laufe  des  Tages  keine  Verminderung  der 
heftigen  Schmerzen  eingetreten  war,  so  wurden  noch  Abends 
20  Blutegel  in  der  Regio  pubis  applicirt,  und  im  Umfange 
üngt.  Hydrarg,  ein.  mehrere  Male  in  der  Nacht,  und  am 
folgenden  Tage  in  ziemlich  bedeutender  Menge  eingerie- 
ben;  Eisumschläge  und  Emulsionen  wurden  fortgesetzt.  * 
In'^^der  Nacht  war  wieder  etwas  Urin  mit  Blut  vermischt 
ausgeleert  worden,  Schlaf  hatte  gar  nicht  Statt  gefunden, 
das  Bewusstsein  war  jedoch  vollkommen  hergestellt. 

Am  andern  Morgen  beklagte  sich  Pat.  immer  noch 
über  lebhaften  Schmerz  in  der  Blasengegend,  und  na- 
mentlich fühlte  er  diesen  vermehrt,  wenn  durch  Finger- 
druck  diese  Gegend  berührt  \vurde.  Drang  zum  Uriniren 
fand  gleichfalls  Statt,  und  nach  langem  Drängen  floss 
stets  ein  kleines  Quantum  Urin,  mit  Blut  vermischt,  ab. 
Es  wurden  in  der  Regio  pubis  10  blutige  Schröpfköpfe 
gesetzt,  die  Eisumschläge,  so  wie  die  Mercurial  - Einrei- 
bungen fortgesetzt,  auch  innerlich  die  Emulsion  beibe- 
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halten  und  zum  Getränk  Haferschleim  gereicht.  — Die 
entzündlichen  Affectionen  hatten  sich  im  Laufe  des  Ta- 
ges ziemlich  vermindert^  die  Schmerzen  waren  für  den 
Patienten  erträglicher^  der  Puls  war  zwar  immer  noch 
etwas  aufgeregt,  näherte  sich  jedoch  mehr  dem  Normal- 
zustände, die  Urinbeschwerden  Hessen  etwas  nach  und 
es  ging  der  Urin  häufiger,  aber  stets  noch  mit  Blut  ge- 
mischt, ab.  Patient  hatte  in  der  Nacht  ziemlich  ruhig 
geschlafen,  und  klagte  nur  über  ein  tiefes  Drücken  in  der 
Blasengegend , und  über  ein  eigen thümli dies  zeiTendes 
Gefühl,  das  hin  und  wieder  von  leichten  Schmerzen  be- 
gleitet war. 

Statt  der  Eisumschläge  wurden  jetzt  Kamillenfomen- 
tationen  über  die  Blasengegend  gemacht,  und  im  Umfange 
wurde  den  Tag  über  noch  einige  Male  üngt.  mercuriale 
eingerieben,  innerlich  wurde  stündlich  zu  einem  Esslöffel 
voll  Emuls.  comm.  mit  einem  Zusatz  von  Magnes.  siUph, 
gereicht.  Antiphlogistische  Diät  und  schleimiges  Getränk 
wurde  beibehalten.  Beim  Urinlassen  beklagte  sich  Pat. 
jetzt  nur  über  Schmerz  beim  Anfänge,  später  ging  der 
Urin  ohne  Schmerzen  ab  und  enthielt  wenig  Blut  mehr; 
der  Puls  war  ganz  normal  zu  nennen,  das  Allgemdnbe- 
finden  war  gut. 

Im  Laufe  von  einer  acht  zehntägigen  zweckmässigen 
Behandlung  hatte  sich  der  Zustand  nach  und  nach  so 
gebessert,  dass  p.  p.  Wallgarten  am  6.  November  1840 
gesund  und  wohl  aus  dem  Lazareth  entlassen  werden 
konnte. 

Nachdem  Patient  sechs  Tage  seinem  Dienst  als  Ca- 
vallerist  nachgekommen  war,  wurde  er  aufs  Neue  von 
Urinbeschwerden  befallen  und  am  12.  November  wie^ler 
Gegenstand  der  ärztlichen  Behandlung  im  Lazareth.  Es 
fand  sich  weder  eine  Aullreibuug,  noch  irgend  eine  an- 
dere äussere  Kiankheitserscheinung  in  der  Blasengegend 
vor;  Pat.  beklagte  sich  über  Schmerzen  beim  Druck  mit 
der  Hand  in  dieser  Gegend,  und  vermochte  nicht  ohne 
die  heftigsten  Schmerzen  zu  uriniren,  der  Urin  ging  spar- 
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sani  ab,  und  war  mit  Blut  stark  gemischt,  Fieber  war 
nicht  zugegen,  das  äussere  Ansehen  des  Kranken  war 
sehr  gut,  Appetit,  V'erdauung  und  Schlaf  ziemlich  gut, 
Stuhlausleeruiigeu  etwas  träge. 

Es  w'urden  nun  zunächst  wieder  20  Blutegel  in  die 
Blaseiigegeod  gesetzt,  und  nachdem  die  Nachblutung  ge- 
stillt war,  wurde  im  Anfänge  Ungt.  Hydrarg,  ciiier.  ein- 
gerieben  und  erweichende  Breiumschläge ' fleissig  uberge- 
legt; innerlich  wurde  eine  Emids.  comm.  mit  Magnes.  sul‘ 
phur.  gereicht;  da  sich  die  Schmerzen  so  wie  die  Uriu- 
beschwerden  im  Laufe  des  Tages  noch  nicht  vermindert 
hatten,  so  wurden  am  folgenden  Tage  noch  acht  blutige 
Schröpfköpfe  in  die  Begio  pubis  gesetzt  und  mit  den  er- 
wähnten Breiumschlägen  so  wie  mit  der  Emulsion  fort- 
gefahren. Die  Einreibung  wurde  aus  einem  Gemisch  von 
Ungt  Hydrarg  einer,  und  Liniment,  volat,  mehrere  Male 
des  Tages  fortgesetzt.  . 

Nach  dieser  Behandlung  besserten  sich  die  Urinbe- 
schwerden,  der  Urin  ging  Anfangs  schwer,  mit  Schmer- 
zen-verbunden,  später  aber,  nachdem  einige  Tropfen  ent- 
leert worden  waren,  ohne  Schmerz  ab;  die  ersten  aus- 
geleerten Tropfen  waren  blutigroth,  welche  Färbung  sich 
allmählig  immer  mehr  verlor,  so  dass  der  zuletzt  gelas- 
sene Urin  ganz  hellgelb  war.  Das  Allgemeinbefinden  war 
’ gut,  Stuhlausleeruug  normal.  Die  Urinbeschwerden  Hessen 
allmählig  immer  mehr  nach  und  der  Urin  erhielt  ganz 
seine  normale  Farbe  wieder;  Pat.  beklagte  sich  jetzt 
mehr  über  Schmerzen  beim  tiefen  Druck  und  über  ein 
eigenes  Gefühl  von  Zerren  in  der  Blasengegeud. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  unter  Fortgebrauch 
von”  Emulsion  und  warmen  Breiumschlägen,  Brechwein- 
steinsalbe bis  zur  starken  Pustelbildung  eingerieben,  auch 
erhielt  Pat.  täglich  ein  warmes  Bad.  Bei  gutem  Allge- 
ineinbefitidcn  schw^anden  auch  die  örtlichen  Beschwerden 
mehr^  und  mehr^  und  Pat.  beklagte  sich  nur  beim  Ueber- 
beugen  des  Rumpfes  über  Druck  in  der  Blase  und  hin 
und  wieder  noch  über  ein  leichtes  Zerren,  was  aber  nur 
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dann  Statt  fand^  wenn  er  sich  zur  Erde  bückte.  Wegen 
dieser  Krankheitserscheinung  wurden  noch  bis  zum  23sten 
November  die  warmen  Bäder  fortgesetzt. 

Pat.  sich  ganz  wohl  fühlend^  unterhielt  sich  hierauf 
am  25.  November  auf  dem  Bettrande  mit  einem  seiner 
Cameraden  sitzend,  ganz  vergnügt  mit  diesem,  als  er 
plötzlich  von  seinem  Sitze  zur  Erde  fiel,  und  ohne  be- 
kannte Ursachen  epileptische  Krämpfe  bekam,  die  An- 
fangs alle  Tage,  später  einen  Tag  um  den  andern,  vor- 

\ 

zöglich  des  Abends,  eintraten.  Die  Epilepsie  war  voll- 
kommen charakterisirt  durch  Verlust  des  Bewusstseins, 
convulsivische  Bewegungen  der  Gliedroaassen,  die  steif 
wurden,  eingeschlagene  Daumen,  Verzerrung  der  Ge- 
sichtszüge, Schaum  vor  dem  Munde,  und  nachdem  die 
Anfälle  beinahe  vollendet  waren,  floss  eine  dem  Fleisch- 
wasser sehr  ähnliche  Flüssigkeit  aus  dem  Munde.  Die 
ohne  Vorboten  eintretenden  Anfälle  dauerten  in  der  Re- 
gel eine  halbe  Stunde  und  hinterliessen  eine  tiefe  Abge- 
schlagenheit  und  schwere  Beweglichkeit  der  untern  Glied- 
maassen,  heftige  Kopfschmerzen  und  Sopor,  die  mehrere 
Stunden  dauerten.  Unter  diesen  Umständen  wurde  dem 
Patienten  Pulv.  Rad.  Artemisiae  täglich  viermal  ge- 
reicht. 

Patient  befand  sich  ausser  dem  Anfalle  stets  recht 
wohl,  alle  vitalen  Funclionen  gingen  bei  einem  guten* 
Kräflezustande  normal  von  Statten.  Nachdem  er  sechs 
Anfälle  gehabt  hatte,  wovon  die  letztem  schon  milder 
auflraten,  waren  bis  zum  29.  December  keine  Anfälle 
mehr  erfolgt,  als  an  diesem > Tage  abermals  ein  ziemlich 
heftiger  Anfall  nach  einer  Statt  gehabten  Gemüthsafiec- 
tion  eintrat. 

Die  Pulver  wurden  zu  einer  halben  Drachme,  viermal 
täglich  gereicht,  fortgesetzt,  und  dabei  erhielt  Pat.  eine 
gute,  aber  leicht  nährende  Diät.  Ausser  einem  dumpfen 
Schmerz  in  der  Biasengegend,  der  schon  früher  beschrie- 
ben worden  ist,  und  der  nur  beim  Ueberbeugen  des  Kör- 
pers nach ' der  Erde  empfunden  wurde,  fühlte  er  sich 
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recht  wohl  und  gesund.  Urin  ging  ohne  Schmerzen  ah, 
und  da  bis  zum  12.  Januar  kein  Anfall  mehr  erfolgt  war, 
^vurde  die  bisher  regelmässig  genommene  Artemisia  aus- 
gesetzt, Patient  ohne  alle  Medicin  gelassen,  und  da  sich 
derselbe  unausgesetzt  wohl  befand,  erhielt  er  am  15ten 
Februar  a.  c.  seine  Entlassung  aus  hiesigem  Lazareth. 

Der  eigenthümliche  zerrende  Schmerz  in  der  Schooss- 
gegend,  welchen  der  Kranke  beim  Vornüberbeugen  des 
Körpers  wahrnimmt,  kann  wohl  nur  die  Wirkung  von 
Verwachsungen  sein,  welche  sich  zwischen  Bauchfell, 
Netz,  und  vielleicht  auch  andern  Eingeweiden  in  Folge 
der  Verletzung  und  einer  davon  abhängigen  chronischen 
Entzündung  gebildet  haben ; ausserdem  aber  muss  gleich- 
zeitig ein  tieferer  Eingriff  auf  die  Nervengebilde  des  Un- 
terleibes Statt  gefunden  haben,  der  heftig  genug  war, 
durch  Fortpflanzung  auf  Rückenmark  und  Hirn  die  epi- 
leptischen Anfälle  zu  erregen.  Ein  ursächlicher  Zusam- 
menhang zwischen  diesen  und  der  Verletzung  ist  minde- 
stens sehr  wahrscheinlich,  da  der  Kranke  nie  zuvor  an 
Krämpfen  gelitten  hatte,  seine  Körperconstitution  auch 
gar  keine  Disposition  dazu  verrieth,  und  da  dem  ersten 
Anfalle  durchaus  keine  anderweitige'  Veranlassung  vor- 
ausging, dieser  vielmehr  ganz  unerwartet,  während  der 
Kranke  sich  ruhig  unterhielt,  ihn  plötzlich  ergriff.  Wohl 
ist  es  bekannt,  dass  Epilepsie  nicht  ganz  selten  mit 
Unterleibsübeln  in  Verbindung  steht,  und  dass  man  bei 
Epileptischen  mannigfache  organische  Veränderungen  auch  * 
in  den  Unterleibseingeweiden  nach  dem  Tode  aufgefun- 
den hat;  dass  aber  eine  äussere  Verletzung  der  angege-’ 
benen  Art  grade  diese  Folgen  hatte,  möchte  zu  den 
Seltenheiten  gehören. 

Da  nach  dem  Gebrauche  der  Rad,  Artemisiae,  welche 
das  einzige  Medicament  war,  was  angewendet  wurde, 
die  epileptischen  Anfälle  seltner  wurden , und  dann  ganz , 
ausblieben,  so  kann  man  ihrer  Wirksamkeit  wenigstens 
mit  eben  dem  Rechte  die  Heilung  dieser  Epilepsie  zu- 
schreibeii,  als  man  dies  überhaupt  bei  einem  Arzneimittel 
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kann,  nach  dessen  Gebrauch  eine  Krankheit  verschwindet, 
und  somit  möchte  auch  dieser  Fall  den  Nutzen  jener 
Wurzel  bei  der  Epilepsie  bestätigen. 


Vermischtes. 


1.  Kalte  Uebergiessungen  im  Croup. 

Eio  Kind  von  zwanzig  Monaten  litt  an  der  häutigen 
Bräune,  ohne  dass  in  den  ersten  beiden  Tagen  der  Krank- 
heit die  so  dringend  nöthige  ärztliche  Hülfe  gesucht  wurde. 
Vom  dritten  Tage  wurde  bei  der  sieh  immer  mehr  stei- 
gernden Lebensgefahr  Alles  versucht,  was  die  Kunst 
vorschreibt,  namentlich  wurden  Blutegel,  Brechmittel,  ver- 
, süsstes  Quecksilber  u.  s.  w.  angewendet.  Die  wieder- 
holten örtlichen  Blutentziehungen  und  die  häufig  gereich- 
ten Brechmittel  A’^ermochten  jedoch  nicht  die  Gefahr  zir 
entfernen;  auch  das  von  Hofmann  im  Jahre  1821  in  Ruf 
gebrachte  Cuprim  svlphuricum  versagte  seine  Dienste. 
Endlich,  nachdem  das  Kind  bis  zum  neunten  Tage  künst- 
lich hingehalten  Avurde,  schien  die  Todesstunde  zu  nahen; 
das  stärkste  Röcheln,  Todeskälte  des  Körpers  und  nicht 
zu  fühlender  Puls  schienen  die  baldige  Auflösung  anzu- 
kündigen. Da  entschloss  ich  mich,  durch  zwei  frühere 
glückliche  Fälle  ermuntert,  zum  Sturzbade. 

Das  A’^öllig  entkleidete  todtenähnliche  Kind  Avurde 
von  einer  angemessenen  Höhe  herab  mit  einem  ganzen 
Eimer  A^oll  kalten  Wassers  überschüttet,  d.  h.  in  der  Art, 
dass  etAA^a  ein  Maass  Wasser  jedesmal  auf  das  Hinter- 
haupt, den  Nacken  und  das  Rückgrat  geschüttet,  und 
diese  Ueberschüttung  etwa  zwölf  Male  wiederholt  AVurde. 
Das  Kind,  schnell  mit  einem  erAvärmten  Tuche  abge- 
trocknet, AVurde  hierauf  in  eine  Avollcne,  erwärmte  Decke  ' 
eingeAvickelt  und  mit  Avarraem  Thee  getränkt.  Schon 
nach  zAvei  Stunden  begann  das  entAveicheude  Leben  zu- 
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ruckzuk ehren  ^ die  Haut  wärme  stellte  sich  allmähiig  wie- 
der ein,  die  Respiration  wurde  minder  beschwerlich,  das 
dem  Sterben  ähnliche  Köcheln  hörte  auf,  das  Auge  er- 
hielt wieder  Leben  und  Krall,  und  das  Kind  erholte  sich 
mit  jeder  Stunde  mehr. 

Die  Uebergiessung  geschah  Nachmittags  um  3 Uhr, 
und  bei  meinem  Besuche  am  andern  Morgen  um  5 Uhr 
konnte  ich  das  Kind  für  gerettet  erklären.  Eigentliche 
häutige  Concremente,  welche  sich  in  der  Luftröhre  ge- 
bildet, sind  nicht  ausgehustet  worden,  jedoch  bemerkte 
man  während  der  ReconvalescenZ  oft  ein  schlotterndes 
Geräusch  beim  Athemholen,  so  dass  man  in  der  Luftröhre 
Stücke  von  gelöster  Haut  zu  hören  glaubte.  Zu  bemer- 
ken ist  noch,  dass  das  Kind  in  den  ersten  zwölf  Stunden 
nach  dem  Sturzbado  ganz  ohne  alle  Arznei  gelassen 
wurde,  um  eine  reine  Erfahrung  zu  haben,  und  dass  le- 
diglich in  Folge  des  Sturzbades  die  gesunkene  Lebens- 
kraft wieder  angeregt  wurde.  Erst  später  wurde  dem 
Kinde  ein  Decoct.  Senegae  mit  Oxytnel  sciUMicum  und  ein- 
hullenden  Zusätzen  zur  Beförderung  der  Expectoration 
gereicht.  Dieser  Fall  bestätigt  aufs  Neue  die  Erfahrun- 
gen von  Harder  und  Aherle,  und  verdienen  die  kalten 
Wasser -Uebergiessungen  beim  Croup  im  letzten  Stadio 
um  so  mehr  angewendet  zu  werden,  als  hierbei  nichts 
zu  verlieren,  wohl  aber  zu  gewinnen  ist.  , 

Soest.  Dr.  Beyer» 


2.  Kaltes  Wasser,  als  Bähung,  ein  sehr  heil- 
sames, schnell  wirkendes  Mittel  bei  catarrha- 
lischem  Halsweh  Erwachsener. 

Ein  hiesiger  Musikus,  34  Jahre  alt,  litt  einige  Tage 
hindurch  an  einer  Angina  catarrhalis  tonsillaris  ohne  Fie- 
ber, von  Erkältung  entstanden.  Ein  Brechmittel,  nach 
Peschier^s  Methode,  ein  Sinapismus  ad  nucham,  Gurgel- 
mittel u.  s.  w.  wurden  drei  Tage  hindurch  ohne  besondern 
Erfolg  augeweiidet.  Als  am  vierten  Tage  die  Schmer- 
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zcn  im  Halse  wieder  sich  vermehrt  hatten,  und  das 
Schlingen  fast  unmöglich  wurde,  war  ich  schon  im  Be- 
griff, dem  Patienten  Blutegel  an  den  Hals  legen  und  Ein- 
stiche in  die  Mandeln  machen  zu  lassen:  ich  entschloss 
mich  indessen,  zuvor  noch  das  kalte  Wasser,  als  Bä- 
hung, zu  versuchen«  Ich  Hess  dem  Kranken  zu  diesem 
Endzweck  alle  Viertelstunden  eiskaltes  Wasser  in  den 
Mund  nehmen  und  verordnete  ihm,  sich  damit  nicht  zu 
gurgeln  (um  durch  diesen  Mechanismus  die  afücirten  Theile 
nicht  in  Bewegung  zu  setzen  und  zu  reizen),  sondern 
den  Kopf  rückwärts  ülmr  zu  beugen  und  auf  diese  Weise 
das  Wasser,  als  kalte  Bähung,  auf  den  leidenden  Theil 
zu  bringen.  Er  behielt  das  Wasser  so  lange  im  Munde, ^ 
bis  es  warm  geworden  war,  und  erneuerte  alsdann  die 
Anwendung  desselben  durch  frisches  Wasser.  - 

Dieses  einfache  Mittel  wirkte  augenfällig  so  sehr 
heilsam,  kühlend  und  entzündungswidrig,  dass  nachVer- 

t 

lauf  von  sechs  Stunden  die  Schmerzen  im  Halse  sich 
bedeutend  verminderten  und  der  Kranke  wieder  ohne 
Schmerzen  und  Beschwerden  schlucken  konnte.  Es  wur- 
den nunmehr  diese  Bähungen  nur  alle  2 — 3 Stunden 
fortgesetzt,  und  am  folgenden  Tage  war  der  Kranke  ge- 
heilt. Seitdem  habe  ich  mich  in  ähnlichen  Fällen  dieses 
Mittels  häufig  und  fast  immer  mit  glücklichem  Erfolg 
bedient.  ... 

Hamburg.  Hofrath  Dr.  Gumjrrecht, 


Für  diese  "W^ochensclipift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,.  und  eingesandte  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Auzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Becensionen,  sogleich  zur  Kenutniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portoj'rei  durch  die  Post  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  -Lei  J.  PeKch. 


WOCHENSCHRIFT 

iiir  die 
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HEILKÜNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diose  ^Voclionschrift  erscliciiit  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  I,  bisweilen  1.1  llogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nötliigen  Registern  ist  auf  3|  Tbir.  bestimmt,  wofür 
sämmtliclie  Burbliandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 


24.  Berlin^  den  12*^”  Juni  1841» 


lieber  Todtensebeine  und  Sanitätsberichte.  Vom  Dr.  Magnus.  ~ 
Krit.  Anzeiger. 


Heber  Todtciischciiie  und  Sanitäts-Berichte. 

Mitgetbcilt 

vom  Dr.  Magnus , pract.  Arzte  in  Berlin. 


• Der  unlängst  in  dieser  Wochenschrift  (No.  16.  d.  J.) 
von  mir  berichtete  Fall  von  Geschwulst  in  der  Brusthöhle 
ist  die  Veranlassung;  dass  ich  in  dem  Folgenden  etwas 
zur  Sprache  bringe;  was  gewiss  schon  Vielen  bei  man- 
cherlei Gelegenheiten  klar  geworden  ist;  — nämlich  den 
absoluten  Mangel  aller  Materialien  für  Statistik  der  ein- 
zelnen Krankheiten  in  Preussen. 

Der  vorstehend  erwähnte  Fall  war  mir  deshalb  ganz 
besonders  interessant;  weil  der  Tod  hier  in  Folge  von 
Scrophulosis  auf  eine  Weise  erfolgte;  wie  man  es  nicht 
in  den  Lehrbüchern  angegeben  findet.  In  Folge  Von 
Scrophelsucht  entartete  und  verbesserte  Drüsen  im  Bau- 
che zu  finden  ist  etwas  ganz  alltägliches ; — häufig;  ob- 
wohl schon  seltner;  findet  man  dieselbe  Entartung  der 
Jahrgang  1841.  v 28 
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Bronchialdruscn.  Der  Tod  aber  soll  in  solchen,  Fällen 
stets  durch  Fhtkisis  erfolgen^  sei  es  Darm-,  sei  es  Lun- 
gen-Phthise. 

Von  beiden  Krankheiten  zeigten  weder  die  Symp- 
tome im  Leben,  noch  die  Section  irgend  eine  Spur.  — 
Der  Tod  erfolgte  in  vorstehendem  Falle  nur  durch  Suf- 
focation,  bedingt  durch  Compression  der  Lungen  und  der 
grossen  Gefässe,  und  daher  rührenden  Hydrops, 

Aehnliche  Todesfälle  in  FoJgc  von  allgemeiner  Scro- 
phelsucht  zu  finden,  war  mir  daher  sehr  wichtig;  mein 
Bemühen  aber,  bis. auf  den  Einen,  früher  bereits  ange- 
führten, durchaus  vergeblich;  und  zwar  gewiss  nicht  weil 
diese  Fälle  so  selten,  sondern  weil  statistische  Arbeiten 
über  einzelne  Krankheiten  für  grössere  Länder -Bezirke 
ganz  fehlen.  — Wir  haben  in  Preussen  für  die  Bearbei- 
tung der  mediciuischen  Statistik  im  Grossen  nur  eine 
einzige  Quelle,  nämlich  die  Kirchenbücher;  und  ich  hätte 
sicherlich  die  Mühe  nicht  gescheut,  mir  für  meinen  Zweck 
die  Einsicht  derselben  zu  verschaffen,  hätte  ich  nicht  ge- 
wusst, dass  ich  aus  denselben  nicht  einmal  für  den  von 
mir  selbst  beobachteten,  eben  beschriebenen  Fall  die  wahre 
Todesursache  erfahren  würde,  denn  die  Kranke  steht  in 
den  Kirchenbüchern  als  an  Wassersucht  verstorben.  Da- 
durch wurde  mir  aber  klar,  wie  ganz  unbrauchbar  (?) 
überhaupt  die  Kirchenbücher,  zur  Ermittelung  der  w’^ahren 
Todesursachen,  und  somit  zu  einer  auf  wissenschaftlicher 
Basis  beruhenden  statistischen  Bearbeitung  der  einzelnen 
Krankheiten  seien. 

Dies  liegt  darin,  dass  die  Materialien,  welche  für 
medicinische  Statistik  überhaupt  in  den  Kirchenbüchern 
zu  finden  sind,  aus  den  Todtenscheinen  in  dieselben  über- 
geben: — Diese  sind  also  die  eigentliche  Quelle,  aus 
welcher  die  hierher  bezüglichen  Data  fliessen;  und  zwar 
die  einzige.  Wenn  nun  aueb  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass 
die  Gesammtzahl  der  Todesfälle  durch  die  Todtenscheine 
authentisch  richtig  angegeben  wird , die  Angaben  dersel- 
ben somit  wohl  für  eine  Statistik  der  Bevölkerung  im 
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Allgemeinen  ganz  brauchbar  sind,  — so  ist  es  andrerseits 
wohl  kaum  einer  Erläuterung  bedürftig,  dass  die  Anga- 
ben derselben,  in  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  einzelnen 
Krankheiten  als  Todesursachen,’  durchaus  unzuverlässig, 
sogar  falsch,  und  deshalb  auch  unbrauchbar  für  eine  Sta- 
tistik einzelner  Krankheiten  seien.  — Jeder  Arzt  wird 
dies  gewiss  ohne  Weiteres  einräumen;  indess,  um  hier 
nichts  unmotivirt  hinzustelleu,  sei  es  mir  erlaubt,  einige 
Belege  anzufuhren. 

■ Der  Kranken,  welche  auf  den  Todtenscheinen  als  an 
Krämpfen/ verstorben  aufgeführt  werden,  sind  unendlich 
viele  ;>^namentlich  aber  die  Zahl  der  Kinder,  welche,  nach 
Angabe/der  Todtenscheine,  z.  B.  an  Kopfkrämpfen  ster- 
ben, Legionen.  — Kopfkrämpfe  sind  aber  gar  keine  Krank- 
heit/ und  überhaupt  sind  ja  in  allen  diesen  Fällen  nicht 
die  Krämpfe  die  iodt liehe  Krankheit,  sondern  nur  Beglei- 
ter des  Ausganges  einer  solchen  in  den  Tod.  — Ferner 
findet  man'^ zweitens  auf  den  Todtenscheinen  gar  zu  viele 
Verhärtungen  einzelner  Organe  als  Todesursachen  aufge- 
fiihrt.  Es  ist  notorisch,  dass  viele  derselben  nicht  ein- 
fache Verhärtungen,  sondern  Scirrhen  und  Carcinome  sind. 

• — Dass  aber  Jemand  an  Krebs  irgend  eines  Organs  ge- 
storben sei,  wird,  namentlich  in  wohlhabendem  Familien, 
selten  in  dem  Todtenschein  notirt;  und  Scirrhtes  noch  viel 
seltener,  weil  kein  deutsches  Syonymum  vorhanden. 

' Eine  der  häufigsten  Krankheiten  endlich  drittens, 
welche  man  als  Todesursache  in  den  Todtenscheinen  fin- 
det, ist  die  Wassersucht.  Diese  ist  aber,  wie  längst 
bekannt,  niemals  eine  selbstständige  Krankheit,  sondern 
immer  nur  durch  andere  praeexistirende  Krankheiten,  wie 
z.  B.  durch  Herz-,  Leber-  und  Milz-Krankheiten,  durch 
Geschwülste  oder  Cacochymieen  u.  s.  w.,  als  secundäres 
Leiden  bedingt,  und  ist  also,  wissenschaftlich  genau  ge- 
sprochen, niemals  die  wahre  Ursache  des  Todes,  sondern, 
in  tödtlich  ablaufenden  Fällen,  immer  nur  begleitendes 
Symptom  des  letzten  Stadiums  der  eigentlich  tödtlichen 
Krankheit,  und  des  tödtlichen  Ausgangs  selbst,  — Diese 
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wenigen  Beispiele  mögen  hier  genügen,  denn  sie  fuhren 
den  Beweis  schlagend  genug,  dass  die  Todtenscheine, 
und,  nach  ihnen  geführt,  auch  die  Kirchenbücher,  erstens 
für  viele  Todesfälle  nicht  die  eigentlichen  Todesursachen, 
sondern  nur  Symptome-  derselben  angeben;  — für  viele 
andere  Todesfälle  aber  zweitens  entschieden  falsche  Krank- 
heiten als  Ursachen  derselben  enthalten. 

Soll  nun  anders  die  Verwaltung  nicht  mit  Recht  der 
Vorwurf  treffen,  dass  ihrerseits  gar  nichts  für  die  Be- 
schaffung von  Materialien  zur  medicinischen  Statistik  der 
einzelnen  Krankheiten  geschehe,  so  muss,  da  wir  in 
Preussen  bis  jetzt  nur  die  Data  der  Todtenscheine  und 
Kirchenbücher  für  diesen  Zweig  der  Wissenschaft  haben, 
entweder  dafür  Sorge  getragen  werden,  dass  die  Anga- 
ben der  Todtenscheine  in  dieser  Beziehung  wissenschaft- 
lich genau  und  zuverlässig  seien,  — oder  es  muss  eine 
neue  authentische  Quelle  geschaffen  werden,  aus  welcher 
die  hierfür  nöthigen  Data  geschöpft  werden  können. 

Erörtern  wir  hier  nun  zuvörderst,  in  wie  fern  es 
möglich  oder  rathsam  ist,  dass  die  Angaben  der  Todten- 
scheine in  Bezug  auf  die  Namen  der  einzelnen  Krank- 
heiten wissenschaftlich  genau  seien. 

Die  Ausfüllung  des  Todtenscheins  durch  den'  Arzt 
hat  zum  Zweck,  der  Polizeibehörde  sowohl,  als  auch  den 
Angehörigen  des  Verstorbenen  über  das  wirklich  erfolgte 
Ableben  desselben  Gewissheit  zu  geben,  damit  erstens 
in  allen  Fällen  das  Lebendig -Begraben  verhütet  werde, 
und  damit  zweitens,  in  den  wenigen  Fällen  bösartig -an- 
steckender Krankheiten,  diejenigen  anderweitigen  Polizei- 
Maassregeln  sogleich  Anwendung  finden,  welche  für 
diese  Fälle  vorgeschrieben  sind. 

Aus  dieser  weisen  Absicht  geht  erstens  hervor,  dass 
der  Ausspruch  des  Arztes  im  Todtenscheine  nur  verlangt 
wird  für  Laien;  deshalb  müssen,  soll  der  Zweck  erfüllt 
werden,  die  Angaben  der  Aerzte  iq  den  Todtenscheinen 
möglichst  kurz  und  deutlich  sein.  — Es  passen  daher  in 
den  Todtenschein  wissenschaftliche  Benennungen  und  Er- 
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örtenuigcn  nichts  weshalb  die  Ausdrücke  sämmtlich^  und 
unter  ihnen  also  auch  die  Namen  der  Krankheiten^  nicht 
nur  „Deutsch”  und  nicht  „Lateinisch”  vom  Arzte 
angegeben  sein  müssen^  sondern  der  Arzt  muss  auch 
unter  den  deutschen  Namen  sogar  immer  noch  die  dem 
Publikum  geläufigsten  wählen. 

Zweitens  aber  geht  aus  dieser  Absicht  hervor,  dass 
die  eigentlich  allein  wichtige  Rubrik  im  Schema  der 
Todtenscheine  diejenige  für  die  sichern  Kennzeichen  des 
Statt  gefundenen  Absterbens  ist.  — Alle  vom  Polizei- 
Commissär  auszufiillenden  Rubriken  sind  absolute  Neben- 
sachen, und  beziehen  sich  auf  das  Nationale  des  Verstor- 
benen, u.  s.  w.;  — aber  auch  der  Name  der  Krankheit 
des  Todten  ist  für  den  eigentlichen  Zweck  des  Todten- 
scheins  ganz  indifferent,  und  nur  in  den  relativ  sehr  sel- 
tenen Fällen  wird  derselbe  wichtig,  in  denen  die  Krank- 
heit bösartig -ansteckend  war,  wegen  der  dann  sogleich 
nöthigen  polizeilichen  Maassnahmen  zur  Verhütung  der 
Weiterv  erbreitung.  — Hat  daher  der  Arzt  nur  die  Rubrik 
für  die  sichern  Zeichen  des  erfolgten  Todes  gehörig  aus- 
gefüllt  und  der  Krankheit  des  Verstorbenen  einen  ein- 
fachen deutschen,  allgemein . bekannten  Namen  gegeben, 
so  ist  der  eigentliche  Zweck  des  Todtenscheins  voll- 


*)  Wie  wichtig  grade  dieser  Punkt  sei,  habe  ich  durch  ei- 
gene Erfahrung  zu  erkennen  Gelegenheit  gehabt.  — Ein  alter 
Mann  aus  der  niedern  Klasse  starb  an  einer  organischen  Krank- 
heit des  Magens.  Die  Section  ergab  „Sci/täws  ventricttli”,  und, 
der  Wahrbeit  getreu,  setzte  ich  dies  in  den  Todtenschein.  — Als 
ich  Tags  darauf  die  Familie  w'iedersah , wurde  ich  scheel  ange- 
sehen und  mit  Vorwürfen  überhäuft.  Als  Aufklärung  hierfür  er- 
gab sich,  dass  der  Polizei -Commissär  bei  Ansicht  des  „lateini- 
schen Namens”  ein  sonderbares  Gesicht  gemacht,  dass  auch  einige 
Nachbarn  darob  stutzig  geworden,  und  dass  die  Leute  in  Folge 
dessen  fest  überzeugt^  waren , der  paler  J'amilias  sei  an  einer 
bösen  ansteckenden , aus  Jugendsünden  entstandenen  Krankheit 
gestorben,  welchen  Umstand  ich  durcli  die  „lateinische”  Benen- 
nung divulgirt  hätte.  Ich  hatte  Mühe  genug,  den  Leuten  die 
Wahrheit  nur  einigermaassen  plausibel  zu  machen.  d.  Vf. 
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ständige  auch  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  daun 
Doch  erfüllt,  wenn  selbst  dieser  Name  eine  ganz  andere 
Krankheit  bezeichnet,  als  die  in  dem  concreten  Fall  tödt- 
lieh  gewordene, 

Soll  nun  fortan  der  Name  der  Krankheit,  welche  in 
jedem  Falle  die  Ursache  des  Todes  war,'  wissenschaft- 
lich genau  in  dem  Todtenscheine  vom  Arzte  angegeben 
sein,  damit  dasselbe  auch  in  den  Kirchenbüchern  der  Fall 
sei,  — und  sollen  hierdurch  die  Todtenscheine,  neben 
ihrem  Hauptzweck,  auch  noch  einem  statistischen  Zweck 
wirklich  entsprechen,  so  , müsste  es  den  Aerzten  auch 
gestattet  sein,  zur  Bezeichnung  der  Krankheiten  sich  je- 
des Ausdrucks  und  jeder  Ausdrucks  weise  zu  bedienen, 
welche  diesem  Zweck  am  besten  entspricht.  Sie  müss- 
ten also  nicht  allein  „lateinische  termini  techmci'''*  in  den 
Todtenschein  setzen,  sondern  auch  durch  Umschreibung 
und  Erklärung  die  Krankheit  bezeichnen  können,  wenn 
dieselbe,  wie  häufig,  mit  Einem  Ausdruck  nicht  treffend 
* benannt  werden  kann.  . 

Dadurch  aber  würde  der  Hauptzweck'  des  Todten- 
scheins,  nämlich  die  Verständlichkeit  und  Deutlichkeit 
desselben  für  diejenigen  Laien,  für  welche  der  Inhalt  des- 
selben nach  dem  Obigen  bestimmt  ist,  verfehlt,  und  grade 
den  oben  angegebenen  Desideraten  eines  solchen  Scheins 
entgegengehandelt  werden.  — Die  oben  gemachte  An- 
merkung erweist  dies  für  die  „lateinischen  termini  techmd”  \ 
und  der  in  No.  16  von  mir  beschriebene  Krankheitsfall  für  die 
Umschreibungen;  denn  die  in  Wahrheit  tödtliche  Krank- 
heit in  diesem  Falle  war  nicht  die  Wassersucht,  sondern 
„eine  scrophulöse  Entartung  und  Vergrösserung  der 
Schilddrüse,  und  besonders  der  Bronchialdrüsen,  in 
deren  Folge,  unter  Zutritt  von  Wassersucht,  Erstik- 
kung  herbeigeführt  worden.” 

Dies  in  den  Todtenschein  zu  setzen  würde  an's  Lächer- 
liche gränzen. 

Gesetzt, aber  auch,  man  wolle,  des  wichtigen  Zweckes 
wegen,  welcher  dadurch  erreicht  würde,  dass  die  Todten- 
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scheine  zugleich  die  wissenschaftlich  wahren  Namen  der 
-Todesursachen  enthielten^  die  so  eben  genannten  beiden 
Uebelstände^  welche  dadurch  herbeigeftihrt  würden^  über- 
sehen, und  die  wissenschaftlich  wahren  Namen  der  Krank- 
heiten in  den  .Todtenscheinen.  dennoch  von  den  Aerzten 
fordern,  so  würden  dadurch  doch  noch  andere  Uebelständo 
bedingt,  welche  dies  durchaus  verbieten.  — Es  kommen 
nämlich  gar  häufig  Todesfälle  vor,  bei  denen  die  Krank- 
'^heit,  welche  Ursache  des  Todes  war,  entweder  zweifel- 
haft oder  ganz  unbekannt  ist;  — in  diesen  Fällen  müsste 
daun'i^der  Arzt  seine  Unkenntniss  der  Krankheit  in  den 
Todtenschein  verzeichnen.  Dies  ist  aber  nicht  thunlich, 
denn  das  Bekennen  des  Nicht-Wissens  Seitens  der  Aerzte 
geht  nun  einmal  dem  Publikum,  und  namentlich  dem  un- 
gebildeten Theil  desselben  gegenüber  nicht  an. 

- Endlich  aber  erheischt  in  manchen  Fällen  die  Rück- 
sicht auf  den  Ruf  der  Verstorbenen,  gebieterisch  von  den 
Aerzten,  den  wahren  Namen  der  Krankheit  in  den  Tod- 
tenscheinen  nicht  zu  nennen,  wie  z.  B.  bei  Todesfällen 
in  Folge  von  SyphiUs,  von  Scabies  und  Phthiriasis, 
i u.  Sonach  .wäre  denn  erwiesen,  dass  die  Todtenscheine, 
so  wichtig  und  so  vollkommen  genügend  dieselben  auch 
für  ^ ihren  eigentlichen  Zweck  sind , nicht  dazu  dienen 
können,  die  wahren  Todesursachen  anzugeben,  um  auf 
diese  AVeise  als  statistische  Materialien  benutzt  zu  wer- 
den. . Es  muss  daher  für  diesen  Zweck  eine  neue  Quelle 
geschaffen  werden.  — Zu  dem  Ende  müssten  die  Aerzte, 
von  .denen  doch  allein  die  hierfür  nöthigen  Data  geliefert 
werden  können,  verpflichtet  sein,  der  Vorgesetzten  medi- 
cinischen  Behörde,  (also  hier  dem  Königl.  Polizei -Prae- 
sidium)  in  gewissen  Zeitabschnitten  eine  Liste  der  To- 
desfälle, welche  ein  jeder  in  die  Todtenscheine  verzeichnet 
hat,  ^ einzureichen,  mit  wissenschaftlich  genauer  Angabe 
der  tödtlich  gewordenen  Krankheit  für  jeden  Fall,,  wenn 
sie  gekannt,  — oder,  wenn  nicht,  wenigstens  das  ünge- 
kanutsein  derselben,  sei  es  deutsch  oder  lateinisch,  kurz 
oder  lang,  ohne,  alle  Controlie  des  Publikums  und  frei 
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von  jeder  andern  Rücksicht  überhaupt.  ^ Es  erscheinen 
solche  Listen^  nach  dem  bisher  Gesagten,  von  grosser 
Wichtigkeit  zur  Förderung  der  Wissenschaft,  viel  wich- 
tiger als  die  bis  jetzt  von  den  Aerzten  geforderten,  quar- 
taliter einzureichenden  Sauitätsberichte,  und  wäre  es  des- 
halb gewiss  zweckmässiger  und  gerathener: 

„binfuhro  auf  die  Einsendung  dieser  vierteljährlichen 
Sanitätsberichte  nicht  weiter  zu  bestehen;  au  deren 
Stelle  aber  von  den  Aerzten  die  Einreichung  der  eben 
erwähnten  Todtenlisten,  gleichfalls  quartaliter,  zu  fordern.’^ 

Zur  Motivirung  dieses  Vorschlags  mögen  folgende 
Betrachtungen  dienen. 

Ganz  abgesehen  hier  von  der  häufig  aufgeworfenen 
Frage,  ob  die  Behörde  ein  Recht  habe,  von  allen,  auch 
den  nicht  im  Staatsdienst  stehenden,  Aerzten  vierteljähr- 
liche Sanitätsberichte  zu  fordern,  fragt  es  sich  zunächst, 
welchen  Zweck  die  Behörde  mit  der  Einforderung  dieser 
Berichte  verbinde,  und  ob  sie  .diesen  Zweck  auch  wirk- 
lich erreiche? 

Der  Zweck  dieser  Berichte  ist  kein  anderer,  als  Be- 
förderung der  Wissenschaft.  Die  Aerzte  werden  deshalb 
aufgefordert,  interessante,  d.  h.  einer  speciellen  Mitthei- 
lung werthe,  Fälle  zu  beschreiben,  Beobachtungen  über 
Witterung  und  Krankheits-Constitution,  sanitäts-polizei- 
lich  wichtige  Thatsachen,  wo  sie  zur  Kenntuiss  kommen, 
mitzutiieilen  u.  s.  w.  — Die  eingehenden  Berichte  werden 
später  zusammengestellt,  imd  daraus  der  Provinzial -Sa- 
nitätsbericht ausgearbeitet.  — Wird  dadurch  die  Wissen- 
schaft gefördert,  und  kann  sie  dadurch  gefördert  werden? 
— Gewiss  nicht!  — Denn,  da  es  sich  hierbei  nur  darum 
handelt,  interessante  Fälle  mitgetheilt  zu  haben,  so  muss 
erstens  schon  deshalb  ein  sehr  buntes  Material  geliefert 
werden,  weil  interessant  auf  ganz  subjectiver  Ansicht 
beruht,  und  dem  Einen  jeder  Fall  interessant  ist,  (weil 
er  aus  jedem  etwas  lernt,)  dem  Andern  aber  allenfalls 
nur  interessant  wäre,  wenn  er  erfände,  einen  abgescbnit- 
teuen  Kopf  mit  Glück  wieder  anzuheilen* 
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Zweitens  aber,  und  dies  ist  die  Hauptsache,  kann 
ja  die  Behörde  keinen  Arzt  zwingen,  selbst  wenn  er  in- 
teressante Fälle  beobachtet  hat,  ihr  dieselben  zu  comnau- 
niciren.  Ein  Jeder  Arzt  kann  so  viel  oder  so  wenig  lie- 
fern, als  ihm  beliebt,,  und  wenn  deshalb  in  den  Sanitäts- 
Berichten  einerseits  von  vielen*  Aerzten,  weil  sie  wirklich 
nichts  ^mitzutheilen  haben,  v auch  nichts  mitgetheilt  wird, 
so  geschieht  dasselbe  andrerseits  auch  in  denen  vieler 
andrer  Aerzte,  weil  sie  nichts imittheilen  wollen.  — Die 
Behörde  setzt  sich  ^ also  - in  dieser  Beziehung  ganz  ä la 
mergi  der,  Aerzte.  — Dass  aber,  viele  Aerzte  nichts  mit- 
theilen in  ihren  Sanitätsberichten,  und  nichts  mitlheilen 
wollen,  ist  ihnen  andrerseits  kaum  zu  verargen ; denn  das, 
was  ein  jeder  beobachtet,  und  nachher  vielleicht  liir  sich 
aufgezeichnet  hat,  weil  es  ihm  interessant  geschienen,  für 
den  Sauitätsbericht  nochmals  abzuschreiben,  ist  eine  lang- 
weilige, Zeit  raubende  Arbeit;  und  da  die  Behörde  die 
Aerzte  hierfür  in  keiner  Weise  entschädigt,  so  ist  nichts 
natürlicher,  als  dass  die  giosse  Mehrzahl,  bei  der  ohne- 
hin nicht!  geringen  Schwierigkeit  des  Erwerbes,  es  vor- 
zieht die  interessanten  Mittheilungen  lieber  den  Redac- 
tionen entweder  derjenigen  Zeitschriften  einzusenden,  wel- 
che am  besten  honoriren,  oder  denjenigen,  deren  31itarbeiter 
zu.^  sein  sie  für  ihren  Ruf  anderweitig  für  vortheilhaft 
halten.  . 

r ” Daher  die  grosse,  unbestreitbare  Dürftigkeit  der  Pro- 
vinzial-Sanitätsberichte,  welche  dadurch  noch  bedeutend 
vermehrt  wird,  dass  dieselben  so  sehr  spät  nach  dem 
Eingehen  der  für  sie  bestimmten  Data  erscheinen.  Denn, 
sollte  auch  ein  Arzt  etwas  neues  und  wichtiges  ohne  alle 
Nebenabsicht  mitlheilen  wollen,  so  wird  er  wenigstens 
die ' möglichst  baldige  Publication  wünschen,  und  auch 
deshalb  schon  den  Weg  der  Journale  gewiss  vorziehen. 

So  schön  daher  auch  der  Zweck  ist,  welchen  die 
Behörde  durch  Einforderung  der  Sanitätsberichte  erstrebt, 
so  sehr  verfehlt  sie  denselben  durch  dieses  Mittel,  weil 
eben  die  Journale  hierzu  weit  besser  geeignet  sind,  und 
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der  Wissenschaft  würde  sicherlich  kein  Abbruch  g^esche- 
hen>  wenn  die  Einsendung  der  Berichte  und  das  Erschei- 
nen der  Provinzial -Sanitätsberichte  fernerhin  ganz  auf- 
horte.  Die  wenigen  wirklich  interessanten  und  wichtigen 
Fälle,  welche  diese  letztem  noch  enthalten,  würden,  bei 
unsrer  so  vorgerückten  Journal -Industrie,  dennoch  sicher 
ihren  Weg  in’s  Publikum  finden.  ^ 

Ganz  anders ; verhält  es  sich  dagegen  mit  den  von 
mir  vorgeschlageneu,  gleichfalls  quartaliter  von  den  Aerz- 
ten^zu  fordernden/ oben  näher  beschriebenen  Todtenlisten. 
-^jitiDer  Zweck  derselben  ist  zwar  im  Allgemeinen  auch 
. Beförderung  t der  Wissenschaft,  aber  die  Förderung  nur 
eines  ganz  speciellen  Theils  derselben,  nämlich  der  Sta- 
tistik der  Krankheiten.  Für  die  Förderung  der  Wissen- 
schaft im  Sinne  der  Provinzlal-Sanitätsberichte  ist  durch 
die  medicinischen  Journale  hinlänglich  und  besser  gesorgt, 
da  die  ganze  Legion  derselben  schon  satis  su}>erque  daran 
arbeitet,  interessante  Krankheitsfälle  mitzutheilen ; für  die 
Statistik  der  einzelnen  Krankheiten  geschieht  aber  in 
sämmtlichen  Journalen  durchaus  nichts.  Dies  beruht  dar- 
auf, dass  erstens  an  den  Materialien  für  eine  solche  Sta- 
tistik im  Allgemeinen  nur  Wenige  ein  regeres  Interesse 
nehmen,  ferner  aber  hauptsächlich  darauf,  dass,  wenn 
auch  wirklich  ein  oder  das  andere  Journal  dergleichen 
liefern  wollte,  den  hierher  bezüglichen  Angaben  stets  die 
durchaus  nothwendige  Glaubwürdigkeit  fehlen  würde.  — 
Eine  solche  haben  bis  jetzt  nur  die  statistischen  Angaben 
der  Spitäler,  daher  man  denn  auch  in  manchen  Journalen 
dergleichen  Aufsätze,  aus  einzelnen  Spitälern  mitgetheilt, 
findet.  Sollen  nun  aber  solche  Angaben,  welche  eigent- 
lich nur  erst  durch  grosse  Zahlen  interessant  sind,  für 
die  Statistik  der  Krankheiten  wirklich  wichtig  und  brauch- 
bar sein,  so  müssen  sie  auch  die  Bürgschaft  vollständiger 
actenmässiger  Authcnticität  in  sich  tragen.  Eine  solche 
Bürgschaft  aber  kann  für  ganze  Städte,  Provinzen  und 
Länder  nur  einzig  und  allein  dadurch  gegeben  sein,  dass 
die  Behörde  die  Materialien  sichtet,  sammelt  und  ver- 
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dffentlicht^  wodurch  denselben  eben  der  Charakter  der 
Authenticität  gegeben  wird.' 

Während  also  für  die  Sammlung  interessanter  Krank- 
heitsfälle die  Thätigkeit  der  Behörde  überflüssig  erscheint^ 
wird  es  für  die  Sammlung  von  Materialien  zur  Statistik 
der  Krankheiten  dringend  noth wendig^  dass  die  Behörde 
solche  von  den  Aerzten  fordere  ^ und  es  fragt  sich  nun 
nur  noch^  ob  durch  Einforderung  der  oben  genannten 
Todtenlisten  die  Behörde  diesen  Zweck  auch  wirklich  er- 
reichen werde,  d.  h.  ob  die  Aerzte  auch  wirklich  das  in 
diesen  Listen  von  ihnen  Verlangte  pünktlich  und  gewis- 
senhaft, der  Wahrheit  gemäss,  der  Behörde  mittheilen 
werden? 

Das  Verhältniss  der  Behörde  zu  den  Aerzten  aber 

% 

bei  Einforderung  dieser  Listen  ist,  eben  durch  den  Inhalt 
derselben,  ein  ganz  anderes,  als  bei  Einforderung  der 
Sanitätsberichte.'  Das  bei  diesen  letztem  so  oft  in  Frage 
gestellte  Recht  der  Einforderung  wird  bei  jenen  gewiss 
Niemand  bezw^eifeln,  da  die  Einforderung  dieser  Todten- 
listen eigentlich  nur  dieselbe  Polizei -Maassregel  ist,  als 
das  Ausfullen  der  Todtenscheine.  Durch  diese  sollen  die 
Aerzte  den  Tod  constatiren,  durch  jene  die  wahren  To- 
desursachen. Diese  wissen  zu  wollen,  ist  die  Behörde 
gewiss  befugt,  um  so  mehr,  da,  wie  oben  gezeigt  ist^ 
dieselben  nur  der  Behörde,  nicht  aber  dem  grossen  Pu- 
blikum von  den  Aerzten  mitgetheilt  werden  können.  — 
Dadurch  allein  schon,  so  wie  ferner  durch  die  gleichfalls 
eben  erwiesene  Nothwendigkeit,  dass  eben  grade  nur  die 
Behörde  mit  Erfolg  für  die  Statistik  der  Krankheiten  et- 
was thun  könne  und  müsse,  wird  auch  die  Ansicht  der 
Aerzte  über  diese  Todtenlisten  eine  ganz  andere  sein, 
als  über  die  Sanitätsberichte.  Jedem  Arzte,  er  möge  es 
übrigens  mit  seiner  Wissenschaft  meinen  wie  er  wolle, 
wird  es  einleuchten,  dass  diese  Listen  nothwendig  sind, 
und  dass  man  bei  Auflbrderung  zur  Abgabe  derselben  au 
ihn,  als  gewissermaassen  selbst  eine  Behörde,  appellirt, 
indem*  er  Data  liefern  soll,  welche  zur  wahren  Statistik 
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der  Krankheiten  die  einzige  authentische  Quelle  sind.  Es 
wird  dies  einerseits  der  Eitelkeit  eines  Jeden  schmeicheln^ 
andrerseits  aber  wird  wohl  kein  Arzt  an  dieser  Statistik 
ganz  interesselos  sein^  und  so  wird  Jeder  sich  gern  he- 
eifern,  in  diesen  Listen  der  Wahrheit  so  treu  als  mög- 
lich, und  so  gründlich  als  möglich  zu  sein. 

Der  Hauptgrund  aber  endlich,  aus  welchem  die  Aerzte 
gewiss  gern  die  verlangten  Todtenlisten  pünktlich  und 
ausführlich  liefern  werden,  ist  die  sehr  geringe  Mühe  und 
Zeit,  welche  zur  Anfertigung  derselben  nöthig  ist,  wäh- 
rend bei  den  Sauitätsberichten  grade  das  Umgekehrte  der 
Grund  ist,  dass  dieselben  unvollständig  und  dürftig  ein- 
gehen.  • 

Auch  dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  denn  wäh- 
rend der  Inhalt  der  Sanitätsberichte  eigentlich  ganz  der 
Willkühr  eines  jeden  Arztes  überlassen  ist,  weil  das 
material  derselben  sehr  viel  umfasst,  ist  der  Inhalt  der 
zu  fordernden  Todtenlisten  keinesweges  willkührlich,  son- 
dern für  alle  Aerzte  derselbe,  da  er  ein  ganz  scharf  be- 
gränzter  ist.  Das  Material  ist  beschränkt  und  vorge- 
schrieben, und  die  ganze  Arbeit  eigentlich  nichts  anderes 
als  eine  Wiederholung  des  Ausfüllens  der  Todtenscheine. 

Wenn  diese  Listen,  wie  die  Sanitätsberiebte,  quar- 
taliter eingeliefert  werden,  so  dürften  in  solchem  Zeitab- 
schnitte selbst  den  beschäftigsten  Practikern  der  Todes- 
fälle nicht  gar  zu  viele  Vorkommen.  — Irrungen,  wie  z. 
B.  bei  Todesfällen,  welche  nach  Consultation  und  gleich- 
zeitiger Behandlung  von  mehrern  Aerzten  erfolgen,  könn- 
ten nicht  Statt  finden,  da  nur  dcijenige  derselben,  welcher 
den  Todtenschein  ausfüllt,  den  betreffenden  Fall  in  seiner 
Viertel-Jahres-Liste  aufnimmt. 

Damit  jedoch  erstens  eine  Gleichmässigkeit  in  der 
Abfassung  dieser  Listen  zur  bequemen'  Uebersicht  der- 
selben Statt  finde,  — damit  zweitens  durch  dieselben 
zugleich  eine  Controlle  darüber  gegeben  sei,  dass  jeder 
Arzt  auch  wirklich  alle  ihm  vorgekommenen  Todesfälle 
verzeiclme,  und  damit  endlich  drittens  die  Arbeit  der  Aerzte 
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überhaupt^  besonders  aber  in  den  Fällen^  wo  sie  ge- 
zwungen sind,  einen  Todtenschein  für  einen  Kranken  aus- 
zuiullen,  den  sie  erst  kurz  vor,  oder  wohl  gar  erst  kurz 
nach  erfolgtem  Tode  sehen,  und  namentlich  die  Arbeit 
derjenigen  Aerzte,  welche  gar  kein  Journal  führen,  bei 
Ausfertigung  dieser  Listen  auf  das  mögliche  Minimum 
reducirt  werde,  erlaube  ich  mir  folgenden  Vorschlag  zu 
machen : 

Statt  der  bisher  üblichen  Todtenscheine  auf  einem 
halben  Bogen  erhalten  die  Polizei  - Commissarien  ganze 
' Bogen,  deren  eine  llälAe  ganz  so  bedruckt  ist,  als  bis- 
her, und  wie  früher  auch  ferner  den  Todtenschein  bildet, 
deren  andere  Halfle  aber  nach  folgendem  Schema  be- 
druckt ist : 


T o d t c n - L i s t e. 


Name  und  Stand  .... 

Aller  desselben  .... 

Datum  des  Ablebens  . 

k 

Name  der  Krankheit, 
welche  Ursache  des 
Todes  ^gewesen  . . . 

> 

Den  Verwandten  des  Verstorbenen,  welche  den  Tod- 
tenschein vom  Polizei -Commissarius  holen,  händigt  der- 
selbe einen  solchen  Bogen  aus,  und  füllt  nicht  allein  die 
vier  ersten  Rubriken  des  Todtenscheins  wie  bisher,  son- 
dern auch  die  drei  ersten  Rubriken  der  Todtenliste  gleich- 
falls aus.  Wird  nun  dem  Arzt  der  Todtenschein  zur  Voll- 
ziehung gegeben,  so  thut  er  dies  ganz  in  der  bisher 
üblichen  Weise,  schneidet  denselben  von  der  Todtenliste 
ab,  und  lässt  ihn  wie  bisher,  ausgefüllt  zum  Stempeln  an 
den  Polizei-Commissär  zurückgeben,  damit  das  Leichen- 
begängniss  besorgt  werden  könne.  — Die  Todtenliste 
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behält  er  fiir  sich^  füllt  die  noch  leere  vierte  Rubrik  spä- 
ter, wie  oben  angedeiitet  ist,  nach  seinem  besten  Wissen 
aus,  und  schickt  nach  Ablauf  des  Quartals  die  gesam- 
melten Todteulisten,  jede  mit  seiner  Unterschrift  versehen, 
dem  Polizei -Präsidium  Statt  des  Sanitätsberichts  ein. 

Der  Polizei- Commissarius  dagegen  vermerkt  in  ei- 
nem ihm  gegebenen  Verzeichniss  sämmtlicher  Aerzte 
Berlins ,,  oder  resp.  jedes  andern  Ortes,  sobald  er  einen 
vom  Arzte  ausgefüllten  Todtenschein  zum  Stempeln  zu- 
rück bekommt,  denselben  in  der  Rubrik  des  betreffenden 
Arztes,  und  schickt  auch  dies  Verzeichniss  mit  den  ver- 
merkten Todtenscheinen  dem  Polizei-Präsidium  nach  Ab- 
lauf des  Quartals  ein.  — Es  muss  dann  die  Summe  der 
Todtenlisten  eines  jeden  Arztes  mit  der  Zahl  der  von 
den  verschiedenen  Polizei -Commissarien  demselben  ver- 
merkten Todtenscheiue  übereinstimmen,  wodurch  eine 

t 

sichere  Cont rolle  für  die  Aerzte  über  die  Ausfertigung 
der  Todtenlisten  gegeben  ist*). 

Auf  diese  Weise  werden  die  vorgeschlagenen  Listen 
mit  unendlich  wenig  Zeit  und  Mühe  von  den  Aerzten 
angefertigt  werden  können,  und  deshalb  auch  gewiss 
sorgfältig  ausgelüllt  werden.  Aus  diesen  vierteljährlich 
der  Behörde  eingehenden  Listen  lässt  sich  zu  Ende  eines 
jeden  Jahres  leicht  eine  sichere  Statistik  einer  jeden 
Krankheit  berechnen.  Aus  den  Listen  einer  ganzen  Pro- 
vinz könnte  dann  jedes  resp.  Provinzial-Medicinal-Colle- 
gium.  Statt  des  jetzigen  Provinzial -Sanitätsberichts,  mit 
Leichtigkeit,  durch  eine  einfache  Addition,  sichere,  auf 
wissenschaftlicher  Basis  beruhende  numerische  Tabellen 


*)  Das  Vermerken  der  Todienscheinc  Seitens  der  Pollzei- 
Commissarien  in  die  betreffenden  Rubriken  der  Aerzte  hat  um 
so  weniger  Schwierigkeit,  als  der  Name  jedes  neu  eintretenden 
practischen  Arztes,  gleich  nach  seiner  Vereidigung,  vom  Polizei» 
Präsidium  sämmtlichen  Commissarien  communicirt  werden  kann, 
mit  der  Weisung,  denselben  ^fortan  in  dem  Verzeichniss  der 
Aerzte  zur  Vermerkung  der  'Zahl  der  Todtenscheiue  mit  zu 
führen.  d.  Vf. 
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zur  Statistik  der  inr  der  Provinz  tddtlich  gewordenen 
Kraiiklieiten  liefern;  eine  Arbeit,  welche  für  den,  dem  sie 
zufällt,  leicht,  und  deren  Resultat  von  unendlich  grossem 
Interesse  sein  wurde.  — Diese  Tabellen  könnten  bei  je- 
der Regierung  deponirt  bleiben  zur  Einsicht  und  Benutzung 
derjenigen,  welchen  sie  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
nothwendig  sind,  oder  man  könnte  daraus  auch  gleich 
eine  Zusammenstellung  für  das  ganze  Land  liefern.  — 
Die  Kosten,  welche  die  Ausführung  dieses  Vorschlags 
verursachen  dürfte,  möchten  diejenigen  des  Druckes  der 
Provinzial-Sanitätsbericlite  wohl  nicht  übersteigen. 

Gesetzt  aber  auch,  dies  wäre  der  Fall,  so  ist  der 
Nachtheil  einer  Mehrausgabe  wohl  kaum  in  Betracht  zu 
ziehen  gegen  den  so  wichtigen  Dienst,  der  aus  diesen 
Todtenlisten  der  Wissenschaft  erwächst.  Die  Haupt- 
Resultate  für  das  physische  Wohl  der  Menschheit  erge- 
ben sich  grade  immer  nur  erst  aus  der  Statistik  in  der 
Medicin.  Eine  Förderung  dieser  ist  zugleich  Förderung 
der  wichtigsten  Interessen  der  Bevölkerung,  und  Preussen 
würde  durch  Einführung  der  erwähnten  Todtenlisten,  auch 
in  dieser  Beziehung,  wie  in  vielen  andern,  den  übrigen 
Ländern  voranschreiten,  indem  es  Materialien  für  medici- 
nische  Statistik  schaffte,  wie  dieselben  bis  jetzt  kein  an- 
derer Staat  besitzt. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Essai  critique  sur  la  peste,  Par  J.  B.  F.  E.  Lefevre,  Dr. 
med,  de  la  faculte  de  Paris ^ au  Service  de  S.A,  le  vice-roi 
d'Egypte*  Stuttgart  et  Tuhingue,  1810.  VI  und  104 

s.  a 

(Das  Schrift chen  ist  wohl  ein  „Versuch”,  aber  nichts 
weniger  als  ein  „kritischer”.  Der  Vf.  ist  Noncontagionist; 
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gut.  Aber  scliio  Grunde  gegen  die  tausende,  die  die 
Cent  agionisten  aufgezählt  haben,  sind  nur  leere  Phrasen 
und  französische  Declamation.  Ja,  aus  dem  ganzen  Schrift- 
chen  ist  nicht  einmal  ersichtlich,  ob  der  Vf.  je  ein  Dutzend 
Pestkranker  selbst  gesehen,  behandelt,  secirt  hat.  Da 
hat  es  denn  doch  allerdings  weniger  als  geringen  Werth, 
w^enn  er  mit  grossen  Worten  die  rein  miasmatische  Fort- 
pflanzung der  Pest  vertheidigt.  Seine  Angriffe  gegen  v ' 
Männer  wie  Boyer  und  Bulard^  die  mit  Thatsachen  und 
eigenen  Erfahrungen  ihre  Thesen  vertheidigt  haben,  sind 
so  gehaltlos,  dass  diese  Aerzte  vollkommen  Recht  ^ge- 
habt haben,  sich  nicht  gegen  ihn  zu  verlheidigen,  wenn 
er  sich  auch  bitter  darüber  beklagt.  Mit  etwa  anderthalb 
Millionen  Franken,  auf  vier  Jahre  vertheilt,  macht  sich 
Hr.  L.  anheischig,  in  Egypten  und  Syrien  solche  sanitäts- 
polizeiliche Maassregeln  zu  treffen,  dass  die  Pest  nicht 
mehr  Wurzel  fassen  und  sich  durch  Infectionshe^de  ver- 
breiten könne.  Der  Versuch  wäre  gewiss  sehr  ^vun- 
schenswerth,  und  wenn  Hr.  L.  diese  Summe  und' die 
nöthigen  Vollmachten  von  seinem  Herrn,  dem  „grossen 
Civilisator  des  Orients”,  der  wohl  keine  würdigere  Auf- 
gabe, als  diese,  zu  erfüllen  hat,  erhalten  könnte,  so  würde 
Europa  seinen  Schritten  mit  dem  lebhaflesteii  Interesse 
folgen.  Ob  aber  Hr.  L.  der  Mann  überhaupt  wäre,  den 
man  mit  Vertrauen  an  die  Spitze  eines  so  grossen  und 
wichtigen  Unternehmens  stellen  möchte,  erscheint  nach 
dieser  seiner  Schrill  mehr  als  zweifelhaft.)  •'  .j- 


De  statu  morboso  omenti,  Commeniat,  anal.  jxUholog,,  qudm  etc, 
pro  venia  docendi  etc,  def,  Henr,  Ludov.  Ferd,  Robert, 
m.  Dt,  Marburgi  MDCCCXL.  44  P,  4. 

(Eine  fleissige  Compilation  sämmtlicher,  das  Netz  be- 
treffenden, pathologisch-anatomischen  Veränderungen.  Ei- 
genthümlich  ist  der  Schrift  die  Erzählung  zweier  Fälle  von 
Netzentzündung  aus  der  Marburger  Klinik.) 


Gedruckt  bei  J*  P e t s c b. 
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ferungen von  1,  bisweilen  ).^  Dogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  IVegistern  ist  auf  3j  Tlilr.  bestimmt,  wofür 
sUmmtliche  Kuchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 


25*  Berlin^  den  19^«”  Juni  1841. 


Zur  Lehre  von  der  lironchitis  der  Kinder.  Vom  Dr.  Küttner. « — 
Fälle  von  zweimal  überstandeiien  Illasern  bei  demselben  ln- 
dividuo.  Vom  Dataill.  Arzt  Dr.Brunzlow.  — Vermischtes. 
(Colonverengerung  bei  einem  Säugling.) 


Ein  Beitrag  zur  Lelire  von  der  Bronchitis 

der  Kinder. 

Mitget heilt  vom  Dr.  R Küttner^  pract.  Arzte  in  Dresden. 


Entzündliche  Affectionen  der  Respirationsorgano  ge- 
hören unbedingt  unter  die  häufigsten  und  gefahrdrohend- 
sten Krankheitsformen  der  ersten  Lebensjahre,  sind  auch 
schon  längst  als  solche  anerkannt  worden,  doch  ohne 
dass  leider  die  grosse  Mehrzahl  selbst  der  vorzüglichem 
Schriften  über  Kinderkranklieiten  ihnen  bis  vor  wenigen 
Jahren  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt  hätte. 
Man  überging  sie  meist  völlig  mit  Stillschweigen  oder 
erwähnte  ihrer  nur  im  Vorübergehen,  indem  man  sich 
damit  begnügte,  sie  unter  der  Bezeichnung  „Pneumonie'" 
als  eine  der  Lungenentzündung  Erwachsener  ^analoge 
Krankheit  darzustellen,  welche  nur  durch  die  grosse  Zart- 
heit des  kindlichen  Organismus,  durch  die  hohe  Erreg- 
Jabrgaug  1841.  29 
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barkcit  und  vcrhältnissmässig  geringere  Energie  seines 
Gefäss-  und  Nervensystems  in  ihren  Erscheinungen  und 
Verlaufe  modificii  t ^Yerde,  übrigens  aber,  wie  ihrem  .Wesen 
nach  mit  jener  identisch,  so  auch  dieselben  Ausgänge 
theile  und  im  Ganzen  dieselbe  ärztliche  Behandlungsweisc 
in  Anspruch  nehme.  Wenn  jedoch  diese  Ansicht  auch 
in  einzelnen  Punkten  manches  Wahre  und  Richtige  ent- 
hielt, so  lässt  sich  doch  nicht  abläugnen,  dass  sie  im 
Ganzen  viel  zu  flüchtig  über  die  Untersuchung  der  be- 
sondern  Verhältnisse  dieser  Krankheit  hinwegschlüpfte, 
und,  indem  sic  das  Kind  nur  als  ein  Diminutivum  des 
Erwachsenen  betrachtete,  auch  das  W esen  des  kindlichen 
■ Organismus  und  den  eigenthumlichen  Charakter  seiner 
krankhaften  Zustände  ganz  aus  den  Augen  setzte,  wo- 
durch sie  gar  leicht  auf  gefährliche  Irrwege  im  Urtheilen 
und  Handeln  führen  musste,  Erst  durch  BacUiams  und 
llasting's,  so  wie  nach  ihnen  durch  Albers's  Abhandlungen 
finff  sich  eine  klarere  Ansicht  zu  verbreiten  an,  indem 
diese  Schriftsteller  darauf  aufmerksam  machten,  dass  die 
Bronchialschlcimhaut  mit  ihren  zahlreichen  Nervenausbrei- 
tungen  bei  kleinen  Kindern  häufig  der  Sitz  einer  eigen- 
thümlich  verlaufenden  Entzündung  werde,  welche  sich 
mehrfach  von  den  in  reifem  Jahren  vorkommenden  Ent- 
zündungen der  Respirationsorgane  unterscheide  und  bei 
vernachlässigter  oder  unrichtiger  Behandlung  leicht  einen 
tödtlichen  Ausgang  durch  Lähmung  nehme.  Obgleich 
aber  auf  diese  Weise  die  Bahn  für  eine  genauere  Beob- 
achtung und  Prüfung  der  Krankheit  gewiss  hinlänglich 
gebrochen  >var,  so  dauerte  doch  noch  längere  Zeit  in  den 
Handbüchern  über  Kinderkrankheiten  die  alte  Oberfläch- 
lichkeit fort,  und  nur  erst  neuerlich  hat  eine  sorgfältigere. 
Forschung  am  Krankenbette  und  im  Leichnam  den  wenig 
beachteten  Faden  wieder  aufgenommen.  Namentlich  sind 
es  in  dieser  Beziehung  nächst  einem  Aufsatze  Midieres 
in  Riga^Mittheilungen  von  einem  Verein  Rigaer  Aerzte),; 
zwei  trefTlichc  Monographieen  von  Seifert  (über  die  Bron- 
chiopneumoihe  der  Neugeboriien  und  Säuglinge)  und  von 
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Druse  (über  die  acute  Bronchitis  der  Kinder)^  welche  nicht 
bloss  das  Interesse  für  diesen  Gegenstand  allseitiger  ge- 
weckt, sondern  auch  wesentlich  dazu  beigetragcii  haben, 
die  Ansichten  zu  berichtigen  und  zu  immer  neuen  For- 
schungen auf  diesem  noch  keinesweges  völlig  erschöpften 
Felde  aufzumuntern.  ' ; ' 

* Als  ein,  freilich  kleiner  Beitrag  für  diesen  Zweck 
möge  auch  gegenwärtige,  aus  den  Protocollen  der  Kinder- 
Heilanstalt  zu  Dresden  geschöpfte  Zusammenstellung  der 
im  Verlaufe  eines  fünfjährigen  Zeitraums  in  diesem  In- 
stitut gesammelten  Beobachtungen  über  entzündliche  Lei- 
den der  Kespirationsorganc  bei  Kindern  dienen,  welche, 
indem  sie  die  • gewonnenen  Resultate  in  Zahlenverhält- 
nissen ausspricht,  eben  sowohl  eine  übersichtliche  Ver- 
gleichung mit  den  Erfahrungen  Anderer  gestattet,  als 
dazu  beitragen  kann,  einen,  wenn  auch  nur  beschränkten 
Maassstab  für  die  Frequenz,  das  Vorkommen  und  die 
äussern  Verhältnisse  der  Krankheit,  so  wie  für  die  grös- 
sere oder  geringere  Allgemeinheit  und  Wichtigkeit  ein- 
zelner Symptome  u.  s.  w.  zu  liefern.  Wenn  ich  es  dabei 
unterlassen  habe,  die  in  den  Protocollen  niedergelegten 
Krankengeschichten  sämmtlich  einzeln  mitzutheilen , so 
geschah  dies  in  der  Absicht,  der  Abhandlung  eine  über- 
flüssige Raumverschweiidung  und  dem  Leser  Zeit  oder 
vielleicht  auch  die  Mühe  des  Ueberschlagens  zu  erspa- 
ren, indem  sich  nur  Wenige  zur  Durchsicht  von  40  ein- 
ander sehr  ähnlichen  und  deswegen  doppelt  ermüdenden 
Krankheitscrzählungen  aufgelegt  finden  dürften,  nächst- 
dem  aber  auch  in  der  Ueberzeugung,  der  Sache  selbst, 
und  namentlich  der  Glaubwürdigkeit  meiner  Mittheilungen, 
dadurch  keinen  Abbruch  zu  thun,  da  ja  auch  die  detail- 
lirteste  Wiedergabe  aller  einzelnen  gesammelten  Notizen, 
wie  dies  leider  Tausende  von  Beispielen  erlogener  oder 
ausgeschmückter  Krankengeschichten  unsrer  schreiblusti- 
gen Zeit  beurkunden,  noch  immer  keine  Garantie  für  de- 
ren Wahrheit  bieten  würden. 

Uebrigens  habe  ich  bei  der  Auswahl  der  Fälle  unter 
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der  grossen  Anzahl  minder  bestimmt  ausgesprochener^ 
ausschliesslich  nur  auf  solche  Rücksicht  genommen^  welche 
sich  als  unzweifelhaft  der  Bronchitis  oder  Bronchiopneu- 
monie  angehörend  charakterisirten,  daher  auch  namentlich 
diejenigen  ausgesucht,  für  welche  .sich  durch  den  Sections- 
befund  die  Bestätigung  der  Diagnose  fuhren  Hess.  Na- 
türlich ist  dadurch  auch  scheinbar  ein  auffallend  ungün- 
stiges Mortalitätsverhältniss  herbeigeführt  worden,  wäh- 
rend sich  in  der  Wirklichkeit  die  Summe  der  Genesenen 
zu  den  Gestorbenen  mindestens  verdoppelt.  Ebenso  darf 
ich  nicht  unterlassen  in  Bezug  auf  die  über  einzelne  Er- 
scheinungen gewonnenen  numerischen  Resultate  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass,  da  man  von  den  Protocol- 
len  einer  ambulatorischen  und  poliklinischen  Krankenanstalt 
nicht  die  Ausführlichkeit  eines  Hospitals  erwarten  darf, 
in  welchem  alle  Notizen  sogleich  am  Krankenbette  nie- 
dergeschrieben werden,  sondern  da  bei  uns  gewöhnlich 
nur  das  Auffallendste,  sich  der  Beobachtung  und  dem 
Gedächtniss  am  meisten  Einprägende  angemerkt  wird,  in 
den  einzelnen  Krankengeschichten  wohl  nicht  selten  diese 
oder  jene  Erscheinung  mit  Stillschweigen  übergangen 
worden  ist,  und  dass  daher  die  phänomenologischen  Zah- 
lenangaben muthmaasslich  in  vielen  Punkten  als  zu  niedrig 
angesehen  werden  müssten. 

Frequenz.  Unter  den  1676  innerhalb  5 Jahren  in 
hiesiger  Kinderheilanstalt  behandelten  Kranken  befanden 
sich  nach  sorgfältiger  Durchsicht  der  über  dieselben  ge- 
führten Protocolle  40,  welche  an  deutlich  ausgesprochener 
Bromhitis  oder  Bronchiopneumonie  litten.  Alle  in  ihrer 
Diagnose  zweifelhaften  oder  nicht  mit  hinlänglicher  Ge- 
nauigkeit aufgezeichneten  Fälle,  also  namentlich  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  leichterer  und  in  rasche  Genesung 
übergegangener  sind  dabei,  wie  schon  erwähnt,  der  gros- 
sem Sicherheit  wegen  ausgeschlossen  worden.  Nach 
obigen  Zahlen  litt  also  unter  ungefähr  42  kranken  Kin- 
dern 1 an  dieser  Brusteutzündung,  ein  V'erhältniss,  wel- 
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ches  sich  dadurch  noch  wesentlich  steigert,  dass  die 
Krankheit  nur  bis-  zum  fünften  Lebensjahre  beobachtet 
wurde,  und  dass  also,  da  wenigstens  ein  Dritthcil  aller 
aufgenommenen  Kranken  diese  Lebensperiode  überschrit- 
ten hatte,  die  Totalsurame  sich  auf  ungefähr  1200  redu- 
cirt,  mithin  die  Proportionszahl  auf  1 : 30  steigt.  Be- 
rücksichtigen wir  ausserdem,  dass  mancher  hierhergehörige 
Fall  als  zweifelhaft  nicht  mit  in  Anschlag  gebracht  wor- 
den ist,  und  dass  der  Anstalt  im  Allgemeinen  eine  sehr 
überwiegende  Mehrheit  chronischer,  namentlich  rhachiti- 
scher,  scrophulöscr,  strumöser  und  impetiginöser  Kranken 
zugeführt  wird,  so  muss  dies  wohl  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigen, dass  die  Brustentzündungen  auch  in  uuserm 
Wirkungskreise  zu  den  häufigsten  fieberhaften  Krankhei- 
ten des  ersten  Kindesaltcrs  gehören. 

Was  die  Vertheilung  ihres  Vorkommens  auf  die 


verschiedenen  31ona(e  und  Jahre  betrifft,  so  zeigte  sich 
darin  eine  gar  auffallende  Verschiedenheit,  welche  deut- 
lich für  die  begünstigende  Einwirkung  bestimmter  äusserer, 
namentlich  atmosphärischer  Potenzen  spricht.  Es  wurden 

im  Januar  4 im  Mai  7 im  September  — 

- Februar  7 - Juni  1 - October  2 

- März  6 - Juli  — - November  2 

- April  6 - August  3 - December  2 

zur  Behandlung  aufgenoinmen,  von  denen  also  zwei  Drit- 
theile  den  ersten  fünf  Monaten  augehören,  während  in  den 
vier  Sommermonaten  nur  4,  in  den  drei  letzten  Monaten 
nur  6 Erkrankungsfälle  vorkamen,  so  dass  folglich  die 

, Winterkälte  und  die  wechselnde  Temperatur  des  Früh- 
lings, welcher  die  Kinder  oft  mit  zu  geringer  Vorsicht 
ausgesetzt  werden,  einen  nicht  zu  verkennenden  Einfluss 
auf  die*  Entwickelung  dieser  Krankheitsform  zu  haben 
scheinen.  Es  findet  in  dieser  Beziehung  eine  offenbare 
Uebereinstiramung  mit  dem  Vorwalten  der  catarrhali scheu 
Krankheitscoustitution  in  derselben  Jahreszeit  Statt,  wel- 
che noch  ausserdem  durch  das  häufige  Auftreten  der 
Bromhitis  mit  Grippe,  Maseru  und  Keuchhusten  bekräftigt 
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wird.  — Eine  nicht  minder  bedeutende  Verschiedenheit 

\ 

fand  aber  auch  hinsichtlich  der  einzelnen  Jahre  Statt. 
Wir  beobachteten  im  Jahre  1834  3 

1835  3 

1836  16 

1837  14 

1838  4 

1839  — 

derartige  Kranke.-  Unter  den  16  des  Jahres  1836  ge- 
hörten 13  den  Monaten  Januar  bis  31ai  an^  einer  Zeit^ 
in  welcher  sich  ausser  ziemlich  sporadischen  Masern^  keine 
sehr  hervorstechende  Epidemie  nach  weisen  licss,  während 
im  Jahre  1837  sogleich  vom  Januar  an  eine  sehr  ver- 
breitete Influenza- Epidemie  auRrat,  die  sich  bei  Kindern 
sehr  leicht  zur  ausgebildeten  Bronchiopneumonle  steigerte. 
Hierher  gehörten  12  Fälle  innerhalb  der  Älonate  Januar 
bis  Mai.  Wie  also  bestimmte  Jahreszeiten  der  Entwicke- 
lung dieser  Krankheit  günstiger  sind,  als  andere,  so 
scheinen  auch  einzelne  Jahre  eine  grossere,  andere  eine 
geringere  Disposition  dazu  herbeizuführen,  und  namentlich 
manche  epidemische  Constitutionen  damit  in  engem  Zu- 
sammenhänge zu  stehen.  Wir  haben  dies  am  auffallend- 
sten bei  der  Influenza,  in  geringerm  Grade  bei  Masern 
und  Keuchhusten,  niemals  dagegen  bei  Scharlach  und  den 
verschiedenen  Pockenformeii  wahrgenommen,  obgleich  wir 
auch  von  letztem  in  jenen  Jahren  ziemlich  verbreitete 
Epidemieen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten. 

Was  den  Einfluss  des  Geschlechtes  auf  das  Er- 
kranken anlangt,  so  waren  21  unsrer  Kranken  Knaben, 

19  Mädchen,  mithin  fand  hierin  ein  wesentlicher  Unter-  ' 
schied  nicht  Statt.  Ueberhaupt  dürfte  in  den  ersten  Le- 
bensjahren das  noch  tief  schlummernde  Geschlechtsleben 
wohl  kaum  einen  sehr  merklichen  Einfluss  auf  das  Er- 
kranken äussern  und  es  mehr  dem  Ungefähr  oder  der  im 
Allgemeinen  grossem  Summe  männlicher  Geburten  zuzu- 
schreiben sein,  wenn  man  auf  Seiten  der  Knaben  eine 
grössere  Geneigtheit  für  einzelne  Krankheiten  des  zarte- 
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sten  Kindesalters  beobachtete.  Im  vorliegenden  Falle  frei- 
lich verliert  jedoch  wenigstens  der  letztere  Grund  seine 
Gültigkeit^  indem  unsere  Anstalt  alljährlich  vcrhältniss- 
mässig  bei  weitem  mehr  Mädchen  als  Knaben  aufnimmt. 

Ihrem  Alter  nach  waren  von  uuscru  Kranken: 

• bis  zu  5 Jahr 

3 

“ — 4 “ ...... 

- - 1 - 

- - H - 

- - 2 - 

— — 3 — 

— - 4 - 

— — 5 — ...... 

Fast  zwei  Drittheile  sämmtlichcr  beobachteten  Fälle  ge- 
hörten demnach  dem  Alter  von  neun  Monaten^  bis  zum 
Schluss  des  zweiten  Jahres  an,  eine  Lebensperiode^  wel- 
che auch  nach  den  Erfahrungen  Anderer  bei  weitem  die 
geneigteste  füi*  diese  Krankheit  ist.  Indess  sind  uns  im 
Widerspruch  mit  den  Angaben  iSeifcrt's  und  Cruse's  auch 
ältere  Kranke  bis  mit  Einschluss  des  fünften  Jahres  vor- 
gekommen^  bei  denen  sich  das  Leiden  durch  seine  Symp- 
tome offenbar  als  hierhergehöreiul  charakterisirte. 

Den  vorhergehenden  Gesundheitszustand  an- 
langend  ist  von  22  Kindern  angemerkt,  dass  sic  wohl- 
genährt, kräftig  und  blühend  waren.  Einer  befand  sich 
früher  zwar  wohl,  war  aber  v^on  auffallend  zarter  Con- 
stitution, 13  werden  als  schwächlich  und  grossentheils  mit 
rhachitischer  Anlage  (einer  unsrer  bedeutendsten  Ende- 
mieen)  bezeichnet,  bei  4 endlich  ist  etwas  Bestimmtes 
hierüber  - nicht  angegeben.  Wir  theilten  also  auch  hierin 
die  Erfahrung,  dass  grade  kräftige,  blühende  Kinder  der 
' Krankheit  mehr  ausgesetzt  waren,  als  schwächliche,  welke, 
doch  im  Allgemeinen  ohne  einen  besondern,  wenigstens 
nicht  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Prognose.  Beachtens- 
werth  ist  es  noch  hierbei,  dass  bei  sehr  vielen  unsrer 
Kranken  von  den  Angehörigen  darauf  aufmerksam  ge- 
niacht  wurde,  dass  sie  schon  von  Geburt  an  mit  einem 
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auffallend  kurzen,  röchelnden  Aihmen  behaftet  gewesen, 
und  dass  ihnen  daraus  trotz  ihres  übrigens  muntern  We- 
sens eine  nur  kurze  Lebensdauer  geweissagt  worden  sei, 
indem  sich  aus  dieser  Erscheinung  auf  eine  grössere  Ge- 
neigtheit zu  entzündlichen  Affectioneu  der  Respirations- 
organe schliesseii  lässt. 

Gehen  wir  nun  zu  - den  einzelnen-  Krankheits- 
symptomen über  und  verfolgen  wir  auch  hier  die  ge- 
wählte statistische  Zusammenstellung,  so  war  zunächst 
das  Athmeii  in  allen  Fällen  auflällend  beschleunigt,  ängst- 
lich, mit  deutlicher  Anstrengung  verbunden;  viermal  ist 
ausdrücklich  erwähnt,  dass  sich  der  Brustkasten  dabei 
ungewöhnlich  stark  erhob,  während  bei  zwei  andern  Kran- 
ken derselbe  fast  unbewegt  blieb  und  also  das  Zwerch- 
fell fast  ausschliesslich  die  respiratorischen  Bewegungen 
übernehmen  musste.  In  drei  Fällen  zeigte  sich  der 
Rhythmus  des  Athmens  sehr  merklich  gestört,  indem  es 
* als  unterbrochen,  aussetzend  bezeichnet  wird.  Der  Klang 
des  Athmens  war  bei  zwei  unserer  Kranken  pfeifend,  bei 
den  andern^  mit  wenigen  Ausnahmen,  röchelnd,  rasselnd, 
als  9b  bedeutende  Schlcimmassen  dabei  in  Bewegung 
gesetzt  würden,  und  wo  dies  nicht  sogleich  von  Anfang 
an  der  Fall  'war,  da  trat  es  wenigstens  im  spätem  Ver- 
laufe der  Krankheit  ein,  gleichviel  ob  diese  sich  zur  Bes- 
serung oder  zum  tödtlichen  Ausgange  hinneigte.  Letz- 
lerm  ging  gewöhnlich  ein  völlig  ausgebildeter  CatarrJms 
suffocaiiviis  voran.  Eine  ziemlich  freie,  nur  wenig  ver- 
änderte Respiration  wurde  nur  in  einem  einzigen  Falle 
beobachtet,  der  nichtsdestoweniger  lödtlich  verlief  und  bei 
der  Leichenöffnung  die  unzweideutigsten  Zeichen  einer 
Bronchialschleimhautentzündung  — eine  punktirte,  nach 
den  Verästelungen  zunehmende  Entzündungsröthe  bei  ziem- 
lich unbedeutender  Schleimausammlung  — erkennen  liess. 
Das  Saugen  an  der  Mutterbrust,  das  Niederschlucken  von 
Getränken,  einigemal  auch  das  Aufheben  der  kleinen 
Kranken  führten  meist  eine  sehr  merkliche  Steigerung  der 
Athmungsbeschwerde  herbei,  während  sich  bei  einem  Kinde, 
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bei  welchem  die  Untersuchung  allerdings  eine  ungewöhn- 
lich grosse  Leber  nachwies  ^ das  Athmen  beim  Aulrecht- 
siizen  jedesmal  sogleich  auflallend  besserte.  Bestimmte^ 
deutliche  Remissionen  der  Respirationsbeschwerden  wer- 
den in  den  Protocollen  fast  immer  nach  der  Anwendung  . 
von  Blutegeln;  selbst  in  den  spätem  Stadien  der  Krank- 
heit und  beim  Herannahen  des  tödtlichen  Ausganges  er- 
wähnt; begleiteten  auch  ausserdem  die  unregelmässig  er- 
scheinenden; mehrstündigen;  selbst  einen  Tag  lang  dau- 
ernden Besserungen  des  gesammten  KrankheitszustandeS; 
aut  welche  mehrfach  aufmerksam  gemacht  wird. 

Ueber  die  bei  der  Percussion  und  Auscultation 
sich  darbietenden  Erscheinungen  sind  leider  die  mir  vor- 
liegenden Mittheilungen  äusserst  dürftig;  indem  derselben 
überhaupt  nur  in  12  Fällen  Erwähnung  geschieht;  daher 
auch  das  daraus  gezogene  Resultat  nicht  anderS;  als  von 
untergeordneter  Bedeutung  sein  kann.  Bei  dem  einzigen 
Kranken;  bei  welchem  sich  eine  Notiz  über  den  Percus- 
sionston der  Brust  vorfindet;  einem  halbjährigen  Knaben; 
der  schon  seit  längerer  Zeit  an  catarrhalischen  Zufällen 
litt  und  eine  etwas  seitlich  zusammengedrückte  Brust 
hatte;  war  derselbe  überall;  namentlich  aber  auf  der  lin- 
ken Seite;  dumpf  bei  gleichzeitig  unvollkommnem  Respi- 
rationsgeräusch und  deutlichem  Räle  sihilani.  Die  Leichen- 
öffnung ergab  eine  starke  Blutüberfüllung  des  hintern  Theils 
der  übrigens  überall  knisternden  Lungen  und  eine  starke 
Anfüllung  der  übrigens  wenig  gerötheten  Luftröhre  und 
Bronchien  mit  zähem  Schleim  bei  gleichzeitiger  Wasser- 
ansammlung im  Herzbeutel.  Die  Auscultation  liess  drei- 
mal ein  deutliches  Haie  crepitant,  sechsmal  Rdle  sihilani, 
zweimal  Räle  sonore  erkennen;  ausserdem  wird  das  Ath- 
mungsgeräusch  in  einzelnen  Fällen  als  brausend  und 
schnarpsend  (?);  als  von  einem  pfeifenden;  beim  Schreien 
quitschenden  Tone  begleitet;  als  sehr  verstärkt;  bisweilen 
aber  auch  als  schwach  und  undeutlich  bezeichnet;  Be- 
schreibungen; welche  sämmtlich  darauf  hindeuten ; dass 
sich  dem  Duichgange  der  Luft  durch  die  Luftwege  ein 
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Hiuderniss  entgegenstellto,  welches  durchaus  uicht  bloss 
in  einer  Ansammlung  von  Schleimmasseii  zu  suchen  war. 

Nächst  dem  Athmen  ist  es  voräuglich  der  Husten^ 
welcher  bei  dieser  Krankheit  charakteristische  Eigen thüm- 
lichkeiten  darbietet.  Er  fehlte  in  keinem  der  von  uns 
beobachteten  Fälle  und  darf  wohl  mit  liecht  zu  den 
conslantcsten  Symptomen  gezählt  werden.  Nämlich  häu- 
fig  ging  er  dem  Ausbruche  der  Entzündung  schon  län- 
gere Zeit  voran  und  verschlimmerte  sich  mit  deren  Er- 
scheinen; uicht  selten  entwickelte  er  sich  aber  auch  erst 
gleichzeitig  mit  dem  Fieber  und  begleitete  dieses  in  sei- 
nem ganzen  Verlaufe.  Die  Anwendung  von  Blutegeln 
auf  der  einen  und  des  Tart.  stibiat.  in  grossem  Gaben 
auf  der  andern  Seite  minderte  fast  durchgehends  zugleich 
mit  der  Athmungsbesch werde  seine  Heftigkeit,  doch  ohne 
dass  'diese  Abnahme  immer  Zeichen  einer  wirklichen 
Krankheitsmilderung  gewesen  wäre.  Im  Gegentheil  be- 
obachteten wir  in  mehrern  Fällen  eine  sehr  merkliche 
Verminderung  der  Häufigkeit  und  Heftigkeit  des  Hustens 
bei  steigender  Athmungsbeschwerdc  und  herannahender 
liungenlähmung,  während  er  bei  günstigem  Ausgange  oft 
längere  Zeit  hartnäckig  allen  Mitteln  widerstand  und  erst 
dem  Einfluss  einer  mildern  Jahreszeit  wich.  Eine  be- 
stimmte Periodicität  des  Hustens  konnten  wir  nicht  wahr- 
nehrnen,  wenngleich  derselbe  gern  in  einzelnen  heftigem, 
längere  oder  kürzere  Zeit  aussetzenden  Paroxysmen  ein- 
trat, welche,  so  wie  überhaupt  Verschlimmerungen  des 
Hustens  durch  Schreien,  Niederschlucken,  in  zwei  Fällen 
auch  durch  das  Aufrichten  der  Kinder  oder  überhaupt 

t 

durch  jede  stärkere  Bewegung  derselben  herbeigelührt 
wurden.'  Dbr  Klang  des  Hustens  wird  fast  stets  als 
hohl,  bellend,  kurzanstossend,  einigemal  auch  als  ein  oft 
wiederholtes  anstrengendes  „Kutzeu”  bezeichnet.  Er  war 
meist  trocken^  bisweilen  aber  auch  locker  und  sogar  mit 
Erbrechen  oder  Auswurf  verbunden,  welcher  letztere  ge- 
wöhnlich einen  zähen,  blasigen  Schleim  entleerte.  Als 
eine  sehr  charakteristische  Erscheinung  stellte  sich  die 
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19  Mal  ausdrücklich  erwähnte  Schmerzhafligkeit  des  Hu* 
stens  üar^  in  deren  Folge  ihn  die  kleinen  Kranken  ge* 
wallsain  zu  unterdrücken  suchten'^  das  Angesicht  verzo* 
gen,  nach  den  Anfällen  weinten  oder  jammerten»  Grössere 
Kinder  gaben  den  Verlauf  des  Brustbeins,  manchmal  auch 
den  Bauch  als  den  Sitz  dieser  unangenehmen  Empfin* 
düngen  an.  Bei  Verschlimmerung  der  Krankheit  sahen 
wir  mehrmals  mit  der  Häufigkeit  und  Heftigkeit  des  Hu* 
stens  auch  diese  Schmerzäusserungen  abuehmen  oder 
gänzlich  «^verschwinden,  was  dann  gewöhnlich  als  ein 
Zeichen  des  beginnenden  paralytischen  Stadiums  ange* 
"sehen  werden  musste.  Von  der  andern  Seite  verlor  sich 
natürlich  diese  Erscheinung  auch  bei  eintretender  Besse* 
rung. i ^ (Schluss  folgt.)  ^ f 


Einige  Beispiele  von  zweimal  überstandeiieii 
31ascrii  bei  einem  und  demselben  Individuum. 


3Iit^etheilt 

vom  Bataillons -Arzt  \yx.Brunzlow  in  Brandenburg. 


Wenngleich  P.  Frank  bemerkt,  dass  die  Masern  sich 
seltener  als  die  Blattern  mit  einem  einzigen  Anfälle  be- 
gnügen, und  es  nach  Vogd  auch  keinem  Zweifel  unter- 
worfen zu  sein  scheint,  dass  die  wahren  Masern  den 
Menschen  mehr  als  Einmal  befallen  können:  so  führen 
doch  Richter,  Wendt  u.  A.  an,  dass  sie  in  der  Regel  nur 
Einmal  iin  Leben  befallen,  und  die  eigenthümliche  Re- 
ceptivität  für  dieses  Exanthem  erst«  nach  überstandener 
Krankheit . getilgt  ist.  Indessen  gehören  Fälle  von  zwei- 
mal überstaudenen  Masern  keinesweges  zu  den  grossen 
Seltenheiten,  und  so  hat  unter  Andern  auch  Guersent 
(Encyclopädie  der  medic.  Wissenschaften  Bd.  9.)  Kinder 
gesehen,  welche  im  Laufe  eines  und  desselben  Jahres 
zweimal  davon  befallen  worden  sind.  Auch  Rmgeon  und 
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Rieche  \Schmid^s  Jahrbücher  der  'ges.  Mediciii  Bd.  28) 
sahen  Individuen^  die  eine  kurze  Zeit  nach  Vollendung 
der  ersten  Krankheit^  von  einer  zweiten  Morbilleneruption 
befallen  wurden.  Nach  dem  letztem  scheinen  dergleichen 
Fälle  nur  einzelnen  Epidemieen  eigen  zu  sein^  woher  es 
sich . auch  erklären  lässt^  dass  sie  manchem  erfahrenen 
Arzte ^ wie  z.  B.  Rosenstein , der  sic  binnen  44  Jahren 
nicht  zum  zweiten  Male  gesehen  hat^  nie  vorgekommen 
sind;  während  andere  sie  wiederholt  beobachteten.  - 
in  Wenn  es  sonach  eine  Anzahl  von  Fällen  giebtj  die 
ein  zweimaliges  Erscheinen  der  Masern  bei  Einem  und 
demselben  Individuum  unbestreitbar  nachw’eisen^  so  glaube 
ich  doch,  dass  es  nicht  überflüssig  sein  wird,  wenn  ich 
mir  erlaube,  diese  um  einige  zu  vermehren.  Vogel  be- 
merkt zwar,  dass  hierbei  auch  mancherlei  Täuschungen 
vorfallen  können,  wodurch  die  unächten  oder  falschen 
Masern,  welche  noch  neuerdings  von  Wolff  beschrieben 
w^orden  (Analecten  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie 
l.Bd.  1838),  und  die  an  sämmtlichen  Körpertheilen  gleich- 
zeitig zum  Vorschein  kommen,  auch  sehr  leicht  für  die 
wahren  gehalten  werden  können.  Indessen  sind  von  mir 
nachstehende  Fälle,  in  einer  mir  nahe  stehenden  Familie, 
sehr  genau  und  sorgfältig  beobachtet  worden,  aus  deren 
Beschreibung  sich  auch  ergeben  wird,  dass  sie  mit  den 
unächten  Masern,  welche  nach  Vogel  fast  mit  keinem 
.Fieber  verbunden  sind,  schnell  ausbrechen,  und  in  weni- 
gen Tagen,  ohne  alle  Abschuppung,  verschwinden  sollen^ 
durchaus  keine  Gemeinschaft  hatten,  und  eine  Täuschung 
hier  nicht  Statt  fand. 

Im  März  des  Jahres  1838  erkrankten  in  jener  Fa- 
milie drei  Kinder,’  und  zwar  zuerst  der  älteste  7jährige 
Sohn,  welcher  sich  am  Morgen  noch  ganz  wohl  .fühlte 
und  nach  der  Schule  ging;  als  er  aber  gegen  Mittag  aus 
derselben  kam,  klagte  er  über  Kopfschmerzen,  Mattigkeit 
des  ganzen  Körpers,  Appetitlosigkeit  und  Uebelkeiten. 
Diese  Zufälle  hatten  sich  am  folgenden  Tage  vermehrt; 
und  unter  catarrhalischen  Erscheinungen  stellte  sich  ein 
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starker  Husten  ^ bei  entzündlich  gerotheten  Augen  ^ ein. 
Diese  Erscheinungen  hatten  etwas  Eigenthümliches^  da 
sich  indess^  so  weit  es  mir  bekannt  war^  kein  Maser- 
kranker im  Orte  befand^  so  dachte  ich  nicht  sogleich  an 
das  llervortreten  einer  solchen  exanthematischen  Krank- 
heitsform. Am  nächsten  Tage  war  jedoch  das  Gesicht 
des  Knaben  krankball  aufgetricben;  und  in  demselben  ein 
Exanthem  wahrzunehmen^  welches  ein  sehr  starkes  Juk- 
ken  verursachte.  Am  vierten  und  fünften  Tage  der  Krank- 
heit zeigte  sich  dasselbe  bei  erhöhter  Hauttemperatur  auf 
dem  Rumpfe^  und  endlich  auf  den  Extremitäten^  so  dass 
sich  dasselbe  nunmehr  nach  vollendeter  Eruption  in  sei- 
ner vollen  Blüthe^  und  zwar  in  Form  der  wahren  Masern^ 
darstellte.  Der  Kranke  war  sehr  stark  davon  ergriffen; 
er  fieberte  bedeutend  und  hatte  vielen  Durst.  Nach  Ver- 
lauf mehrerer  Tage,  als  die  Abtrocknung  der  3lasern  be- 
gann, verminderte  sich  der  vermehrte  Durst,  das  Fieber 
schwand,  und  der  Patient  befand  sich,  ausser  dem  zu- 
rückgebliebenen Masenihusten,  wohler.  Die  Epidermis 
schuppte  sich  während  der  Reconvalescenz  langsam  und 
kleienartig  ab.  Wälirehd  der  Desquamation  derselben  er- 
krankte in  derselben  Familie  auch  der  zweijährige  Knabe 
unter  denselben  Erscheinungen  und  fast  noch  bedeutender 
als  der  erstere.  Ehe  bei  diesem  indess  die  Eruption  des 
Exanthems  vollendet  war,  erkrankte  nun  auch  der  vier- 
jährige Knabe  daran,  welcher  aber  bei  weitem  weniger 
als  die  beiden  erstem  davon  ergriffen  wurde.  Die  Ma- 
sern machten  bei  diesem  einen  unregelmässigen  Verlauf. 
Nach  einigen  Wochen  waren  sämmtliche  in  Rede  ste- 
hende Kranke  wieder  völlig  hergestellt. 

Bemerkenswerth  scheint  es  noch  zu  sein,  dass  jene 
Kinder  vor  ihrem  Erkranken  mit  keinem  Maserkranken  in 
Berührung  gekommen  waren ; übrigens  waren  auch  in  der 
Stadt,  wrie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  die  Masern 
nicht  herrschend.  Der  catarrhalische  Charakter  der  Krank- 
heiten war  indess  zu  jener  Zeit  vorherrschend,  und  so 
grassiite  auch  schon  einige  Zeit  hindurch  der  Keuchliusten 
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unter  den  Kindern.  Im  Laufe  einiger  Monate  steigerte 
sich  indess  dieser  Husten  zu  einer  völligen  Epidemie, 
und  mit  dessen  Verbreitung  traten  nun  auch,  namentlich 
im  September,  die  Masern  epidemisch  auf. 

Im  eben  genannten  Monate  wurde  nun  auch  in  der 
in  Rede  stehenden  Familie  die  sechsjährige  Tochter  von 
den  Masern,  welche  im  Frühjahre  davon  verschont  ge- 
blieben w*ar,  befallen,  ungeachtet  sie  zu  jener  Zeit  mit 
den  masernkranken  Kindern  in  öftere  Berührung  getreten 
w’ar.  Dies  Mädchen  erkrankte  sehr  bedeutend,  und  es 
blieb  an  dem  ganzen  Körper  auch  nicht  Eine  Stelle  von 
den  Masern  verschont.  Mittlerweile  kamen  die  schon 
mehrmals  genannten  Knaben  öfters  in  das  Zimmer  der 
Kranken,  und  als  sich  bei  derselben  did  Masern  der  De- 
squamation näherten,  so  erkrankte  zum  zweiten  Male  der 
zweijährige  Knabe  an  allen  Erscheinungen  derselben.  Sie 
brachen  bei  ihm  ganz  regelmässig  und  in  grosser  Anzahl 
hervor;  das  Fieber  und  der  charakteristische  Masernhu- 
sten war  sehr  stark;  das  Gesicht  war  aufgetrieben  und 
die  Augen  entzündlich  ergriffen.  Uebrigens  war  dieser 
Kleine  noch  stärker  als  das  erstemal  davon  ergriffen;  er 
konnte  während  der  ganzen  Krankheit  das  Bett  nicht 
verlassen.  Einige  Tage  darauf  erkrankte  auch  daran  der 
siebenjährige  Knabe,  welcher  im  Frühjahr  zuerst  von  den 
wahren  Masern  befallen  worden  war;  sie  bedeckten  den 
ganzen  Körper,  und  waren  ebenfalls  mit  einem  starken 
Husten  und  einem  entzündlichen  Zustande  der  Augen 
verbunden.  Endlich  kam  auch  der  vierjährige  Knabe, 
welcher  schon  seit  mehrern  Wochen  am  Keuchhusten  litt, 
abermals  an  die  Reihe.  Die  Masern  traten  bei  demsel- 
ben nicht  in  einer  so  grossen  Anzahl  hervor;  er  war  aber 
desto  leidender,  und  es  vergingen  mehrere  Wochen,  che 
er  sich  wieder  völlig  erholen  konnte.  Bei  demselben  hielt 
der  Keuchhusten,  nach  geendigter  Abschuppung  des  Ex- 
anthems, noch  eine  Zeitlang  an.  Zuletzt  wurde  nun  auch 
das  jüngste,  sicbenmonatliche  Mädchen,  welches  ebenfalls 
an  dem  Keuchhusten  litt,  von  den  Masern  ergriflen.  Bei 
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demselben  batten  sie  indess  einen  unregelmässigen  Ver- 
lauf^ und  wichen  in  ihrer  Form  von  den  wahren  ab^  so 
dass  sie  mehr  fiir  falsche  Masern  zu  halten  waren.  Der 
Keuchhusten  erhielt  bei  diesem  Kinde  aber^  durch  die  Ge- 
genwart der  Masern,  durchaus  keine  Veränderung,  und 
er  währte,  sowohl  bei  diesem  als. bei  dem  obengenannten 
vierjährigen  Knaben,  wie  vor  und  nach  fort.  Im  Jahre 
1840,  also  zwei  Jahre  darnach,  herrschten  in  dem  hiesi- 
> gen  Orte  wiederum  die  31asern  epidemisch;  sämmtlicho 
Kinder  blieben  nun  aber  davon  verschont,  und  so  wurde 
auch  das  zuletzt  genannte  Mädchen  von  keiner  Masern- 
form wieder  befallen,  obgleich  das  zu  jener  Zeit  entstan- 
dene Exanthem  zu  den  falschen  Masern  zu  rechnen  war. 


Vermischtes. 


Colonverengerung  bei  einem  Säugling. 

Ein  beinahe  acht  Monate  altes,  durch  die  Zange  zur 
Welt  gefördertes  Kind  weiblichen  Gescidechts,  das  nie 
andere  Nahrung  als  Milch  einer  gesunden  Amme  oder 
zuweilen  Zuckerwasser  oder  Fenchelthee  bekommen,  litt 
schon  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Gebuit  fan  sehr 
träger,  meistens  ganz  dünner  und  wenig  fäculenter,  alfbr 
immer  mit  heiligem  Drängen  verbundener  Leibesöifnung,* 
so  dass  fast  beständig  mit  Stuhlzäpfchen,  Klystieren  und 
abführenden  Säflchen  nachgeholfen  werden  musste.  Der 
Bauch  wurde  in  der  Folge  immer  dicker  und  härter,  die 
Darrocntleerung  trotz  der  angewandten  Mittel  immer  sel- 
tener, und  sparsamer;  dabei  blieb  das  Kind  bis  zu  Ende 
des  siebenten  Monats  noch  ziemlich  gut'  genährt  und 
brach  nur  selten  die  genossene  Milch  wieder  aus.  Erst 
im  achten  Monate  wurde  das  Erbrechen  häufiger,  es  trat 
Fieber  mit  rascher  Abmagerung  hinzu.  Der  Bauch  war 
um  diese  Zeit  bedeutend  aufgetrieben,  gespannt,  hai't  und 
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heiss  anzufuhlen  und  schien  beim  Drucke  schmerzhafl^ 
dabei  grosse  Unruhe  und  Schlaflosigkeit:  Blutegel  auf 

den  Bauch^  laue  Bäder,  Einreibungen  des  Unterleibes  mit 
lauem  Hyoscyamusöl  schienen  momentan  etwas  zu  beru- 
higen. Darmentieerung,  die  schon  in  mehrern  Tagen  gar 
nicht  mehr  erfolgt  war,  konnte  aber  weder  durch  ver- 
schiedene, nach  der  Reihe  angewandte  Abführmittel,  noch 
durch  Klystiere,  die  nur  wenig  Schleim  und  zuweilen  mit 
hefligem  Drängen  etwas  Blut  abführten,  erzwungen  wer- 
den. Nachdem  das  Kind  in  den  letzten  drei  Tagen  bei 
grossem  Durste  und  eiskalten  Gliedmaassen  fast  unauf- 
hörlich eine  grünliche,  theils  wässrige,  theils  käsig- stin- 
kende Masse  ausgebrochen,  starb  es  unter  leichten  Kräm- 
pfen. — Bei  der  Sectioii,  welche  12  Stunden  nach  dem 
Tode  vorgenommen  wurde,  fand  sich  eine  Verengung  des 
Colon^  ungefähr  in  der  Mitte  des  S romanum^  die  I5  Zoll 
lang  und  kaum  so  weit  war,  dass  man  eine  mässig  dicke 
Federspule  hätte  durchführen  können.  Unmittelbar  ober- 
halb dieser  Strictur  war  der  Darm  bis  zur  Dicke  eines 
gewöhnlichen  Weinglases  ausgedehnt  und  mit  ganz  ver- 
härteten käsigen  Kothmassen  angefüllt;  der  ganze  übrige 
Grimmdarm  war  ebenfalls  bedeutend  ausgedehnt  und'  mit 
ähnlichen  kothigen  Massen  fast  wie  eine  Wurst  gefüllt. 
Die  Darmhäute  schienen  an  der  verengten  Stelle  nur  we- 
nig verdickt  und  waren  nicht  abnorm  gefärbt,  oberhalb 
d^  Strictur  aber  war  der  Darm  an  mehrern  Stellen  blau- 
roth,  unterhalb  derselben  blass  und  leer.  Der  Dünndarm 
und  der  Magen  sahen  auffallend  blass  aus  und  waren 
von  dicklicher,  gelbgiüner,  käsiger  Flüssigkeit  und  Gas 
ausgedehnt.  Der  Magen  war  so  weich,  dass  er  beim 
Versuche,  ihn  aufzuheben,  zerriss,  die  Schleimhaut  des- 
selben in  einen  gallertartigen  Brei  verwandelt.  Die  übri- 
gen Organe  der  Bauch-  und  der  Brusthöhle  zeigten  nichts 
Abnormes.  Die  Schädelhöhle  zu  öflüieu  wurde  nicht  er- 
laubt. 

Siegburg.  Dr.  Nockher, 


Gedruckt  Lei  J.  Petseb. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  i jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  Mögen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  83  Tlilr.  bestimmt,  wofür 
_sämmtliche  Muchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  JHirs chwald. 


26,  Berlin^  den  26^^”  Juni  1841. 


Ineinanderschiebung  der  Gedärme.  Vom  Dr.  Heck.  — Zur  Lehre 
von  der  Mronchitis  der  Kinder.  Vom  Dr.  Küttner.  (Schl.)  — 
Meobnehtungen  und  Memerkungen.  Vom  Hofmed.  Dr.  MrUck. 
(Fortsetzung.) 


Incinanderscliiebiing  der  Gedürmc. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Heck,  pract.  Arzte  in  Treiienbrietzen. 


Sie  betraf  den  55  Jahre  alten  Gerichtsschulzen  H — e 
in  Pechüle.  Dieser  Mann  hatte  am  1.  Mai  c.  das  Un- 
glück^ indem  er  den  an  seinem  zu  unterschvvellenden 
Hause  • beschäftigten  Zimmerlcuten  thätig  zur  Hand  ging, 
von  einer  der  zu  diesem  Behufe  untergesetzten  Schrau- 
ben, die  er  allein  noch  stärker  arizuziehen  sich  bestrebte, 
überwältigt  und  stark  zu  Boden  geworfen  zu  werden,  so 
dass  er  anscheinend  todt  zu  Bette  gebracht  werden  musste. 
Etwa  acht  Stunden  nach  diesem  Vorfälle  wurde  meine 
Hülfe  in  Anspruch  genommen,  und  fand  ich  den  Kranken 
in  folgendem  Zustande:  Stetes  Erbrechen  von  Schleim 

und  Galle,  kalten  Schweiss  an  der  Stirn  und  den  Glied- 
maassen,  ungeheure  Angst,  ' nicht  zu  stillenden  Durst, 
Jahrgang  1841« 
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heissen  Leib,  heftige  Schmerzen  bei  dessen  Berührung, 
und  die  Regio  iliaca  dextra  stark  aufgetrieben;  der  Puls 
war  klein,  zusamroengezogen,  schnell  und  haitlich,  und 
das  Gesicht  drückte  ein  tiefes  inneres  Leiden  aus.  — 
Bei  näherer  Besichtigung  des  Unterleibes  ergab  sich,  dass 
sich  Patient  durch  den  erlittenen  irnfall  zwei  Leisten- 
brüchc  zugezogen  hatte,  von  welchen  der  der  rechten 
Körperseite  einen  sehr  grossen  Umfang  darbot,  — Vor 
allen  Dingen  schritt  ich  zur  Reposition  dieser  Leibschä- 
den, die  auch  wider  alles  Erwarten  sehr  schnell  und  ohne 
den  geringsten  Widerstand  gelang,  aber  zu  nichts  führte, 
indem  dieselben  auch  eben  so  schnell  als  sie  rcducirt 
worden  waren,  wieder  vorüelen  ^).  — In  Rücksicht  der 
Gefahr  drohenden  Entzündung  wurde  sogleich  ein  starker 
Aderlass  instiiuirt,  das  Ol.  Ricini  in  Form  einer  Emulsion 
mit  Extr,  Hyoscyami  verabreicht,  Cngt.  Ilydr.  einer,  cum 
Ol.  Hyoscyami  zum  öftern  Einreiben  des  Unterleibes  ver- 
ordnet und  ein  Klystier  von  Chamlllen-Aufguss  mit  Leinöl 
und  Salz  in  Anwendung  gebracht. 

Am  2ten  Morgens  befand  sich  der  Kranke,  da  in 
der  Nacht  etwas  Schlaf  und  Ruhe  eingetreten  waren,  . 
ziemlich  wohl;  jedoch  war  auch  nicht  die  allergeringste 
Leibesöffnung  erfolgt,  was  mich  sogleich  zur  grössten 
Aufmerksamkeit  bewog.  Die  Bruche  und  die  Aufgetrie- 
benheit  in  der  Regio  iliojca  dextra  verhielten  sich  in  jed- 
weder Beziehung  ganz  so  wie  am  vergangenen  Tage. 
Die  oben  angegebenen  Mittel  wurden  fortgebraucht.  Am 
Abend  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  Patient  noch  keine 
Stuhlausleeruiig  gehabt,  dagegen  viele  Schmerzen  im 
Uuterleibe  und  fortwährendes  Erbrechen  habe.  Verord- 


Sind  die  Brüche  leicht  zu  reponiren,  treten  sie  aber  auch 
eben  so  schnell  wieder  hervor,  bekommt  der  Leidende  im  Ver- 
laufe der  Krankheit  keine  OefTuung,  und  ist  ausserdem  noch  der 
Unterleib  an  irgend  einer  Stelle  aufgetrieben,  so  leidet  es  kei- 
nen Zweifel,  dass  eine  Ineinanderschiebung  der  Gedärme  Statt 
findet.  d.  Vf. 
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nung:  Oh  Lini  in  Emulsion  mit  Natrum  phosphoric.  Als 
ich  den  Kranken  am 

3t  en  Morgens ‘Wiedersah,  fand  ich  den  Unterleib  tym- 
panitisch  aufgetriebeu  und  höchst  schmerzhaft;  auch  klagte 
derselbe  über,  mit  starkem  trocknem  Husten  vergesell- 
schaftete, Stiche  in  der  linken  Seite  der  Brust;  Leibes- 
Öffnung  war  nicht  erfolgt;  Puls  schnell  und  klein.  Ver- 
ordnung: Aderlass,  Blutegel  auf  den  Unterleib  und  hin- 
terher warme  Breiumschläge;  innerlich  zweistündlich  zwei 
Gran  Calomel  mit  vier  Gran  Jalappc,  und  ausserdem  öf- 
ters wiederholte  K ly  stiere  mit  Sal  amarum  u.  s.  w. 

Am  4ten  hatten  sich  zwar  die  enormen  Schmerzen 
etwas  vermindert,  das  Erbrechen  sich  aber  vermehrt,  so 
dass  ich  einstweilen  von  dem  Gebrauche  innerer  Mittel 
gänzlich  abstehen  musste.  Stuhlgang  war  nicht  erfolgt; 
daher  für  diesen  Tag  Klystierc  von  Senna- Aufguss  mit 
Sal  amarum y abwechselnd  mit  Aqua  saiummay  und  Ein- 
reibungen des  Crotonöls  in  die  Nabelgegend. 

Am  5t en  hatten  sich  die  Schmerze#  im  Unterleibe 
wieder  bedeutend  vermehrt  und  vorstehend  gedachte  Mittel 
keine  LeibesöfTnung  bezweckt.  Während  dieses  Tages 
erhielt  Pat.  -gradaiim  mehrere  Tropfen  Oh  Crotonis  mit 
etwas  Leinöl,  als  internes  Mittel,  und  Klystiere  aus  einem  , 
Infus.  Nicotianae  mit  Tart,  siibial.,  nächstdem  Cataplasmata 
emolUentia  narcoiica  und  Einreibungen  e Linimento  volat,. 
Oh  Uyoscyami  et  Oh  Orotonis  in  den  Unterleib. 

^ < Am  6ten  Morgens  sagte  man  mir,  dass  der  Kranke 
in  der  Nacht  dem  Tode  nahe  gewesen  sei,  sich  aber 
' gegen  Morgen  wieder  erholt  habe.  Jetzt  wurde  ihm  ein 
Klystier  aus  Asa  foetida  mit  vier  Gran  Tart*  stibiat,  ap- 
plicirt,  worauf  zum  ersten  Male  seit  dem  Bestehen  der 
Krankheit  kleine  knotenförmige  Fäces,  jedoch  nur  aus 
dem  Mastdarm,  entleert  wurden.  Für  die  übrige  Tages- 
zeit Hess  ich  alle  Stunden  ein  Klystier  von  kaltem  Was- 
ser geben,  und  die  vorerwähnten  Umschläge  und  Einrei- 
bungen fortgebrauchen.'  Da  Pat.  noch  fortwährend  von 
Erbrechen  gequält  wurde,  so  musste  mit  dem  Crotonöl 

30^ 
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Einhalt  geschehen:  — Als  am  7teii  die  Gefahr  auf’s 
Höchste  gestiegen^  der  Leib  ausserordentlich  aufgeirieben 
und  schmerzhaft^  und  noch  immer  keine  LeibesöfTnung 
eingetreten  war,  sich  vielmehr  in  der  Nacht  Kotherbrechen 
wiederholt  eingefuuden  hatte,  und  überhaupt  an  dem 
Aufkommen  des  Kranken  verzweifelt  werden  musste,  so 
blieb  mir  weiter  nichts  übrig,  als  zu^  den  Belladonna- 
Klystieren  meine  Zuflucht  - zu  nehmen.  Zu  dem  Ende 
verordnete  ich : ' 

Rec,  Flor,  Amicae  Jß 
Rad.  Belladonnae 
Herb,  Belladonnae  aa  3j 
C.  M.  S.  Zu  zwei  Klystieren. 

Hiervon  wurde  ihm  das  eine  Morgens  um  7 Uhr,  .das 
andere  Mittags  um  12  Uhr  applicirt,  von  welchen  der 
Kranke  anscheinend  gar  nichts  wahmahm.  Nachstdem 
wandte  ich  noch  die  Naphtha  Vitrioli  an,  indem  ich  die- 
selbe auf  den  Unterleib  träufeln  liess,  ferner  Einreibungen 
der  Tinctura  Cftpcynthidis  cum  Oleo  Crotords,  und  gab  end- 
lich, als  ich  den  Kranken  eben  verliess,  noch  drei  Tropfen 
des  letztgenannten  Oels  in  einem  Theelöflel  voll  Leinöl. 

Am  8ten  erwartete  ich  ganz  zuverlässig  die  Nach- 
richt von  dem  erfolgten  Tode  des  Patienten;  allein  es 
kam  die  erfreuliche  Anzeige,  dass  sich  derselbe  bedeu- 
tend gebessert  habe.  Bei  meinem  Erscheinen  erzählten 
mir  die  Angehörigen  des  Patienten,  wie  dessen  Zustand 
am  gestrigen  Abend  so  verzweifelt  gewesen  wäre,  dass 
sie  den  Tod  nicht  nur  jeden  Augenblick  erwartet,  son- 
dern ihn  sogar  sehnlichst  herbeigewünscht  hätten,  welche 
Aussage  der  Prediger  des  Orts,  Herr  Klemm,  in  aller 
Wahrheit  bestätigte. 

Aus  der  Relation  des  Herrn  Klemm  nahm  ich  wahr, 
dass  gegen  Mitternacht  eine,  einer  Paralyse  ähnliche, 
Remission  des  ganzen  Zustandes  eingetreten  war.  Pat. 
selbst  gab  an,  dass  er  nach  Mitternacht  eine  ausser- 
ordentliche Stuhlausleerung,  der  bald  mehrere  gefolgt,  be- 
kommen habe,  wobei  es  ihm  gewesen  wäre,  als  wenn 


Digitized  by  Google 


421 


der  ganze  Darmkanal  lierausgewollt  hätte,  lind  dass  in 
Folge  dieser  Evacuationen  Ruhe,  Schlaf  und  völliges 
Wohlbefinden  erfolgt  wären. 

Ich  selbst  fand  den  Unterleib  total  zusammengefallen, 
die  Erhabenheit  in  der  Regio  iliaca  dextra  verschwunden 
und  die  Bruche  gänzlich  zurückgetreten. 

Hierbei  bemerke  ich  noch  nachträglich,  wie  ich  in 
diesem  Falle  auch  das  Lufleinblasen  und  das  LuHaus- 
ziehen  zu  wiederholten  Malen,  jedoch  ohne  allen  Erfolg, 
in  Anwendung  gebracht  habe;  und  halte  ich  mich  für 
vollkommen  überzeugt,  dass  die  letztgenannten  Klystiere 
einzig  und  allein  die  Rettung  des  Herrn  H—e  bewerk- 
stelligt haben. 


Ein  Beilrag  zur  Lehre  von  der  Bronchitis 

der  Kinder. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  R Kiittnery  pract.  Arzte  in  Dresden. 


(Schluss.) 

Was  den  Auswurf  betrifh,  so  habe  ich  bereits  oben 
bemerkt,  dass  er  selbst  bei  locker  klingendem  Husten  in 
der  Regel  fehlte,  wovon  natürlich  die  Ursache  in  dem 
zarten  Alter  der  Kranken  zu  suchen  ist.  Nur  in  fünf 
Fällen  geschieht  desselben  Erwähnung,  indem  gesagt  wird, 
dass  die  Kinder  etwas  zähen  Schleim  ausgeworfen  hät- 
ten. Bei  einem  19wöchentlichen  Kinde  führten  die  Hu- 
stenanfälle nicht  selten  ein  Milch-  und  Schleimerbrechen 
herbei.  Oefter  noch  hatten  wir  Gelegenheit,  das  Bron- 
chialsccretum  vermischt  mit,  dem  Mageninhalt  in  Folge 
gereichter  Brechmittel  zu  beobachten,  doch  konnten  wir 
darin  nie  etwas  von  jenen  halbgeronnenen,  häutigen,  lap- 
penförmigen Bildungen  entdecken,  welche  namentlich  Cruse 
als  bei  dieser  Krankheit  vorkommend  anföhrt.  Vielmehr 
war  es  immer  nur  ein  zäher,  blasiger,  grauweisslicher 
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Schleim,  ohne  die  geringste  Blutbeimischung.  Auf  das 
Röcheln  äusserten  derartige  Entleerungen,  wie  man  wohl 
hätte  verrauthen  sollen,  gewöhnlich  gar  keine  Einwirkung, 
so  dass  man  auch  von  dieser  Seite  auf  eine  andere  Ur- 
sache desselben,  als  die  in  den  Bronchien  angesammelten 
Schleimmassen  hingewiesen  wurde. 

Die  Stimme  zeigte  im  Allgemeinen  keine  bemerk- 
bare Veränderung;  es  ist  nicht  ein  einziges  Mal  ange- 
merkt, dass  sie  heiser,  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise 
afßcirt  gewesen  wäre,  vielmehr  schrieen  die  meisten 
Kranken  sehr  viel  und  kräftig  als  Ausdruck  ihres  Miss*« 
behagens.  Nur  in  Einem  Falle  wurde  das  Schreien  durch 
den  dabei  sogleich  eintretenden  Hustenparoxysmus  ge- 
hindert. 

In  den  Circulationsorganen  verriethen  sich  deut- 
lich die  Zeichen  einer  sehr  lebhaften  febrilischeu  Erre- 
gung. Bei  sämmtlichen  Kranken  war  der  Puls  sehr  fre- 
quent, voll  und  hart,  oft  kaum  zählbar,  doch  ohne  gleich- 
zeitige auffallende  Störungen  im  Rhythmus  der  einzelnen 
Pulsschläge  gegen  einander.  Nur  in  einem  einzigen  Falle 
wird  er  als  klein  und  ungleich  bezeichnet.  In  der  Regel 
stieg  die  Frequenz  in  geradem  Verhältniss  mit  der  Krank- 
heit, ausgenommen  da,  wo  sich  später  hydrocephalische 
Erscheinungen  hinzugesellten,  die  immer  eine  trügerische 
Verlangsamung  des  Pulses  herbeiführten.  Bei  einem  Kran- 
ken war  gegen  den  tödtlichen  Ausgang  hin  die  Arterie 
Minuten  lang  kaum  fühlbar.  Wie  der  Puls  zeigte  auch 
das  Herz  gewöhnlich  eine  sehr  bedeutende  Aufregung, 
indem  es  stürmisch,  ja  einigemal  sogar  noch  heftiger  und 
beschleunigter  als  die  Arterien  klopfte,  auch  im  ganzen 
Bereiche  der  Brusthöhle  wahrnehmbar  war.  Nur  in  einem 
einzigen  Falle  zeigte  sich  bei  jagendem*  Pulse  ein  unge- 
wöhnlich matter  Herzschlag. 

Die  Temperatur  war  bei  allen  Kranken  erhöht, 
olt  sogar  die  Hitze  brennend,  und  nur  erst  gegen  den 
tödtlichen  Ausgang  hin  trat  mehrmals  der  entgegenge- 
setzte Zustand  ein.  Diese  Temperaturerhöhung  hielt  im- 
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mer  gleichen  Schritt  mit  den  übrigen  Fiebersymptomen^ 
stieg  und  sank  mit  diesen,  ohne  jedoch  jemals  ganz  zu 
verschwinden.  Sie  zeigte  sich  am  auffallendsten  an  der 
obem  Körperhälfle,  namentlich  am  Kopfe  und  an  den 
Händen,  während  nicht  selten  das  Angesicht  und  die 
Füsse  verhält nissmässig  külil  anzufiihlen  waren.  Bei 
einigen  Kranken  blieb  die  Haut  dabei  fortwährend  trocken, 
bei  der  grossem  Mehrzahl  dagegen  erschienen  wenigstens 
zeit-  und  stellenweise  oft  sehr  reichliche  Schweisse. 
Verhältuissmässig  am  häufigsten  zeigten  sich  Kopf- 
schweisse.  Ob  aber  der  Schweiss  auch  noch  so  bedeu- 
tend, örtlich  oder  allgemein  war,  so  blieb  er  doch  ohne 
sichtbare  Einwirkung  auf  den  gesammten  Krankheilsver- 
lauf,  indem  unsere  Patienten  oft  mitten  unter  den  reich- 
lichsten Schweissen  starben.  Nur  erst  die  ira  Stadium 
der  ^Reconvalescenz  eintretendeii  Schweisse  durften  als 
ein  wohllhätiges  Ausgleichungsbestreben  der  Natur  an- 
gesehen werden  und  hielten  in  dieser  Bedeutung  gewöhn- 
lich noch  längere  Zeit  an. 

Trotz  der  so  bemerkbaren  Temperaturerhöhung  zeich- 
nete sich  doch  die  Haut  fast  durchgehends  durch  eine 
ungewöhnliche,  bisweilen  fast  leichenartige  Blässe  aus, 
welche  nur  vorübergehend,  z.  B.  in  den  Hustenanfällcn 
einer  flüchtigen  Rothe  wich.  Bei  fünf  Kranken  im  Alter 
von  19  Wochen  bis  zu  1|  Jahren  stellte  sich  zeitweise 
' eine  umschriebene,  intensive  Rothe  einer  oder  beider 
^Wangen  ein.  Steigerte  sich  die  Krankheit,  so  erhielt  die 
Blässe  einen  mehr  lividen  Anstrich,  besonders  um  Mund, 
Nasenflügel  und  an  den  Fingern,  wie  dies  in  acht  Fällen 
r tausdrück  lieh  angemerkt  ist.  Diese  , Färbung  nahm  dann 
• in  demselben  Verhältniss  zu,  in  welchem  die  Athmungs- 
' beschwerde  und  mit  ihr.  die  Störuiig-der  Circulation  wuchs. 
Sämmtliche  Kranke,  bei  welchen  diese  Erscheinung  wahr- 
genommen wurde,  unterlagen. 

Der  Durst  war  immer  sehr  bedeutend,  wie  dies 
schon  die  meist  trockenen,  bisweilen  sogar  rissigen  Lip- 
pen vermuthen  Hessen.  Nichtsdestoweniger  verschmähten 


Digitized  by  Google 


424 


jedoch  Säuglinge  meist  die  ihnen  dargebotene  Mutierbrust, 
oder  Hessen  sie  nach  wenigen  Zügen  unter  Geschrei  und 
Weinen  wieder  fahren,  während  sie  andere  Getränke 
hastig  niederschluckten.  Wie  schon  oben  erwähnt,  wurde 
der  Husten  durch  das  Schlingen  sehr  leicht  angeregt. 
Der  Appetit  zeigte  sich  wie  überhaupt  bei  Fieberkran- 
ken im  Allgemeinen  vermindert  oder  ganz<  aufgehoben, 
wenngleich  die  Zunge  gewöhnlich  nur  leicht  belegt  oder 
selbst  rein  und  feucht  war. 

Die  Ausleerungen  anlangeud,  so  ist  des  Auswurfs 
und  Schweisses  bereits  weiter  oben  erwähnt  worden. 
Die  llarnabsonderung  war  gewöhnlich  sehr  sparsam 
und  ging  in  zwei  Fällen  sogar  in  gänzliche  Harnverhal- 
tung über.  Meist  war  der  Urin  dunkel  gefärbt,  heiss  und 
heissend,  doch  sahen  wir  auch  ^ einen  beinahe  farblosen 
Harn  in  sehr  unbedeutender  Menge  entleert  werden.  Die 
Darmausleerungen  zeigten  nichts  Constantes,  indem 
bei  einzelnen  Kranken  Durchfall,  bei  andern  Hartleibigkeit 
Statt  fand.  Dazu  kommt,  dass  die  angewandten  Mittel 
— • Tart,  stibiat.,  Calomel  — eine  bestimmte  Beobachtung 
über  das  selbstständige  Verhalten  dieser  Exeretion  hin- 
derten, indem  sie  den  Darmkanal  zu  vermehrter  Thätig- 
keit  aufriefen,  eine  Ableitung,  deren  wohlthätige  Einwir- 
kung auf  den  Kraukheitszustand  sich  uns  mehrfach  be- 
währte. 

In  Bezug  des  Blickes,  wie  überhaupt  der  ganzen 
Miene  derartiger  Kranken  bestätigte  sich  auch  bei  uns 
vollkommen  Cruses  Ausspruch,  dass  sich  darin  etwas 
Angstvolles,  Hülfesuchendcs  verrathe.  Die  Augen  waren 
gewöhnlich  matt,  etwas  eingefallen,  wohl  auch  von  dun- 
^ kein  Ringen  umgeben,  ganz  oder  halb  geschlossen,  bis- 
weilen sogar  halb  gebrochen  und  wurden  häufig  krampf- 
haft verdreht.  Ihr  Ausdruck,  so  wie  der  des  ganzen 
. Angesichts  war  leidend,  ängstlich,  selbst  in  einem  Zeit- 
raum, wo  die  Krankheit  durchaus  noch  nicht  ihre  Höhe 
erreicht  hatte  oder  gar  zu  einem  tödtlichen  Ausgange 
bineilte. 
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Das  ganze  Wesen  und  Benehmen  der  Kranken 
verrieth  Unruhe  und  Unbehaglichkeit^  sie  schrieen,  wim-' 
merten  und  weinten,  warfen  sich  umher,  sprangen  wohl 
auch  plötzlich  in  ihren  Betten  in  die  Höhe  und  gestatte- 
ten überhaupt  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  eine  genauere 
Prüfung  ihres  Zustandes.  Dabei  fehlten  jedoch  auch 
grossere  Zwischenräume  eines  merklichen  Besserbefindens, 
deutliche  Remissionen  nicht,  während  welcher  sie  ruhig 
und  munter  waren,  lächelten  und  dem  äussern  Anschein 

nach  durchaus  nicht  ein  so  tiefes  Leiden  verriethen.  Wo 

• 

der  ärztliche  Besuch  zufällig  in  solche  Perioden  traf,  konnte 
gar  leicht  ein  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  Diagnose 
eintreten,  oder  wenigstens  die  Hoffnung  auftauchen,  dass 
bereits  alles  glücklich  überstanden  sei,  während  schon 
nach  wenigen  Stunden  das  frühere  Krankheitsbild  wieder 
in  aller  seiner  Heftigkeit  hervortrat.  Am  auffallendsten 
war  dies  bei  einem  Knaben  von  Jahren,  welcher  seit 
acht  Tagen  erkrankt,  nach  der  Beschreibung  seiner  El- 
tern an  den  Symptomen  einer  sehr  intensiven  Brustent- 
zündung  litt,  von  dem  ihn  besuchenden  Arzte  aber  bald 
nachher  ganz  munter  am  Tische  sitzend  und  Milch  trin- 
kend angetroffen  wurde,  so  dass  bei  letzterm  die  Vei- 
muthung  einer  nur  zu  oft  erfahrenen  Uebertreibung  von 
Seiten  der  Berichterstatter  entstand,  bis  der  nächste  Mor- 
gen, an  welchem  er  das  Kind  schon  als  Leiche  wieder- 
sah, ihn  belehrte,  dass  er  durch  eine  jener  trügerischen 
Re-  oder  Intermissionen  dieser  Krankheit  getäuscht  wor- 
den sei.  — Das  Zurücksinkenlassen  des  Kopfes,  das 
Greifen  in  die  Mundhöhle,  nach  der  Nase  oder  auf  die 
Brust,  so  wie  das  anhaltende  Spreitzen  der  Arme  und 
Schenkel  sind  gleichfalls  Erscheinungen,  welche  wir  häu- 
fig bei  unsern  Kranken  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten, 
letzteres  namentlich  in  dem  spätem  Verlaufe  der  Krank- 
heit, wo  sich  die  frühere  Aufregung  und  Unruhe  gern  in 
den  entgegengesetzten  Zustand,  nämlich  in  ein  halb  be- 
wusstloses, schlafsikhtiges  Daliegen  verwandelte.  Hier 
war  es  denn  auch,  wo  sich  gern  convulsivische  Bewe- 
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gungen  aller  Art^  namentlich  Augenverdreheu,  Bf  und  ver- 
ziehen lind  dergleichen  einstellten. 

Hinsichtlich  des  Krankheitsverlaufes  fanden  auch 
wir  die  Wahrnehmung  bestätigt^  dass  dieses  Leiden  nicht 
leicht  plötzlich^  sondern  fast  immer  erst  nach  einem  vor- 
gängigen^  längere  oder  kürzere  Zeit  vorhandenen  Ca- 
tarrhalzustande  eintriit  und  auf  diese  Weise  zuweilen 
sogar  ziemlich  unmerklich  heranschleicht.  In  den  meisten 
Fällen  bezeichnete  eine  sehr  bemerkbare  Veränderung  des 
früher  nur  catarrhalischen  Hustens,  verbunden  mit  bedeu- 
tender Athmungsbeschwerde  und  lebhaftem  Fieber,  die 
Entwickelung  der  Bronchialschleimhautentzündung.  Be- 
stimmte, scharf  abgegrenzte  Perioden  ira  Verlaufe  der 
Krankheit  Hessen  sich  nur  in  sofern  nachweisen,  als  sich 
zu  der  Anfangs  nur  auf  die  Respirationsorgane  beschränk- 
ten Entzündung  später  gern  Symptome  einer  secundären 
congestiven  oder  wirklich  entzündlichen  Affection  des 
Hirns  und  seiner  Hüllen  gesellten,  welche  das  frühere 
Krankheitsbild  wesentlich  modificirten  und  bald  einen  be- 
täubungsartigen Zustand  mit  convulsivischen  und  paraly- 
tischen Erscheinungen  herbeifuhrten,  unter  welchen  dann 
gewöhnlich  der  Tod  durch  Catarrhus  suffocativus  cintrat. 

Die  Dauer  der  Krankheit  war  sehr  verschieden  und 
konnte  namentlich  in  einer  Anstalt  wie  die  unsrige,  in 
welcher  für  die  lange  vernachlässigten  Kranken  oft  erst 
im  Augenblick  der  höchsten  Gefahr  Hülfe  gesucht  wird, 
ohne  dass  die  Angehörigen  über  die  Zeitverhältnisse  der 
vorgängigen  Krankheitserscheinungen  eine  bestimmte,  nach 
ihrer  Ansicht  unwesentliche  Kunde  geben,  meist  nur  an- 
iiäheningsweise  festgestellt  werden.  Die  kürzeste  Dauer 
der  Behandlung  waren  zwei,  die  längste  20  Tage,  wo- 
bei zu  bemerken  ist,  dass  die  günstig  verlaufenden  Fälle 
durchgehends  spätestens  am  neunten  Tage  entschieden 
waren,  während  die  tödtlich  endenden  sich  oft  bis  gegen 
den  vierzehnten  hinzogen.  Dass  in  mehrern  Fällen  die 
Genesung  nicht  ganz  vollständig  ^^^ar,  sondern  Husten, 
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Karzathmigkeit  n.  s.  w.  noch  eine  längere  Nachbehand- 
lung erforderten,  ist  bereits  oben  bemerkt  worden. 

Wenden  wir  uns  endlich  zu  dem  Mortalitäts Ver- 
hältnis s unserer  Kranken,  weiches  wegen  Uebergehuog 
vieler  leichtern,  nicht  hinlänglich  genau  gezeichneten  Fälle 
glücklicherweise  nicht  als  ein  ganz  sicherer  Maassstab 
angesehen  werden  darf,  so  liefert  dies  anscheinend  aller- 
dings ein  äusserst  ungünstiges  Resultat,  indem  von  den 
40  Kranken  nur  14  genasen,  26  starben,  so  dass  also 
die  Krankheit  entweder  mörderischer  als  Pest  und  Cho- 
lera, oder  unsere  Behandlung  derselben  eine  höchst  un- 
glückliche gewesen  sein  müsste.  Um  dieses  ungeheure 
31issverhältniss  zu  erklären  ist  aber  nächst  dem  so  eben 
angeführten  Grunde,  welchem  zufolge  namentlich  die  tödt- 
lich  verlaufenen,  sich  durch  den  Sectionsbefund  noch  be- 
stimmter charakterisirenden  Fälle  ausgewählt  wurden, 
auch  nicht  zu  übersehen,  dass  eine  Anstalt  wie  der  uns- 
rigen  die  Kranken  oft  nur  erst  nach  längerer  Versäum-  ^ 
niss,  und  wenn  die  eigene  Weisheit  der  Eltern  oder  der 
gute  Rath  geschäftiger  Nachbarinnen  und  Muhmen  er- 
schöpft ist,  zugeführt  werden,  wo  dann  freilich  der  Er- 
folg eines  kunstgerechten  ärztlichen  Handelns  um  Vieles 
zweifelhafter  werden  muss,  als  da,  wo  es  vergönnt  ist, 
der  ersten  Entwickelung  der  Krankheit  kräftig  entgegen- 
zutreten, um  so  mehr,  wenn  auch  die  äussern  Verhält- 
nisse der  Kranken,  wie  dies  fast  ohne  Ausnahme  bei  uns 
der  Fall  ist,  zu  den  ungünstigsten  gehören.  Alle  diese 
Umstände  in  Abrechnung  gebracht,  lässt  sich  aber  doch 
nicht  läugnen,  dass  die  Brustentzündung  zu  den  lebens- 
gefährlichsten Krankheiten  des  kindlichen  Alters  gehöre, 
und  da,  wo  ihr  nicht  eine  zweckmässige  thätige  Hülfe 
entgegengesetzt  wird,  wohl  meist  einen  tödtlichen  Aus- 
gang nehme,  ein  Ergebniss,  mit  welchem  auch  die  Er- 
fahrungen anderer  Beobachter  übereinstimmen.  Ihrem  Alter 
nach  waren  von  den  Gestorbenen: 

bis  zu  ^ Jahr 5 
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bis  zu  1 Jahr 3 

- - - 4 

- - 2 - 7 

- - 3 - I 

- - 4 - 2 


- - 5 - 2 

Demnach  starben  sämmtliche^ Erkrankte^  welche  noch  nicht 
den  sechsten  Lebensmonat  überschritten  hatten^  während 
sich  für  die  nächste  Altcrszeit  das  Mortalitätsverhältniss 
auffallend  besserte^  bis  zum  zweiten  Lebensjahre^  in  wel- 
chem^ so  wie  im  vierten  und  fünften,  gleichfalls  alle  Er- 
krankten erlagen.  In  Bezug  auf  das  Geschlecht  waren 
16  Knaben  und  10  Mädchen,  so  dass,  wenn  sich  auch 
oben  nicht  gerade  eine  auffallend  grössere  Geneigtheit  zu 
dieser  Krankheit  auf  Seiten  des  männlichen  Geschlechts 
herausstclite,  doch  hier  unbezweifelt  eine  grössere  Gefähr- 
dung der  Knaben  durch  dieselbe  in  die  Augen  fällt.  Was 
endlich  den  vorhergehenden  Gesundheitszustand  anlangt, 
so  waren  13  früher  gesund  und  wohlgenährt,  10  schwäch-', 
lieh  und  kränklich  gewesen  (bei  den  drei  übrigen  findet 
sich  darüber  keine  genauere  Angabe),  und  es  erlagen  • 
mithin  bei  Vergleichung  dessen,  was  hierüber  oben  in 
Bezug  auf  die  Erkrankungen  gesagt  worden  ist,  letztere 
auffallend  zahlreicher,  als  erstere.  Auch  zeigte  sich  die 
schon  früher  berührte  Prädisposition  zu  dieser  Krankheit,' 
nämlich  eine  habituelle,  von  Geburt  an  bestehende  Kurz- 
athmigkeit  gerade  unter  den  Gestorbenen  ungewöhnlich 
häufig,  indem  sie  bei  sechs  übrigens  ganz  gesunden  und 
muntern  und  bei  zwei  kränklichen  Kindern  ausdrücklich 
angeführt  wird. 

Leichenöffnungen  wurden  im  Ganzen  17  ver- 
richtet und  lieferten  folgende  Resultate:  Die  Bronchial- 

schleimhaut zeigte  fast  immer  deutliche  Spuren  einer  statt- 
gehabten Entzündung,  namentlich  eine  mehr  oder  weniger 
verbreitete,  hellrothe,  wie  injicirte  oder  punktirte  Färbung 
ohne  merkliche  Veränderung . ihres  Gewebes.  Diese  Rö- 
the  fand  sich . oft  our>  in  der  einen , namentlich  in  der 
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rechten  Lunge  vor,  und  wird  mehrmals  als  von  den 
Aesten  nach  den  Verzweigungen  zunehmend  geschildert. 
Nur  in  wenigen  Fällen  fehlte  dieselbe,  wo  dann  die  Ue- 
berfüllung  der  Bronchien  mit  eiterartigem  Schleim  um  so 
auffallender  -und  beträchtlicher  war,  eine  Erscheinung, 
welche  jedoch  auch  da,  wo  die  Entzündungsröthe  sehr 
deutlich  in  die  Augen  fiel,  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Falles,  niemals  fehlte.  Beim  Durchschneiden  der  Lun- 
jrensiibstanz  trat  dieses  Secret  in  Form  zerstreuter  eiter- 
ähnlicher  Tropfen  hervor.  Die  Lungen  selbst  lieferten  in 
sämmtlichen  Leichen  unläugbare  Spuren  von  Entzündung, 
welche  jedoch  natürlich  niemals  das  ganze  Organ,  son- 
dern gewöhnlich  nur  den  hintern  Theil,  ofl  auch  nur  Eine 
Lunge,  und  dann  vorzugsweise  die  rechte,  einnahm.  Das 
Gewebe  der  entzündeten  Stellen  sah  dunkelroth,  blau- 
schwärzlich aus,  war  mit  hellrothen  Parthieen  untermischt, 
dabei  blutreicher,  fester,  schwerer,  zerreissbarer  und  nicht 
crepitirend.  Dagegen  erschien  der  vordere,  nicht  entzün- 
dete und  normal  crepitirende  Theil  der  Lungen  meist 
auffallend  blass,  blutleer,  zeigte  auch  in  drei  Fällen  eine 
offenbar  eraphysematische  Erweiterung  der  Luflzellchen, 
welche  wie  leichter  Seifenschaum  aussahen.  Die  Ursache 
hiervon  konnte  durchaus  nicht  in  einer  cadaverischen  Gas- 
entwickelung gesucht  werden,  indem  ausdrücklich  ange- 
führt wird,  dass  sich  noch  keine  Spuren  von  Fäulniss 
vorfanden.  In  einem  Falle  war  stellenweise  sogar  ein 
verschiebbares  Emphysema  interlobulare  bemerkbar.  Immer 
beschränkte  sich,  wie  schon  bemerkt,  der  emphysemati- 
sche  Zustand  nur  auf  die  nicht  entzündeten  blassen  Lun- 
genparthieen.  In  einigen  Leichen  fanden  sich  ausserdem 
mehr  oder  weniger  verbreitete  tuberkulöse  Ablagerungen 
in  den  Lungen,  meist  im  Rohheitsstadium  oder  in  be- 
ginnender Erweichung.  Auch  die  Bronchialdrüsen  und 
Thymus  wurden  mehrmals  von  ungewöhnlicher  Grösse, 
erstere  in  einem  offenbar  entzündeten  Zustande  ange- 
troffen. Die  äussere  seröse  Lungenfläche  adhärirte  in  7 
Fällen  in  mehr  oder  minder  bedeutender  Ausdehnung  mit 
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dem  RippeDfell.  Einmal  fand  sich  eine  Ansammlung  von 
gelblichem  Serum  in  der  Brusthöhle^  einmal  auf  beiden 
Lungen  eine  Schicht  organisirter,  zelliger,  von  dickem 
Eiter  durchdrungener  plastischer  Lymphe,  einmal  endlich 
eine  fleckige,  petechienartige  Färbung  der  vordem  nicht 
entzündeten  Lungenfläche.  Der  Herzbeutel  enthielt  in 
sieben  Leichen  eine  nicht  unbedeutende  Menge  wässrigen 
Exsudats,  Avar  dabei  einmal  merklich  geröthet,  sonst  ge- 
wöhnlich blass.  Einmal  zeigte  sich  in  demselben  sogar 
eine  zwei  Obertassen  betragende  Ansammlung  wässrigen 
Eiters,  wobei  das  übrigens  gesunde  Herz  mit  einer  Pseudo- 
membran bedeckt  erschien.  In  einem  Falle  von  Wasser- 
ansammlung im  Herzbeutel  fanden  sich  dagegen  die  Ge- 
fässe  des  Herzens  sehr  stark  injicirt.  Endlich  trafen  wir 
auch  in  den  meisten  Leichen,  bei  denen  die  Schädelhöhle 
geöffnet  Avurde  (leider  AA'ar  dies  jedoch  nur  bei  dem  klei- 
nern Theile  der  Fall),  Blutüberfüllung  der  Hirnhäute  und 
seröse  Ausscluvitzungcn  in  den  Ventrikeln,  auf  deren 
GegenAvart  gewöhnlich  schon  die  Erscheinungen  im  Le- 
ben Avährend  des  letzten  Krankheitsstadiums  hinwiesen. 

Ueberhaupt  aber  Avar  die  Verbindung  pcricarditischer 
oder  carditischer  und  encephalitischer  Symptome  mit  den 
bronchitischen , so  Avie  das  gleichzeitige  Vorkommen  der 
Produkte  jener  Processe  mit  den  charakteristischen  Ver- 
änderungen in  der  Schleimhaut  und  dem  Parenchym  der 
Lungen  eine  viel  zu  häufige  Erscheinung,  um  sie  für  et- 
Avas  bloss  Zufälliges,  in  keinem  tiefem  Zusammenhänge 
mit  einander  Stehendes  ansehen  zu  können.  Vielmehr 
beruht  sie  offenbar  auf  einer  in  der  IndiAddualität  des 
kindlichen  Organismus,  oder  in  der  Eigenthümlichkeit  der 
Krankheit  selbst  begründeten  tiefem  Ursache,  AA^elche  uns 
zAA^ar  noch  nicht  völlig  aufgehellt  ist,  aber  geAviss  in  je- 
der Beziehung  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  verdient, 
und  namentlich  auf  die  Prognose  einen  entscheidenden 
Einfluss  ausübt.  Während  die  carditischen  Erscheinungen 
meist  sogleich  mit  oder  kurz  nach  dem  Beginn  der  Brori' 
chüis  eintreten  und  dieselbe  in  ihrem  ganze  Verlaufe  be- 
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gleiten^  finden  sich  die  eucephalitischen,  Anfangs  als  ein* 
fach  congestive^  zuletzt  als  deutlich  hydrocephalische  ge* 
wöhnlich  erst  auf  dem  Höhepunkte  jener  ein^  verdunkeln 
deren  Bild  mehr  und  mehr  und  verwischen  es  zuletzt  oft 
gänzlich,  indem  die  Athmungsbesch werde,  der  Husten, 
die  Unruhe  verschwinden  und  einem  soporösen  oder  pa* 
ralytischen  Zustande  Platz  machen,  unter  welchem  das 
Leben  erlischt. 


Beobaclitungeii  und  Bemerkungen. 

Mitgethcilt 

vom  Hofmcdicus  Dr.  A.  Th.  Brück  in  Osnabrück. 


(Fortsetzung  ) 

4.  Motorische  Sympathieen. 

Durch  massige  Locomotion  belebt  sich  consensucll 
die  respiratorische  Thätigkeit  — die  Rede,  bis  zum  Ge- 
sänge. Die  Innervation  vertheilt  sich  gesteigert  auf  alle 
irritable  Gebilde.  Bei  massiger  Arbeit  singt  und  pfeift 
der  Landmann,  bei  angestrengter  schweigt  er/  Beim 
Waschen  schwatzen  die*  Weiber,  beim  Flachsbrechen, 
Spinnen  u.  s.  w.  singen  sie  — bei  schwerer  Arbeit,  beim 
Graben,  Brodkneten  u.  s.  w.  schweigen  sie.  Die  einsei- 
tig gesteigerte  Muskelanstrengung  nimmt  den  ganzen 
Vorrath  der  Nervenkraft  in  Anspruch,  so  dass  ihnen  auch 
zum  — Denken  nicht  viel  übrig  bleibt. 

Bei  Lähmung  der  Extremitäten  tritt  nicht  selten  eine 
grosse  Geschwätzigkeit  ein,  vorzüglich  bei  früher  auch 
locomotiv  beweglichen  Individuen.  So  beklagte  sich  im 
vorigen  Sommer  in  Driburg  ein  früher  vielfach  thätiger, 
jetzt  gelähmter  Mann  über  seine  eigene  Geschwätzigkeit, 
welche  hier  vicariirend  für  die  gelähmte  Locomotion  auf- 
trat. Nicht  selten  muss  ich  den  Kurgästen  das  Reden 
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bei  der  Morgenpiomenade^  wodurch  sie  ganz  erschöpft 
werden,  untersagen. 

Leicht  erregte  Nationeu  und  Individuen  (Italiener, 
Franzosen,  Juden)  gcsticuliren  beim  Sprechen  stark  und 
zeigen  ein  bewegtes  Mienenspiel,  während  bei  den  Völ- 
kern germanischen  Stammes  u.  A.  die  Sprachmuskeln 
allein  hinreichen,  den  Strom  der  entwickelten  Sensibilität 
abzuleiten.  Auch  lachen  diese  Letztem  aus  gleichem 
Grunde  weniger.  Das  Gebiet  der  Mimik,  des  unmittel-’ 
barsten  Scelenausdrucks  in  den  Gesichtsmuskelii,  harrt 
noch  seines  physiologischen  Erklärers.  Der  Ton  ist  durch 
Okeriy  CariLS,  Huschke  angeschlagen,  neuerlich  hat  Nathan 
glückliche  Griffe  gethan  — so  wird  endlich  die  Psycho- 
logie, aus  welcher  die  Philosophen  von  Fach  Seifenbla- 
sen machten,  endlich  eine  physiologische  Begründung  er- 
halten, deren  Nothwendigkeit  auch  von  jenen  immer  mehr 
geahnt  wird.  In  einer  Andeutung  Jacob  Grimrns  (Ueber 
den  altdeutschen  Meistergesang  S.  36)  spricht  sich  diese 
Ahnung  physiologischer  Begründung  des  Rhythmus  in 
der  Poesie  folgendermaassen  aus;  „Das  Wesen ‘alles 
Gesanges  besteht  in  einem  Maass,  wodurch  sich  ge- 
wisse gleiche  Abschnitte  oder  Ruhen  einsetzen,  und  das 
man  zuletzt  nur  aus  demselben  Prinzip  zu  be- 
greifen vermag,  welches  das  Athmen,  das 
Schlagen  des  Blutes,  die*Schritte  des  Gehens 
leitet.  Ein  Satz,  durch  den  auf  die  Innigkeit  der  gan- 
zen Natur  mit  der  Poesie  helles  Licht  fällt,  ohne  den 
keine  Metrik  in  der  allgemeinsten  Bedeutung  des  Wortes 
verstanden  werden  kann.’' 

...  (Fortsetzung  folgt.) 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Ueber  die  Elephantiasis  nach  eigenen  Beobachtungen  in  West- 
indien. Vom  Dr.  Hill e.  — Beobachtungen  und  Bemerkungen. 
Vom  Uofmcd.  Dr.  Br  ück.  (Fortsetzung.)  — Krit.  ifnzciger. 


Heber  die  Elephantiasis;  nach  eigenen  Beob- 
achtungen in  Westindien.  , 

Mitgctheilt 

. ^ « 

vom  Dr.  J Hille,  Koiiigl.  Niederl.  Militairarzte  in  Surinam. 


Seit  der  Mitte  des  Jahres  1833  bin  ich  als  Militair- 

« » r 

arzt  an  den-  verschiedensten  Punkten  der  Kolonie  Suri- 

• f t » • 

iiame  sowohl  als  der  Insel  Cura9ao  gewesen,  habe 
mir  eine  ziemlich  genaue  Bekanntschall  mit  der  verschie- 
denartigen Bevölkerung  dieser  Länder  zu  verschaffen  ge- 
sucht, und  namentlich  haben  mich  die  endemischen  Krand^ 
heiteii  .dieser- Länder  an^ezogen.  Daher  bin  ich  in  den 
Stand'  gesetzt,  über  eine  Krankheit  Einiges  in  dieser 
weitverbreiteten,  auch  .hier  in  Westindien  circulirendeii 
Zeitschrift  mittheilen  zu  können,  die  ich,  trotz  der-  vielen 

**■*••141*1.  N»4  •*  • ^ • • 

*)  Schreibart  des  Herrn,  Verfassers,  dem  die  Leser  mit  mir 
für  diese  abermaligen  lehrreichen’ Mittheilungen  (vgl.  die  frühem; 
Jahrg.- i839'!Pfo.  36)  dankbar  verpflichtet  «ein  werden.  *‘*C.  •' 

Jahrgang  1841. 


Schilderungen  derselben,  nicht  für  genau  genug  bekannt 
halte,  was  wohl  daher  kommen  mag,  weil  sie  einmal  auf 
dem  Europäischen  Coutiuente  selten  und  nie  . in  den  wi- 
drigen Formen  vorkommt,  wie  sie  in  den  heissen  Gegen- 
den sich  täglich  ünserm  Auge  bietet,  und  weil  auf  der 
andern  Seite  viele,  die  die  Gelegenheit  hatten,  sie  in  den 
Tropen  zu  beobachten,  entweder  Nichtärzte  waren,  oder 
doch  seiten  als  Aerzte  sich  gern  viel  mit  einer  Krank- 
heit, die  man  als  contagiös  furchtet,  abgeben  mochten. 

< . ■ Ich  beabsichtige  nicht,  eine  vollständige  Monographie 
der  Krankheit  zu  liefern,  sondern  will  sie  einfach  schil- 
dern, wie  sie  mir  vorkam,  und  kurz  die  Behandlung  an- 
geben, so  weit  ich  sie  für  thunlich  halte.. 

. • Man  unterscheidet  gewöhnlich  zwei  Arten  der  Lepra: 

a)  Lepra  Orient alis,  h)  Lepra  ocddentalis.  Der  morgen- 
ländische Aussatz  ist  der  in  Suriname  am  häufigsten  yor- 
kommende,  obgleich  man  auch  Beispiele  des  abendländi- 
schen hat.  Die  Lepra  oricntalis  tritt  auch  hier  in  ihren 

^ * , • V i • • 

verschiedenen  Formen  auf,'  als: 

1)  der  weisse  oder  mosaische'  Aussatz, 

2)  der  schuppige  Aussatz, 

3)  der  knollige  Aussatz,  die  eigentliche  Elephantiasis, 
Ich  halte  mich  indessen  hier  lediglich  an  die  eigentliche 
Elephantiasis,  und  übergehe  eine  vollkommene  Schilderung 
der  Lepra  in  ihrem  ganzen  Umfange. 

Die  Elephantiasis  ist  eine  Krankheit  des  Reproductiv- 
systems,  das  ihr  Product  nach  der  Haut  absetzend,  auf 
öder  unter  derselben  an  verschiedenen  Orten,'  besonders 
dem  Gesichte,  den  Händen,  den  weiblichen  Brüsten,  dem 
Hodensacke  und  hauptsächlich  den  untern  Extremitäten 
Afterorganisationen  zum  Vorschein  bringt,  die  im  spätem 
Verlaufe  dort  entweder  als  ein  locales  Uebel  erscheinen 
und  bis  zum  Lebensende  bleiben  können,  oder  die  ganze 

• 4 

Haut  des  Körpers  ergreifen,  und  so  als  allgemein  knollige 
Lepra  erscheinen. 

^ * 4 ^ . t » , * ' 

I.  Stadium  prodromorum.  Es  gehen  der  Elephantiasis 
immer  und  zuweilen  sehr  lange  vor  dem  Ausbruche  .und 
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dem  deutlichen  Dastchen  der  Krankheit  mannichfaltige 
Leiden  voraus.  Oefter  wiederholte  rheumatisch-gastrische 
Fieber  und  Nervenzufälle,  wie  Erbrechen^  übler  Geschmack^ 
Trägheit,  Niedergeschlagenheit,  dabei  ein  öfter  wieder- 
holter entzündlicher  Zustand  des  Saugadersystems,  der 
sich,  von  den  Saugadern  des  Fusses  ausgehend,  über 
die  Knie,  die  Schenkel,  bis  in  die  Leistendrüsen  verfol- 
gen lässt,  und  dabei  das  ganze  Bein  erysipelatös,  zu- 
weilen auch  entzündlich  ödeinatös  erscheinen  lässt.  Die 
Kranken  empfinden  dabei  eine  unausstehlich  trockene 
Hitze  des  ganzen  Körpers  oder  bei  der  geringsten  Be- 
wegung oder  Berührung  des  Gliedes  die  empfindlichsten 
Schmerzen,  starken  Schwindel,  und  das  Gefühl  von 
Ameisenkriechen  unter  der  Haut.  Diese  Entzündung  der 
Lymphgefässc  kann  sich  unglaublich  häufig  wiederholen 
und  ganz  regelmässig  verlaufen,  ohne  die  geringsten 
Merkmale  zu  hinterlassen.  Aber  sehr  verschieden  kann 
dabei  ihr  Verlauf  sein.  Sie  zertheilt  sich  entweder,  und 
Alles  nimmt  seine  normale  Gestalt  wieder  an,  oder  aber, 
wenn  die  Drüsen  zu  sehr  gereizt  waren,  um  durch  Zer- 
Iheilung  zu  ihrem  normalen  Zustande  zurückzukehren,  so 
gehen  sie  in  Eiterung  über  und  bilden  so  Bubonen.  Der 
sich  bildende  Eiter  kann  nun  entweder  wieder  aufgesaugt 
werden  und  so  in  die  Wege  des  Kreislaufes  zurückgehen 
durch  das  Aufhören  der  entzündlichen  Bewegung  in  der 
Geschwulst 5 oder  es  bilden  sich  Eiterheerde,  die  sich  ver- 
einigen und  allgemeine  Abscesshöhlen  bilden,  die,  sich 
selbst  überlassen,  auf  brechen,  oder  durch  einen  Messer- 
schnitt ihres  Inhaltes  entleert  werden.  Wenn  aber  diese 
Krankheit  weder  durch  Zertheilung  noch  Eiterung  sich 
entscheidet,  was  sehr  häufig  der  Fall  ist,  so  lässt  sie 
endlich  eine  Anschwellung  der  Extremität  zurück,  die 
Anfangs  noch  den  erysipelatösen  Character  zeigt,  auch 
wohl  schmerzhaft  ist,  endlich  aber  ohne  eine  merkliche 
Veränderung  der  Haut  zu  bewirken,  ohne  Schmerz  und 
deutliche  Hindernisse  in  der  Bewegung  zu  zeigen,  den 
Fuss  angeschwollen  erhält.  In  diesem  Zustande,  dem 
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geringsten  Grade  der  Elephantiasis , können  die  Patienten 
ein  hohes  Alter  erreichen,  ohne  dass  sich  weitere  Ver- 
änderungen, weder  im  Gesamratorganismus,  noch  in  dem 
örtlich  ergriffenen  Theile  zeigen. 

. II.  Stadium  exsudaüonis  sultcuianeae.  Will  sich  die 
vorher  beschriebene  Krankheit,  als  wirkliche  Elephantiasis 
ausbilden,  so  wird  die  Haut  durch  Ausschwitzung  des  in 
das  Zellgewebe  ergossenen  Exsudates  und  Vertrocknen 
desselben  rauh  und  uneben,  und  verdickt*  sich.  Dieses 
• geschieht  bald  schneller,  in  vielen  Fällen  sehr  langsam, 
manchmal  sehr  spät.  Auf  dieser  noch  immer  unbedeu- 
tenden Stufe  kann  die  Missstallung  der  Haut  stehen 
bleiben,  und  genug  Individuen  * erreichen  ein  hohes  Alter, 
ohne,  dass  weitere  Veränderungen  vor  sich  gehen.  . . 
i III.  Stadium  metamorphoseos  cutaneae.  Wenn  nun 
aber  einmal  die  Krankheit  den  vorigen  Grad  erreicht  hat^ 
so  wird  sehr  häufig  und  meistentheils ' die  Haut  immer 
i’auher,  dicker  und  härter,  zeigt  die  verschiedenartigsten 
Aflergebilde,  liegt  bald  blätterartig  über  einander,  zeigt 
bald  flockenartig  neben  einander  liegende  Erhabenheiten, 
bald  raspenähnlich'e  Unebenheiten  mit  tiefen  Rissen.  Das 
Zellgewebe  unter  der  Haut  ist  knorpelartig . wie  harter 
Speck;  der  Fuss  wird  in’s  Unförmliche  vergrössert,  so 
dass  die  Zehen  ganz  verschwinden,  die  Nägel  entarten 
und  erstreckt  sich  bei  der  untern  Extremität  diese  An- 
schwellung bis  an's  Knie,  nur  selten  weiter.  Der  DürcK- 
' messer  des  Beines  kann  die  Grösse  eines  Schuhes  und 
mehr  erreichen,  und  der  Patient  kann  nur  mit  Muhe  die 
schwere  Last  nach'schleppen,  weil  auch  die  ausserordent- 
lich angeschwollenen  Gelenke  bald  ihre  Beweglichkeit 
verlieren.  • Die  Venen  der  ergriffenen  Theile,  besonders 
die  des  Hodensackes  und ' der  Brüste,  schwellen  meisten- 
theils varicös  an,  wodurch  es  häufig  geschieht,  dass  die 
Geschwulst  sich  , weicher  anfühlen  lässt.  Die  entarteten 
Hanttheile  sind,  so  weit  sie  hart  und ‘knollig  sind,  bei- 
nahe ganz  unempfindlich,  und  verhalten  sich  wie  Knorpel 
b^im  Durchschneiden.  Kommt  man  aber  mit  dem  Messer 
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iu  die  mehr  weichen  Thcile,  so  ist  der  dadurch  verur- 
sachte Schmerz  sehr  empfindlich.  Das  Bein  ist,  wie  ge- 
sagt, derjenige  Theil,  der  am  meisten  von  der  Elcfphan- 
iiasis  ergriffen  wird;  sehr  selten  beobachtet  man  sie  an 
den  Armen,  häufiger  an  den  weiblichen  Brüsten,  und  sehr 
häufig  an  dem  Ilodcnsackc  und  dem  Gesichte.  Die  Haut 
entartet  daun  auf  dieselbe  Art,  wie  am  Beine,  nimmt 
ungeheuer  an  Umfang  zu,  wird  2 —-3  Zoll  dick  und  zu- 
weilen von  einer  solchen  monströsen  Grösse,  dass  der 
llodcnsack  bis  auf  die  Erde  reicht.  Dabei  ist  der  Hode 
ganz  entartet,  sarcomatös,  eben  so  der  Saanienstrang, 
und  mit  allen  sie  umgebenden  Theileii  durch  ein  neuge- 
bildetcs  speckartiges  Zellgewebe  verwachsen.  Durch  eine 
H^droede,  aus  der  Entzündung  der  Tunica  vaginalis  ent- 
standen, wird  sehr  häufig  der  Bildung  der  Elephantiasis 
scroti  Einhalt  gethan.  Wenn  die  Krankheit  die  weiblichen 
Brüste  befällt,  so  können  diese  nach  denselben  Vorgän- 
gen, nach  Entzündung  der  Achseldrüscn  u.  s.  w.  eben  so 
wie  der  Hodensack  entarten,  bekommen  aber  meisten- 
theils,  noch  ehe  es  zur  monströsen  Grösse  kommt,  pha- 
gedänische Geschwüre,  die  einen  schmutzigen,  jauchigen 
Eiter  absondern.  — Zeigt  sich  die  Elephantiasis  im  Ge- 
sichte, so  mag  sich  die  Krankheit  schon  mehr  der  allge- 
meinen Lepra  nodosa  nähern,  wenigstens  findet  man  sie 
selten,  ohne  dass  auch  andere  Theile  des  Körpers  ange- 
tastet sind.  Ist  sie  aber  da,  so  tritt  sic  beim  Weissen 
zuerst  durch  rothe,  beim  Neger  und  Farbigen  durch  heller 
gefärbte  Flecken  auf,  die  unempfindlich  sind,  ein  schmutzi- 
ges Ansehen  haben,  unregelmässig  von  Gestalt  sind,  all- 
mählig  knollig  sich  über  die  gesunde  Haut  erheben,  grösser 
werden,  in  einander  übergehen,  und  so  das  ganze  Ge- 
sicht unförmlich  aullreiben.  Besonders  w^erden  Ohren, 
Augenlider,  Nase  und  Lippen  verdickt.  Die  Augenlider 
w^erden  knotig  - runzlich,  bilden  Entropium  ^ die  Winkel 
verschwinden  beinahe  ganz,  wodurch  die  Augenspalte 
kugelrund  wird,  sie  thränen  beständig  bei  einer  aufge- 
triebenen gerötheten  Conjunctiva^  der  Blick,  erst  sein’  feurig, 
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wird  immer  matter  und  matter^  und  nach  und  nach  geht 
auch  die  Sehkraft;  verloren.  — Die  Farbe  der  Lippen  ist 
bläulich,  sie  sind  aufgetrieben , rauh  und  bluten  leicht.  — • 
Die  Obren  werden  voll  Knoten^  monströs  dick  und  gross, 
oder  auch  vergrössern  sich  bloss,  spannen  sich  aus,  ohne 
dicker  zu  werden  j sie  können  alle  Erhabenheiten  und 
Vertiefungen  verlieren,  und  umgeben  als  ein  ovaler  Teller 
die  Ohrenöfliiung.  Eben  so  ist  die  Nase  in  die  Länge 
und  Breite  aufgetriebeu,  und  der  Durchgang  der  Luft  durch 
dieselbe  entweder  sehr  erschwert,  oder  beinahe  ganz  ge- 
hemmt, ohne  dass  aus  derselben  ein  starker  Schleimaus- 
fluss Statt  fände.  Der  Geruch  geht  dabei  ganz  verloren. 
— Diese  verschiedenartigen  Aftergebilde  der  Haut  von 
den  verschiedenen  Theilen  können  entweder  immer  trok- 
ken  bleiben,  und  dabei  das  Allgemeinbefinden  und  die 
übrigen  Functionen  des  Körpers  nicht  so  sehr  merklich 
gestört  sein,  ja  die  Patienten  selbst  ein  hohes  Alter  er- 
reichen; oder  aber  die  Knollen  brechen  auf,  und  es  ent- 
leert sich  ein  furchtbar  stinkender  Eiter  aus  den  Rissen, 
der  dem  Leiden  unter  dann  hervortretenden  fürchterlichen 
Schmerzen,  mit  einem  hectischen  Fieber,  unter  coHiqua- 
tiven  Schweissen  oder  Diarrhoeen  ein  Ende  macht.  Zu- 
weilen auch,  aber  sehr  selten,  geschieht  es,  dass  der 
ergriffene  Theil  gänzlich  abstirbt  und  sich  ohne  Schmer- 
zen durch  eine  Am'piäatio  spontanea  absondert. 

Aetiologie.  Die  Anzahl  der  in  Suriname  mit  £/e- 
phantiasisy  besonders  der  untern  Extremitäten  und  des 
Hodensacks  befallenen  Individuen  ist  ungeheuer.  Es  giebt 
keine  einzige  Plantage,  auf  welcher  nicht  mehrere  Indivi- 
duen damit  behaftet  wären.  In  der  Hauptstadt  des  Lan- 
des Taramaribo,  deren  Einwohnerzahl  auf  zwanzig  tau- 
send angeschlagen  werden  kann,  sind  nach  glaubwürdigen 
' Anzeigen  mehr  als  zweitausend  damit  behaftet.  Beson- 
ders häufig  sind  davon  heimgesucht  die  grosse  Menge 
der  dort  sich  befindenden  Juden,  und  .die  Farbigen  im 
dritten  Grade,  die  sogenannten  Mestizzen;  weniger  die 
Neger,  und  zwar  am  wenigsten  die  von  Afrika  eingclühr- 


k 

I 

— 439  — 

teil,  mehr  die  dort  gebonieii.  Weniger  die  Europäer  als 
die  Creolen  ^).  Niemals  sah  ich  einen  Indianer  mit  Elc' 
fhantiasis,  wohl  aber  Abkömmlinge  von  Indianern  mit 
Europäern,  Negern  oder  Creolen.  Von  Weissen  werden 
^ die  am  meisten  heimgesuclit,  die  entweder  Creolen  sind, 

oder  mit  Creolen  vielen  Umgang  haben,  deren  Lebensart 
also  mehr  mit  der  der  Creolen  ubereinstimmt,  oder  die 
überhaupt  ausschweifend  leben,  besonders  die  einem  all- 
zuunregelmässigen Beischlafe  sich  ergeben.  — Die  Eie- 
phantiasis  ist  bei  dem  weiblichen  Geschlcchte  eben  so  häulig 
als  bei  dem  männlichen.  Bei  erslerm  werden  mehr  die  Kusse, 
bei  letzterm  eben  so  häufig  das  Scrotum  als  die  Küsse, 
oder  beides  zugleich  befallen.  Vor  dem  Anfänge  der  Pu- 
bertät sieht  man  selten  Individuen  mit  der  vollkommen 
ausgebildeten  Elephantiasis  behaHetj  meistentheils  aber 
wird  bei  Knaben  und  3Iädchen  der  Grund  dazu  gelegt, 
durch  die  bei  ihnen  besonders  häufig  sich  zeigende  Drü- 
senkrankheit der  untern  Extremitäten. 

Der  Gelegenheitsursachen  sind  vielerlei,  und  keine 
constant  und  vorherrschend.  Die  erste  und  bedeutendste 
Ursache  mag  Erkältung  sein.  Wegen  des  vielen  wäh- 
rend der  Regenzeit  und  auch  wohl  ausser  derselben  fal- 
lenden Regens  auf  einen  schlammigen,  lehmigen  Boden 
ist  letzterer  immer  feucht,  und  natürlich  kühler  als  die 
Atmosphäre  und  trocken  gehaltene  Oerter.  Alle  Sklaven 
müssen  barfuss  gehen,  die  meisten  Creolen  gehen  aus 
eigenem  Antriebe  auf  blossen  Küssen.  Wenn  nun  der 
gemeine  Creole  und  Neger  in  seinem  Hause  sitzt,  worin 
nur  kleine  und  wenige  Oefliiungen  die  Luft  einlassen,  so 
ist  es  seine  constante  Gewohnheit,  an  einem  brennenden 
Keuer  sich  aufzuhalten,  unil  hauptsächlich  seine  Beine 

*)  Creole  wird  Alles  genannt^  was  eigentlich  nicht  in  Suri- 
name zu  Hause  gehört,  aber  dort  geboren  ist.  Darum  bezieht 
sich  der  Begriff  „Creole”  nicht  allein  auf  Menschen  aller  Farben, 
sondern  auch  auf  Thiere  und  Pflanzen.  Die  Farbe  ist  dabei  nicht 
wesentlich,  so  dass  ein  in  Europa  geborner  Mulatte  nicht  Creole 
genannt  werden  kann.  d.  Vf. 
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nach  demselben  hinzuhalten.  Natürlich  werden  dieselben 
bei  der  ausserdem  herrschenden  grossen  Hitze  der  Tem- 
peratur sehr  erhitzt;  wie  leicht  kann  deshalb,  wenn  der 
Mensch  von  seinem  Feuer  weg  und  hinaus  in’s  Freie 
geht,  und  durch  die  nasse,  kalte  Schlammerde  waten 
muss,  Erkältung  entstehen,  und  hauptsächlich  leicht  rheu- 
matische Entzündung  der  Saugadern  und  Lyrophdrüsen, 
überhaupt  des  ganzen  serösen  Ilautsystems  und  des 
Unterhaulzellstoffes.  Da  nun  im  Allgemeinen  alle  Ent- 
zündungen unter  den  Tropen 'von  weniger  Bedeutung  sind, 
was  ihr  Entzündungsstadium  betrifU,  dagegen  desto  hait- 
näckiger  in  ihren  zwei  daselbst  gewöhnlichen  Ausgängen, 
in  der  Verhärtung  und  Exsudatbilduug,  hauptsächlich  wenn 
wegen  der  geringen  Reaction  nach  mehrmaliger  Zerlhei- 
lung  endlich  dieselbe  nicht  mehr  gelingen  will,  s6  ist 
dieses  auch  speciell  mit  der  Elephantiasis  der  Fall.  Im 
Allgemeinen  ist  also  die  Neigung  aller  Entzündungen  zu 
Verhärtungen  und  Exsudaten  und  die  diese  Neigung  un- 
terstützende phlegmatische  Körperconstitution  der  Neger 
und  überhaupt  der  Creolen  aller  Farben  eine  Hauptur- 
sache. — Viel  mag  die  Nahrung  der  Neger  und  Creolen 
dazu  beitragen,  die  schon  im  Allgemeinen  eine  schlechte 
Säflemischung  hervorbringen  muss.  Schwer  verdauliche 
vegetabilische  Kost,  als  Bananen  {masaparadysiaca),  Cas- 
saven  (Jatroj)ha  Manihot)^  mehrere  Arten  süsslicher  Kar- 
toffeln, Papajer  {Carica  papaga)y  welcher  letztere  Baum 
eine  solche  zersetzende  Kraft  auf  animalische  Stoffe  hat, 
dass  ein  nur  eine  Nacht  unter  die  Blätter  dieses  Baumes 
ffehänjrtes  Stück  Fleisch  stinkend  wird;  verschiedene 
Kürbisarten  u.  s.  w. ; nur  altes,  entweder  gesalzenes  oder 
getrocknetes  Fleisch  oder  Fisch  machen  die  Lieblings- 
nahrung  dieser  Menschen  aus.  Hauptsächlich  soll  der 
viele  Genuss  der  aus  Ost-  nach  West-Indien  gebrachten 
Mangofrucht  {Garcinia  ^'langostand) ^ die  aber  durch  diese 
Versetzung  sehr  an  Wohlgeschmack  verloren,  an  Um- 
fang aber  gewonnen  hat,  zu  der  sich  später  in  Elephaii’ 
tiasis  ausbildenden  Drüsenkrankheit  Veranlassung  geben. 
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lu  wie  fern  diese  Meinung  begründet  * sein  mag,  wage 
idi  nicht  zu  entscheiden.  So  viel  ist  aber  gewiss,  dass 
diese  Frucht  einen  terpenthinartigeii  Geruch  und  Ge- 
schmack hat,  deshalb  auch  wohl  einen  terpenthinartigen 
Stoff  enthalten  mag.  Bekannt  ist  es,  wie  das  Terpenthin 
bei  seiner  erregenden  Wirkung  auf  die  Nerventhätigkeit, 
ein  entschiedenes  Uebergewicht  seiner  Wirkung  auf  die 
Blutgefässe  hat.  Es  wirkt  allgemein  stark  erhitzend  und 
kräftig  erregend  auf  das  ganze  Gefässsystem,  es  ver- 
mehrt nicht  allein  die  Perspiration  der  Haut,  die  Harn- 
absonderung, wie  die  Ab-  und  Ausscheidungen  des  Mo- 
nats- und  Hämorrhoidalflusses,  sondern  wirkt  überhaupt 
und  allgemein  kräftig  erregend  auf  die  peripherische  Ve- 
getation. Wie  leicht  also,  wenn  die  Arterienenden  durch 
den  übermässigen  Gebrauch  dieser  3Iangofrucht,  mithin 
durch  vielen  in  den  Körper  gebrachten  Terpenthin  in  ih- 
rer Thätigkeit  und  Absonderung  kräftig  erregt  sind,  wenn 
dazu  noch  durch  äussere  Hitze  alles  dieses  erhöht  ist, 
und  nun  durch  eine  plötzliche  Erkältung  die  Hautporen 
geschlossen  werden,  dass  in  dem  Zellstoffe  Ergiessungen 
entstehen,  die  später  verhärten,  und  bei  der  einmaligen 
Prädi«5position  zu  Umgestaltungen  in  der  Haut  die  eigent- 
liche Elephantiasis  erwecken. 

Bei  der  allgemein  ausgebildeten  Lepra  ist  es  eine 
ausgemachte  Erfahrung,  dass  ‘dieselbe  sich  forterbt,  und 
zwar  von  den  Grosseltern  auf  die  Enkel,  dass  aber  die 
Kinder  der  Leprakranken  durch  schöne  Körperbildung  und 
eine  reine  Haut  sich  auszeichnen,  dass  also  in  ihnen  das 
Gift  zu  schlummern  scheint,  und  erst  bei  den  Enkeln 
wieder  zum  Vorschein  kommt.  Bei  der  localen  EUpkan- 
tiasis  aber  sieht  man  ganz  gesunde  Kinder  und  Enkel 
von  erkrankten  Eltern  und  Grosseltern,  und  kranke  Kin- 
der von  gesunden  Eltern  und  Grosseltern,  und  wiederum 
kranke  von  kranken  Eltern  und  Grosseltern,  so  dass  sich 
also  die  Krankheit  wohl  forterben  kann,  dass  dieses  aber 
gar  nicht  constant  ist. 

Dass  die  locale  Elephantiasis  nicht  so  stark  ansteckend 
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sein  kann,  lehrt  die  Erfahrung  dadurch,  dass  in  deinsel« 
ben  Hause,  in  demselben  Zimmer,  ja  auf  demselben  La- 
ger Kranke  mit  Gesunden  wohnen  und  schlafen,  ohne 
dass  letztere  davon  angesteckt  werden.  Dass  aber  mei- 
stentheils  eine  körperliche  Prädisposition  Ursache  der 
Ausbildung  der  Krankheit  ist,  beweisen  die  vielen  Mit- 
glieder einer  und  derselben  Familie,  die  damit  behaftet 
sind.  Häußg  auch  bekommen  Enkel  von  vollkommen 
Leprakrauken  nur  die  Elephantiasis  und  nicht  die  allge- 
meine Lepra,  bei  ihnen  haben  aber  die  Hautknollen  am 
leichtesten  die  Disposition,  in  stinkende  Geschwüre  sich 
zu  verwandeln. 

Sehr  häußg  gehen  der  Krankheit  voraus  oder  treten 
zugleich  mit  derselben  auf  oder  gesellen  sich  dazu  an- 
dere Dyscrasieen,  wie  Scropheln,  Scorbut,  Lustseuche, 
Flechten  u.  s.  w.,  wodurch  die  Krankheit  natürlich  com- 
plicirtcr  und  mithin  gefährlicher  wird. 

(Schluss  folgt.) 


Beobaclifiingeii  mul  Bein  erklingen. 

Mitgethcilt 

vom  Hofmedicus  Dr.  A.  Th,  Brück  in  Osnabrück. 


(Fortsetzung) 

5.  Gemüthsstimmung  bei  Gelähmten. 

Es  ist  eine  alte  Beobachtung,  dass  Lähmungen  der 
beiden  hohem  Gehirnsinnc  die  entgegengesetzte  Gemüths- 
stimmung hervorbringen,  dass  Erblindete  freundlich  und 
milde,  Taube  dagegen  oft  misslaunig  gestimmt  sind,  wo- 
fern nicht  bei  diesen  eine  höhere  Humanität  die  organisch 
bedingte  Stimmung  ausgleicht.  Auch  bei  gelähmter  Lo- 
comotionskrafl  ist  Erziehung  und  respective  Verziehung 
von  grossem  Einfluss;  doch  fand  ich  hier  die  Gemüths- 
stimmung je  nach  der  Art  und  dem  Grunde  der  Lähmung 
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verschieden  • — am  übelsten  bei  der  wahren  Tabes  dorsm- 
Us^  veranlasst  durch  Saamenversch Wendung  beim  männ-* 
liehen  Geschlechte.  Diese  Unglücklichen  pflegen  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  zu  nergeln.  Das  Bewusstsein 
der  eigenen  Schuld  — das  moralische.  Gewissen  — - und 
die  Ahnung  tiefen  Erkranktseins  — das  vitale  Gewis- 
sen — verstimmt  ihr  Gemüt  h.  Und  wer  kann  sie  trö- 
sten? Die '"wahre  Tabes ^dorsmUs  ist  der  beginnende  Tod 
des  Spinalsystems  und  alle  Behandlung  ist  nur  Euthana- 
sie. Am  verdriesslichsten  fand  ich  die  Gemüthsstimmung 
bei  dreien  dieser  Leidenden,  welche  das  Symptom  einer 
meckernden  oder  böckelnden  Stirnme  darboten,  ein 
Symptom ,<<  dessen  ich  bei  keinem  Nosographen  envähnt 
finde.  In  der  Biographie  des  geistreichen  E.  T A.  Hoff- 
mann,  welcher  an  Tabes  dorsualis  starb,  wird  der  Gleicli- 
muth  der  Seele  bis  an"s  Ende  bewundert;  als  nur  noch 
der  Kopf  lebte,  dictirte  er  eine  humoristische  Novelle. 
Merkwürdig  ist  auch  das  Erwachen  eines  kindlichen  Na- 
tursinnes in  den  letzten  Tagen  dieses  Mannes,  dem  sonst 
nur  die  Kunst  etwas  galt  — er  bekam  eine  tiefe  Sehn- 
sucht nach  dem  aufblühenden  Frühling  und  man  musste 
ihn'  hinaus  ^ tragen.  In  vier  Fällen  chronischer  MyeUüs 
bei  Frauenzimmern  erhielt  sich  die  hofiende  Geduld,  wie 
bei  Phthisikern,  fast  bis  an's  Ende.  — Bei  Lähmung  der 
obern  und  untern  Extremitäten  mit  Contractur  der  Finger 
und  Zehen  nach  acuter  MyeUtis,  im  Zustande  erbarmeus- 


*)  Den  sächsischen  Provinzialismus  „Böckcln”  gebrauchte 
Blvmenbach  zur  Bezeichnung  der  eigenthünilichcu  Veränderung 
der  Stimme  in  der  Pubertätszeit  des  männlichen  Geschlechts;  er 
findet  sich  auch  in  Jgn.  v.  Bornes  Naturs^stem  der  Alönchc.  Der 
lateinische  Ausdruck  dafür  ist  hircire,  caprire^  hirquitallire  bei 
Censorinus  de  die  nat.  — , der  griechische  xQayC^fiv  bei  Aristoteles 
•ntiil  Lo)otv  yfreofiog,  E — y..  C-  u*  a.  O.  — Durch  Budgets  Knt- 
deokung  unmittelbarer  Nervenverhindung  der  Huden  mit  dem 
kleinen  Gehirn  (J/  IfJüller's  Archiv  für  Anal.  u.  Phjsiol.  1839. 
Heft  V.  S.  389  ff.)  wird  auf  den  Consensus , dieser  Theile  und 
der  Sprachmuskcln  ein  neues  Licht  verbreitet.  d.  Vf. 
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weriher  Hülfsbedürftigkeit^  sahen  wir  in  Driburg  in  den 
Sommern  1839  und  1840  nach  wenigen  Tagen  der  Kur 
einen  Mann  wirklich . von  neuem  aufleben^  der  im  Winter 
dem  Tode  sehr  nahe  war^  dem  er  auch  jetzt  zur  Beute 
geworden.  Es  war  der  treffliche  Ober-Stabsarzt  Pockels 
aus  Braunschweig.  Durch  heitern  Scherz  wusste  er^  ein 
lebendiges  Beispiel  der  Geduld^  die  morosen  Hypochon- 
dristen  zu  beschämen ' und  zu  belehren  — freilich  nicht 
zu  bekehren. 


6.  Erbliche  Photophpbie. 

Am  20.  Juni  des  vorigen  Jahres  wurde  mir  in  Dri- 
burg ein  etwa  lOjähriger  Jüngling,  'S Vimena  Clemens  Ueil- 
mann,  aus  Nordborgel  bei  Paderborn,  zugeschickt,  um 
meinen  Bath  wegen  eines  seltenen  Augenübels  in  Em- 
pfang zu  nehmen.  Seine  Augen  trugen  ganz  das.  Ge- 
präge der  Photophobie  der  Albiuo's,  nur  dass  in  ihnen 
weder  das  schwarze  Pigment  der  Chorioidea  noch  der 
uvea  fehlte;  die  ziemlich  contrahirte  Pupille  war  schwarz, 
die  Iris  grün.  Seine  mittelblonden  Haare  und  die  nicht 
ungewöhnlich  gefärbte  Haut  liessen  keine  krankhafte  Ver- 
änderung im  r^e  Malpighii  wahrnehmen.  Dennoch  drückte 
das  immerfort  unruhig  hin  und  her  oscillirende  Auge  ei- 
nen hohen  Grad  von  Lichtscheu  aus ; die  Augenlider  hielt 
er  möglichst  geschlossen,  um  das  blendende  Tageslicht 
abzuhaUen,  wobei  er  zwar  zu  lesen  vermochte,  doch 
äusserst  kurzsichtig  war.  Im  Mondscheine  kann  er  wei- 
ter sehen.  Ganz  dasselbe.  Uebel  hat  der  Bruder  seiner 
Mutter  (welche  selbst  gesunde  Augen  hat)  und  dessen 
fünf  Knaben,  welche  mir  jedoch  nicht  zu  Gesichte  ge- 
kommen sind.  Alle  weiblichen  Familienglieder  sehen  gut, 
so  wie  die  Mutter  unsres  Patienten,  die  hier  ein  nicht 
mitleidender  Leiter  war.  — Es  fehlte  leider!  an  Zeit,  mit 
Eintröpfelung  des  Belladonnaextracts  den  Versuch  zur 
Erweiterung  der  Pupille  zu  machen,  ob  nicht  sich  den- 
noch vielleicht  ein  vermindertes  Pigmentum  nigrum  der 
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Chorioidea  gezeigt  hätte.  Merkwürdig  aber  bleibt  Immer 
schon  die  ungestörte  Färbung  der  Iris,  ^ur  Plimus 
wähnt^  so  viel  mir  bekannt^  der  Albino’s  mit  graugrünen 
Augen  ■ (ocn/t>  glaucis)  in  Albanien  am  Fusse  des  .Cau« 
casus.  Auch  dem  vielerfahrenen  Ober-Stabsarzt  Pockels; 
der  damals  in  Driburg  war,  war  niemals  dergleichen  vor*-« 
gekommen.  — Mein  Rath  beschränkte  sich,  zur  Milde- 
rung, des  zu  . hellen  Tageslichtes,  auf  den  Gebrauch  blauer 
Brillen;  ob  er  befolgt  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 


7.  Consensus  zwischen  dem  Gehirn  und  Systema 

uro'poeticum. 

Sowohl  die  Apoplexie,  als' die  Krankheiten  des  Ham- 
systems  sind  vorzugsweise  Altcrskrankheiten ; doch  scheint 
mir  zwischen  beiden  noch  ein  innigerer  Causalnexus>,  als 
der  der.  Lebensdecrepidität  zu  besteben.  In  mehrern 
Fällen,  meiner  Beobachtung  datirten  Stninbil-« 
düng,  Blasen - und  Nierenleiden  bei  Männern 
im  vorgerückten  Alter  von  dem  Momente  eines 
apoplectischen  Anfalles.  Hierher  gehört  auch  die 
Beobachtung  Ristelkueber's  (J.  de  la  soc.  d.  sc.  d.  Bas- 
Rhin.  No,  1.  84.),  wo  drei  vom  Blitz  getroffene  Soldaten 
anfänglich  an  einer  Lähmung  der  untern  Extremitäten, 
dann  an  Harngries  litten.  Bekannt  ist  der  Einfluss  de- 
primirender  Affecte  auf  die  Harnsecretion , der  wässerige 
Harn  nach  hysterischen  Anfällen.  Bei  comatöseu*  Zufäl- 
len der  Kinder  hat  man  in  neuerer  Zeit  oft  Nierenkrank- 
heiten als  Veranlassung  gefunden.  Die,  welche  an  Urin- 
verhaltung sterben,  leiden  in  .den  letzten  Lebenslagen 
auffallend  aii  Coma,  Delirium  mite\  Flockenlesen  u.  dergl. 
Störungen  des  Sensoriuras.  Die  vergleichende  Anato- 
mie lehrt,  dass  erst  bei  den  eigentlichen  Hiriitbieren 
sich  wirkliche  Harnorgane  (Nieren) , entwickeln  (^Carus 
PhysioLII.  S.  322).-  ‘ : 

X ‘In  morbis ^capitis  indidum  ad  saltdem  velßdinmiemsumas, 
ex  urim;  si  ,alha  sit  et  Unvis,  malum.  Stohi.  Aphor,,y‘  f 
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>.  Neuere  UntersuchuDgen  in  der  pathologischen  Ana- 
tomie von  Cooper,  Sömmerring,  'Meckel  II.  und»///.,  Klem, 
Otto  u.  A.  bestätigen  die  von 'Morgagni  zuerst  gemachte 
Bemerkung,  dass  die  im  .Fötus  sonst  verhältnissmässig 
(grossen  Nebennieren  bei  Anencephalis  und  HemicephaUs 
auffallend  klein  sind,  oder  gänzlich  fehlen. 

Im  Volke  ist  der  Glaube  verbreitet,  dass  Kopfafifec- 
tionen  durch  baldiges  Uriniren  abgeleitet  werden ; * daher 
Wärterinnen  die  Kinder  nach  Contusionen  des  Kopfes^ 
Schreck,  Krämpfen  zum  Harnlassen  anhalten. 

So  dürften  auch  nach,  apoplectischen  Anfällen  die 
Diuretica  nicht  zu  vernachlässigen  sein,  als  welche  die 
Mineralquellen  zunächst  wirken,  von  denen  'der  scharf- 
sinnige Brandts  (Nosologie  und  Therapie  der  Cachexieen 
Bd.<  2.  §.  125)  sagt:.  „Nach  mehr  als  40  Jahren  darf 
kh  es  als  ehemaliger  Badearzt  in  Driburg  versichern, 
dass  >ich  dort  sehr  häufig  Lähmungen  geheilt  gesehen, 
die  unter  andern  Umständen  wahrscheinlich . ungeheilt  ge- 
blieben, wären!'*  Doch  . erinnere*  man  sich  immer  des 
' hippocratischen ‘ Aphorismus,  dass  leichte  Apoplexieen 
schwierig,  * heftigere  gar.  nicht  zu  heilen  • sind. ' 

(Schluss  folgt.) 

. . . ’ . . ♦ ' . 


Krifisclier . Anzeiger. 
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neuer  und  eiugesaudter  Schriften.^ 


- • : j ' 

Der  H a r n f 1 u s s und  seine  rationelle  Behandlung  durch 
Einspritzungen  (,)  von  Devergie,  Ritter  der  Ehrenlegion, 
Dr.  u.  s.  w.  Uebersetzt  von  Dr.  Ilerrm.  Müller.  Leip- 
■ zig,  18  iO.  XIV  und  135  S.  gK  'l2. 

(Das  kleine- Sebriftchen  verdient  J Beachtung, 'denn  es 
empfiehlt  eine  ganz  alte  Methode,  did  längst  in^  Verges- 
senheit gerathen,  und  wodurch  es  dein  Vf,  der,  wie  so 
viele  Aerzte  in  Paris,  um  sich  im  Strome  oben  zu  erbal- 
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ten/sich'  eine  Gruppe  von  Krankheiten  ausgesucht  und 
sich  für  diese  zu  einer  ,,  gemacht  hat,  wodurch 

es  ihm  gelungen  ist,  Heilungen  eines  Hebels ► zu  erzielen, 
das  man  meist  gewohnt  ist,’  als  ein  unheilbares  bei  Seite 
zu  schieben, . namentlich  den  nächtlichen  Harnfluss  der 
Kinder.  In  Beziehung  auf  Diagnose  und  Aetiologie  der 
Urinincontinenz  giebt  das  Büchlein  durchaus  nichts  Neues: 
zu  Nutz  und  Frommen  unsrer  Leser  wollen  wir  aber  hier 
die  Methode  .angeben,  auf  die  Hr.  D.  hauptsächlich! bei 
seiner  Behandlung  rechnet,  die  durch  Eiuspritzungen  näm- 
lich'. : Er  benutzt:  1}  Einspritzungen  mit  Canthariden. 
Wenn  die  Harnröhre  von  Verengerungen  frei  ist,  (die 
event.  erst  entfernt  werden  müssen,)  'SO  wird  ein  einfacher 
Katheter  von  Silber,  ,Zinn  oder  Caoutschuk  eingebracht, 
um  die  Blase  zu  leeren  und  'dann  die  Injection  einzu- 
bringen. ln  gewöhnlichen  Fällen  injicirt  er. das  erstemal 
48  Grammes  oder  drei  Esslöffel)  Gerstenwasser  mit 
fünf  Tropfen.  Cantharidcntinctur.  Die . Einspritzung  wird 
wo  inögliclr täglich  zweimal  wiederholt,  jeder  Einspritzung 
ein  Tropfen  Cantharidcntinctur  zugesetzt  und  so  fortge-^ 
fahren,  bis  man  eine  Reizung  der  Blase  und  ihres  Schlicss- 
muskels  und  einen  leichten  Schmerz  beim  Uriniren  er- 
zeugt hat.  Die  Menge  der  Flüssigkeit  steigt  nie  über 
zwei  Unzen,'  um  die  Blase  nicht  auszudehnen,  und  damit 
die  eingespritzte  Flüssigkeit  länger  zurückgehalten  wer- 
den kann.  In  10  — 12  Sitzungen  will  der  Verf.  hiermit 
nächtliche  liicontincnzen  bei  .Kindern  geheilt  haben,  (?). 
2)  Einfache  balsamische  Einspritzungen.  Sie  bestehen 
aus  4— 7 32  Grammen,  bisweilen  48 — 64  Grammes  (3j — Jj, 
giß — 5jj)  Copaivabalsam,  der  mittelst  * eines  Eidotters  in 
giß — gjj  Gersten  Wasser  (aber  wohl  am  besten  colirt,  weil 
Eidottcrflocken , die  kaum  ganz  zu  vermeiden  sind,  sonst 
leicht  das.  Injectionsrohr  verstopfen,  Ref.)  zertheilt  sind, 
und  werden)  gebrauchten  wenn  die  erstem  nichts  genützt 
haben.  3)  Zusammengesetzte  balsamische  Einspritzungen.' 
Bleibt  die  eben  genannte  Injection  unwirksam,  so  setzt 
man  ihr  Canthariden tinctur  von  10 — 30  oder  40  Tropfen 
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auf  jede  Einspritzuög  hinzu.  Es  kommen  bei  lymphati- 
schen Personen,*  besonders  bei  Frauen,  so  träge  Harn- 
blasen vor,  dass  der  Vf.  genöthigt  gewesen  ist,  jedesmal 
zwei  Unzen  Copaivabalsam  und  zwei  Drachmen  Cantha- 
ridentinctur  einzusprilzen,  bevor  er  eine  hinreichend  starke 
Reizung  der  Blase  erhielt,  so  dass  Schmerz  beim  Ab- 
gänge des  Urins  entstand.  4)  Adstringirend  weinige  Ein- 
spritzungen. Sie  bestehen  aus  gutem  Rothwein,  in  wel- 
chem man  Eichenrinde  (64  Grammes  auf  1 LitreWein) 
hat  aufwallen,  oder,  besser  noch,  in  welchem  man  Tannin 
zu  1 — 2 Grammes  (18  — 36  Gran)  auf  den  Litre  Wein 
hat  aullösen  lassen.  Die  Einspritzung  betrage  immer 
bis  2 Unzen,  und  werde  täglich  wiederholt,  indem  man 
sie  so  lange  als  möglich  in  der  Blase  lässt.  Frauen  lässt 
man  mit  derselben  Flüssigkeit  befeuchtete  Compressen  die 
Nacht  hindurch  auf  den  Geschlechtstheilen  tragen.  Durch 
diese  alleinigen  Einspritzungen  und  solches  örtliches  Ver- 
fahren hat  llr.  D.,  wie  er  S.  77  behauptet,  14  Knaben 
von  11 — 14  Jahren,  7 Männer  von  25 — 34  Jahren,  8 
Männer  von  35 — 55  Jahren,  und  4 Greise  von  60  — 75 
Jahren  geheilt.  — So  gehet  hin  und  thut  desgleichen!) 


4 

Revision  der  neuem  Ansichten  und  Behandlung  von  Croup. 
Von  Friedr.  Wilh.  Heidenreich.  Erlangen,  1811.  IV  und 

T.  88S..8. 

1 • » , • 

w • - • • 

.<  '('Ein  Convolut  von  Collectaneen  über  den  Croup  zu 
dem  Zwecke,  den  der  Titel  angiebt.  Wir  bezeichnen  die 
kleine  Schrift  absichtlich  auf  diese  Weise,  weil  sie  den 
Eindruck  einer  nicht  fertig  gearbeiteten,  vorläufig  entwor- 
fenen gewährt,  wie  selbst,  schon  der  flüchtig  hingeschrie- 
bene, nicht  ganz  sprachrichtige  Titel  erweist.  . Die  Masse 
der  Thatsachen,  die  der  Vf.  zusamraenhäufl,  ist  ' indess 
sehr  gross,  und  macht  seine  Schrift  zu  einer  .lehrreichen 
Leclüre.)  ' . 


- Gedruckt  bei  J.  P e t s c h. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,'  wofür 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

• A.  Hirachwold. 


28,  Berlin^  den  Juli  1841. 


Bemerkungen  über  eingeklemmte  Brüche.  Vom  Hofr.  Dr.  Mül- 
1er.  — Ueber  die  Elephantiasis  nach  eigenen  Beobachtungen 
in  Westindien.  Vom  Dr.  Hille.  (Schluss.)  — Kritischer 
Anzeiger. 


Mittheiliingen  aus  der  Praxis. 

Vom 

Hofrath  Dr.  Müller,  Brunnenarzt  in  Homburg  a.  d.  H. 


1.  Bemerkungen  über  eingeklemmte  Brüche. 

Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Bruchoperationen, 
welche  ich  im  Laufe  meiner  ärztlichen  Praxis  unterneh- 
men musste,  haben  mir  die  Ueberzeugung  gegeben,  dass 
durchaus  keine  bestimmte  Hegel  über  die  Zeit  des  Ope- 
rirens,  nach  Stunden  oder  Tagen  der  vorhandenen  Ein- 
klemmung berechnet,  festgesetzt  werden  kann,  indem 
öfters  die  der  Dauer  nach  ungünstigsten  Fälle  die  erfreu- 
lichsten Resultate  lieferten.  — Nur  die  Constitution  des 
zu  Operireuden,  der  Grad  der  Reaction  im  arteriellen  Sy- 
steme, so  wie  die  Grösse  der  Receptivität,  welche  das 
Nervenleben  des  Kranken  darbietet,  kann  die  Zeit  be- 
stimmen, welche  man  zum  therapeutischen  Handeln  ver- 
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wenden  darf.  Sowohl  bei  heftiger  arterieller  Reaction^ 
als  auch*  bei  hohen  Graden  nervöser  Reizbarkeit  ist  auf 
therapeutischem  Wege,  wenn  auch  die  Zeit  dazu  kurz 
ist,  viel  zu  erlangen,  und  meiner  gewonnenen  Ueberzeu- 
gung  nach  weit  mehr  als  durch  häufige  Repositions ver- 
suche, mit  welchen  bei  solcher  Pradispösition  gewiss  viel 
mehr  geschadet  als  genützt  wird.  — Nur  bei  phlegma- 
tischen und  torpiden  Individuen,  wo  die  Incarcerationen 
gewöhnlich  mehr  den  Icnten  Charakter  haben,  führen  öf- 
ters wiederholte  Versuche  der  Taxis  oft  günstige  Re- 
sultate herbei.  Bei  letzterer  Art  darf  auch  die  Hernio- 
tomie  in  der  Regel  ohne  Gefahr  länger  verschoben  wer- 
den, besonders  wenn  während  der  Zeit  des  Aufschubes 
eine  zweckmässige  therapeutische  Behandlung^  nicht,  un- 
terlassen wird.  Auch  die  Jahre  des  Kranken  geben  keine 
feste  Indication  für  frühere  oder  spätere  Ausführung  der 
Operation,  da  sowohl  bei  jugendlichen  als  auch  bei  be- 
deutend in  Jahren  vorgerückten  Individuen  in  sehr  ver- 
späteten Fällen  mit  dauernd  gutem  Erfolge  operirt  wurde: 
Vom  Jahre  1819  an  bis  gegen  Ende  des  Jahres  182ö 
waren  mir  hier  in  Homburg  sowohl,  als  auch  auf  dem 
Lande  vielfach  eingeklemmte  Brüche  zur  Behandlung  ge- 
kommen, welche  sämmtlich  auf  therapeutischem  Wege 
beseitigt  wurden.-  Aderlässe,  Blutegel  und  Bäder  waren 
die  äussern,  Klystiere,  Oelemulsionen  mit  mehr  oder  we- 
niger antispasmodischen  und  salinischen  Zusätzen,  und 
Calomel  die  hauptsächlich  angewandten  innern  Mittel.  — 
Angestrengte  und  unsanfte  Repositionsversuche  habe  ich 
immer  für  schädlich  gehalten,  dagegen  sehr  viel  Gutes 
von  anhaltender  Repositionslage  gesehen,  wobei  in  den 
meisten  Fällen,  ohne  Handanlegung,  die  vorgelagerten 
Eingeweide  zurückgingen.  — Unter  den  auf  diese  Weise 
beseitigten  Incarcerationen  waren  sehr  bedeutende  Fälle, 
zum  Theil  selbst  sehr  vernachlässigte.  Unter  andern  kam 
zu  jener  Zeit  eine  Frau  vom  Lände  Abends  zu  mir,  be- 
richtend: ihr  19jähriger  Sohn  sei  schon  am  vierten  Tage 
leidend  an  Schmerz  im  Unterleibe,  Stuhlverstopfung,  Er- 
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brechen  u.  s.  w.,  und  sie  wünsche  etwas  dagegen  ver- 
ordnet zu  haben.  Auf  genauere  Nachfrage  erfuhr  ich^ 
dass  Patient  schon  länger  einen  Inguinalbruch  rechter 
Seite  habe^  und  begab  mich  hierauf  noch  an  demselben 
Abende  zu  dem  Kranken.  Ich  fand  eine  sehr  bedeutende 
Bruchgeschwulst ^ die  ganze  rechte  Seite  des  Scrotums 
fällend,  5 — 6 Zoll  Längendurchraesser  haltend,  steinhart 
und  schmerzhaft,  eben  so  den  Bauch  gegen  Berührung 
empfindlich.  Es  war  Abend,  Gehülfen  und  Vorrichtungen 
zur  Operation  fehlten,  deshalb  beschloss  ich,  während  der 
Nacht  noch  zu  versuchen,  was  auf  therapeutischem  Wege 
zu  erwirken  sein  würde.  Allgemeine  und  örtliche  Blut- 
entziehung, Klystiere,  Emulsion,  Calomel  und  dauernde 
Repositionslage  mit  bedeutend  erhöhtem  Becken  wirkten 
so  günstig,  dass,  als  ich  am  andern  Morgen  zur  Opera- 
tion gerüstet  erschien,  die  Contenta  des  Bruches  bei  der 
ersten  Untersuchung  desselben  kollernd  hiueinstürzten.  — , 
In  andern  Fällen,  besonders  bei  phlegmatischen  und  tor- 
piden* Subjecten,  habe  ich  mehrmals  nicht  angestanden, 
freilich  auch  öfter  darum,  weil  der  Kranke  und  seine  Um- 
gebungen die  Operation  nicht  zugeben  wollten,  mehrere 
Tage  auf  die  Anwendung  therapeutischer  Hülfe  zu  ver- 
wenden, und  zwar  vom  Jahre  1819  bis  gegen  Ende  des 
Jahres  1826  durchgängig  mit  glücklichem  Erfolge.  — 
Diese  Umstände  machten  damals  die  Ansicht  in  mir  rege, 
dass  im  Allgemeinen  oft  operirt  würde,  wo  es  nicht  nö- 
thig  sei.‘  Ich  hatte  diese  Ansicht  kaum  gegen  einen  meiner 
frühem,  klinischen  Lehrer,  mit  dem  ich  dauernd  in  Cor- 
respondenz  stand,  geäussert,  als  ich  eines  andern  belehrt 
werden  sollte.  — Am  29.  December  1826  wurde  ich  von 
einem  Collegen  ersucht,  einen  jungen  Mann  auf  dem 
Lande,  der  an  einem  eingeklemmten  Inguinalbruche  der 
rechten  Seite  litt,  und  der  schon  seit  dem  27sten  von 
ihm  ohne  günstigen  Erfolg  behandelt  worden,  zu  besuchen. 
Der^  Kranke  war  17  Jahre  alt,  die  angewendete  Hülfe 
zweckmässig;  Blutentziehungen,  Calomel,  Klystiere,  Bä- 
der, Repositionsversuche  u.  s.  w.  waren  nicht  nur  ohne 
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Erfolg  geblieben^  sondern  die  Zufälle  hatten  sich  wesent- 
lich verschlimmert.  Ich  schlug  die  Operation  vor,  sie 
wurde  aber  auf  das  Bestimmteste  verweigert.  Der  Kranke 
wollte  lieber  sterben  und  die  Angehörigen  ihn  lieber  ster- 
ben lassen,  als  die  Operation  zugeben.  — Am  31.  De- 
cember,  fünftem  Tage  der  Einklemmung,  wurde  ich  aber- 
mals  ersucht  zu  kommen,  da  jetzt  die  Operation  zugege- 
ben werden  sollte.  Ich  äusserte,  dass  es  nun  wohl  zu 
spät  sein  werde,  fuhr  aber  doch  sogleich  zu  dem  Kran- 
ken,- um  mich  von  dessen  Zustande  zu  überzeugen.  — 
Meteorismus,  stetes  Erbrechen  und  starker  Schmerz  in 
dem  Unterleibe  und  der  Bruchgeschwulst  gaben  keine  er- 
freulichen Aussichten,  wiewohl  letzterer  bewies,  dass 
^ noch  keine  Gangrän  eiugetreten  war.  Ich  entschloss 
mich,  gegen  die  Ansicht  meines  Collegen,  der  es  für  zu 
spät  hielt,  zur  Operation,  die  glücklich  ablief.  Die  etwa 
drei  Zoll  lange  Darmschlinge  zeigte,  obgleich  beinahe  von 
Chocoladefarbe,  noch  Glanz,  und  vertrug  die  zur  Repo- 
sition nöthige  Berührung,  ohne  zu  zerreissen.  Der  Ope- 
rirte  genas,  obgleich  am  dritten  Tage  die  Operationswunde 
ein  verdächtig  livides  Aussehen  annahra  und  der  Kranke 
in  grosse  Schwäche  verfiel,  so  dass  äusserlich,  in  Form 
von  Fomenten,  und  innerlich  China -Abkochungen  ange- 
wendet werden  mussten.  — Phlegmatische  Natur  und 
geringe  irritable  Reizbarkeit  des  Kranken  waren  wohl 
Hauptbedingungen  des  günstigen  Ausganges. 

Ausser  diesem  Falle  musste  ich  bis  zum  Schlüsse 
des  Jahres  1827  noch  siebenmal  die  Herniotomie  verrich- 
ten, also  achtmal  im  Verlaufe  Eines  Jahres.  In  allen 
diesen  Fällen  wollte  der  therapeutische  Weg  nicht  zum 
Ziele  führen,  und  ich  musste  beschämt  auf  die  kaum  ein 
Jahr  früher  gethane  Aeusserung  sehen.  — Die  Erfolge 
meiner  Operationen,  auch  vielfach  von*  1827  bis  jetzt  vef- 
richteter,  waren  durchgängig  für  den  Moment  günstig, 
d.  h.  ich  hatte  niemals  das  Missgeschick,  in  Brand  über- 
gegaogene  Darmschlipgen  zu  finden  oder  durch  innere 
Arterienverletzung  einen  Kranken  zu  verlieren.  Dagegen 
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haben  Constitutionen  und  ungünstige  Prädispositionen  mir 
nicht  selten  die  Freude  über  den  momentan  günstigen  Er- 
folg geraubt. 

Bei  einer  70jährigen  Person,  welche  mir  erst  nach 
Verlauf  von  beinahe  sechs  l*agen  die  Operation  gestat- 
tete, zeigte  sich  mir  bald  nachher  wieder  der  Vortheil 
einer  sowohl  im  Gefäss-  als  Nervenleben  unempfindlichen 
Natur.  Die  Hernia  war  eine  crural,  dextr,,  Erbrechen  und 
Schmerz  im  Bauche  hatten  schon  mehrere  Tage  gewährt, 
demungeachtet  war  die  Darmschlinge,  zwischen  welche 
und  den  Bruchsack  sich  eine  etwa  zwei  Linien  dicke, 
geronnenem  Eiweiss  ähnliche  Substanz  gelagert  hatte, 
beinahe  normal  von  Farbe,  und  die  Patientin  genas  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit. 

Bei  einer  andern  Jüngern  Frau,  von  schlaffer  Con- 
stitution und  phlegmatischem  Temperamente,  bei  welcher 
die  Einklemmung  zwischen  3 — 4 Tagen  gewährt  hatte  — 
es  war  ebenfalls  Herma  crural.  dextr.  — fanden  sich  bei 
der  Operation  ähnliche  Zwischenlagen  zwischen  Darm- 
schlinge  und  Bruchsack.  Obgleich  die  Darmschlinge  von 
gutem  Aussehen  war,  so  erfolgte  doch,  nachdem  der  in 
den  Bruchkanal  geschobene  Trepan,  mit  Beginn  der  Ei- 
terung, nach  drei  Tagen  herausgezogen  worden  war, 
Abgang  von  Fäcalmasse  und  mehrerer  Spulwürmer  aus 
der  Wunde.  Der  Abgang  von  Würmern  wiederholte  sich 
während  3 — 4 Tagen,  dann  nahm  auch  der  Fäcalabgang 
mehr  und  mehr  ab  und  nach  vier  Wochen  war  völlige 
Heilung  eingetreten. 

Die  sehr  vulnerable  Constitution  einer  etwa  SOJähri- 
gen  schlaffen  Frau,  bei  welcher  die  Einklemmung  einer 
Hemia  crural.  dextr.  nicht  länger  als  etwa  24  Stunden 
gewährt  hatte,  wurde  Ursache  des  Todes  12  Stunden 
nach  der  im  übrigen  ganz  glücklich  beendeten  Operation. 
Die  Operation  wurde  nicht  länger  aufgeschoben,  weil,  ohne 
bedeutend  ausgesprochenes  entzündliches  Leiden,  sich 
schnell  eine  nervöse  Apathie,  Neigung  zu  Ohnmächten  u. 
s.  w.  einstellte,  Klystiere,  so  wie  innere  Medicamente  nicht 
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wirkten  und  demnach  keine  Zeit'  zu  verlieren  schien.  Die 
Operation  war  schnell  beendet,  kein  Blutverlust  einge- 
treten,  die  Darmschlinge  war  von  ganz  gesundem  Aus-  ' 
sehen,  gänzlich  zurückgebracht,  so  dass  nach  6 Stunden 
schon  eine  Ausleerung  erfolgte  und  doch  war  die  Operirte 

nach  12  Stunden  eine  Leiche. 

\ 

Eine  andere  Frau  sah  ich  unter  Nervenzufällen  ster- 
ben, nachdem  die  Einklemmung  nur  12  Stunden  gewährt 
hatte,  und  während  ich  meine  Vorbereitungen  zur  Ope- 
ration machte.  Auch  in  diesem  Falle  war  die  Hemia  ' 
eine  crural.  dextra. 

Zu  einem  vornehmen  Manne,  der  seit  vielen  Jahren 
an  einer  Hemia  inguinal,  et  scrotaL  dextr.  litt,  wurde  ich 
in  der  Nacht  um  12  Uhr  gerufen.  Ein  älterer  College 
hatte  schon  seit  zwei  Stunden  bei  diesem  Herrn  zuge- 
bracht und  sich  abgemüht,  den  eingeklemmten  steinharten 
Bruch  im  Bette,  im  Bade  u.  s.  w.  zu  reponiren,  aber  ver- 
geblich. Ich  erfuhr  von  dem  Patienten,  er  habe  sich  am 
Morgen  noch  ganz  wohl  befunden.  Mittags  sei  er  zu 
Gaste  bei  Hofe  gewesen,  habe  nach  Tische,  3 — 4 Uhr 
Nachmittags,  noch  einen  Spaziergang  von  etwa  einer 
Stunde  Weges  gemacht,  dabei  etwas  Schmerz  im  Leibe 
emphmden,  der  ihn  aber  am  Gehen  nicht  gehindert  habe 
und  sei  Abends  nach  Hause  gekommen.  .Um  8 Uhr  zu 
Bette  gegangen,  habe  er  seinen  Leibesschaden  ungewöhn- 
lich hart  und  schmerzhaft  gefunden  und  sich  deshalb  von 
seinem  Bedienten  warme  trockene  Umschläge,  die  ihm 
unter  solchen  Umständen  schon  öUers  gute  Dienste  ge- 
leistet hätten,  an  wenden  lassen.  Da  dieses  Mittel  nicht 
geholfen  habe,  sei  seit  10  Uhr  Abends  Herr  Geh.  Rath 
mit  ihm  beschäAigt,  aber  bis  jetzt  ebenfalls  ohne 
Erfolg,  ira  Gegentheile  nähmen  seine  Schmerzen  mehr 
und  mehr  zu.  — Voller,  harter  Puls,  Steinhärte  und  grosso 
SchmerzhaAigkeit  der  enorm  grossen  Bruchgeschwulst  und 
Empfindlichkeit  des  Unterleibes  bestimmten  mich,  eine 
tüchtige  Venäsection  machen  und  dann  15  starke  Blut-« 
egel  auf  die  Bruchgeschwulst,  besonders  den  Bruchhals 
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und  den  Baüchriug  setzen  zu  lassen.  Ausserdem  wur- 
den abwechselnd  mit  Calomd  eine  Emtds,  oleos  mit  Aq, 
Lauro-Cer,  gereicht,  öfters  ölige  Klystiere  mit  Salzzusatz 
applicirt,  auch,  noch  ein  lauwarmes  Bad  gegeben.  Der 
Zustand  besserte  sich  nicht,  der  Kranke  klagte  über  hef- 
tige Schmerzen  und  verlangte  sehnlichst  operirt  zu  wer- 
den , so  dass  ich  um  4 Uhr  Morgens  seinen  Bitten  nicht 
widerstehen  konnte  und  zur  Operation  schritt.  — Es 
waren,  wie  bei  grossen,  veralteten  Brüchen  gewöhnlich, 
sehr  viele  Bedeckungen  zu  spalten,  bis  der  Bruchsack, 
freigelegt,  eröffnet  werden  konnte.  Nach  dessen  EröflT- 
nuug  quoll  eine  abschreckend  grosse  Masse,  wohl  1|  El- 
len, Dünndarm  heraus,  welcher,  schon  chocoladenbrauii 
aussehend,  bei  der  grossen  Ausdehnung  der  entzündeten 
Parthie  keine  günstige  Prognose  erlaubte.  — Nach  Re- 
position des  Darmes  währten  die  Schmerzen  fort,  wie- 
wohl minder,  als  so  lange  derselbe  in  der  furchtbaren 
Pressung  verharrte.  Eigentliche  Besserung  trat  jedoch 
nicht  ein  und  das  Aufhören  der  Schmerzen  vom  Mittage 
an  liess  üebergang  in  Gangrän  erwarten,  wie  denn  auch 
der  einige  Stunden  später  eingetretene  Tod  bewies. 

Eine  gleiche  Masse  von  Dünndarm  quoll  mir  aus 
dem  geöffneten  Bruchsacke  eines  untersetzten,  torpiden 
Arbeitsmannes  hervor,  welcher  vor  zwei  Jahren,  nach 
48stündiger  Incarceration  des  enorm  grossen  rechten  In- 
guinal- und  Scrotalbruches,  von  mir  operirt  wurde.  Das  • 
Aussehen  des  Darmes  war  mässig  entzündet,  nach  ge- 
schehener Reposition  minderten  sich  alle  Erscheinungen 

__  i 

der  Entzündung,  die  Functionen  des  Darmkanals  traten 
normal  wieder  ein  und  die  Heilung  erfolgte  ohne  Hin- 
derniss. 

Unter  den  von  mir  an  Incarcerationen  behandelten 
Bruchkranken  waren  sehr  häufig  Kinder  verschiedenen 
Alters,  bei  welchen  eine  therapeutische  Behandlung  zur 
Beseitigung  der  Einklemmung  ausreichte.  Nur  eine  Aus- 
nahme hiervon  trat  mir  bei  einem  Kinde  von  2^  Jahren 
ein,  bei  welchem  trotz  2\  Tage  lang  fortgesetzter  sorg- 
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fäUigster  therapeutischer  Behandlung  das  Uebel  sich  nicht 
beseitigen  liess.  — Es  bangte  mir  vor  der  Operation^ 
weil  ich  fürchtete^  das  Kind  möge  mir  nicht  halten  und 
nicht  hinreichend  gehalten  werden  können.  Mit  aus  die- 
sem Grunde  liess  ich  es  so  lange  mit  der  Operation  an- 
stehend immer  hofiendd  dass  noch  Beseitigung  auf  thera- 
peutischem Wege  möglich  wäre.  — Als  ich  mich  zur 
Operation  bestimmt  hätte  ^ liess  ich  dem  Kinde  Abends 
10  Tropfen  Laudanum  im  Klystiere  geben  und  operirte 
des  andern  .Morgens  früh  um  6 Uhr.  Die  Wirkung  des 
Laudanum  kam  mir  trefflich  zu  StatteUd  so  dass  die  Ope- 
ration ohne  besondere  Schwierigkeit  geschehen  konnte. 
Die  Heilung  erfolgte  rasch  und  war  radical. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eines  Umstandes  er- 
wähnend über  dessen  Causalverhältniss  ich  mir  keine 
Rechenschaft  zu  geben  weiss.  Es  ist. dies  das  unglei- 
che Verhältnis s des  Vorkommens  der  Brüche  auf 
rechter  oder  linker  SeitCd  welches  sich  mhd  seitdem 
ich  darauf  aufmerksam  geworden  bind  constant  erwiesen 
hat.  — Ich  glaube  beobachtet  zu  habend  dass  auf  fünf 
bis  sechs  Heruieeu  rechter  Seite  kaum  eine  der  linken 
Seite  vorkommt.  Bandagisten,  die  ich  darüber  befragted 
sagten  mir  auch,  dass  sie  ungleich  mehr  rechte  als  linke 
Bandagen  verkauften.  Ich  habe  sonst  dieses  Gegenstan- 
des nirgends  erwähnt  gefundeOd  und  wäre  verlangend  zu 
erfahren,  was  darauf  aufmerksam  gewordene  Aerzte  und 
Wundärzte  darüber  sagen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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lieber  die  Elephantiasis^  nach  eigenen.  Beob- 
achtungen in  Westindien. 

Mitgetbeüt 

vom  Dr.  J,  Häle^  Kdnigl.  Niederl.  Militairarzte  in  Surinam. 


(Schluss.) 

» 

Wesen  der  Krankheit.  Wenn  es  sich  darum 
handelt,  das  System  genauer  zu  bezeichnen,  in  welchem 
die  Krankheit  eigentlich  haftet,  so  möchte  man  nach  dem 
Vorausgegangenen  geneigt  sein,  das  Drusensystem  oder 
überhaupt  das  Lymphsystem  als  die  eigentliche  Causa 
maloTum  anzusehen.  Wir  finden  nämlich  die  Lymphdru- 
sen  geschwollen,  die  die  Lymphe  von  dem  ergriffenen 
Thcile  dem  Kreisläufe  Zufuhren;  wir  finden  diese  Theile 
früher  geschwollen,  ohne  dass' noch  die  örtliche  Krankheit 
völlig  ausgebildet  ist,  ja  es  geht  sogar  Geschwulst  der 
Lymphdrüsen  der  Krankheit  überhaupt  voraus.  Obgleich 
^ also  vieles  für  diese  Meinung  spricht,  so  ist  cs  mir  doch 
durchaus  nicht  unbekannt,  dass  man  über  diese  Drüsen- 
anschwellung auch  eine  andere  Meinung  hegen  kann. 
Es  können  diese  Anschwellungen  Folge  der  entzündeten 
Extremität,  späte  Folge  der  Resorption  eines  krankhaf- 
ten Productes  sein.  Der  Weg,  auf  dem  man  die  Frage 
etwa  .entscheiden  könnte,  würden  Leichenuntersuchungen 
sein.  Denn  wenn  man  mehr  ein  allgemeines  Leiden  des 
Lymphsystems  und  seiner  Drüsen  nachweisen  könnte, 
so  würde  dieses  mehr  für  die  erste  Ansicht  sprechen; 
und  beschränkte  sich  das  Leiden  auf  die  benachbarten 
Drüsen,  so  würde  mau  mehr  auf  die  letzte  Ansicht  be- 
schränkt sein.  Aber  viele  und  gewichtige  Gründe  erlau- 
ben dem  Arzte  in  Suriname  Leichenöffnungen  nur  sehr 
wenig  oder  gar  nicht.  Schon  das  heis<«e  Klima  und  da- 
durch leichtere  und  schnellere  'Zersetzung  der  todten  Kör- 
per, aber  hauptsächlich  der  Aberglaube  der  noch  meisten- 
theils  an  ihrem  Götzendienst  hangenden  Neger  und  Cfeolen, 
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die  auf  alle  mögliche  Weise  sich  über  die  Schändung 
ihrer  Leichen  rächen  würden,  verbieten  die  Leichenöff*- 
nungen. 

Prognose.  Die  Elepkantiäsis  ist  nur  bei  ihrem  er- 
sten Beginne,  wenn  sie  noch  als  einfache  Drüsenkrank- 
heit, als  Erysipelas,  als  Oedem  oder  als  leichter  Grad  der 
Verhärtung  auflrilt,  heilbar,  später  aber  ganz  unheilbar. 
Wenn  die  andern  Körperverrichtungen  geregelt  vor  sich 
gehen,  was  sehr  häufig  der  Fall  ist,  so  können  Kranke 
ein  hohes  Alter  bei  ungemein  verunstalteten  Extremitäten, 
Gesicht,  Hodensack  u.s.w.  erreichen. — Mie  Elephantiasis 
des  Gesichtes  ist  schwerer  zu  heilen,  als  die  der  Extre- 
mitäten. — Sobald  die  Haut  exulcerirt,  so  ist  dieses  ein 
sehr  böses  Zeichen,  eben  so  böse  ist  es,  wenn  die  Krank- 
heit mit  andern  Krankheiten,  wie  Lustseuche,  Scorbut, 
Scropheln  u.  s.  w.  vereinigt  ist,  zu  welcher  Zeit  auch 
diese  Krankheiten  dazu  treten  mögen.  Wenn  die  Haut 
exeoriirt,  so  tritt  gewöhnlich  auch  sehr  schnell  grosse 
Hinfälligkeit  der  Kräfte  ein,  Abmagerung,  Kurzathniigkeit, 
nächtliches  Fieber  mit  colliquativ^n  Schweissen  und  Darm-  * 
ausleerungeu.  Der  Eiter  entleert  sich  schnell  in  unge- 
heurer Masse,  and  der  grosse  Säfleverlust  macht  die  Le- 
bensgefahr sehr  gross.  Durch  Amputationen  und  Exstir- 
, pationen  wird  das  üebel  eher  verschlimmert  als  gebessert, 
weil  die  verursachte  Wunde  schnell  ein  lepröses  Ge- 
schwür wird.  Heilung  ist  überhaupt  bis  jetzt  für  die 
ausgebildete  Krankheit  noch  nicht  möglich  gewesen. 

Behandlung.  Allgemein  hält  man  den  schon  aus- 
gebildeten Aussatz  für  unheilbar,  und  begnügt  sich  da- 
mit, die  angesteckten  Individuen  so  viel  wie  möglich  von 
der  menschlichen  Gesellschaft  ■ entfernt  zu  halten.  Alle 
möglichen,  auf  rationellem  und  rein  empirischem  Wege 
angewandten  Mittel,  haben  bis  jetzt  noch  nichts  geholfen. 
Darum  giebt  der  Staat  sich  auch  weiter  keine  Muhe, 
Heilversuche  anstellen  zu  lassen.  In  der  Kolonie  Suri- 
name hat  man  an  dem  Flusse  Coppename,  an  dessen 
Ufern,  eine  grosso  Holzfällung  des  Gouvernements  abge- 
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rechnet^  sich  keine  Plantagen  befinden^  eine  Art  Etablis- 
sement errichtet,  das  man  Batavia  genannt  hat^  und  das 
weiter  nichts  ist,  als  ein  kleines  Dorf,  in  dessen  Hütten 
und  Häuschen  die  unglücklichen  Leprakranken  Wohnung 
empfangen,  wo  das  Gouvernement  für  den  Lebensunter- 
halt und  Kleidung  derselben  sorgt,  und  wo  ein  katholi- 
scher Geistlicher  mit  dem  rühmlichsten  Eifer  den  Un- 
glücklichen  das  Evangelium  predigt,  und  sie  zu  nützlichen 
Beschäftigungen,  wie  Garten-  und'  Feldbau,  anhält.  Erst 
in  neuerer  Zeit  ist  durch  den  seit  ungefähr  zwei  Jahren 
die  Kolonie  regierenden  General-Gouverneur,  den  Contre- 
Admiral  Ryk^  der  überhaupt  auf  alle  mögliche  Art  sich 
bemüht,  für  das  Beste  der  Kolonie  zu  sorgen,  eine  ärzt- 
liche Person  angestellt  worden,  von  deren  Bemühungen 
aber  noch  nichts  gesagt  werden  kann,  da  der  Arzt  seine 
Function  erst  kürzlich  angetreten  hat.  Nach  diesem  Eta-  > 
blissenient  sollen  alle  Lepröse  versetzt  w’erden,  da  aber, 
wie  oben  angegeben,  die  locale  Lepra,  so  lange  keine 
offenen  Geschwüre  vorhanden  sind,  sicher  nicht  anstek- 
kend  ist,  so  befinden  sich  dort  nur  wenige  an  localer 
Lepra  leidende  Individuen.  Ungeheuer  ist  die  Anzahl 
derselben,  welche  frei  in  den  Strassen  von  Taramaribo 
oder  auf  den  Plantagen  herumlaufeu.  — Keine  freie  Per- 
son wurde  bis  jetzt  gezwungen,  nach  dem  Etablissement 
Batavia  zu  gehen,  selbst  nicht,  w*enn  sie  an  der  allge- 
meinen Lepra  leiden  sollte.  Daher  dort  nur  wenige  Freie 
sich  aufhalten,  sondern  die  meisten,  wenn  sie  nur  eben 
ihren  Unterhalt  finden,  in  ihren  Wohnungen  verbleiben, 
und  so  natürlich  durch  den  freien  Verkehr  mit  andern 
Menschen,  dieses  füichterliche  Uebel  immer  mehr  ver- 
breiten können  und  auch  wirklich  verbreiten.  Die  einzige 

O 

von  der  Regierung  ange wendete  Vorsichtsmaassregel  be- 
steht darin,  dass  man  diesen  Menschen,  wenn  die  Com- 
mission zur  Untersuchung  der  Leprakranken,  die  Krank- 
heit erkannt  hat,  eine  kupferne  Marke  giebt,  auf  der 
„Suspect”  steht,  und  welche  öffentlich  um  den  Hals  ge- 
tragen werden  soll  (!).  Diese  Commission  besteht  aus 
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einem  der  Mitglieder  des  hohen  colonialen  Rathscolle- 
giums als  Präsidenten,  aus  vier  Aerzten  oder  Wundärz- 
ten als  Mitglieder^,  und  einem  Sccretair,  der  gewöhnlich 
einer  der  in  Taramaribo  ansässigen  Apotheker  ist.  Vor 
dieser  Commission  werden  alle  Subjecte  visitirt,  die  ent- 
weder durch  die  Polizei  für  verdächtig  gehalten' werden, 
sie  seien  Freie  oder  Sklaven,  oder  die  als  Sklaven  von 
ihren  Herrn  zur  Untersuchung  hingesendet  werden. ' Auch 
sieht  man  wohl  freie  Personen  aus  freien  Stücken  sich 
der  Untersuchung  unterwerfen,  um  entweder  von  dem 
auf  ihnen  ruhenden  Verdachte  sich  gereinigt  zu  sehen, 
oder  sich  Gewissheit  über  ihr  Unglück  zu  verschaffen. 
Das  Gouvernement  erlaubt  jedem  Sklavenbesitzer,  die  als 
Leprakranke  erkannten  Sklaven  nach  Batavia  zu  schicken, 
und  nimmt  auch  dort  jede  freie  Person  auf,  die  sich  frei- 
willig der  weitern  menschlichen  Gesellschaft  entzogen 
wissen  will.  Zwang  ist  aber  bis  jetzt  Aveder*  Sklaven- 
besitzern noch  freien  Personen  auferlegt  worden,  und 
wird  auch  das  Etablissement  seinen  Zweck  durch  Ab- 
sonderung die  Krankheit  zu  ersticken,  niemals  erreichen,' 
sobald  die  Geschlechter  nicht  getrennt  werden.  Alles 
dieses  bezieht  sich  nur  auf  solche  Personen,'  die  an  all- 
gemeiner Lepra  leiden,  und  nur  auf  diejenigen  mit  localer 
Lepra  behafteten , wo  dieselbe  sich  im  Gesichte  findet, 
oder  wo  sich  offene  Geschwüre  gebildet  haben.  Ist  die 
Lepra  nur  local  an  den  Beinen,  dem  Scrotum  u.  s.  w.  als 
eigentliche  Elephantiasis ^ so  werden  die  Personen"  nicht 
einmal  für  suspect  erklärt,  sondern  haben  die  vollkom- 
mene Freiheit,  alle  bürgerlichen  Geschäfte  auszuüben,  so 
lange  noch  nicht  offene  Geschwüre  sich  zeigen.  Sobald 
aber  diese  vorhanden  sind,  so  werden  die  Patienten  un-' 
ter  die  Kategorie  der  wirklich  Leprösen  gestellt.  " 
Was  nun  die  eigentliche  Behandlung  der  localen  Le- 
pra anbetrifR,  so  wird  dieselbe  nur  im  Anfänge  im  Ent- 
stehen der  Krankheit  einigermaasseu  erspriessliche  Folgen 
haben  können.  Später  sind  die  Desorganisationen  schon 
so  stark,  dass  an  ein  Heben  derselben  gar  nicht  zu  den- 
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ken  ist.  Also  ist  Heilung  allein  noch  möglich  im  Stadio 
‘prodromorum  und  im  StcuHo  exsudatioms  subcuianeae.  Im 
Ganzen  ist  wohl  am  meisten  von  solchen  Mitteln  etwas 
zu  erwarten,  .die  die  reproductive  Sphäre  bedeutend  in 
Anspruch  nehmen,  und  von  den  sogenannten  Blutreini- 
gungsmitteln. Im  Anfänge,  wenn  die  Krankheit  nur  als 
blosse  Drüsenkrankheit  auftritt,  nämlich  als  ein  entzünd- 
licher Zustand  der  Lymphdrüsen  und  Saugadern  mit  Ery- 
sipelas  und  einem  allgemein  rheumatisch-gastrischen  Lei- 
den, wird  dieser  Zustand  am  besten  durch  ein  Emeticum 
von  Tartar»  stihiai.  gehoben,  der  später  in  refracta  dost 
als  Diaphoreiieum  weiter  fortgegeben  wird.  Dabei  wurde 
äusserlich  das  Einreiben  von  reinem  Fett  oder  Oel  längs 
des  Verlaufs  der  Saugadern  angewendet.  Sehr  leicht 
und  schnell  wird  das  Drüsenfieber  durch  eine  solche  Be- 
handlung gehoben,  und  vermeidet  Pat.  nun  die  Gelegen- 
heitsursachen, und  gebraucht  nur,  wenn  das  Uebel  sich 
wieder  einstellen  sollte,  die  geeigneten  Mittel  schnell  und 
durchgreifend,  so  wird  die  Krankheit  nie  zu  einer  spätem 
oder  zweiten  Periode  übergehen.  Ist  sie  aber,  sei  es  durch 
Vernachlässigung  oder  schlechte  Behandlung,  in  das  zweite 
Stadium  übergegangen , in  welcher  der  Fuss  schmerzlos 
und  angeschwollen  ist,  so  ist  'wohl  noch  Hülfe  zu  erwar- 
ten und  dem  Uebel  abzuhelfen,  oder  doch  wenigstens  das 
weitere  Umsichgreifen  zu  verhüten,  aber  dip  Heilung  bei 
weitem  langsamer  und  unsicherer.  Man  mache  an  den 
äussern  Nervenenden  (?)  reizende  Einreibungen,  wickele 
den  Fuss  ein,  lasse  den  Patienten  sich  Bewegung  ma-. 
eben,  ohne  sich  gerade  zu  sehr  zu  ermüden,  setze  den 
leidenden  Theil  dem  Dampf  bade  aus  aromatischen- Kräu- 
tern aus,  z.  B,  den  Blättern  der  CaHca  papaya»  gebe 
warme  Seebäder,  Schlammbäder,  trockene  Bäder  in  heis- 
sem  Sande;  bei  grosser  Unempfindlichkeit  der  Haut  kann 
man  sich  die  stärksten  zusammenziehenden,  sogar  ätzende 
Mittel  erlauben,  letztere  jedoch  sehr  vorsichtig.  ‘Wenn 
die  Haut  entzündet  sein,  Jucken  und  Brennen  empfunden 
werden  sollte,  zeigt  sich  das  Einreiben  mit  ungesalzenem 
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Speck  sehr  hülfreich^  und  beseitigt  wenigstens  diesen 
quaalvollcn  Zustand.  Ferner  dienen  Reiben  mit  trocke«> 

. nen  flanellenen  Lappen^  die  mit  aromatischen  Stoffen 
durchräuchert  sind.  Innerlich  gebe  man  die  Diurese  und 
Diaphorese  befördernde*  Mittel 5 wo  es  nöthig  ist,  .und 
hauptsächlich  bei  alten  Leuten,  Ableitungen  auf  den  Darm- 
kanal,  verbessere  die  Diät,  vorzüglich  lasse  man  frisches 
Fleisch  und  frisches  Gemüse,  besonders  die  sogenannten 
antiscorbutischen  Kräuter,  wie  Sauerrarapfer,  Kresse,  Löf- 
felkraut, Reuig,  Senf,  Meeriettig,  Rüben,  Gurken  u.  s w. 
gebrauchen,  und  verbiete  dem  Patienten  ganz  und  gar 
den  Genuss  von  verdorbener  oder  zu  fetter  und  gesalze- 
ner Kost:  sorge  für  eine  heitere  Stimmung,  lasse  ihn  wo 
möglich  seinen  Wohnort  verändern,  die  frische  reine  See- 
oder Bergluft  geniessen,  und  vermeide  hauptsächlich  neue' 
Erkältungen.  Ist  das  Scrotum  ergriffen,  so  ist  natürlich, 
dass  neben  der  angegebenen  Behandlung  der  leidende 
Theil  in  einem  Suspensorium  getragen  werde,  wund  man 
sich  sehr  vor  Quetschungen  desselben  in  Acht , »nehme. 
So  wird  man  noch  oft  seinen  Zweck  erreichen,  .und,  w~emi 
auch  nicht  vollkommene  Heilung  erzielen,  wenigstens  dem 
weitern  Umsichgreifen  vorzubeugen.  ^ 

Ist  aber  das  Uebel  in  das  dritte  Stadium  getreten, 
so  sind  bis  jetzt  nur  gar  wenige  oder  gar  keine  Beispiele  - 
von  Heilung  vorhanden.  Man  hat  alle  möglichen  Mittel 
aus  dem  Pflanzen-,  dem  Mineral-  und  dem  Thierreiche 
angewendet.  Aus  letzterm  hat  man  oft  und  lange  seine 
Zuflucht  zu  einer  grünen  Eidechsenart  genommen,  die 
lebend  in  Stücke  geschnitten  von  den  Patienten  genossen 
wurde,  und  zwar  zweimal  des  Tages,  Morgens  und  Abends 
eine  solche  Eidechse.  Der  anhaltende  Genuss  dieser 
Eidechsen  verursachte  heftigen  Speichelfluss,  wegen  des- 
sen man  jedesmal  das  Mittel  aussetzen  musste,  um  das 
Allgemeinbeflnden  nicht  allzusehr  zu  stören.  Das  örtliche 
Uebel  veränderte  sich  auch  wohl,  aber  nur  selten  zu 
seinem  Vortheile,  da  es  gewöhnlich  noch  früher  zum  Auf-.  , 
brache  der  Theile  und  zur  Entladung  dos  schlecht  be- 
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schafTencn  Eiters  kam^  und  die  Kranken  dadurch  sowohl 
als  durch  den  starken  Speichelfluss  noch  früher  aufge- 
rieben wurden.  Quecksilber  schadete  immer,  wenn,  was 
sehr  häufig  der  Fall  ist,  eine  scorbutische  Complication 
vorhanden  ist,  und  leistete  nur  selten,  wenn  syphilitische 
Symptome  obwalteten,  einige  Dienste.  Schwefel  scha- 
dete immer,  und  Antimonialpräparate  richteten  nur  wenig 
aus.  Das  beste  ist,  den  ergiiflenen  Theil  so  viel  wie 
möglich  vor  äussern  Veiietzungen  zu  hüten,  da  aus  leich- 
ten Wunden  unheilbare  Geschwüre  entstehen  können. 
Vorzüglich  verbessere  man  auch  jetzt  noch  die  Diät. 
Dann  können  die  Desorganisationea  lange  auf  derselben 
Stufe  stehen  bleiben,  ja  die  Patienten  bei  übrigens  gutem 
Befinden  ein  hohes  Alter  erreichen.  — Sind  die  Stellen 
einmal  aufgebrochen,  hectisches  Fieber  eingetreten  und 
die  Kräfte  des  Patienten  dadurch  schnell  erschöpft,  dann 
mögen  als  Stärkungsmittel  die  flüchtig  und  permanent 
reizenden  Pflanzenmittel,  als  Se^rpentaria y China  u.  s.  w. 
an  ihrem  Orte  sein.  Besonders  dienlich  ist  dann  die 
China  und  das  Chinin,  wenn,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
das  Fieber  den  intermittirenden  Charakter  angenommen 
hat.  Hauptsächlich  kräftigend  und  die  Eitcrabsonderung 
vermindernd  ist  eine  Abkochung  der  Wurzel  einer  in 
Suriname  vorkommenden  Pflanze,  die  zu  dem  Geschleckte 
der  Paulina  gehört.  Aeusserlich  in  die  Geschwüre  und 
die  harten  Borken  und  Knollen:  Waschwasser  aus  Wein- 
geist, Auflösungen  von  Kali  causticum,  Argentum  nitricum, 
Sublimat,  Cuprum  svlphuricum,  Alumen  u.  s.  w.,  das  Ein- 
streuen  von  rothem  Präcipitatpulver,  Myrrhe-  und  Aloe- 
Tinctur,  China -Abkochungen,  Bleimittel  u.  s.  w.,  auch 
wohl  das  Anwenden  des  glühenden  Eisens.  ' 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  und  Beobach- 
tungen aus  dem  Gebiete  der  Ohrenheilkunde, 
llerausgeg.  von  Dr.  C.  G.  Lincke,  Vierte  Sammlung. 
Mit  1 lith.  Tafel.  Leipzig,  1840.  206  S.  8. 

(Sammlungen  zerstreuter  Abhandlungen  aus  Special- 
fächern haben  immer  ihren  Werth  bei  Ungeheuern 
Masse  des  vorliegenden,  gar  nicht  übersehbaren,  practi- 
schen  Materials.  Und  so  scheint  sich  auch  diese  Samm- 
lung in  Gunst  zu  erhalten,  da  bereits  das  vierte  Heft 
davon  erscheinen  konnte.  Der  Vf.  geht  darin  bis  auf  die 
neunziger  Jahre  zurück , aus  welchen  fast  alle  hier  mit- 
getheilten  Aufsätze  von  Hagström ^ Murray,  Amemarm, 
Weher,  Asti.  Cooper,  Himly  u.  A.  herstammen.  Die  Durch- 
bohrung des  Warzenfortsatzes  und  der  Paukenfellstich 
sind  die  Hauptgegenstände  dieses  vierten  Heftes,  an  die 
sich  noch  ein  paar  Abhandlungen  über  den  Krebs  am 
Ohre  von  Krügelstein  und  über  einige  Leiden  des  äussern 
Gehörganges  von  H,  Earll  anreihen.) 


1^^  Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleith 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post  oder  durch  den 
AVeg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  Pet»eb. 
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Diese  ,\Vochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lic> 
ferungen  von  1,  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  «JalirgangS) 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  3^  Tlilr.  bestimmt,  w'ofür 
^ sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  H irschwald. 


29.  Berlin^  den  17*^”  Juli  1841. 


Erfahrungen  über  die  Heilung  des  Stotterns  durch  Operation. 

Vom  Dr.  Claesscn.  — Die  Minenkrankheit  der  Pioniere. 
“ Vom  Dr.  Kanzler.  — Krit.  Anzeiger. 

* . 

Erfahrungen  über  die  Heilung  des  Stotterns  ver- 
mittelst Durclisclineidung  der  3L  genioglossL 

Mitgeiheilt 

; I . ^ 

“ vom  Dr.  Claessen,  pract.  Arzte  und  Operateur  in  Cöln. 

I 


Der  Grundsatz  der  Muskeldurch^ineidung,  dem  die 
neuere  Chirurgie  schon  so  viele  glanzende  Erfolge  ver- 
dankt^ hat  durch  Herrn  Dr.  ÄmiLSsat  eine  neue  Anwen- 
dung zur  Heilung  des  Stotterns  erhalten.  Es  kann  nicht 
ganz  ohne  Interesse  sein,  über  den. noch  wenigerforsch- 
ten, vor  Kurzem  erst  in  Untersuchung  gezogenen  Gegen- 
stand einige  Erfahrungen  in  aller  Kurze  mitzutheilen, 
jedoch  dürfte  es  rathsam  scheinen^“ zu  gründlicherer  Ver- 
'sfändigung  einige  allgemeine  ^ . Bemerkungen  voranzu- 
schicken. 

Fasst  man  die  anatomische  Disposition  des  Kiefer- 
zungenmuskcls  genauer  in's  Auge,  so  drängt  sich  der 
Gedanke  auf,  dass  allerdings  dieser  Muskel  vermöge  sei- 
Jahrgaug  1841.  33 
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ner  eigenthumlichen  Ausbreitung  an  der  untern  Fläche  der 
Zunge^  sei  es  durch  organische  Verbildung,  sei  es  durch 
verkeiurte  Innervation  >die  freie  Bewegung  der  Zunge  in 
hohem.  Grade  ssu  hindern  besonders  geeignet  ist.  Be- 
kanntlich entspringt  er  dünn  und  flechsig  von  der  Spind 
mmt<dis  iniema,  schwillt  dann  allmählig  zu  einem  runden 
Muskelbauche  an,  breitet  sich  strahlen-  und  fächerförmig 
aus,  und  befestigt  sich  in  einer  langen  Linie  als  ein  schma- 
ler, platter  Muskelstreifen  bis  zur  Basis  des  os  hyoideum 
an  die  Zunge,  und  theil weise  an  dieses  letztere  selbst. 
Hebt  man  an  einem  Präparate  die  Zunge  stark  in  die 
Höhe,  so  bieten  die  vordem  Bündel  dieses  Muskels  einen 
höhern  Grad  der  Spannung  dar,  als  die  hintern ; jene  sind 
straff  gespannt,  während  diese  verhältnissmässig  schlaff 
erscheinen.  Auch  am  Lebenden  lässt  sich  diese  Er- 
scheinung sehr  wohl  durchs  Gefühl  wahrnchmeii  bei  Ver- 
suchen, die  Zunge  recht  stark  hervorzustrecken.  Bei  der 
blossen  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  wird  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Einschneidung  dieser  vordem,  stiaff 
gespannten  Muskelparthie,  wie  vielmehr  die  Durchschnei- 
dung des  ganzen  Muskels  auf  eine  freiere  Bewegung  der 
Zunge  in  gewissen  Fällen  des  Stotterns  nicht  ohne  heil- 
samen Einfluss  bleiben  dürfte,  und  in  sofern  wird  eia 
leidenschaflloses  Urtheil  den  Herrn  Dr.  Amussat  gegen 
die  Vorwürfe  eine^|^ichtsinnigen  und  übel  motivirten  Ver- 
fahrens, wie  er  sie  von  Gerdg  unter  Andern  hat' hören 
müssen,  gewiss  in  Schutz  nehmen.  > L > 

Von  einer  andern  Seite  ergiebt  sich  aus  einer  sorg- 
fältigen anatomischen  Untersuchung  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Theile,  dass  es  nach  wiederholten  Versuchen 
an  Leichen  und  Thieren  leicht  sein. muss,  das  fragliche 
Verfahren  mit  der  vollständigen  Gewissheit,  die  Kiefe»«7* 
Zungenmuskeln  wirklich  und  vollständig  durchschnitten 
haben,  auszufubren.  Es  scheint  nicht  überflüssig,  diesen 
Umstand  hier  hervorzuheben,  nachdem  Herr  Amussat  ge- 
gen die  weniger  günstigen  Erfolge  anderer  Wundärzte 
. geltend  gemacht  hat,  die  totale  Durchschneidung  des  Mus- 
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kcis  sei  bisweilen  langwierig  und  mühsam.  Ich  habe 
die  Ueberzeugung,  befugt  zu  seiu^  diesen  Ein  wand  des 
Erfinders  in  Bezug  auf  die  von  mir  vollzogenen  Opera- 
tionen zurückzu  weisen^  wovon  man  sich  aus  einer  kur- 
zen Besclneibung  des  von  mir  befolgten  Verfahrens  leicht 
überzeugen  wird. 

Während  ich  mit  dem  linken  Zeige-  und  Mittelfinger 
die  Zunge  nach  oben  und  rückwärts  drücke^  spalte  ich 
vermittelst  eines  säbelförmigen,  spitzen  und  schmalen 
Messers  die  Schleimhaut  des  Mundes  von  .der  hintern 
Fläche  des  Kiefers  bis  dicht  an  die  Zunge  und  stosse 
dabei  das  Messer  so  tief  ein,  dass  durch  denselben  Schnitt 
die  fibröse  Scheide,  welche  die  M,  genioglossi  einhüllt 
und  mit  einander  verbindet,  in  gleicher  Ausdehnung  durch- 
schnitten wird.  In  den  Fällen,  wo  eine  Verbildung  des 
Zungenbändchens  vorhanden  zu  sein  scheint,  werden  mit 
der  auf  der  Fläche  gebogenen  Scheere  zwei  Seitenein- 
schnitte dicht  unter  dem  Frenidum  gemacht.  Bisweilen, 
und  zumal  wenn  ein  Gchülfe  durch  einen  Druck  unter 
dem  Kinn  nachhilft,  bieten  sich  die  runden  Muskelbäuche 
der  genioglossi  jetzt  sofort  dar,  und  es  hält  nicht  schwer 
jeden  einzeln  mit  einem  stumpfen  Haken  in  die  Höhe  zu. 
heben  und  mit  der  schon  erwähnten  Scheere  so  nahe  als 
möfirlich  an  der  innern  Fläche  des  Unterkiefers  zu  durch- 
schneiden  5 nicht  selten  ziehen  sich  aber,  wie  es  scheint, 
die  Muskeln  nach  unten,  und  es  ist  dann  räthlich,  die 
Wunde  der  Schleimhaut  durch  zwei  freie  stumpfe  Häk- 
chen auseinander  ziehen  zu  lassen,  worauf  das  Hervor- 
ziehen und  Durchschneiden  der  Muskeln  keine  weitern  • 
Schwierigkeiten  bietet.  Die  Blutung  .war  von  verschie- 
dener Stärke,  am  beträchtlichsten,  wenn  eine  in  der 
Schleimhaut  verlaufende  Vene  durchschnitten  wurde;  in 
zwei  Fällen  stillte  sic  sich  erst  mit  eintretender  Ohnmacht, 
in  allen  andern  Fällen  reichten  Eis  und  zusammenziehende 
Wässer  hin.  Auch  die  entzündliche  Reaction  war  nach 
dem  Grade  der  individuellen  Reizbarkeit  verschieden ; bis- 
weilen fast  Null,  hielt'  sie  ein  anderes  Mal  acht  Tage 
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lang  unter  ziemlich  lebhaften  Schmerzen  an , nie  jedoch 
erfolgte  Eiterung  oder  eine  andere  beunruhigende  Erschei- 
nung. Die  Längs\vunde  der  Schleimhaut  verheilt  bald 
und  lässt  schon  nach  einigen  Wochen  keine  Narbe  mehr 
sehen. 

Nachdem  Bonnet  (^Gaz.  med,  1841.  3 Avril)  ein  von 
ihm  befolgtes  subcutanes  Verfahren  dargelegt  hat,  wird 
es  doppelt  zur  Pflicht,  ein  von  mir  versuchtes  ähnliches 
Verfahren,  mit  seinem  Ausgange  rückhaltslos  mitzutheilen. 
Bonnet  durchsticht  die  äussere  Haut  ( Cutis)  grade  in  der 
Mittellinie,  einige  Linien  hinter  der  Spina  mentalis  interna^ 
und  rühmt  als  Vortheile  dieses  Verfahrens:  die  unmittel- 
bare Vernarbung,  die  Verhütung  der  Eiterung,  und  die 
Gewissheit,  die  genioglossi  zu  durchschneiden  ohne  die 
geniohyoidei  zu  verletzen  (?).  Die  Versuchung,  dieser 
Operation,  ähnlich  wie  bei  der  Myotomie  am  Auge,  die 
Vortheile  einer  subcutanen  Durchschneidung  zu  verschaf- 
fen, liegt  allerdings  nahe.  Ohne  von  dem  Verfahren 
Bonnet*s  zu  wissen,  war  ich  stets  bei  dem  Gedanken  ste- 
hen geblieben,  nicht  von  der  Cutis ^ sondern  Von  der 
Schleimhaut  her  den  zu  durchschneidenden  Muskeln  bei- 
zukommen; also  die  Operation  nicht  subcutan,  sondern 
submucös  auszuführen,  und  nach  mehrfachen  Versuchen 
an  Leichen,  woraus  ich  die  Ueberzeugung  gewann,  dass 
es  wirklich  möglich  sei  die  M.  genioglossi  submucös  mit 
vollständiger  Gewissheit  zu  durchschneiden,  vollzog  ich 
die  Operation  am  22.  Mai  in  der  Weise,  dass  ich  das 
oben  schon  erwähnte  säbelförmige  Messer  in  der  Mittel- 
linie der  Schleimhaut  einstiess  und  nun  nach  einander 
beide  Muskeln  bei  stark  in  die  Höhe  gehobener  Zunge 
durchschnitt.  Die  günstige  Veränderung  der  Sprache, 
welche  sofort  eintrat  und  sich  auch  bis  jetzt  erhalten  hat, 
bewies  wohl,  dass  die  Durchsehneidung  der  genioglossi 
allerdings  gelungen  war,  allein  schon  nach  10  Minuten 
hob  sich  die  Schleimhaut  in  die  Höhe  und  dehnte  sich 
bald  sackförmig  in  dem  Grade  aus,  dass  die  Zunge  ge- 
waltsam gegen  den  harten  Gaumen  gedrückt  wurde  und 
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das  Einatltmeö  so  sehr  erschwerte,  dass  ich  mich  zu 
Verhütung  ernstlicherer  Folgen  gezwungen  sah,  den  ge- 
wöhnlichen Längsschnitt  durch  die  Schleimhaut  nachträg- 
lich auszuführen  und  dem  Blute  einen  Ausgang  zu  ver- 
schaffen, worauf  jede  Atherabeschwerde  sofort  aufhörte. 
Nach  dieser  Erfahrung  habe  ich  mich  jedes  andern  Ver- 
suches enthalten,  und  ich  gestehe,  dass  ich  damit  die 
Versicherung  Bonners  von  dem  günstigen  Erfolge  seines 
subcutaneii  Verfahrens  nicht  wohl  reimen  kann.  Eine 
letzte  vorläufige  Bemerkung  dürfte  nicht  überflüssig  sein. 
Wenn  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  man  nach  jeder 
chirurgischen  Operation  zur  Beurtheilung  ihres  Erfolges 
einen  mehr  oder  weniger  entfernten  Zeitraum  bis  zur 
völligen  Ausgleichung  aller  durch  den  operativen  Eingriff 
gesetzten  abnormen  Zustände  abzu warten  hat,  so  ist 
dieses  besonders  unerlässlich  nach  Durchschneidung  der 
M.  genioglossi.  Manche  Operationen,  welche  schon  nach 
acht  Tagen  sich  als  völlig  erfolglos  herausstellten,  schie- 
nen unmittelbar  nach  ihrer  Ausführung  einen  günstigen 
Erfolg  zu  versprechen.  Es  scheint,  dass  durch  den  ge- 
waltsamen Eindruck  der  Operation  in  dem  ganzen  Ner- 
vensystem eine  augenblickliche  Umstimmung  hervorge- 
bracht wird,  unter  deren  Einfluss  der  Krampf  der  stimm- 
und  buchstabenbildendeil  Muskeln  vorübergehend  sich  löst. 
In  diesem  Umstande  liegt  eine  starke  Versuchung  zur 
Selbsttäuschung  und  selbst  zu  schlimmerem.  Gegen  die 
120  Operationen  Ycarsleifs  {the  Lancet  21.  vom  27.  31ärz 
1811),  welche  weder  in  wissenschaftlicher  noch  morali- 
scher Hinsicht  die  Kritik  aushalten  dürften,  ist  dieses 
eigenthümliche  Verhältniss  von  einem  Landsmanne  des 
• Operateurs  bereits  geltend  gemacht  worden. 

Erster  Fall.  J.  P.,  19  Jahre  alt,  hat  nach  seiner 
und  seiner  EJtern  Erzählung  in  einem  Alter  von  7 Jah- 
ren in  Folge  eines  hitzigen  Fiebers  zu  stottern  angefan- 
gen. Die  Aussprache  der  Vocale  war  raässig  schwierig, 
wenn  sie  allein  oder  als  Initiale  eines  Wortes  ausge- 
sprochen werden  sollten,  die  Consonauteu  bildeten  nach 
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der  Schwierigkeit  der  Aussprache  aufsteigend  folgende 
Reihe:  h,  p,  J,  t,  m,  n,  r,  k,  Sj  z.  — Worte,  welche  ei- 
nen oder  mehrere  Zischlaute  enthielten,  wie  Zahn,  Zaun, 
Caesar,  auszusprechen,  war  fast  unmöglich.  Am  26.  April 
wurde  die  Operation  unter  Beihülfe  der  Hrn.  DDn.  Stucke 
und  Thomc  vollzogen  und  unmittelbar  nach  derselben  zeigte 
sich  die  auflallendste  Besserung,  jedoch  bildeten  die  Coii- 
souanten  in  ihrer  Anordnung  nach  der  gewonnenen  Bes- 
serung jetzt  eine  andere  Reihe,  nämlich:  z,  s,  h,  p,  d,  t, 
m,  n,  k,  r.  Die  Aussprache  der  Vocale  halte  keine  Ver- 
änderung erfahren.  Nach  acht  Tagen  stellte  sich  das 
Resultat  der  Operation  folgcndermaassen  dar,  und  hat 
auch  seitdem  sich  nicht  verändert:  Die  Zisch-  und  Lip- 
penbuchstaben  werden  ohne  die  geringste  Schwierigkeit 
ausgesprochen,  selbst  wenn  sie  zu  mehrern  in  Einem 
Worte  angchäuft  sind;  nur  zuweilen  veranlassen  Vocale 
ein  geringes  Anstossen ; schon  in  den  ersten  Tagen  nach 
der  Operation  boten  die  Züge  des  Kranken  (wie  die  El- 
tern selbst,  übrigens  rohe,  zum  Beobachten  wenig  ge- 
schickte Leute  unaufgefordert  bemerklich  machten)  eine 
auffallende  Umwandlung  dar;  sie  verloren  jenen  stieren, 
krampfhaften  Ausdruck,  durch  welchen  Stotternde  sich 
verrathen,  noch  ehe  sie  zu  sprechen  anfangen,  und  nah- 
men eine  gefällige  Glätte  an.  Im  Ganzen  war  also  für 
Kranken  und  Arzt  dieses  Resultat  eines  ersten  Versuchs, 
wenn  nicht  durchaus  vollkommen,  doch,  in  Anbetracht  der 
geringfügigen  Folgen  der  Operation,  sehr  befriedigend  und 
musste  zu  neuen  Versuchen  aufmuntern. 

Zweiter  Fall.  C. //.,  ein  Bauer,  29  Jahre  alt,  litt 
wohl  von  jeher,  so  weit  seine  und  seiner  Angehörigen 
Erinnerung  reicht,  au  einiger  Schwierigkeit  der  Ausspra-  • 
che,  den  höheru  Grad  des  Leidens  leitet  er  aber  aus  ei- 
nem Nervenfieber  her,  welches  ihn  in  einem  Alter  von 
12  Jahren  befiel  und  in  Folge  dessen  er  6 Wochen 'lang 
mit  der  vollständigen  Unfähigkeit  zu  sprechen  behaftet 
blieb.  Gegenwärtig  bietet  dieser  Stotterer  das  Eigen- 
thümlicho  dar,  dass  er  bei  dem  Versuche  zu  sprechen 
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stets  damit  anfängt^  ciiien  cigeuthümijcbcn  Gutturallaut 
viele  Male  auszustossen^  nach  welcher  vorläußgeu  Uebung 
er  dann  mit  massigem  Stottern  die  verlangte  Antwort 
giebt.  . Z.  B. ; Wie  heissen  Sie?  — Ü 0 ö ö ö ö ö C C 
Carl  Ui- Ui' Hilbert.  — Die  Consonanteu  verursachen  mehr 
Beschwerden  als  die  Vocale.  und  erstere  bilden  in  stei- 
gender  Schwierigkeit  ui^efähr  folgende  Reihe:  by  </,  p, 
r,  Sy  k,  w,  z. 

Am  5.  Mai  wurde  die  Operation  in  Gegenwart  der 
Heim  DDn.  Nohlj  Stucke,  Thome  und  Sjnntus  vollzogen, 
und  unmittelbar  nach  derselben  war  das  Resultat  be- 
merkbar, was  auch  noch  heute,  nachdem  ich  den  Kran- 
ken zu. wiederholten  3Ialen  gesehen,  sich  nicht  verändert 
hat.  Nie  mehr  hat  er  bei  Beginn  eines  Satzes  jene  Kehl- 
laute. ausgestosseu,  vielmehr  spricht  ' er  mit  so  viel  Leich- 
tigkeit, dass ' er  in  seinen  beschränkten  Lebensverhält- 
nissen vollkommen  damit  ausreicht.  Jede  Frage  kann  er 
sofort  ohne  Zögern  beantworten,  jedoch  verw^eilt  er  wollt 
bei  einem  Vocal,  selbst  wenn  er  in  der  Mitte  des  Wor- 
tes steht,  um.  ihn  gleichsam  nach  beiden  Seiten  umzu-* 
beugen,,  stösst,  auch  wohl  bei  der  Aussprache  eines Con- 
sonanten  leicht  au.  Jene  wie  diese  haben  gleichförmig 
gew'onnen;  kurz  das  Resultat  der  Operation  ist  auch 
diesmal  nicht  durchaus  vollkommen,  wohl  aber  in  dem 
Grade  befriedigend,  dass  es  von  dem  Kranken  und  sci- 
,nen  Angehörigen  freudig  anerkannt  wird. 

Dritter  Fall.  U.  R.,  35  Jahre  alt.  — Will  der 
Kranke,  etwa  auf  eine  an  denselben  gestellte  Frage,  zu 
reden  aufangen,  so  stottert  er  nicht  eigentlich,  sondern  cs 
tritt  ein  Krampf  ein,  der  die  Fähigkeit  zu  sprechen  voll- 
. ständig  auf  hebt.  In  der  daraus  eru;achsenden  Verlegen- 
heit hüstelt  er,  balancirt  von  Einem  Beine  aufs  Andere, 
.bis  er  dann  plötzlich  die  wenigen  Worte,  welche  er  zu 
«sagen  hat,,  mit  Leichtigkeit,  ja  Hastigkeit  ausspricht. 
Es  gehen  also  keine  misslungenen  Versuche,  Buchstaben 
auszusprechen.  Vorher;  die  zur  Toubildung  mit w'irk enden 
.Muskeln  scheinen  nicht,  wie  in  den  gewöhnlichen  Fällen 
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des  Stotterns,  von  einem  klonischen,  sondern  vielmehr 
von  einem  tonischen  Krampfe  befallen  zu  sein.  , Ge- 
wöhnlich hält  dieser  Krampf  | Minute  an,  und  ist  beim 
Sitzen  heftiger  und  andauernder  als  beim  Stehen.  ^Die- 
ses  Ilinderniss  der  Sprache  ist  so  stark,  dass  es  dem 
Kranken  äusserst  schwer  fällt,  selbst  seiner  Frau  das 
Nöthigste  mitzutheilen.  Von  seinen  Angehörigen  hat  er 
in  Erfahrung  gebracht,  dass  < ihn  im  ersten  Lebensjahre 
eine  Lähmung  der  rechten  Körperhälfte  befallen  hat,  die 
sich  in  einem  spätem  Alter  allmählig  .besserte,  deren 
letzte  Spuren  aber  noch  heute  in  der  Stellung  der  rech- 
ten Schulter  aufzufinden  sind.  Uebrigens  kann  der  Kranke 
die  Zunge  durchaus  leicht  hervorstrecken,  eben  so  wenig 
zeigt  dieselbe  dabei  eine  seitliche  Abweichung.  v,<Da  Herr 
Dr.  Amussat  diese  letztere  Erscheinung  sehr  häufig  beob-  • 
achtet  zu  haben  versichert,  so  muss  ich  hier  bemerken, 
dass  ich  bei  keinem  Kranken  versäumt  habe,  auf  diesen 
Punkt  aufzumerken,  ohne  dass  ich  jedoch  diese  Bemer- 
kung ein  einziges  Mal  bestätigt  gefunden  hätte.  Die 
Durchschneidung  der  genioglossi  wurde  am  9.  Mai  vorge- 
nommen, und  am  folgenden  Tage  konnte  mau  sich  über- 
zeugen, dass'die  Sprache  des  Kranken  in  hohemv  Grade 
sich  gebessert  hatte.  Dennoch  stockt  die  Rede -biswei- 
len im  ersten  Anlaufe,  jedoch  nicht  länger  alsi  eine’ Se- 
kunde. Obschoii  der  Operirte  und  seine  Angehörigen  von 
dem  Resultate  hoch  erfreut  sind,  so  ist^  doch  auch'  in 
diesem  Falle  nicht  jede  Spur  des  frühem  Leidens -veir 
sch  wunden.  . 

Vierter  Fall.  N,  J.,  15  Jahre  alt,  hat  gestottert, 
so  weit  seine  Erinnerung  reicht,  ohne  dass  weder  er  noch 
seine  Angehörigen  über  Entstehung  des  Uebels  irgend 
etwas  angeben  könnten.  Dieser  Fehler  besteht  übrigens 
bei  ihm  in  sehr  geringem  Grade,  und  äussert  sich  beim 
Lesen  und  Sprechen,  besonders  gewisser  Wörter,  wie 
z.  B.  Zweck,  qualificirt  u.  s.  w.  durch  ein  plötzliches 
Stocken,  welches  aber  bald  überwunden  wird.  Die  Ge- 
ringfügigkeit des  Uebels  würde  daher  auch  die  Operation 
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kaum  indicirt  haben/  wenn  nicht  der  Kranke  einige  Schwie- 
rigkeit^ die  Zunge  herauszustrecken^  und  nach  seiner  be- 
stimmten Versicherung^  beim  Sprechen  unter  der  Zunge 
' deutlich  eine  • Beschwerniss  empfunden  hätte.  Unter  sol- 
chen Umständen  schien  die  Operation  gerechtfertigt^  wel- 
che am  II.  Mai  Herr  Dr.  Thome  in  meinem  und  mehrerer 
Collegcn  Beisein  ausführte.  Der’  Erfolg  derselben  zeigte 
sich  nach  14  Tagen  als  ein  durchaus  vollständiger,  von 
allen,  früher  dagewesenen  Beschwerden  war  keine  Spur 
geblieben. 

Fünfter  Fall.  Herr  E,  W,  0.,  31  Jahre  alt,  ver- 
sichert, schon  im  dritten  Lebensjahre  durch  Nachahmung 
in  den  Fehler  des  Stotterns  verfallen  zu  sein.  In  spä- 
tem Jahren  nahm  der  Grad  des  Uebels  wechselnd  ab 

# 

und  zu,  und  so  war  es  namentlich  im  15ten  bis  20steh 

Lebensjahre  sehr  vermindert.  Durch  Bemühungen,  fremde 

Sprachen  zu  erlernen,  hat  es  dann  wieder  zugenommen. 

Gegenwärtig  stottert  er  bei  ruhiger  Gemüthsstimmung 

und  im  Kreise  ihm  vertrauter  Personen  sehr  wenig,  bei 

Fremden  hingegen  und  unter  dem  Einflüsse  aufregender 

Affecte  stottert  er  bisweilen  in  erschreckendem  Grade, 
• * 

wie  sich  denn  dieses  in  dem  Augenblicke,  wo  er  zur 
Operation  niedersass,  bei  dem 'Versuche,  einiges  zu  sa- 
gen, recht  aulfallend  'zeigte.  Uebrigens  sind  es  in  die- 
sem Falle  ganz  vorzüglich  und  fast  allein  die  Lippen- 
buchstaben, deren  Bildung  schwer  fällt.  Um  so  auffal- 
lender war  das  Resultat,  dass  die  am  17.  Mai  vollzogene 
Operation  das  glücklichste  und  vollkommenste  Resultat 
gewährte.  — Weniger  den  Erwartungen  entsprechend 
war  der  Erfolg  in  einem  . 

Sechsten  Falle.  J.  D.,  40  Jahre  alt,  stottert  im 
höchsten  Grade,  ohne  über  Entstehung  des  Leidens  et- 
was angeben  zu  können.  Das  Uebel  hat  bei  diesem  Un- 
glücklichen eine  Höhe  erreicht,  dass  es  schwer  wird,  an- 
zugeben, welche  Buchstaben  mit  besonderer  Beschwerde 
ausgesprochen  werden,  vielmehr  scheint  das  ganze  Al- 
phabet gleichmässige  Schwierigkeit  darzubieten.  Bei  sei- 
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nen  fruclitloseu  Bemühungen^  sich  verständlich  zu  machen^ 
sperrt  der  Manu  bisweilen  den  Mund  weit  auf  und  die 
Zunge  wird  dann  mehrere  Male  hintereinander  mit  aus-* 
serordent lieber  Kraft  herausgeschnellt.  Sowohl  aus  dem 
hohen  Grade  des  Leidens  als  noch  ganz  besonders  aus 
diesem  letztem^  auf  klonischem  Krampfe  der  die  Zunge 
hervorstreckenden  Muskeln  beruhenden  Phänomene /war 
man  befugt^  eine  verstärkte  Indication  zur  Operation ? zu 
entnehmen.  Nach  der  am  11.  Juni  vollzogenen  Operation 
zeigte  sich  das  Hervorschnellen  der  Zunge  wirklich  > nicht 
wieder, ^ die  Fähigkeit  und  Leichtigkeit. zu  sprechen  hat 
aber  nicht  im  < geringsten  zugenommen.  > ’ . 

Leider  muss  ich  dasselbe  von  zwei  andern  Opera- 
tionen ^ berichten,  die  gegen  kaum  geringere Grade  des 
Uebels  unternommen  wurden.  Dagegen  wich  das^Ge- 
brechen  vollständig  bei  zwei  Kranken,’  welche  weniger 
stark  litten;  eine  wesentliche  Verbesserung» erfuhren* vier 
Personen,  deren  Ucbel  als  von  mittlerer  Stärke  bezeich- 
net werden  kann.  ’iiik  ■. 

Fasse  ich  den  Erfolg  von  15  Operationen»  (3  wurden 
vom  Herrn  Dr.  Thomc,  1 vom  Herrn  Dr.^Ätac^e,  und  ll 
von  mir  selbst  vollzogen)  zusammen,  und  vertheile  ich 
dieselben  nach  dein  Grade  des  Uebels,  so  wie  nach  dem 
Erfolg  der  Operation  in  drei  Klassen,  so  stellt  sich  das 
Resultat  folgendermaasseu  heraus: 

Von  sieben  in  hohem  Grade  stotternden  Personen 
wurde  Einer  vollkommen  geheilt,  drei  erfuhren  eine  be- 
deutende Verbesserung,  drei  andere  boten  gar  keine  Ver?- 
änderung  dar. 

Von  vier  in  massigem  Grade  stotternden  Kranken 
verlor  keiner  sein  Uebel  bis  auf  die  letzte  Spur,  wohl 
aber  hatten  alle  eine  befriedigende  Verbesserung  erfahren. 

Endlich  von  vier  in  geringem  Grade  stotternden  Per- 
sonen wurden  drei  vollkommen  geheilt.  Einer  behielt  noch 
eine  leichte  Spur  seines  Gebrechens. 

Alle  Operationen  zusammengenommen  ist  das  Re- 
sultat folgendes  : Von  15  Stotternden  wurden  nur  4 voll- 
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ständig  geheilt^  8 erfuhren  eine  wesentliche  Erleichterung, 
3 endlich  zeigten  durchaus  keine  Veränderung. 

Indessen  ist  es  bei  der  überhand  nehmenden  Sucht, 
den  Erfolg,  namentlich  neuer  Operationen,  möglichst  glän- 
zend darzustellen,  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dass 
ich  die  Classification  der  Kranken  nach  dein  Erfolge  nicht 
selbst  übernommen,  sondern  jedesmal  mehrere  Collegen, 
denen  vor  und  nach  der  Operation  die  Kranken  zu  un- 
tersuchen Gelegenheit  gegeben  wurde,  zu  Rathe  gezo- 
gen, und  dabei  mit  der  Gewissenhaftigkeit  und  Aulrich- 
tigkeit gegen  mich  selbst  zu  Werke  gegangen  bin,  wel- 
che der  Ernst  des  Gegenstandes  erheischt.  Ich  glaube 
davon  einen  letzten  Beweis  durch  die  unumwundene  Er- 
klärung zu  geben,  dass  ich,  obschon  der  Erfolg  der 
Operation  gegen  dieses  quälende  Leiden  meinem  Gefühle 
in  manchen  Fällen  in  hohem  Grade  wohlthuend  war, 
dennoch  mit  dem  Resultate  meiner  Versuche  im  Ganzen, 
wie  wenig  sie  auch  den  Vergleich  mit  den  Erfolgen  An- 
derer, wenn  sic  v^ollkommen  aufrichtig  und  wahr 
sein  wollen,  zu  scheuen  haben  werden,  so  wenig  zu- 
frieden bin,  dass  ich  seit  dem  11.  Juni  keine  Operation 
dieser  Art  mehr  unternommen  habe,  wenn  gleich  eine 
31enge  solcher  Unglücklichen  sich  dazu  meldeten  und  in 
manchen  Fällen  lebhaft  in  mich  drangen.  Ich  weiss  nicht, 
ob  Andere  meine  Enthaltsamkeit  nachahmen  werden,  ich 
habe  es  für  meine  Pflicht  und  auf  die  mitgetheilten  Er- 
fahrungen gestützt,  mich  befugt  gehalten,  von  fernem 
Versuchen  abzurathen.  In  der  That  dürften  aus  den 
obigen  Thatsachen  folgende  Schlüsse  gezogen  werden: 

1)  Dass  das  Stottern  in  den  seltensten  Fällen  (4 
unter  15)  in  den  M.  genioglossi  allein  begründet  ist,  und 
durch  die  Durchschneidung  derselben  gehoben  wird. 

2)  Dass  eben  so  selten  (3  unter  15)  die  M,  gmiO' 
glossi  gar  keinen  Antheil  an  demselben  haben,  und  ihre 
Durchschneidung  durchaus  wirkungslos  bleibt. 

3)  Dass  in  den  meisten  Fällen  (8  unter  15)  die  M. 
genioglossi  nebst  andern  Muskeln  zum  Stottern  beitragen 
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und  ihre  Durchschneidung  daher  mehr  oder  ^weniger 
nützt. 

4)  Dass  die  Hoffnung^  durch  Durchschneiduiig  der 
M,  genioglossi  eine  vollstäuidige  Heilung  zu  bewirken,  in 
umgekehrtem  Verhältnisse,  zum  Grade  des  Leidens  steht. 


Die  Minenkrankheit  der  Pioniere. 

Mitgetheilt  ' ^ 

vom  Dr.  Kanzler^  K.  Pr.  Militair-Arzt  in  Mainz. 


Bei  den  Uebungen  der  7ten  und  8t en  Pionier- Ab- 
theilung, welche  im  August  des  vorigen  Jahres  bei  Cob- 
lenz  abgehalten  wurden,  hatte  ich  vielfache  Gelegenheit, 
diese  * eigenthümliche  Krankheit,  über  welche  meines  Wis- 
sens noch  Nichts  geschrieben  ist,  in  allen  ihren  Formen 
zu  beobachten.  Wenn  nämlich  die  in  den  langen  unter- 
irdischen Erdgängen  (sogenannten  Gallerieen)' niederge- 
legten  Pulverminen  mittelst  der  Zündwürfe  angezündet 
und  abgepufft  waren,  so  wurde  die  Luft  in  den  Gallerieen 
zwar  durch  zweckmässige  Maschinen  (grosse  runde,  auf 
Füssen  ruhende. und  mit  einer  seitlichcn^  Oeffnung  ver- 
sehene Kasten,  in  denen  mittelst  eines  aussem  befind- 
lichen Ilandgriifes  eine  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt 
wurde,  an  der  sich  vier  breite  Flügel  befanden,  welche 
die  atmosphärische  Luft  in  lange,  bis  tief  in  die  Galle- 
rieen reichende  Schläuche  hineinpumpten)  wesentlich  ver- 
bessert, allein  thcils  war  eine  ganz  vollständige  Reini- 
gung nicht  möglich , theils  wagten  sich  auch  oft  die  Mi- , 
neurs  viel  zu  früh  in  die  Gallerieen  hinein.'  Es  war  da- 
her nicht  selten,  dass  schon  nach  Verlauf  von  fünf  Mi- 
nuten 15 — 20  Mann  wieder  herausgeschafit  werden  muss- 
ten, welche  von  der  Minenkrankheit  ergriffen  waren.  Auf 
diese  Weise  sah  ich  mehr  als  200  Minenkrauke. 

Die  Krankheit  änsserte  sich  in  verschiedenen  Graden. 
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Im  gelindesten  entstand  nur  ein  drückender  Kopfschmerz, 
welcher  Stirn  und  Scheitel  einnahm  und  den  davon  Be* 
falleneu  ein  Zeichen  sein  musste,  die  Gallerie  zu  ver- 
lassen und  das  Freie  zu  suchen;  thaten  sie  dies  nicht, 
so  trat  ein  höherer  Grad  des  Uebels  .ein.  An  der  freien 
Lull  hörte  der  Kopfschmerz  zwar  gewöhnlich  bald  auf, 
stellte  sich  aber  meist  wieder  ein,  sobald  sich  die  Kran- 
ken wieder  in  die  Gallerie  zurückbegaben,  so  dass  sie 
also  für  den  ganzen  Tag  zum  Dienste  untauglich  wa- 
ren. — Im  höhern  Grade  wurden  die  Kranken  von  einer 
Ungeheuern  Oppressio  pectoris  befallen;  es  war  ihnen,  als 
würde  ihnen  der  Thorax  mit  einem  Bande  fest  zusammen- 
geschnürt, und  einen  Augenblick  später  wurde  ihnen 
schwarz  vor  den  Augen;  sie  verloren  das  Bewusstsein, 
fielen  zu  Boden  und  mussten  aus  der  Gallerie  getragen 
werden.  Zuweilen  trat  ein  noch  höherer,  dritter  Grad  ein, 
indem  sich  zu  dem  letztbeschriebenen  Zustande  klonische 
Krämpfe  gesellten,  die  mehr  oder  minder  heftig  waren. 
Das  Gesicht  der  Kranken  war  dabei  meist  blass,  zuwei- 
len aber  blauroth  aufgetrieben;  nicht  selten  zeigte  sich 
auch  Schaum  vor  dem  3Iunde  und  die  Daumen  waren  so 
fest  in  die  vola  manus  geschlagen,  dass  sie  nur  schwer 
aus  derselben  gelöst  werden  konnten.  — Eine  eigen- 
thümliche  Form  der  Krankheit  war  die,  wo  die  Kranken 
in  eine  förmliche  Art  des  Trunkenseins  verfielen ; sie  fingen 
an,  beim  Arbeiten  sehr  gesprächig  zu  werden,  luchten 
ohne  Aufhören  über  die  unbedeutendsten  Sachen,  spran- 
gen und  tanzten  auch  wohl  umher,  kurz  gebehrdeten  sich 
ganz  wie  Betrunkene.  Dieser  Zustand  verlor  sich  in  ei- 
nigen Fällen  an  der  freien  Luft  von  selbst;  in  andern 
aber  stellte  sich  bei  solchen  Kranken  plötzlich  das  hef- 
tigste Kopfweh  ein,  und  ehe  man  sich  dessen  versah, 
sanken  sie  bewusstlos  zu  Boden  und  wurden  von  kloni- 
schen Krämpfen  befallen. 

Die  Bewusstlosigkeit  und  die  Krämpfe,  wenn  solche 
vorhanden  waren,  dauerten  in  allen  Formen  der  Krank- 
heit bald  nur  einige  Minuten,  bald  eine  halbe  Stunde. 
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Daranf  folgte  fast  stets  derjenige  Zustand,  welchen  die 
Kranken  als  den  unangenehmsten  in  der  ganzen  Krank- 
heit beschrieben ; es  wurde  ihnen  nämlich  übel,  hatten  fort- 
während Brechneigung,  und  es  stellte  sich  ein  fürchter- 
liches Würgen  ein.  Zum  wirklichen  Erbrechen  kam  es 
nur  sehr  selten;  es  hatte  auch  nie  Erleichterung  zur 
Folge.  Den  Schluss  der  ganzen  Krankheit  bildete  ein 
ungemein  lästiger  Kopfschmerz  in  der  Scheitelgegend, 
welcher  in  einigen  Fällen  drei  Tage  anhiclt. 

Die  Ursache  der  Krankheit  ist  natürlich  das  Einath- 
men  der  Gasarten,  die  sich  nach  dem  Abpuffen  des  Pul- 
vers in  den  Gallerieen  bilden.  Diejenige  Form,  welche 
der  Trunkenheit  ähnliche  Symptome  hat,  scheint  mir  durch 
das  gebildete  Stickst ofFoxydul  erzeugt  zu  werden,  wel- 
ches, wie  bekannt,  eine  berauschende  Kraft  hat,  wenn  es 
in  roässiger  Menge  eingeathmet  w^ird.- 

Die  Behandlung  war  sehr  einfach.  Zeigte  sich  das 
Uebel  nur  als  Kopfweh,  so  verschaffte  man  den  Kranken 
dadurch  die  grösste  Erleichterung,  dass  man  ihnen  Essig 
auf  das  Taschentuch  goss,  woran  sie  häufig  riechen 
mussten;  mit  einem  solchen  in  Essig  getränkten  und  vor 
die  Nase  gebundenen  Taschentuch  konnten  sie  sich  auch 
wieder  ia  die  vordem  Räume  der  Gallerie  wagen  und  hier 
ihren  Dienst  verrichten.  Wurden  sie  bewusstlos  aus  den 
Gallerieen  gebracht,  so  wurden  Bespritzungen  von  kaltem 
Wasser  und  starke  Riechmittel  in  Anwendung  gebracht. 
Stellten  sich  nach  eingetretenem  Bewusstsein  jene  hefti- 
gen Vomituritionen  ein,  so  half  Nichts  schneller  und 
sicherer,  als  ein  Esslöffel  voll  Wein  mit  20 — 30  Tropfen 
Spir.  sulph,  aethereus;  das  -Würgen  schwand  dadurch  oft 
im  Augenblicke.  — In  einigen  Fällen  von  heftigen  Kräm-« 
pfen,  wobei  das  Gesicht  dunkelroth  aufgetrieben  und  der 
Puls  voll  und  gross  wurde,  waren  Aderlässe  erforderlich. 
— Bei  jener,  der  Trunkenheit  ähnlichen  Form  that  man 
am  besten,  wenn  man  die  Kranken  langsam  in  der  freien 
Luft  umherfuhren  liess  und  ihnen  zuredete,  sich  recht 
ruhig  zu  verhalten. 
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Krilisclier  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Jahrbücher  des  ärztlichen  Vereins  zu  München. 

111.  Jahrg.  Landshut;  1811.  111  und  314  S.  8. 

(Aus  der  reich  ausgestatteten  Sammlung  heben  wir 
.Folgendes  als  dasjenige  aus,  was  für  uns  am  Interessan- 
testen schien,  zugleich  damit  zur  Leetüre  des  Ganzen 
einladend:  Dr.  Reiter  in  München  hat  mehr  als  50  Kühe 
mit  BlatterstolT  geimpft.  Bis  zum  October  1839  blieben 
alle  diese  Impfungen,  obgleich  unter  den  verschiedensten 
Modificationen  ausgeführt,  ohne  allen  Erfolg.  Nun  erst 
haftete  eine  Impfung  von  einer  Menschenblatter  eines 
ungeiropflen  Kindes  bei  zwei  Kühen  und  eine  Weiter* 
knpfung  von  Einer  Kuh  ergab  bei  einem  Kinde  eine  Art 
— Menschenpocken.  Dass  der  Verf.  nach  diesen  vielen 
fruchtlosen  Versuchen  den  Behauptungen  Cedy's^  die  diese 
Wochenschrift  veröffentlicht  hat,  nicht  sehr  hold  ist,  mag 
man  ihm  nicht  verargen.  — Dr.  Kyll  in  Cöin  macht  auf 
einen  eigenthümlichen  Kopfschmerz  nach  Gebärmutter* 
(und  andern?  Ref.)  Blutflüssen  aufmerksam,  der  leicht 
mit  Hirnentzündung  verwechselt  werden  kann,  und  nur 
als  Hyperästhesie  gedeutet  werden  muss.  — Einen  Fall 
von  Eiterresorption  im  Blute  erzählt  Dr.  Orqf  in  Mün* 
chen;  eine  aussergewohnliche  Wirkung  des  Strychnins 
Dr.  Girl  in  Lindau;  (das  Mittel  war  besonders  in  Einem 
Falle  allerdings  in  sehr  starken  Dosen,  bis  zu  § Gran, 
angewandt  worden,  es  erfolgten,  unter  Besserung  der 
Lähmung  der  Füsse,  intermittirende  Convulsionen,  die 
achtzehn  Monate  andauerten.  Bei  einem  Rückfälle  der 
Lähmung  trat  dieselbe  Nachwirkung  durch  sechs  Monate 
ein!)  Cautharidin  als  blasenziehendes  Mittel  empfiehlt 
Dr.  Oßttinger  in  München,  der  folgende  Vorschrift  in  5 — 
600  Fällen  erprobt  hat.  Er  vermeidet  die  mancherlei  be- 
kannten unangenehmen  und  uni^icheru  Wirkungen  des 
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gewöhnlichen  spanischen  Fliegen -Pflasters,  erzielt  schon 
in  6 — 7 Stunden  eine  weit  grössere  und  gleichförmige 
Blase,  und  das  Corium  wird  nie  mit  ergriffen.  Seine  Vor- 
schrifl,  die  allerdings  Beachtung  verdient,  ist: 

Ree.  Cantharid.  puher.  rec.  5jjj 
Aether.  sulphur. 

diger.  per  24  hör.  cola  et  dein  solve 
- ' Sandarac.  9iv 

Mastichis  3ß 
. Terehinth. 

Ol.  Lavand.  aeth.  gtt.  xjj 

cum  hac  solut.  illina  strata  tria  supra  tqffetas  penicilli 
ope  S.  ^fTaffetas  vesicans  sive  tela  epispasiicay 
Mehrere  anziehende  Krankheitsfälle,  verschluckte  Nadeln, 
Insectenlarven  im  Darmkunale,  Graviditas  tvharia,  Darro- 
stein übergehen  wir,  verfehlen  aber  nicht,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  eine  Abhandlung  des  Prof.  Aberle  in  Salz- 
burg zu  lenken,  der  wiederholt  (S.  med.  chir.  Zeitg.  1826 
IV)  auf  die  bewegliche  Geschwnilst  im  Unterleibe,  erzeugt 
durch  ungewöhnliche  Uocomobilität  einer  Niere,  aufmerk- 
sam macht,  wovon  ihm  neuerdings  wieder  drei  Fälle  vor- 
gekommen sind.  Auch  Ref.  hat  .einen  solchen  Fall,  den 
er  schon  längst  auf  diese  Weise  diagnosticirt  hat. ; Diese 
Geschwulst  kommt  .fast  immer  nur  bei  Frauen,  und  bei- 
nahe ausschliesslich  an  der  rechten  Niere  vor.  — Eine 

V 

Abhandlung  über  Cretinen  von  Dr.  Hofer  gieht  nichts 
Neues  5 der  Name'  Ramhideau  ist  hier  durchweg  irrig  Kam- 
huieau  gedruckt.  Einige  andere  Aufsätze  übergehen  wir, 
und  bemerken  nur  noch,  dass  man  am  Schlüsse  der 
Sammlung,  die  von  dem  ehrenwerthen  Streben  des  Mün- 
chener ärztlichen  Vereins  erfreuliche  Kunde  giebt,  unter 
andern  Regierungs-Verfügungen  auch  die  neue  ärztliche 
Taxe  abgedruckt  findet.) 


Gedruckt  bei  J<  Petsch. 
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HEILKUNDE. 


Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  I,  bisweilen  Uogcii.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  liegistern  ist  auf  3^  Thir.  bestimmt,  wofür 
sämintliche  Uuchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind.  " 

A.  Hirachwald. 


Jff  30.  Berlin,  den  24^«”  Juli  1841. 


Fälle  von  Asthma  thymicum.  Vom  Hofrath  Dr.  Müller.  — 
Ueber  den  Mechanismus  des  Nah-  und  Fernsehens.  Vom 
Dr.  Pappenheim.  — Krit.  Anzeiger. 


Miitfacilungen  aus  der  Praxis. 

Vom 

Hofrath  Dr.  Müller , Brunnenarzt  in  Homburg  a.  d.  H. 


(Fortsetzung.) 

II.  Einige  Fälle  von  Asthma  thymicum  und  or- 
ganischen Geschwülsten  in  der  Brusthöhle. 

Die  ganze  Zahl  der  bis  jetzt  wissentlich  — durch 
Kopp^s  und  andere  Beobachtungen  aufmerksam  gemacht  — 
mir  vorgekommenen  Fälle  von  Asthma  thymicum  beschränkt 
sich  auf  sieben.  Die  charakteristischen  Erscheinungen 
waren  bei  allen  übereinstimmend ; doch  fand  in  der  Dauer 
der  Anfangserscheinungen,  der  Vorläufer  der  stärker  spa- 
stisch ausgesprochenen  Paroxysmen,  ziemliche  Verschie- 
denheit Statt.  — Eine  schnellere  oder  langsamere  Zu- 
nahme der  zum  Parasit  gewordenen  Thymus,  so  wie  in- 
dividuell verschiedene  Empfindlichkeit  der  sensibeln  Sphäre 
Jahrgang  1841.  " 34 
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der  kleinen  Kranken  mögen  den  Grund  der  verschiedenen 
Dauer  der  leichtern  Erscheinungen,  so  wie  zu  dem  schnel- 
lem oder  langsamem  Uebergang  in  die  hohem  spastisch- 
suffocatorischcn  Stadien  bedingen.  — Die  endlichen  Er- 
scheinungen waren  bei  den  von  mir  beobachteten  Kranken 
dieselben,  ob  die  Krankheit  mit  langem  oder  kurzem 
Vorboten  eingetreten  war.  Für  die  Behandlung  haben  sich 
mir  übrigens  die  weniger  stürmisch  und  rasch  eintretenden 
Fälle,  wenn  cs  mir  vergönnt  war,  die  Kranken  in  der 
Zeit  der  Vorboten  zu  behandeln,  als  die  günstigen  er- 
wiesen. 

Unter  den  Vorboten  verstehe  ich  das  momentane 

t 

Stillstehen  des  Atheras,  gewöhnlich  beim  Erwachen  aus 
ruhigem  Schlafe,  — oft  schienen  auch  die  Kinder  dadurch 
aufgeweckt  zu  w^erden  — , wobei  das  Gesicht  mehr  oder 
weniger  heftig  gcröthet  und  das  Kind  mehr  oder  minder 
beängstigt  erschien.  Dieser  Zustand  währte  einige  Se- 
cunden  und  endigte  mit  mehrern  eigenthümlich  pfei- 
fenden Inspirationen. 

Bei  zwei  Kindern  w'ar  es  mir  vergönnt,  durch  Sec- 
tion  die  richtige  Diagnose  bestätigt  zu  finden.  Von  nur 
einem  dieser  Fälle  will  ich,  um  nicht  zu  weitläuftig  zu 
werden,  den  15 tägigen  Verlauf  chronologisch  andeuten: 

Ister  Tag.  10  Monate  alt,  kräftig  genährt 

und  munter,  bei  welchem  immer  eine  etwas  bleiche  Ge- 
sichtsfarbe auffiel,  bekam  plötzlich,  scheinbar  ohne  Vor- 
boten, Morgens  4 Uhr  nach  ruhigem  Schlafe,  einen  meh- 
rere Minuten  anhaltenden  heftigen  Krampf  der  Respira- 
tionsorgane. Gänzliches  Ausbleiben  des  Alhems  mit 
dunkler  Blauröthe  des  Gesichts  waren  die  Erscheinungen, 
die  mit  einigen  eigenthümlich  pfeifenden  Inspirationen 
endeten.  Nach  einer  bald  vorübergehenden  Ermattung 
war  das  Kind  wieder  munter. 

Angew'andt  wurde  Castoreum^  w’^elches  wegen  trägen 
Stuhlganges  mit  etwas  Calamel  versetzt  wurde.  — Das 
Kind  nahm  seine  gewohnte  Nahrung  — Milch  und  leichte 
Süppchen  — und  blieb  munter  und  heiter  bis  Abends 
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10  Uhr,  wo  der  Anfall  auf  gleiche  Weise  repetirte.-  Nach 
diesem  Anfalle  wurde  jede  Stunde  \ Gran  Moschus  ge- 
reicht^ ein  Vestcans  auf  die  Brust  und  Sinapismeii  auf  die 
untern  Extremitäten  applicirt.  In  der  Nacht  folgten  noch 
drei  ähnliche^  aber  etwas  leichtere  Zufälle. 

2t er  Tag.  Morgens  wurde  die  Gabe  des  Moschus 
auf  5 Gran  pro  dosi  erhöht,  Calomel  nur  so  viel  gereicht, 
dass  LeibesöfTuung  erfolgte. 

All  diesem  Tage  traten  Morgens  um  8 und  Mittags 
12  Uhr  leichtere  Anfälle  ein,  dann  keiner  mehr. 

Ster  Tag.  Verlief  ganz  ruhig,  ohne  Anfall.  Ord. 
continmt. 

4t er  und  5t er  Tag.  Bei  dem  Trinken  und  dadurch 
zuweilen  veranlasstem  Husten  Hessen  sich  mehrmals  die 
eigen thümlich  pfeifenden  Inspirationen  hören,  aber  ganz 
vorübergehend.  — Es  wurde  etwas  Heiserkeit  der  Stimme 
bemerkt,  Krampfanfälle  erfolgten  aber  nicht.  — Der  Mo- 
schus wurde  noch  in  seltnem  Gaben  fortgesetzt. 

6ter  Tag.  Zunahme  der  Heiserkeit  und  Fortdauer 
der  pfeifenden  Inspirationen.  Ord.  - Zwei  Drachmen  Vin.  * 
stibiat,  in  zwei  Unzen  Vehikel  stündlich  zu  einem  Thee- 
löffel  voll. 

7t er  Tag.  Die  Heiserkeit  hat  sich  verloren  und  ein 
leichter,  selten  erfolgender  Catarrhalhusten  sich  eingestellt. 
Ord.  Fortsetzung  der  gestrigen  Arznei. 

8t er  Tag.  Liess  wieder  einige  pfeifende  Inspira- 
tionen wahmehmen. 

9t er  Tag.  Es  traten  wieder  öftere  und  stärker 
pfeifend  tönende  Inspirationen  mit  etwas  stockendem 
Athem  ein.  Ord.  Alle  Stunden  | Gr.  Moschus  mit  | Gr. 
Calomel, 

10t er  Tag.  Da  nur  wenige  pfeifende  Inspirationen 
Statt  hatten,  wurde  Moschus  und  Calomel  nur  alle  zwei 
Stunden  gereicht. 

11t er  Tag.  Es  schien  noch  mehr  Besserung  ein- 
getreten zu  sein,  weshalb  die  Mittel  nur  alle  drei  Stun- 
den gereicht  wurden. 

34«^ 
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12t er  Tag.  Gleicher  Zustand  und  gleiche  Verord- 
nung wie  am  gestrigen  Tage. 

13ter  Tag.  Mehr  Beschwerde  beim  Alhnien  und 
mehr  tönende  Inspirationen.  Ord,  Wiederholung  der 
Arzneigaben  alle  zwei  Stunden. 

14  ter  Tag.  ln  der  Nacht  vom  13ten  auf  den  Ilten 
Tag  war  das  Kind  unruhig,  hatte  mehr  Hitze  als  ge- 
wöhnlich, der  Kopf  schien  mehr  eingenommen,  in  den 
Händchen,  namentlich  in  sämmtlichen  Fingern,  fand  to- 
nisch krampfhafte  Spannung  Statt,  der  Stuhlgang  war^ 
wenig  und  beschwerlich.  Ord.  Calomelan.  Flor.  Zinci  aa 
gr.  \ alle  zwei  Stunden,  zwischendurch  eine  Emulsion  aus 
OLRicini.  Es  erfolgten  von  Abends  6 bis  Abends  10  Uhr 
drei  Anfälle  von  Brustkrampf,  so  wie  am  Isteii  und  2tcn 
Tage.  Der  Kopf  schien  freier  und  die  krampfhafte  Span- 
nung in  den  Händchen  hatte  nachgelassen.  Ord.  Mosch, 
gr.  5,  Calomel  gr.  | jede  Stunde. 

15 ter  Tag.  In  der  Nacht  vom  14ten  auf  den  15teu 
Tag  kehrten  die  Krampfanfälle  mehrfach  wieder.  Trotz 
verstärkter  Moschus- Gaben,  steter  Application  von  Sina- 
pisinen  u.  s.  w,  — das  Vesicans  auf  der  Brust  war  stets 
im  Zuge  erhalten  worden  — nahmen  die  Krampfanfälle 
an  Häufigkeit  und  Heftigkeit  zu,  bis  Abends  unter  den 
Erscheinungen  einer  Paralys,  pulmon.  der  Tod  erfolgte. 

Die  nach  36  Stunden  unternommene  Section  ergab, 
was  ich  als  höchst  wahrscheinlich  voraus  angegeben  hatte, 
bedeutende  Hypertrophie  der  Thymusdrüse.  Es  füllte  die 
l^KÜse  durch  ihre  Dicke  das  ganze  Mediastinum  anter.  aus 
und  (erstreckte  sich  zugleich  so  weit  abwärts,  dass  der 
untere  Theil  derselben,  den  Herzbeutel  bedeckend,  nähe 
an  das  Diaphragma  gränzte. 

Ein  sehr  ähnlich  verlaufener  Fall  bei  einem  Kinde 
von  ziemlich  gleichem  Alter,  bei  welchem  übrigens  die 
eigenthürolich  tönenden  Inspirationen  schon  längere  Zeit 
vor  Ausbruch  der  eigentlichen  Krampfanfälle  — an  wel- 
chen letztem  das  Kind  10  Tage  lang  ähnlich  dem  vori- 
gen behandelt  wurde  Statt  gehabt  hatten,  ohne  be- 
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achtet  zu  werdeu,  gab  bei  der  Scction  das  gleiche  Re- 
sultat — Hypertrophie’ der  Glandtda  Thymus. 

Ein  dritter  Fall,  bei  einem  Kinde  von  8 Monaten^ 
bei  welchem  zufällig  die  nach  momentanem  Steheubleiben 
des  Athems  eingetretenen  eigcnthümlichen  Inspirationen 
von  mir  bemerkt  worden  waren^  da  ich  wegen  eines  an- 
dern Erkrankungsfalles  im  Hause  seiner  Eitern  mich  be- 
fand, verlief  viel  langsamer,  während  mehrerer  Wochen 
den  besten  Ausgang  versprechend.  Ich  liess,  da  das 
Kind  sehr  gut  genährt  war,  beschränktere  Nahrung  rei- 
chen, gab  Antispasmodica  mit  so  viel  Calomel  verbunden, 
dass  einige  Stuhlentleerungen  in  24  Stunden  erfolgten, 
und  ausserdem  das  Kali  hydrojod,  mit  Fett  zur  Salbe  ge- 
macht, auf  das  Sternum  und  den  untern  Theil  des  Halses 
einzureiben.  — Ich  hatte  vergebens  gehofft,  denn  nach 
einigen  Wochen,  während  welcher  die  krampfhaften  In- 
spirationen sich  beinahe  ganz  verloren  hatten,  traten  hef- 
tige Brustkrämpfe  ein,  ganz  so  wie  im  ersten  Falle,  mit 
tonischen  Krämpfen  in  den  Händen  verbunden,  und  das 
Kind  starb  in  deren  Folge.  Die  Section  wurde  leider 
nicht  gestattet. 

Noch  langsamer  verlief  die  Krankheit  in  einem  vier- 
ten Falle,  und  hatte  sich  offenbar  bei  dem  Gebrauche  des 
Kali  hydrojod.  y als  Einreibung  in  die  Brust,  gebessert,  so 
dass  ich  das  Kind  als  gänzlich  gewonnen  zu  halten  mich 
berechtigt  glaubte.  — Ich  hatte  es,  da  es  auf  dem  Lande 
war,  in  Monaten  nicht  mehr  gesehen,  als  ich  erfuhr,  dass 
es  unter  convulsivischen  Erscheinungen  gestorben  sei. 
Die  Section  konnte  auch  hier  nicht  mehr  gemacht  werden, 
da  das  Kind,  als  ich  die  Kunde  bekam,  schon  beerdigt  ' 
war. 

ln  einem  fünften,  sehr  charakteristischem  Falle  bei 
einem  etwas  über  1 Jahr  alten  Kinde,  bei  welchem  die 
Respirationsunterbrechungen  mit  den  folgenden  eigenthüm- 
lich  tönenden  Inspirationen  schon  Monate  lang  gewährt 
hatten,, auch  periodisch  die  heftigsten  Brustkrämpfe  ein- 
getreten, waren,  liess  ich,  9\\q  AnUspcbSjnodica^  die  während 
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der  Zeit  nichts  geleistet  hatten^  aussetzend ^ bloss  Jod- 
salbe, 1 Drachme  Kali  hydrojod.  auf  1 Unze  Axung.  porci^ 
zwei-  bis  dreimal  täglich  auf  den  Thorax  einreiben.  — 
Schon  nach  acht  Tagen  trat  Besserung  ein  und  nach  etwa 
sechs  Wochen  waren  alle  Beschwerden  verschwunden.  — 
Noch  jetzt,  zwei  Jahre  später,  ist  das  Kind  gesund,  je- 
doch noch  bleich  und  nicht  gerade  wohl  genährt. 

Eine  phthisische  Frau  besuchend,  fand  ich  bei  deren 
6 Monate  altem  Kinde  ganz  dieselben  Erscheinungen  in 
hohem  Grade.  Der  stockende  Athem  mit  den  nachfol- 
genden charakteristischen  Inspirationen  war  schon  lange 
zugegen  und  nahm  mehr  und  mehr  zu ; doch  war  es  noch 
nicht  zu  bedeutendem  Brustkrämpfen  gekommen.  Ich 
Hess  die  Einreibungen  wie  im  vorgenannten  Falle  an- 
wenden, bei  deren  Fortgebrauch  die  kranken  Erscheinun- 
gen allmählig  abnahmen  und  jetzt  seit  6 Monaten  ganz 
verschwunden  sind.  Ein  bleiches,  cachectisch  verküm- 
mertes Ansehen,  welches  das  Kind  vor  Anwendung  der 
Jod  - Einreibungen  in  hohem  ' Grade  hatte  ( phthisische 
Mutter),  ist  demselben  geblieben. 

Der  siebente  von  mir  beobachtete  Fall  betrifil  ein 
Kind  yon  9 — ^10  Monaten,  welches  jetzt  schon  im  vier- 
ten Monate  von  mir  behandelt  wird.  Die  Erscheinungen 
waren  in  hohem  Grade,  selbst  vorübergehend  bis  zu  Con- 
vulsionen  gesteigert,  zugegen.  Da  dieses  Kind  kräftig 
genährt,  von  frischer  Gesichtsfarbe  und  lebhaft  ist,  so 
habe  ich  zur  Erhaltung  der  nöthigen  Ausleerungen  anhal- 
tend etwas  Calomel  geben  lassen,  doch  bedurfte  es  ge- 
wöhnlich nur  5 bis  1 Gran  auf  den  Tag,  um  die  erfor- 
derliche Wirkung  zu  erzielen.  Ausserdem  lasse  ich  das 
Ungt.  Kali  hydrojod.  wie  in  beiden  frühem  Fällen  ge- 
brauchen, und  zwar  mit  augenscheinlich  gutem  Erfolge, 
da  die  kranken  Erscheinungen  mehr  und  mehr  abnahmen. 
Gegen  kleine  Rückfälle,  die  leicht  gleichzeitig  mit  catar- 
rhalischcn  Erscheinungen  auftraten,  habe  ich  intercurrent 
Vesicantion  auf  den  Thorax  und  zwischen  die  Schultern 
appliciren  lassen.  Ich  bezweifle  kaum  mehr,  dass  auch 
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dieser  kleine  Kranke  erhalten  wird^  und  zwar  mit  Bei- 
behaltung einer  gesunden  ^ frischen  Gesichtsfarbe.  Aus 
diesem  Grunde  möchte  ich  das  bleiche  und  mehr  oder 
weniger  cachectische  Aussehen  der  beiden  vorletzt  ge- 
nannten Kinder  weniger  der  Wirkung  des  Jods  als  viel- 
mehr einer  ungünstigen  constitutionellen  Prädisposition 
zuschreiben. 

Möchte  die  Anwendung  des  Jodkali  in  dieser  Krank- 
heit, von  vielen  Aerzten  geprüft,  sich  bewähren  und  recht 
vielen  Kindern  das  Leben  und  vielen  Eltern  ihre  Lieb- 
linge dadurch  erhalten  >verden! 

Vor  vielen  Jahren  behandelte  ich  einen  armen  er- 
wachsenen Kranken,  der  lange  an  Asthma  gelitten  hatte, 
und  welches  seit  einigen  Monaten  so  bedeutend  gewor- 
den war,  dass  er  das  Bett  nicht  mehr  verlassen  konnte 
und  auch  hier  nur  aufrecht  nach  vorn  übergebeugt  sitzend 
Ruhe  und  Schlummer  finden  konnte.  Ein  consecutiver 
Husten  fand  dabei  Statt,  gegen  welchen  alle  Expecto- 
rantien,  so  wie  gegen  das  Asthma  alle  Narcotica  nichts 
leisteten,  wenigstens  nur  sehr  vorübergehend  Erleichterung 
brachten.  Als  der  Tod  die  Quaalen  des  armen  Leiden- 
den beendet  hatte,  ergab  die  Section  ganz  der  Stelle  der 
Thymus  entsprechend,  ein  Aflerproduct,  welches,  von  bei- 
nahe kiiorpelharter  Textur,  sich  der  Luftröhre  fest  an- 
schloss, dieselbe  gleichsam  umklammernd. 

• Einen  sich  diesem  anreihenden  Fall  hatte  ich  im 
J.  1837  zu  behandeln,  dessen  Enormität  mich  bestimmt« 
denselben  etwas  weitläuftiger  zu  erzählen. 

Herr  0.  G.,  ein  robuster,  muskulöser,  thätiger  Mann 
von  sehr  cholerischem  Temperamente,  zwischen  50  — 60 
Jahren,  schien  immer  einer  sogenannten  eisernen  Gesund- 
heit sich  zu  erfreuen.  Er  überstand  Strapatzen  aller  Art, 
Nachtwachen,  anstrengende  Reisen  zu  Fuss  und  zu  Pferde, 
denen  er  sich  bei  Tag  und  Nacht  in  seinen  Geschäften 
häufig  aussetzte,  sehr  gut,  man  könnte  sagen  ohne  Er- 
müdung. — Ich  war  18  Jahre  lang  Arzt  in  seinem  Hause, 
als  er  starb,  und  habe  ihn  während  der  Zeit  Einmal, 
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au  einer  Pneumonie,  die  einer  nachdrücklich  angewandten 
antiphlogistischen  Behandlung  bald  wich  — im  J.  1820 
oder  1821  — ernstlich  erkrankt  gesehen.  Vorübergehende 
Rheumatismen  kamen  mehrmals  vor,  einigemale  Anginen 
u.  s.  w.  — Es  war  dieser  kräftige  Mann  bei  Gefühlen 
' von  Unwohlsein  ängstlich  und  konnte  leicht  in  hypochon- 
drische Gemüthsverstimmung  gerathen.  Aus  letztem! 
Grunde  konnte  es  weniger  auffallen,  wenn  der  noch  kräf- 
tige und  immer  zum  Uebermaass  thätige  Manu  schon  seit 
mehrern  Jahren  manchmal  vorübergehend  äusserte:  „wenn 
ich  nur  keine  Brustwassersucht  bekomme.”  Er  hatte  eine 
Verwandte  dieser  Krankheit  erliegen  sehen,  daraus  war 
diese  Besorgniss  erklärlich.  — Erst  nach  dem  Tode  des 
Mannes  erfuhr  ich  von  seinen  Verwandten,  dass  er  beim 
Bergsteigen  u.  s.  w.  seit  mehrern  Jahren  über  Brustbe- 
klemmung zuweilen  geklagt  habe. 

In  dem  letzten  Jahre  seines  Lebens  nahmen  diese 
Klagen  zu.  Er  hatte  dabei  öfters  calarrhalische  Beschwer- 
den, und  es  stellte  sich  als  constautes^  Symptom  Heiser- 
keit der  Stimme  ein,  die  zuletzt  beinahe  in  Stimmlosig- 
keit überging  und  mit  mehr  oder  weniger  Husten  und 
asthmatischen  Beschwerden  verbunden,  ein  Kehlkopfslei-, 
den  u.  s.  w.  befürchten  liess.  — Im  . Sommer  1837  ging 
Patient  nach  Ems  und  kam  scheinbar  gebessert  von  dort 
wieder.  Bis  zum  Herbste  hielt  er  sich  ziemlich  auf  den 
Beinen,  ging  und  fuhr  aus,  bekümmerte  sich  noch  lebhaft 
um  * seine  Landwirthschaft  u.  s.  w.  Mit  dem  Herbste 

nahmen  seine  Leiden  zu,  er  magerte  ab,  faustete  mehr, 
hatte  unruhige  Nächte,  die  er  oft  mehr  in  einem  Lehn- 
stuhle sitzend  als  im  Bette  zubringen  musste.  Er-  glich 
einem  Phthisiker.  — Im  December  gesellten  sich  hydro- 
pische  Erscheinungen  — Anasarca  — hinzu,  in  den  letz- 
ten Lebenstagen  traten  die  deutlichsten  Erscheinungen 
von  Hydrothorax  ein  und  der  arme  Kranke  starb  in  der 
Nacht  vom  20sten  zum  21sten  December  1837.  — Die 
einzige  wirkliche  Erleichterung,  die  dem  Leidenden  ge- 
schafft werden  konnte,  war  die  endermatische Application 
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von  I Gran  Morphium  acelic.  jeden  Abend ^ welche  ohne 
Ausnahme  ruhigen  Schlaf  brachte,  wenn  auch  der  Kranke 
die  sitzende,  nach  vorn  übergebogene  Stellung  nicht  ver- 
lassen konnte.  Es  wurde  zur  Anwendung  des  Mittels 
ein  seit  Jahresdauer  auf  der  Brust  im  Zuge  erhaltenes 
englisches  Fontanell  benutzt. 

Die  am  22.  December  vorgeuommene  Scctioii  ergab 
folgende  Resultate : 

Anasarca  über  den  ganzen  Körper,  bis  über  das  Ge- 
sicht sich  erstreckend.  Auf  der  rechten  Seite  des  Thorax, 
auf  und  rechts  neben  dem  Brustbeine  eine  Geschwulst, 
die  seit  einigen  Wochen  bemerkt  worden  war,  etwa  \\ 
bis  2 Zoll  im  Mittelpunkte  sich  erhebend  und  ohne  deut- 
liche Begränzung , mit  einer  Basis  von  etwa  6 — 8 □Zoll, 
sich  verlaufend.  Die  Substanz  dieser  Geschwulst  war 
eine  harte,  lipomatöse,  einigermaassen  drüsig  - gekörnte 
Masse,  fest  am  Brustbeine  und  den  Rippenknorpel -In- 
sertionen aufsitzend  und  deren  Interstitien  durchdringend, 
so  dass  sie  nur  mit  dem  Messer,  unter  krachendem  und 
knirschendem  Tone  losgeschnitten  werden  konnte.  Die 
Rippenkuorpel  waren  verknöchert,  so  dass  die  stärksten 
Knorpelmesser  nicht  eindrangen,  sondern  die  Rippen  mit 
der  scharfen  Knochenzange  durchgebrochen  werden  muss- 
ten. Nachdem  dies  geschehen  und  die  Schlüsselbeine 
durch  Exarticulation  vom  Sternum  entfernt  waren,  lag 
letzteres  so  mauerfest,  dass  es  mit  keiner  Gewalt  losge- 
hoben werden  konnte.  Das  über  dem  Manubrium  cinge- 
führte  Scalpell  durchdrang  mühsam  und  unter  knirschend 
krachendem  Tone  eine  Substanz,  ganz  der  äussern  Ge- 
schwulst in  Textur  gleich  — letztere  war  wirklich  nur 
von  innen  nach  aussen  gedrungen,  weil  im  Thorax  der 
Raum  fehlte  — welche  von  oben,  längs  der  hintern  Wand 
des  Brustbeins  bis  beinahe  zum  Schwerdtknorpel  reichte 
und  die  dasselbe  so  unbeweglich  festhielt.  Nachdem 
diese  .Masse,  wobei  ein  Segment  derselben  am  Brustbeine 
hängen  blieb,  durchschnitten  und  das  Brustbein  aufgeho- 
ben war,  war  dieser  ganze  blossgelegte  Theil  des  Cavi 
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thoracis  mit  derselben  Masse  gefüllt,  von  der  ein  starkes 
Segment,  von  etwa  \ Zoll  Dicke,  am  Brustbeine  hängen 
geblieben  war.  — • Die  Verbindung  des  Parasits  mit  der 
hintern  Fläche  des  Brustbeines  war  so  innig  und  fest, 
dass  keine  Stelle  des  Knochens  von  der  anhängenden 
Masse  befreit  werden  konnte,  ohne  dessen  — des  Kno- 
chens — Textur  zu  verletzen.  — Die  innere  Fläche  der 
Rippen  musste  ebenfalls  von  der  Masse  mit  dem  Scal- 
pell  getrennt  werden , um  seitwärts  in  den  Thorax  ge- 
langen zu  können. 

Die  Rippen  selbst  waren,  obgleich  iro  äussern  nicht 
verletzt  und  keine  Abnormität  in  ihrem  Baue  verrathend, 
so  spröde,  dass  sie  sämmtlich  bei  selbst  gelinden  Ver- 
suchen, sie  zurückzubiegen,  in  der  Mitte  des  Rippen- 
bogens, unter  dem  Tone  eines  gebrochenen  Glasstabes, 
abbrachen.  Bei  dieser  glasartigen  Consistenz  der  Rippen 
war  doch  ihr  Parenchym  sehr  locker  und  vcrhältuiss- 
mässig  ausgedehnt,  da  die  Rippen  in  ihrem  Umfange 

t 

ziemlich  dick  waren.  • . ^ 

Nachdem  auf  oben  genannte  Weise  der  Thorax  ganz  , 
geöffnet  war,  war  ausser  dem  collossalen  Afterproducte 
von  beiden  Seilen  der  vordere  Lungenrand,  der  so -in  die 
Masse  und  vice  versa  einging,  dass  keine  bestimmte 
Gränze  aufgefunden  werden  konnte,  sichtbar  geworden. 
Zurückgedrängt  lagen  die  Lungen  selbst  und  waren  nicht 
sichtbar;  vom  Körper  des  Herzens  sah  man  gar  nichts. 
Wasser  war  in  den  Thorax  ergossen,  so  dass  es  den 
nach  hinten  übrig  gebliebenen  Raum  völlig  einnahm. 

Das  Aftcrproduct  Avurde  von  der  Mitte  • aus  nach 
rückwärts  durchschnitten  und  gefunden,  dass  dasselbe  das 
Mediastinum  anter,  et  poster,  einnahm,  dass  es  mit  andern 
Worten  von  der  innern  Seite  des  Brustbeins  bis  zum 
Rückgrale  reichte,  die  Luftröhre  bis  zur  hihtern  Wand, 
nur  den  Schlund  nicht,  mit  umschliessend.  Herausge- 
nommen bildeten  Lungen,  Herz  u.  s.  w.  und  Parasit  eine 
unzertrennte  Masse.  Das  Herz  war  klein,  ganz  zum 
Zwerchfell  heruntergedrängt  und  nur  an  seiner  Spitze  frei. 
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Der  Bau  des  Herzens^  Kamtneru^  Vorkammern  u.  s.w. 
war  ganz  normal^  aber  von  der  Aus-  und  Einmündungs* 
stelle  der  grossen  Gpfässc  an  war  das  Herz  so  mit  dem 
Parasit  verwachsen,  dass  Aorta  u.  s.  w.  nur  hohle  Räume 
in  letzterm  bildeten,  als  ob  sie  bloss  in  die  Masse  einge- 
bohrte Röhren  wären.  — Merkwürdig  bleibt  es  dabei  in 
physiologischer  Beziehung,  dass  der  Puls,  fieberhaflle 
Celerität  abgerechnet,  immer  normal,  nicht  aussetzend, 
war. 

Am  hjnteru  Theile  der  Pleura  costalis^  wo  dieselbe 
nicht  mit  dem  Parasit  verwachsen  war,  besonders  auf 
der  rechten  Seite,  so  wie  an  der  das  Zwerchfell  über- 
ziehenden Parthie  der  Pleura,  sassen  Blumenkohl-ähnlich 
eine  Menge  kleinerer  Auswüchse,  zum  Theil  wahre  Con- 
dylomaia,  so  täuschend  in  der  Form,  wie  man  dieselben 
jemals  in  Am  oder  sonst  irgend  tvo  sehen  kann,  von 
derselben  • Consistenz  wie  das  grosse  Aflerproduct,  mit 
welchem  sie  aber  nicht  in  directem  Zusammenhänge 
standen. 

ln  den  Lungen  fanden  sich  Tuberkeln,  auch  Exulce- 
rationen.  Auch  der  Kehlkopf,  dessen  Knorpel  so  sejir 
verknöchert  waren,  dass  ich  dieselben  mit  der  Kuochen- 
zaiige  zerlegen  musste,  war  von  letztem  nicht  ganz 
frei. 

> Der  linke  Leberlappen  war  gänzlich  degenerirt.  Kno- 
ten au  Knoten  gab  ‘ihm  ein  Blumenkohl- ähnliches  Aus- 
sehen. 

Die  andern  Unterleibsorgane  zeigten  keine  formelle 
Abnormität. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Uebcr  den  Meclianismus  des  Nah-  und  Fern- 
sehens. 

Mitgetheilt  vom  Dr,  Poppenkeim,  pr.  Arzte  ' in  Breslau. 


Die  verschiedenen  Ansichten  über  dieses  Problem 
.sind  in  jüngster  Zeit  von  Huek  in  dessen  Schrill;  „lieber 
die  Bewegung  der  Krystalllinse”  zur  Sprache  gekommen; 
doch  Herr  Hu£k  hat  weder  die  negirten  Meinungen  über- 
all aus  Gründen  der  Erfahrung  widerlegt,  noch  seine  ei- 
gene, positive  Ansicht  hinlänglich  motivirt.  Da  es  mir 
jetzt-  weder  um  eine  Kritik  seines  Werkes,  noch  um  eine 
vollständige  Mittheilung  meiner  Beobachtungen  zu  thuii 
ist,  indem  ich  letztere  einer  andern  Gelegenheit  aufspare, 
um  die  bildliche  Darstellung  beifügen  zu  können,  so  will 
ich  nur  diejenigen  Thatsachen  schlicht  erzählen , welche 
zur  Erhärtung  meiner  obigen  Behauptungen  dienen  sollen. 

Es  ist  bekannt  und  zum  Theil  von  Hrn.ü/i^A:  selbst 
genau  geschildert  worden,  dass  bei  vielen  Thieren  die 
Iris  an  ihrer  äussern  Peripherie  mit  einer  Anzahl  Zacken 
endigt,  welche  man  das  Ligamentum  pectinatum  genannt 
hat.  Bei  dem  Menschen  habe  ich  bis  jetzt  kein  eigent- 
liches Lig.pett.y  wohl  aber  eine  andere  Endigung  gefun- 
den, welche  dieselbe  Function  auszuüben  im  Stande  ist. 
Das  Lig,  pect,  des  Haasen,  Rehes,  Pferdes,  Ochsen  u.A. 
besteht  durchgängig  aus  Muskelfasern  der  im,  so  zwar, 
dass  jede  einzelne  Zacke  einem  Bündel  meist  loiigitudi- 
neller  Irisfasern  so  entspricht,  wie  die  Sehne  einem  Mus- 
kel. Die  einzelnen  Fasern  verlaufen  noch  eine  Strecke 
weit  deutlich  in  einen  Zipfel,  daun  verschwinden  sie,  der 
Zipfel  sicht  atlasglänzcnd  und  kaum  gestreill,  zuletzt 
glatt  aus,  zeitheilt  sich  in  feine  Zweige,  die  mit  den  be- 
nachbarten sich  verbinden,  auch  in  Sehnen fädeu  zerlegbar 
sind,  und  erzeugt  so  ein  kranzförmiges  Sehnengeflecht, 
welches  sich  an  die  Descemet' sehe  Haut  befestigt.  Bei 
diesem  Baue  (s.  die  Abbild,  dazu  in  meinen  histol.  Ta- 
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fein  Taf.  1 Fig.  I vom  Haasen,  Fig.  2 vom  Pferde  u.s.w.) 
leuchtet  die  .Nothwendigkeit  einer  vermehrten  Wölbung 
der  Cornea  durch  die  Contraction  der  Pupille  ein.  Denn, 
indem  die  Iris  sich  zusanimcnzieht,  wird  die  innere  Flu- 
che der  Cornea  einwärts  gezogen.  Verkleinerung  der 
Pupille  durch  Irisfasem  und  Wölbung  der  Cornea  sind 
daher  zwei  unzertrennliche  Acte  des  Xaheschens,  wie  Er- 
weiterung der. Pupille  und  Abplattung  der  Cornea  durch 
die  ErschlalTung  der  Muskelfasern  der  Iris. 

Bei  dem  Menschen  wollte  es  mir  zwar  noch  nicht 
wie  Iluck  gelingen,  ein  solches  Ligament  aufzufinden, 
doch  endisren  sich  die  Muskelfasern  der  Iris  in  ein  durch- 
sichtiges,  gleichfalls  kreisförmiges  Band  am  Bande  der 
DcscemeC sehen  Haut  (s.  meine  histol.  Tafeln,  letzte  Fig. 
der  1 stell  Taf.),  so  dass  der  Mechanismus  auf  dem  oben 
genannten  Wege  gleichfalls  zu  Stande  kommt. 

Diese  Ansicht  ist  zwar,  wie  auch  Huek  selbst  rich- 
tig erwähnt,  aber  nichts  weniger,  als  widerlegt  hat,  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  {^ISmitlis  Optik,  engl.  Orig,  und 
deutsch  von  Kästner)  ausgesprochen,  doch  darauf  gestutzt, 
dass  sich  die  Kreisfasern  der  Iris  an  die  Hornhaut  an- 
setzten, eine  Behauptung,  die  nur  theil weise  gegründet 
und  nicht  durch  microtomische  Analyse  bewiesen  worden  ist. 

Da  ich  die  einzelnen  Verschiedenheiten  der  Thier- 
klassen einem  andern  Orte  aufbewahre,  so  will  ich  nur 
das  noch  hervorheben,  was  Iluek  bespöttelt,  aber  gleich- 
wohl nicht  zu  widerlegen  ist,  dass  bei  den  Vögeln,  und 
zwar,  wie  cs  scheint,  in  allen  Klassen  (Raub -Hühner- 
Singvögel  u.  A.)  wirklich  ein  Muskel  vorkommt,  welcher 
an  dem  Knochenringe  (dessen  innerer  Wand  nämlich) 
anfängt  und  sich  in  die  sehnige  Substanz  zwischen  Cor- 
nea und  Sclerotica  ansetzt.  Diese  sehnige,  wie  ich  dar- 
thun  werde,  sehr  regelmässig  gebaute  Substanz,  setzt 
sich  an  die  Descemet*schc  Haut  an  und  bildet  zu  jenem 
Muskel  das  sehnige  Ende.  Es  ist  etwas  Leichtes,  den 
Aluskel,  diese  Sehne  und  die  Descefnet' sehe  Haut  im  Zu- 
sammenhänge, namentlich  bei  kleinen  Singvögeln,  abzu- 
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zieheo^  wo  man  noch  Nerven,  die  jedoch  hier  in  der  Des- 
cemc^’schcn  Haut  sehr  sparsam  Vorkommen  und  das  Epi- 
theUuM  der  Dc«ceme^’schen  Haut  (dessen  Abbild.  Tab.  i 
meiner  hist.  Abbild,  vom  Menschen  und  Rinde,  Tab.  11 
vom  Pferde  u.  s.  w.)  mit  erhalten  kann.  Solch  ein  Prä- 
parat ist  nicht  bloss  geeignet  eine  schöne  Darstellung  des 
sogenannten  Cröfm/)Wschen  Hornhautmuskels  zu  geben, 
sondern  auch  Lage,  Verzweigung,  Grösse  u.  s.  %v.  der 
Hornhautnerven  zu  erläutern.  Der  Muskel  ist  vielleicht 
der  beste,  die  Primitivfäden  queergestreilter  Muskeln  zu 
demonstriren.  Spricht  hiernach  die  Thatsache'für  Orgaiie 
der  Wölbung  der  Cornea^  welche  bei  Fischen' und  Am- 
phibien wieder  auf  einem  andern  Wege  zu  stande  kommt, 
so  kann  jetzt  bloss  noch  gefragt  werden,  ob  diese  wöl- 
bende Kraft  der  Cornea  die  zur  Erklärung  des  Problems 
nöthige  Grösse  besitze.  " 

Wir  haben  ^venige  Erfahrungen,  welche  über  das 
Nah-  und  Fernsehen  solcher  sprechen,  an  denen  die  Ex- 
traction der  Linse  vollzogen  ist.  Dr.  Gräfe  in  ReiCs  Ar- 
chiv bemerkt,  solche  Operirte  müssten  sich  anderer  Bril- 
len für  die  Erkennung  naher,  anderer  für  die  Unterscheidung 
ferner  Gegenstände  bedienen,  woraus  folgere,  die  Linse  . 
sei  für  beide  Acte  wesentlich  nöthig  (auch  Huek*s  Meinung); 
Der  Beweis  für  eine  solche  Behauptung  scheint  mir  durch 
diese  chirurgische  Erfahrung  nicht  geliefert.  Döllinger^s 
Satz,  die  Zonula  ciUaris  bestehe  aus  Muskelfasern,  ist 
hier  nel  wichtiger,  da  er  das  Phänomen  einfacher  und 
wahrscheinlicher  erklärt.  In  der  That  lehrt  das  Micro- 
scop,  dass  die  Zomda  aus  lauter  einzelnen  Bündeln  von 
Fasern  bestehe,  die  der  Länge  nach,  (von  hinten  nach 
vorn),  parallel  neben  einander  verlaufen  und  sich  von  den 
Zellgewebsfasern  nur  durch  grössere  Stärke  auszeichnen; 
Sie  sind  aber,  wie  meine  Zeichnungen  ergeben  werden, 
obwohl  ich  sie  für  unwillkührliche  Muskelfasern  halte, 
den  Primitivfäden  in  dem  Lig.  pect  iridis  des  Rehes  u.  A. 


*)  Die  Ick  inzwischen  in  allen  Wirbelthierklassen  gefunden. 

d.  Vf. 


DIgitized  by  Google 


495 


kaum  ähnlich.  (S.  meiiio  Abbild,  am  angef.  Orte.)  Aus- 
serdem sieht  man^  besonders  nach  vorn,  einige  Bündel 
kreisförmiger^  mitunter  mit  den  longitudinellen  zusammen- 
hängender Fasern  von  derselben  Natur. 

Es  ergiebt  sich  hierdurch,  was  oben  .ausgesprochen 
wurde,  wie  ich  glaube,  einerseits  die  Wölbung  Cornea 
beim  Nah-  und  Fernsehen,  andererseits  ein  Factum  für 
eine  Bewegung  der  Linse  sprechend.  Das  Nähere  die- 
ses Mechanismus,  die  Erwägung  der  Grösse  dieser  und 
anderer  noch  zu  berücksichtigender  Kräfte,  den  nähern 
Bau  der  Zomda^  des  orbiculus  ciliaris,  des  sogen.  Lig, 
eil.  u.  A.  werde  ich  anderswo  geben. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  cingesandter  Schriften. 


üeber  Pönitentiarsysteme,  insbesondere  über  die  vor- 
geschlagenc  Einführung  des  pennsylvanischen  Systems 
in  Frankfurt.  Von  Dr.  med.  Georg  Varrentrapp,  Frank- 
furt a.  M.,  1811.  VIII  und  154  S.  8. 

(Wenn  auch  eine  >\^eilläufligere  Anzeige  dieser  gut 
geschriebenen  kleinen  Schrift  ausser  dem  Plane  dieser 
Blätter  liegt,  so  wollen  wir  doch  nicht  unterlassen,  poli- 
zeiliche und  solche  Aerzte,  die  zu  Gutachten  über  Ge- 
fängnisse vermöge  ihrer  amtlichen  Stellung  aufgefordert 
werden  können,  auf  das  Vorhandensein  der  Schrift  auf- 
merksam zu  machen,  die  ihnen  eine  kurze  und  sehr  klare 
Belehrung  über  die  beiden  Pönitentiarsysteme  des  Tages, 
das  pennsylvanische  und  das  AuhurrCsche,  gewährt,  dem 
erstem,  mit  allen  Sachkundigen,  den  unbedingten  Vorzug 
gebend.) 
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Ueber  alte  und  neue  medicinische  Lehrsysteme  iin 
Allgemeinen  und  über  Dr.  J.  L,  SchönleirCis  neuestes 
natürliches  System  der  Medicin  insbesondere.  Ein  hi- 
storisch-kritischer Versuch  von  Georg  Friedr.  Most, 
Dr.  u.  s.  w.  Leipzig,  1841.  413  S.  8. 

(Eine  Reihe  von  Abhandlungen,  die  einen  denkenden 
Arzt  bekunden,  und  ihrerseits  den  Leser  zum  Denken 
anregen.  Solche  Arbeiten  verdienen  um  so  mehr  Aner- 
kennung, als  ihre  Nothwendigkeit  einleuchtet,  und  sic, 
bei  der  bedeutenden  Mühe,  die  sie  erheischen,  doch  sel- 
ten auf  ein  grosses,  dankbares  Publikum  rechnen  dürfen.) 


Die  Grundformen  der  Infusorien  in  den  Heilquellen 
nebst  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Entwickelung 
derselben.  Von  Dr.  S,  F.  Stichel^  Herz.  Nass.  Geh. 
Hofrathe  u.  s.  w.  Erstes  Heft:  über  die  Keimpünkt- 
chen  und  deren  Bedeutung  in  der  organischen  Entwick- 
lungsgeschichte. Mit  einer  Tafel.  Frankf.  a.M.  1841. 
* 22  S.  4. 

(Die  Würdigung  dieser  Schrift  eines  als  fbrschender 
Arzt  längst  so  rühmlich  bekannten  Mannes  den  Fach- 
Physiologen  anheimgebend,  wollen  wir  nur  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  die  Resultate  derselben  für  das 
Leben  der  Thermen  einerseits  und  für  die  Entstehung  der 
Entozoen  andrerseits  von  folgereicher  Bedeutung  sind. 
Die  Untersuchungen  von  Schleiden  und  Schwann  über  die 
Bildung  der  organischen  Zellen  bei  Pflanzen  und  Thieren 
erhalten  durch  diese  «Sl^e^^schen  Forschungen  neue  Be- 
stätigung.) 


Gedruckt  Lei  J-  Petsch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammtc 

HEILKUNDE, 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Diese.  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  llogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigcn  Registern  ist  auf  Sj  Thlr.  bestimmt,  wofür 
sämmiliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 


Af  31.  Berlin^  den  31^^”  Juli  1841. 


Pocken  auf  der  innern  Schleimhaut.  Vom  Med.  Rath  Dotzauer. — 
Witterungs-  und  Krankheits- Constitution  von  Berlin  vom 
April  bis  Juni  d.  J.  — Chlorosis  larvata.  Vom  Uofined.  Dr. 

B rück.  — Krit.  Anzeiger. 

Pocken  auf  der  Schleimbaut  der  innern  Gebilde. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  Dotzauer,  Königl.  Baiersch.  Medicinalrath  und 
Gerichtsarzt  in  Bamberg. 

In  neuerer  Zeit  sprachen  sich  Froriep,  CryMus,  A. 
Petzholdt  u.  A.y  letzterer  in  seiner  Abhandlung  mit  kup- 
fertafeln (Leipzig  1826)  für  die  Existenz  der  Pocken 
auf  innern  Theilen  aus,  während  schon  früher  Haller^ 
Wrisberg  und  Fr.  Hoffmann  sich  dagegen  und  Hr.  Prof. 
Alexander  zu  Utrecht  (in  Hufeland' s Journal  der  pract.  Heil- 
kunde 10t es  Stück  — October  (?)  — ) sich  dahin  erklärte, 
„es  müsse  die  Behauptung  über  die  wirkliche  Existenz 
der  Pocken  auf  innern  Theilen  immer  mit  einiger  Zurück- 
haltung ausgesprochen  werden.”  Diese  Meinungsver- 
schiedenheiten veranlassen  mich,  einen  Fall  anzuführen,  , 
dem  zwar  zur  völligen  Beweisführung  die  Sectionsergeb- 
nisse  und  microscopischen  Untersuchungen  abgehen,  der 
Jahrgang  1841.  35 
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mir  aber  durch  zu  Gesicht  gekommene  pathologische  Pro- 
ducte,  die  gewissenhaft;  angeführt  sind/ kaum  einigen 
Zweifel  lässt,  dass  Pocken  auf  der  Schleimhaut  innerer 
Organe  Vorkommen  können,  ohne  der  Ansicht  unbedingt 
beizutreten,  dass  sie  auf  Innern  Theilen  im  Allgemeinen 
Vorkommen. 

A.  v.B.y  29  Jahre  alt,  von  kräftiger  Körperconstitu- 
lion  und  wohlgebildet,  war  in  seiner  Jugend  stets  gesund 
und  wurde  in  seinem  neunten  Jahre  mit  Erfolg  revacci- 
nirt.  Als  deutscher  Ofticier  in  das  königl.  griechische 
Uhlanen- Regiment  übergetreten,  bei  welchem  ich  mich 
als  Regimentsarzt  befand,  erkrankte  derselbe  im  Sommer 
1833  an  einer  Fehris  nervosa^  und  im  Herbste  desselben 
Jahres,  kaum  aus  seiner  Reconvalescenz  getreten,  an  ei-  • 
ner  Dysenieria  inflammatoriay  welche  beide  Krankheiten  er 
ohne  alle  nachtheiligen  Folgen  glücklich  überstand. 

Am  12.  Juni  1834  war  derselbe  in  ein  am  Ende  der 
Stadt  Argos  gelegenes  ärmliches  Haus  geeilt,  um  daselbst 
Wasser  zu  holen,  da  in  der  Nähe  ein  anderer  Ofticier 
desselben  Regiments  durch  einen  Säbelhieb  im  Gesichte 
bedeutend  verwundet  worden  war,  den  ich  eben  ver- 
binden wollte.  In  diesem  Hause  traf  er  zur  ebenen  Erde 
eine  Frau  mit  vier  Kindern  am  Boden  liegend,  ganz  mit 
schwarzen  Pocken  bedeckt,  an.  Der  eintretende  Mann 
dieser  Familie  gab  ihm  den  verlangten,  an  einem  Stricke 
aus  einer  nahen  Cysterne  geschöpften  Krug  mit  Wasser, 
mit  welchem  v,  B.,  ohne  das  Gesehene  zu  erwähnen,  bei 
dem  Verwundeten  anlangte. 

Erst  drei  Tage  nach  diesem  Vorfälle,  als  sich  bei 
V,  B.  allgemeine  Abgcschlagenheit  der  Glieder,  Gemuths- 
verstimmung,  Kopfweh,  Mangel  an  Appetit,  Uebelkeit, 
Kreuzschmerz  und  erschwertes  Schlingen  mit  starkem, 
vollem  und  frequentem  Pulse  einstellte,  erzählte  er  mir 
des  Morgens  beim  Aufstehen,  da  wir  zusammenwohnten, 
das  in  jenem  Hause  Gesehene  mit,  dem  Beisatze:  „es 
habe  ihn  bei  dem  erschrecklichen  Aussehen*  dieser  Kran- 
ken ein  Frösteln  über  den  ganzen  Körper  befallen.” 


DIgitized  by  Google 


Sein  Uebclbefinden  im  Zusammenhalte  seiner  Erzäh- 
lung Hess  mich  sofort  auf  eine  Pocken-Inficirung  bei  ihm 
schliesscn.  Ich  drang  daher  darauf,  dass  er  sic!)  wieder  zu 
Bette  lege,  und  verordnete  ihm  ein  Emeiieum  aus  I'pecacmnlia» 
'Dies  bewirkte  ein  sechsmaliges  galligtes  Erbrechen 
und  mit  diesem  auch  sofort  die  Eruption  kleiner  rother, 
etwas  erhabener  Flecken  im  Gesichte,  am  Halse  und  der 
Brust,  welche  enge  beisammenstehend  bis  gegen  Abend 
bereits  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  bedeckten,  wo- 
bei das  Gesicht,  besonders  aber  die  Augenlider,  sehr  an- 
schwollen und  die  Conjunciiva  der  Augen  sich  sehr  rö- 
thete.  Die  Abgeschlagenheit  der  Glieder  und  der  Kreuz- 
schmerz waren  gewichen,  der  Kopfschmerz  massiger,  das 
Fieber  hatte  etwas  nachgelassen,  die  Nacht  wurde  jedoch 
unruhig  und  schlaflos  zugebracht. 

Am  löten  war  das  Gesicht  noch  mehr  und  nun  auch 
Hände  und  Füsse  geschwollen,  Pat.  klagte  über  grosse 
Trockenheit  in  der  Nase  und  ilachenhöhle,  die  ebenfalls, 
so  wie  die  ganze  Mundhöhle,  sehr  geröthet,  angeschwol- 
len und  deutlich  mit  Pocken  bedeckt  war. 

Unter  anhaltendem  starken  Fieber  entwickelte  sich 
das  Exanthem  bis  züin  fünllen  Tage  nach  begonnener 
Krankheit  zu  seiner  V^ollkommenheit;  am  Kopfe,  im  Ge- 
sichte, am  Halse,  Brust  und  den  Extremitäten  confluirten 
die  Anfangs  dicht  beisaramenstehenden  Pusteln,  in  wel- 
cher Zeit  ich  knappe  vegetabilische  Diät,  schleimiges  Ge- 
tränk, kühlende  evaeuirende  Mittel  verordnete  und  täglich 
zwei  Essigklystiere  geben  Hess.  Pat,  hatte  schon  wäh- 
rend dieser  Tage,  bei  einer  Hitze  von  28^*  R,  im  Schat- 
ten, fürchterlich  zu  leiden,  doch  dieses  steigerte  sich  noch 
in  den  folgenden  Tagen. 

Das  Fieber  wurde  nun  heftig,  die  Respiration  sehr 
erschwert,  das  Schlingen  fast  unmöglich;  es  konnten  da- 
her nur  äusserst  geringe  Quantitäten  von  Flüssigkeiten 
mittelst  Röhrchen  ihm  beigebracht  werden,  was  ich  häu- 
fig wiederholen  Hess  und  oft  selbst  besorgte.  24  Stun- 
den hindurch  drohte  jeden  Augenblick  Erstickungsgefahr. 

35 
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Am  achten  und  neunten  Tage  der  Krankheit  traten 
furibunde  Delirien  hinzu,  weshalb  er  iin  Bette  gebunden 
erhalten  werden  musste,  und  zwei  IJhlanen,  welche  die 
Narben  überstandener  Pocken  im  Gesichte  trugen  und 
deshalb  zur  Pflege  dieses  Kranken  beordert  waren,  wa- 
ren fast  anhaltend  beschäftigt,  den  Kranken  im  Bette  zu 
halten.  Er  wüthetc  fast  ununterbrochen,  commandirte  un- 
ter Fluchen  seine  Escadron,  schlug  immer  um  sich,  wäh- 
nend, mit  dem  Säbel  in  der  Hand  einem  Gefechte  mit 
den  Paliceren  beizu wohnen. 

Die  confluireuden  und  nun  mit  Eiter  gefüllten  Pusteln 
bedeckten  den  zu  einer  unförmigen  Gestalt  angeschwol- 
lenen Kopf  und  das  Gesicht,  in  welchem  weder  Augen 
noch  Nase  zu  erkennen  war. 

Bei  diesen  Erscheinungen  war  der  Stuhlgang  trotz 
angewandter  öliger  Klystiere  zurückgehalten,  der  \Jrin 
ging  sehr  sparsam  und  blutrot h ab,  der  Puls  fühlte  sich 
unterdrückt,  hart  und  gespannt  an.  Topische  Blutentzie- 
hungen am  Kopfe  vorzunehmen,  war  wegen  der  innigen 
Confluenz  der  Pusteln  rein  unmöglich,  weshalb  ich  mich 
nur  lediglich  auf  die  Darreichung  des  Calomels  zur  mög- 
lichen Beschränkung  des  bedeutenden  Gebirnreizes  be- 
schränken konnte.  Ich  flösste  ihm  nun  seihst  alle  zwei 
Stunden  3 Gran  Calomel  ein  und  Hess  in  der  Zwischen- 
stunde ein  Essigklystier  appliciren. 

Nach  36stündiger  Anwendung  dieser  Mittel  wurde 
Pat.  ruhiger,  die  furibunden  Delirien  wandelten  sich  end- 
lich in  ^mehr  mussitirende  um,  und  horten  gegen  Ende 
des  neunten  Tages  der  Krankheit  ganz  auf.  Es  wurden 
36  Gran  Calomel  genommen,  welcher  Anfangs  breiigte, 
am  zw^eiten  Tage  einige  grünliche,  wässrige  Stühle  her- 
vorbrachte. 

Die  coufluirenden  Pusteln,  von  welchen  die  meisten 
in  der  Mitte  einsanken  und  schwarz  aussahen,  mithin  als 
Variolae  depressae  erschienen,  bildeten  an  mehrern  Stellen 
des  Körpers,  besonders  im  ganzen  Gesichte,  auf  der 
Brust  und  den  Extremitäten  Borken  in  grösserer  oder  ge- 
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ringcrcr  Ausdehnung;.  An  den  untern  Extremitäten  -war 
die  Confluenz  so  bedeutend^  dass  wenn  ich  am  Fussge- 
lenke  einstach  und  öffnete,  der  Eiter  von  oben  herab- 
und  anslief.  Auf  die  Augen  wurden  immer  in  Schaafmilch 
getauchte  Läppchen  gelegt. 

Das  Stadium  ex'siccationis  erfolgte  mit  dem  Ilten  Tage, 
und  wenn  der  Kranke  vom  9ten  bis  jetzt  ruhiger  und 
das  Fieber  massiger  war,  so  steigerte  sich  dieses  wieder, 
gegen  welches  nichts  weiter  als  Essigklystiere  in  An- 
wendung gebracht  wurden. 

Die  Zunge,  besonders  an  den  Seiten  mit  Pusteln  be- 
deckt, überzog  sich  mit  einem  schiefergrauen,  zähen, 
stinkenden  Schleim,  welchen  man  dem  Patienten  öfters 
herausnahm,  bevor  er  etwas  Getränk  schlingen  sollte, 
und  zu  der  ohnehin  die  Krankheit  begleitenden  Sälivation 
gesellte  sich  noch  die  durch  das  Quecksilberpräparat  er- 
zeugte. Die  Sprache,  die  schon  während  der  ganzen 
Dauer  der  Kiankheit  mehr  lallend  war,  wurde  noch  mehr 
unverständlich  und  erschwert. 

Die  Abtrocknung  erfolgte  unter  allmähliger  Abnahme 
des  Fiebers,  der  Salivation  und  dem  Eintritte  breiartiger 
Stühle.  Die  Geschwulst  sank  nach  und  nach  unter  der 
incrustirten , schwarzbraun  aussehenden  Maske,  welche 
den  Kranken  entsetzlich  entstellte,  die  Sprache  wurde 
etwas  deutlicher,  das  Schlingen  konnte  mit  weniger 
Schwierigkeit  geschehen,  und  so' waren  bis  zum  27sten 
.Tage  nach  der  Eruption  säramtliche  Krusten  abgefallen. 

ln  dieser  Periode  sah  ich  mehreremale  den  breiarti- 
gen Stühlen,  wovon  des  Tages  2 bis  3 erfolgten,  dun- 
kelgelbe Eiterstreifen  beigemischt,  welche  deutlich 
von  den  Kothmassen  zu  unterscheiden  waren,  und  als 
auch  die  äussere  Haut 'des  ganzen  Körpers,  und  zwar 
theihveise  in  ganzen  Lappen,  vorzüglich  an  den  Händen,  , 
sich  abzuschälen  begann,  wurden  in  den  immer  noch  brei- 
artigen Excrementen  ganze  Fetzen  dünner  Häute 
bemerkt,  worauf  mich  selbst  der  Bediente  des  Kranken 
öfters  aufmerksam  machte.  Leider  hatte  ich  kein  Micro- 
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scop  zur  Hand,  und  meine  Lupe  auf  unsern  Märschen 
verloren,  konnte  also  keine  genauem  Untersuchungen  über 
das  Gewebe  dieser  häutigen  Abgänge  anstellcn.  Die 
Kräfte  des  Kranken  waren  bedeutend  gesunken,  und  das 
Exsiccations-  und  Abschuppungsstadium  immer  noch  mit 
Fieberbewegungen  begleitet.  Ich  liess  deshalb  China  mit 
kleinen  Dosen  von  Blieum  nehmen,  wodurch  die  Stühle 
mehr  und  mehr  fäculenter  wurden,  und  in  kleinen  stei- 
genden Quantitäten  Porterbier  trinken,  womit  Patient  bis 
zum  40sten  Tage  so  weit  kam,  einige  Stunden  des  Ta- 
ges ausser  Bett  sein  zu  können,  v,  B,  hatte  im  Ge- 
sichte und  an  mehrern  Theilen  des  Körpers  viele  Narben 
behalten,  wovon  mehrere  furchenartig  zusammenliefen,  und 
obwohl  die  Augen  incrustirt  waren  und  auf  der  ConjuTwtwa 
•palpchrae  mehrere  Pusteln  sassen,  so  blieb  doch  der  Aug- 
apfel selbst  verschont.  Die  neugebildete  Epidermis  halte 
eine  solche  Empfindlichkeit,  dass  der  Genesene  mit  den 
Fingern  noch  lange  nichts  Rauhes  aufassen,  noch  auf 
dem  Körper  et\yas  Wollenes  leiden  konnte.  Auch  hatte 
die  zarte  Oberhaut  eine  solche  Durchschimmerung  der 
unterliegenden  Gefässe  zugelassen,  dass  der  ganze  Kör- 
per hochroth  erschien,  und  dies  sich*  erst  nach  Verlauf 
von  einem  Jahre  völlig  verlor. 

Die  Darmschleimhaut  erlag  noch  lauge  nachher  einer 
grossen  Reizbarkeit,  so  dass  bei  geringer  Veranlassung 
sogleich  Diarrhoe  entstantl,  was  durch  den  Fortgebrauch 
des  Porterbiers  und  tonisch- adstringirender  Mittel  binnen 
einigen  Monaten  gehoben  wurde,  und  v.  B.  an  Körper- 
fülle sichtlich  zunehmend  und  nach  Deutschland  zurück- 
gekehrt, sich  heute  noch  der  besten  Gesundheit  zu  er- 
freuen hat. 

Nachdem  ich  nun  diesen  Fall  in  Kürze  angegeben, 
komme  ich  auf  den  daraus  zu  ziehenden  Schluss. 

Bekanntlich  ist  die  Fortpflanzung  eines  Exanthems 
zur  Erzeugung  eines  Enanthems  eben  so  wenig  einem 
Zweifel  unterworfen,  als  ein  Enauthem  auch  zu  einem 
Exanthem  werden  kann.  — Auch  die  Pocken  werden 
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zum  Enanthem.  — Jeder,  der  dieses  Exanthem  öfter  und 
als  confluirende  Variolen  beobachtet  hat,  wird  auch  fi-e- 
sehen  haben,  wie  die  Schleimhaut  der  Genitalien,  die 
Bindehaut  des  Auges,  die  Mund-  und  Nasenhöhle  mit 
Pockenpusteln  bedeckt  war. 

Nur  die  Weiterveibreilung  auf  die  Schleimhaut  inne- 
rer Organe  wird  noch  in  Zweifel  gezogen,  und  es  wird 
daher  noch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen noth wendig  sein,  um  hierin  unbestreitbare  Ge- 
wissheit zu  erhalten. 

Bei  der  Pockenkrnnkheit  ist  bekanntlich  das  System 
der  Schleimhäute  jedesmal  im  entzündiich-catarrhalischen 
Zustande,  und  je  grösser  die  Intensität  des  Intoxica- 
tionsprocesses  ist,  um  so  heftiger  sind  die  davon  ab- 
hängigen Erscheinungen  sowohl  der  äussern  — als  der 
Schleimhaut. 

Fällt  daher  die  Entzündung  der  Schleimhaut  mit  je- 
ner der  äussern  Haut  zusammen,  könnte  dann  nicht 
auch  durch  dieses  VVechselverhältniss  die  Möglichkeit 
.Platz  greifen,  dass  ein  solcher  Intoxicationsprocess , der 
die  ganze  Blutmasse  des  Körpers  inficirte  — das  Pro- 
duct auf  die  Peripherie  des  Körpers  geworfen  — sich 
aber  hier  nicht  erschöpfen  konnte,  auch  in  fortpftauzender 
Richtung  die  mit  in  die  krankhafte  Metamorphose  gezo- 
gene Schleimhaut  der  innern  Gebilde  wählte,  um  hier 
seine  Ausbildung  zu  vollenden  und  so  das  Exanthem 
auch  zu  einem  Enanthem  zu  machen  ? — Nicht  bei  jeder 
Form  der  Vfr'.olen,  und  nicht  in  jedem  Individuum  wird 
diese  Ausbreitung  Statt  finden,  wo  aber  das  Exanthem 
mit  solchen  Erscheinungen  und  mit  solchen  zu  Tage  kom- 
menden pathischen  Producten  begleitet  ist,  da  möchte  ich 
kaum  an  dem  Vorkommen  der  Pocken  auf  der  Schleim- 
haut innerer  Gebilde,  besonders  des  Speise-  und  Darm- 
kanals zweifeln. 

' So  weit  ich  bei  den  Kranken  in  den  Schlund  hinab- 
sehen konnte,  war  deutlich  die  Pustelbildung  nebst  tiefer 
Röthung  der  Schleimhaut  zu  sehen,  und  das  sehr  er- 
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Schwerte  Schlingen,  die  sehr  behinderte  Sprache  und  die 
drohende  Erstickungsgefahr  konnten  nicht  bloss  als  ent- 
zündliche Aff'ection  der  Schleimhäute  der  Speise-  und 
Luftröhre  angesehen  werden,  sondern  zeugten  vielmehr 
von  dem  mechanischen  Hindernisse  aufsitzender  Pocken- 
pusteln. 

Bei  weitem  mehr  zu  berücksichtigen  sind  jedoch  der 
absresranffene  Eiter  und  die  dünnen  Häute  mit  den 
Fäcalmassen.  — Sie  können  wohl  nicht  ihre  Erklärungs- 
weise in  dem  Ausgange  eines  Entzüudungsprocesses  ohne 
Enauthem,  oder  als  von  der  bloss  in  der  Mund-  und 
Rachenhöhle  bis  zu  ihrer  Beendigung  verlaufende,  und 
durch  den  Darmkanal  abgegangene  Pockenpusteln  ange- 
sehen werden,  sondern  es  mögen  wohl  dieses  Producte 
der  auf  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  befindliclicn 
Pocken  gewesen  sein,  da,  abgesehen  von  der  patholo- 
gisch-anatomischen Bedeutung  derselben,  der  Abgang  des 
Eiters  zur  Zeit  der  beginnenden  Exsiccationsperiode,  und 
der  der  Häute  mit  dem  Beginne  der  Abschälung  der  äus- 
sern  mortificirten  Haut  erfolgte,  auch  würden  Hautabgänge 
aus  dem  Rachen  herstammend,  in  dem  Magen  eine  gänz- 
liche Umänderung  erleiden,  und  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  mit  dem  Darmkot  he  abgehen.  Wärme  und 
Feuchtigkeit  mögen  vielleicht  zum  schnellem  Verlaufe 
des  Enanthems  beitragen,  welcher  Meinung  auch  Herr 
Dr.  CrtLsius  ist.  Ob  diese  Hautfetzen  als  das  abgegan- 
gene  E'pithdium  — dessen  Existenz  Böhm  und  Heiüe  nach- 
gewiesen, und  welches  von  Mehrern  als  die  zur  Ent- 
wickelung der  Pocken  auf  der  Schleimhaut  abhängige 
Membran  angesehen  wird,  zu  betrachten  seien,  vermag 
ich  nicht  zu  bestimmen,  da  mir  die  microscopischen  Un- 
tersuchungen in  meiner  Beobachtung  fehlen,  dennoch  möchte 
ich  mich  mit  Wahrscheinlichkeit  dafür  aussprecheu. 

Diese  Abgänge  als  krankhafte  Metamorphosen  auf 
und  in  den  Geweben  in  Folge  allgemeiner  Entzün- 
dung, wie  Dr.  Petzhold  — oder  als  eine  Alteration  der 
‘ Darm  Schleimhautdrüsen,  nämlich  als  Geschwürsbildung, 
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wie  in  Typhus  und  PhthisiSy  w^ie  Hr.  Prof.  0r.  Alexander 
meint  — anzusehen  ^ ist  mir  nicht  möglich,  wohl  aber  ist 
es  gut  denkbar,  dass  selbst  bei  einer  so  bedeutenden  Grösse 
der  Krankheit  der  Organismus  bedingungsweise  in  ein- 
zelnen Individuen  noch  so  viele  Kraft,  besitzen  kann,  auf 
der  Darinschleimhaut  den  Kraiikhcitsprocess  der  Pocken, 
W’clche  höchst  wahrscheinlich  hier  in  geringerer  Anzahl 
vorhanden  sind,  wie  auf  der  äussern  Haut  zu  vollenden, 
und  der  Kranke,  wie  in  Typhus  und  Phthisis  durch  Ver- 
narbung der  Darmgeschwüre,  der  Genesung  entgegengcht. 

Folgendes  dürfte  sich  noch  aus  dem  beobachteten 
Falle  folgern  lassen: 

1}  Die  2US  mcdicairix  tritt  oft  in  den  verzweifelsien 
Fallen  noch  mit  wunderbarer  Energie  auf.  Erst  J Jahre 
zuvor  hatte  mein  Kranker  eine  Fcbr.  nertosa  und  eine 
JJysenteria  inflammatoria  überstanden,  wobei  die  Darm- 
schlcimhaut  — wie  dies  besonders  im  Oriente  der  Fall 
ist  » — heftig  crgriiren  war,  und  dennoch  konnte  der  Or- 
ganismus diese  schwere  und  so  intensive  Krankheit  Über- 
stehen. 

2)  Das  Caloroel  erscheint  hier  als  kräftiges  Äntiphlo- 
gisticum  zur  Bekämpfung  des  bedeutenden  Gehirnreizes 
und  des  sthenischen  Zustandes  der  Schleimhaut,  hatte 
mithin  gewiss  einen  grossen  Antheil  an  der  Rettung  des 
Kranken. 

3)  Der  Hinzutritt  der  künstlich  erregten  Salivation 
durch  das  Calomel  zu  der  der  Norm  der  Krankheit  an- 
gehörigen,  ist  nicht  immer  so  gefährlich  wie  von  Vielen 
angenommen  wird. 

4)  Die  Ansteckung  geschah  hier  durch  die  Inha- 
lation, wofür  sowohl  die  die  Ansteckung  begleitenden 
Umstände,  als  auchj  wie  von  Andern  angenommen  wird, 
der  Eintritt  der  beginnenden  Krankheit  drei  Tage  nach 
der  Inhalation  des  Pockengiftes  spricht,  und 

5)  die  Schutzkraft  der  Revaccination  schliesst  hier 

gerade  einen  Zeitraum  von  20  Jahren  in  sich, 

% 
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Willeruugs-  und  KraiiklieUs-Coiislitutioii  von 
Herliii  in  den  Monaten  April,  Mai  und 

Juni  1841. 


Die  Witterung  im  Monat  April  war  in  den  ersten 
drei  Wochen  der  Jahreszeit  angemessen,  kühl  und  trok- 
keu,  in  der  letzten  Woche  aber,  nach  dem  ersten  Ge- 
witter, trat  bedeutende  Wärme  ein,  die  bis  zu  Ende  des 
Monats  anhielt.  Auf  diesem  Witterungswechsel  beruhen 
die  grossen  Temperaturveränderungen,  die  dieser  Monat 
darbietet,  obgleich  nur  Einmal  ein  Nachtfrost  bemerkt 
wurde.  Die  Temparatur  schwankte  in  den  Morgenstunden 
zwischen  — 0,3®  und  ■+'  0,8®,  in  den  Mittagsstunden 
zwischen  5,2®  und  -t-  20,9®,  Abends  zwischen  -f-  2,0® 
und  -h  14,5®  11. 'y  der  mittlere  Thermometerstand  war  am 
Morgen  4,9®,  in  den  Mittagsstunden  -4-  12,2®,  und 
Abends  -h  5,2®  R,  — Ausgezeichnet  war  der  Monat  durch 
seine  Trockenheit:  es  fiel  nur  selten  Regen,  im  Anfänge 
desselben  einige  Male  mit  Schnee  und  Hagel  vermischt, 
doch  war  der  Himmel  mehrentheils  bewölkt,  in  der  letz- 
ten Woche  aber,  nach  dem  starken  Gewitter,  waren  schone, 
heitere  und  sehr  warme  Frühlingstage.  Der  Stand  des 
Barometers  war  zwar  wechselnd,  bot  aber  keine  plötz- 
liche oder  auffallende  Schwankungen  dar:  der  höchste 

Stand  war  341,30'"',  der  niedrigste  332,14'",  der  mittlere 
Stand  war  334,80'".  — Der  Wind  war  in  diesem  Monat 
sehr  wechselnd,  so  dass  sich  kein  Wiudstrich  mit  Be- 
stimmtheit als  herrschend  hervorheben  lässt,  und  es  ka- 
men keine  heftigere  Windströmungen  vor. 

Die  Witterung  im  Älonat  Mai  war  mit  Ausnahme 
weniger  Tage  durchgehends  warm  und  schön,  mehr  dem 
Juni  oder  Juli,  als  dem  Mai  ähnlich.  Die  Temperatur 
schwankte  in  den  Frühstunden  zwischen  -f-  3,1®  und  -h 
13,9®,  in  den  Mittagsstunden  zwischen  -h  8,5®  und  -+-24,5®, 
in  den  Abendstunden  zwischen  -+-  6,5®  und  -+-  18,0®  R.y 
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der  mittlere  Thermometerstand  war  in  den  Frühstundeii 
-h  7,8®,  in  den  Mittagsstunden  -h  17,3®,  in  den  Abend- 
stunden ■+•  8,3®  R,  — Der  Himmel  war  dabei  mchren- 
theils  heiter:  Einmal  hatten  wir  Gewitter,  ausserdem  in 
der  ersten  Hälfte  des  Monats  einige  Male  Gewitterregen, 
doch  nie  anhaltende  Regen,  so  dass  der  Monat  auch,  wie 
der  April,  eher  zu  den  trockenen  gezählt  werden  kann.  — 
Der  Stand  des  Barometers  war  weder  durch  plötzliche 
noch,  durch  sehr  bedeutende  Oscillationen,  bezeichnet:  der 
niedrigste  Stand  war  332,()0"',  der  höchste  341,45''',  der 
mittlere  335,2j'".  — Der  herrschende  Wind  war  in  die- 
sem Monat  der  Westwind,  nur  in  der  letzten  Woche 
wehte. der  Wind  stetig  aus  Ost. 

Der  Monat  Juni  war  in  Bezug  auf  die  Witterung 
das  Gcgentheil  vom  Mai:  schon  in  den  ersten  Tagen 
desselben  wurde  die  Witterung  kühl  und  rauh,  und  blieb 
so  bis  zum  letzten  Drittheil  des  Monats,  wo  wieder  war- 
mes Wetter  eintrat:  es  stellten  sich  demnach  grosse 
Temperaturwechsel  heraus  und  das  Thermometer  schwankte 
in  den  Frühstunden  zwischen  4-  4,8®  und  -t-  43,8®,  Mit- 
tags zwischen  -h  10,0®.  und  27,4®,  Abende  zwischen 
-f-  7,8®  und  -I-  10,5®  R.,  der  mittlere  Thermoraeterstand 
war  in  den  Morgenstunden  -4-  7.3®,  Mittags  -1-  10,5®, 
Abends -H  12,7®  Ä.  — Die  heitern  Tage  waren  in  diesem 
Monat  viel  seltner,  als  im  Mai,  dagegen  hatten  wir  häu- 
fige uud  vielen  Regen,  eine  grosse  Wohlthat  für  das  sein 
ausgedörrte  Land.  Gewitter  hatten  wir  nur  Einmal,  abei 
sehr  heilig,  in  der  Nacht  vom  27sten,  nachdem  Tages 
zuvor  Nachmittags  das  Thermometer  im  Schatten  28®  ge- 
zeigt hatte.  — Der  Stand  des  Barometers  war  ohne  er- 
hebliche Wechsel  oder  plötzliche  Schwankungen  im  Durch- 
schnitt niedrig : der  niedrigste  Barometerstand  war  327,86"-, 
der  höchste  339,64'",  der  mittlere  333,15'".  — Der  herr- 
schende Wind  war  der  Westwind,  bald  mit  Abweichun- 
gen  nach  Nord,  bald  nach  Süd;  nur  in  der  ersten  Hälfte 
des  Monats  kam  der  Windstrich  von  Ost  und  Nord.  Gegen 
die  Mitte  des  Monats  stürmte  er  einige  Tage  aus  Westen. 
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Bei  der  auf  den  kalten  Winter  und  das  kalte  Früh- 
jahr folgenden  ungewöhnlichen  Hitze  zu  Ende  April  bis 
Anfang  Juni,  und  bei  der  dann  folgenden  ungewöhnlich 
kühlen  Wittening  im  Juni  war  es  wohl  nicht  auffallend, 
dass  die  Zahl  der  Erkrankungen  nicht  nur  nicht  unbe- 
deutend war,  sondern  dass  wir  verhältnissmässig  viel 
schwere  Krankheiten  und  viele  Todesfälle  zählten. 

Wenn  auch  der  Charakter  der  Krankheiten  im  All- 
gemeinen immer  noch  der  catarrhalisch-rheumatische  blieb, 
so  trat  bei  der  plötzlich  eintretenden  grossen  Hitze  doch 
das  Gastrische  verhältnissmässig  hervor.  ' 

Diese  gastrischen  Ucbel,  welche  den  HauptthcH  der 
Erkrankungen  bilden,  gehören  freilich,  in  sofern  sie  sich 
durch  Durchfälle,  Koliken,  Darm-  und  Bauchfellentzün- 
dungen  äusserten,  ja  in  einzelnen  Fällen  vollkommen  ruhr- 
artig  wurden,  theils  zu  den  catarrhalischen,  theils  zu  den 
rheumatischen  Aflfectionen  der  Bauchhöhle,  zeigten  aber 
doch  schon  die  Neigung  dieser  Affectionen,  vorzugsweise 
sich  in  dieser  Höhle  zu  fixireu,  an.  Nächst  diesen  For- 
men kamen  gastrische  Fieber,  langwierige  Gastrosen  mit 
profuser  ufld  sich  immer  wiederholender  Gallen  - und 
Schleimerzeugung,  Brechdurchfälle,  Gastrodynieen  i^ud 
Cardialgieen  häufig  vor:  Intermittens  nur  einzeln  und  meh- 
rentheils  bei  Kindern,  desto  häufiger  aber  Erysipelaceen. 
Schwerere,  ins  nervöse  übergehende  gastrische  Fieber 
waren  selten,  dann  aber  leicht  tödtlich. 

Bei  der  grossen  Häufigkeit  dieser  gastrischen  Aflfec- 
tionen war  indessen  keine  bedeutende  Verminderung  der 
' catarrhalischen  Uebel  zu  bemerken,  und  es  gab  viele  und 
sehr  hartnäckige  Husten,  Schnupfen  und  Heiserkeiten, 
Ophthalmieen  und  Anginen  5 der  Husten  gewann  bei  län- 
gerer Dauer  leicht  einen  nervösen  Charakter,  die  Anginen 
mehrentheils  den  crysipelatösen,  die  Ophthalmieen  hatten 
bei  Kindern  oft  eine  scrophulöse,  bei  Erwachsenen  eine 
gichtisch-hämorrhoidalische  Grundlage.  — Besonders  häu- 
fig und  zur  Epidemie  gesteigert  kam  der  Keuchhusten, 
nicht  selten  mit  Bronchitis  compliciit,  vor.  Luugenent- 
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Zündungen  kamen  hier  und  da  vor  und  halten  mehren- 
theils  den  erysipclatosen  Charakter. 

Die  rheumatischen  Uebcl,  besonders  häußg  im  Monat 
Juni^  kamen  theils  mit,  theiis  ohne  Fieber  vor,  als  Rheu- 
inatalgie  unter' der  Form  von  Zahn- oder  Gesichtsschmerz, 
von  Pleurodynie,  von  Kolik,  befiel  auch  die  Extremitäten. 
Nicht  selten  hatten  diese  Schmerzen  einen  wahrhaft  ent- 
zündlichen Charakter,  namentlich  wenn  sie  die  serösen 
Häute  der  grossen  Cavitäten  befielen:  profuse,  nicht  er- 
leichternde Schweisse  waren  die  fast  steten  Begleiter. 
Seltner  war  der  acute  Gelenk -Rheumatismus,  welcher 
mehrenthcils  eine  gallichte  Complication  zeigte. 

Von  .chronischen  Krankheiten,  welche  nicht  in  die 
Kategorie  der  eben  erwähnten  Rubriken  gehörten,  ist  nur 
hervorzüheben,  dass  sich  im  Blutlebcn  eine  gewisse  Ady- 
iiamie  zeigte,  als  Folge  welcher  eine  schlechte  Blut- 
raischung  beobachtet  wurde,  die  sich  in  Krankheiten  nicht 
selten  als  ein  zur  Putrescenz  neigender  Zustand  kund 
gab  ^iind  auf  der  wohl  eine  immer  noch  fortbestehendo 
Neigung  zu  passiven  Blutungen  aller  Art  sich  bemerkbar 
machte.  Zu  gleicher  Zeit  zeigte  sich  bei . vielen  Men- 
schen eine  wohl  damit  in  Verbindung  stehende  Nervosi- 
tät, worin  wohl  der  Grund  so  mancher  plötzlichen  Todes- 
fälle, welche  theils  als  Apoplexia,  theils  als  A])opl.  nervosa 
bezeichnet  werden,  liegen  mag. 

Von  den  acuten  Exanthemen  kamen  die  Masern  im- 
mer noch,  wenngleich  seltner,  vor,  häufiger  aber  zeigte 
sich  wiederum  das  Scharlachfieber,  jedoch  in  der  Regel 
gutartig.  Pocken  und  Varicellen  zeigten  sich  nur  einzeln. 
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Beobachlungeii  mul  Bcmcrliiingeii. 

\ • 
Miigeilieilt 

vom  Hofmedicus  Dr.  A.  Th,  Brück  in  Osnabrück. 


(Schluss.) 

t 

8.  Chlor osis  larvata. 

Bei  vollsafligen  Mädchen  mit  Menstrmtio  •profusa  tritt 
die  Chlorose  Anfangs  in  der  Gestalt  der  Plethora  auf. 
Nach  überstandener  Metrorrhagie  ist  ihr  Körperumfang 
nicht  vermindert,  selbst  die  Farbe  wird  kaum  geändert.  . 
Diese  Plethora  ist  eine  Larve!  — Das  Treppensteigen 
wird  solchen  Subjecteu  schwer,  sie  bekommen  leicht  Herz- 
klopfen, Stiche  unter  den  kurzen  Rippen,  meist  der  lin- 
ken Seite,  leichtes  Oedem  der  Augenlider  und  Füsse, 
Algieen,  Reizbarkeit  des  Gemüths,  werden  weinerlich  u, 

8.  w.  — Wird  diese  larvirte  Chlorose  für  wahre  Plethora 
gehalten  und  nach  der  Sitte  unsrer  Zeit  — nachdem  man 
mit  dem  Stethoscop  allerlei  verdächtige  Herzgeräuschc 
erhorcht  hat  — antiphlogistisch  behandelt:  so  werden  die 
Kranken  ein  „Opfer  der  Kunst.”  Einem  derartigen  schein- 
bar plethorischen  Mädchen  verordnete  ich  im  vorigen  Jahre 
gegen  ihre  monatliche  Metrorrhagie  die  Kur  zu  Driburg 
und  sie  ist  hergestellt.  Interessant  sind  die  Ergebnisse 
der  Biutuntersuchungen  von  Andral  und  Gavarret  (Fro- 
riep^s  Notizen  1840.  No.  345)  auch  in  dieser  larvirten 
Chlorose,  wo  nur  das  Blutwasser  sich  vermehrt,  die  Blut-  ' 
kügelchen  aber  schon  vermindert  sind;  die  übrigen  Be- 
standtheile  des  Blutes  bleiben  dieselben.  Nach  Eisen- 
präparaten stellt  sich  dies  normale  Verhältniss  der  Blut- 
kügelchen bald  her. 

Ein  dem  obigen  ursprünglich  ähnlicher,  durch  die 
moderne  Kunst  misshandelter  Fall  kam  zu  gleicher  Zeit 
in  meine  Behandlung.  Ein  bildschönes  Mädchen  von  20 
Jahren  war  nach  dem  Berichte  ihres  Arztes  von  Jugend 
auf  gesund,  bis  sic  im  September  1839  über  hysterische 
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Erscheinungen  (Herzklopfen^  Kurzathmigkeit;  melancholi- 
sche Stimmung  bei  noch  guter  A^rilauung,  geregelter 
Menstruation  und  schwachem^  regelmässigem  Pulse)  klagte. 
Einige  der  genannten  Erscheinungen  bei  scheinbarer  P/e- 
ihora  verleiteten  den  Arzt  zu  Aderlass,  Digitalis  und 
Moxa  — ohne  günstigen  Erfolg.  Jetzt  Avürde  er  seinen 
Heilplan  geändert  haben,  allein  die  Kranke  verreiste  und 
kehrte  im  Frühjahre  1840  in  seine  Behandlung  zurück, 
nachdem  sie  den  Winter  durch  wegen  vermeintlicher 
Herzkrankheit  „äusserst  schwächend'*  behandelt  war,  wo- 
bei das  Stethoscop  immer  bedenklichere  Geräusche  an- 
gegeben hatte,  die  dann  wieder  zu  erneuten  Blutentzie- 
hungen aufforderten.  Der  Arzt  kannte  seine  früher  so 
„blühende  Kranke’*  (ein  bezeichnender  Ausdruck!)  kaum 
wieder,  entschloss  sich  aber  jetzt  bald,  ihr  die  Reise 
nach  dem  fernen  Driburg  dringendst  anzurathen. 

Die  misshandelte  Chlorose  ist  aber  eine  verzwickte 
Aufgabe  für  den  Brunnenarzt!  Die  Driburger  Quelle, 
welche  vor  einem  Jahre  angewandt,  sogleich  zur  blühen- 
den Gesundheit  geführt  haben  würde,  konnte  jetzt  nur 
unter  mancherlei  Cautelen  angewandt  werden.  Das  Ner- 
vensyslem  solcher  Leidenden,  von  einer  Blutmasse  ge- 
tränkt, der  fort  und  fort  der  Lebenskern  (die  Blutkörper- 
chen) entzogen  ist,  geräth  in  eine  Hyperästhesie,  wodurch 
jeder  Reiz  Algieen  hervorbringt,  vorzugsweise  (wie  auch 
in  diesem  Falle)  Odontalgie.  Selbst  das  eigene,  durch 
die  Eisenquelle  neubelcbte  Blut  ist  solchen  empfindlichen 
Nerven  ein  zu  starker  Reiz,  an  den  sie  sich  erst  lang- 
sam und  unter  allerlei  Corrigentien  gewöhnen.  Dennoch 
gelingt  es  endlich  und  nun  verschwindet  Ein  gefährliches 
„Herzkrankheitssymptom**  nach  dem  andern.  Dies  sind, 
wie  Hiifeland  sagt:  „die  Herzkrankheiten,  welche  nicht 
im  Herzen  sind**! 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Allgemeines  Reisetaschenbuch  furAerzte  und  Natur- 
forscher,  von  Dr.  W,  Stricker,  Mit  einer  Vorrede  von 
Dr.  A.  F,  V,  Ammon y K.  S.  Leibarzte  u.  s.  \v.  Auch 
u.  d.  T.:  alphabet.  Uebersicht  aller  für  Natur-  und 

Heilkunde  interessanten  Orte  mit  Rücksicht  auf  Litera- 
tur und  Personalitäten.  I.  Bändchen.  Die  deutschen 
Bundesstaaten.  Berlin,  1841.  XII  und  100  S.  II.  Bänd- 
chen 120  S.  kl.  8. 

(Ein  ganz  angenehmer  und  bequemer  Begleiter  auf 
naturhistorisch -ärztlichen  Reisen.  Den  Inhalt  giebt  der 
zweite  Titel  an.  Die  grosse  Mühe  bei  der  Zusammen- 
stellung so  vieler  Hunderte  von  Orten  und  ihrer  Merk- 
würdigkeiten ist  nicht  zu  missachten,  doch  wird  der  Vf., 
bei  einer  zweiten  Auflage,  zahlreiche,  schon  jetzt  vorlie- 
gende Irrthümer  und  Auslassungen  (bei  „Berlin''  z.  B. 
fehlen^  eine  ganze  Menge  Professoren,)  zu  berichtigen 
haben.) 

s 

Sammlung  der  medicinal -polizeilichen  Gesetze  und 
Verordnungen  für  Handel-  und  Gewerbetreibende  in  den 
Königl.  Preuss.  Staaten.  Herausg.  von  Dr.  Ed,  Heinr, 
Müller,  K.  Kreis -Physicus  zu  Stettin.  Berlin,  1841. 
VIII  und  350  S.  8. 

(Eine  recht  zweckmässige  Zusammenstellung,  na- 
mentlich aus  AugtisMs  Werke,  für  Nichtärzte,  die  oft, 
wie  der  Vf.  bei  amtlichen  Revisionen  erfahren  zu  haben 
behauptet,  aus  blosser  Unkenntniss  der  Gesetze  gegen 
die  Medicinal-Polizei  sündigen.) 


I . 


Gedruckt  Lei  J-  Petsch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

g e s a m m t e 

HEILKUNDE. 

Ilcraiisgcbef:  Dr.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
^ feriingen  von  1,  bisweilen  l.^^Dogen,  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöihigen  Registern  ist  auf  Tlilr.  bestimmt,  wofür 
sämmtliehe  Buchhandlungen  und  Postämter  .sic  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Ilirschwald. 


32.  Berlin,  den  7*^”  August  1841. 


Ist  das  Arbeiten  der  Kinder  in  Fabriken  der  Gesundheit  schäd« 
lieh?  Vom  Dr.  Jacobs.  — Ucbcrtraguiig  thier.  Cuntagicu 
auf  den  Menschen.  Vom  Dr.  Hetisner.  — Vereiterung  des 
linken  Eierstocks.  Vom  Dr.  Susewind.  — üeber  die  Endi- 
gnng  des  JV,  opticus  iu  der  Retina.  Vom  Dr.  Pappenhciin. 


Ist  das  Arbeiten  der  Kinder  in  Fabriken  der  Ge 

snndheit  nachtlieiiig? 

Beantwortet 

vom  Dr.  Jacobs,  pract.  Arzte  in  Eupen. 


Dieser  für  die  Sanitätspolizei  wie  für  das  eigene  In- 
teresse der  Bevölkerung  so  hochwichtige  Gegenstand  hat 
neuerlichst  wieder  in  England^  Frankreich  und  Deutsch- 
land die  Aufmerksamkeit  der  Gesetzgeber  und  Schrill- 
steller in  hohem  Grade  rege  gemacht^  wie  es  die  Miss- 
brauche^ die  die  hoch  gesteigerte  Industrie  des  Zeitalters 
mit  dem  Verbrauch  der  kindlichen  Kralle  aller  Orten  trieb^ 
nothwendig  machten.  Aerzte  sollen  im  Allgemeinen,  wie 
in  den  einzelnen  Fällen,  entscheiden,  und  so  wird  eine 
Besprechung  der  Materie  in  einer,  alle  Zweige  der  Me- 
dicin  umfassenden  Zeitschrill,  wie  die  vorliegende,  um  so 
mehr  gerechtfertigt,  ja  wir  glauben,  erwünscht  erscheinen, 
Jahrgang  1841>  36 
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je  mehr  man  sich  meistens  bei  den  hetrcflendcii,  durch 
den  Druck  bekannt  gemachten  neuern  \'erhandlungcn  auf 
die  allgemeinen  Thesen  beschränkt,  und  versäumt  hat, 
die  einzelnen  Fabriken  und  die  darin  getriebenen,  so  ganz 
verschiedenen  Bcschäfligungsweisen  einzeln  vom  ärzt- 
lichen Standpunkt  zu  betrachten.  Wir  wenden  uns  da- 
her, mit  Uebergehung  aller  allgemeinen,  unsern  Lesern 
bekannten  Sätze  über  die  Nothwendigkeit  der  Schonung 
der  kindlichen  Kräfle  u.  s.  w.,  und  um  den  Raum  nicht 
ungemessen  in  Anspruch  zu  nehmen,  zu  den  Einzelheiten 
der  Frage,  zu  der  Untersuchung  der  Schädlichkeiten  (und 
den  Mitteln  zur  Abhülfe  derselben),  wie  sie  in  denjeni- 
gen Fabriken  verkommen,  in  welchen  Kinder  beschäftigt 
zu  werden  pflegen. 

\ 

l.  Tuchfabriken. 

$ 

Die  gewöhnlichste  Beschäftigung,  wozu  hier  Kinder 
gebrkucht  werden,  ist  das  Spuhlen  und  Bubinnen.  An 
und  für  sich  findet  hierbei  eine  für  die  Gesundheit  der 
Kinder  unschädliche  Bewegung  Statt,  und  schützt  dieselbe 
die  Kinder  dieses  Alters  vor  den  den  Schneidern  und 
Schustern  so  gewöhnlichen  Verkrümmungen  des  Rück- 
grates, des  Hinkens,  so  wie  des  dolor  ischiadicus;  im  Ge- 
gentheile  sind  diese  Kinder  gewöhnlich  sehr  gelenkig  und 
sehen  sehr  gut  und  frisch  aus.  Werden  dieselben  jedoch 
anhaltend  ohne  alle  Abwechslung  zu  dieser  Beschäftigung 
angehalten,  so  wird  bei  ihnen  die  rechte  Schulter  höher 
als  die  linke.  Während  nämlich  die  linke  Hand  den  von 
der  Spindel  um  die  Spuhle  laufenden  Faden  hält,  ist  die 
rechte  fortwährend  mit  dem  Drehen. des  Spuhlrades  be- 
schäftigt und  befindet  sich  sowohl  diese  Hand  als  der 
ganze  Arm  mit  der  Schulter  in  einer  beständigen  heben- 
den und  senkenden  Bewegung.  Betrachtet  man  ein  sol- 
ches Kind  (Spuhljunge)  bei  seiner  Arbeit,  so  findet  man 
immer  die  rechte  Schulter  höher  stehend  als  die  linke, 
und  diese  Stellung  wird  ihnen  nach  und  nach,  auch  wenn 
sie  nicht  arbeiten,  eigenthümlich.  Diese  Thatsacbe.  ist 
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jedem  erfahrenen  ^'abrikmeister  hinlänglich  bekannt.  Zur 
Vermeidung  dieser  Deformität  hat  der  Fabrikincister  da- 
für zu  sorgen,  dass  diese  Kinder  mit  ihrer  Beschäftigung 
gehörig  abwed)seln  und  etwa  8 oder  I 4 Tage  lang  diese 
und.  die  darauf  folgenden  8 oder  II  Tage  eine  andere 
Arbeit  verrichten.  — Die  mit  Weben  Beschäftigten  leiden 
häufig  an  den  Folgeübeln  ihrer  durch  die  sitzende  Le- 
bensweise mit  vorüberhangendem  Oberlcibe  gestörten  Ver- 
dauung. Nicht  nur  Kinder,  sondern  auch  Erwachsene 
werden  dabei  häufig  von  heftigen  Schmerzen  in  den  Ar- 
men und  Beinen,  so  \vie  im  Kücken  geplagt.  Ramazzini^ 
dessen  Werk  morhis  arfificum  diatribe'*  im  Jahre  1700 
zu  Modena,  nicht  wie  Patissier  i^Traite  des  maladics  des 
ariisans.  Paris  1822)  angiebt,  im  Jahre  1713  zu  Padua 
zuerst  erschien,  leitet  dieselben  von  der  übermässigen 
Kraftanstrengung  her  und  empfiehlt  Waschen  mit  lauem 
Wein  und  Oel  dagegen.  Störung  der  Regeln  beim  weib- 
lichen Geschlechte  tritt  bei  weitem  nicht  so  häufig  ein, 
wie  man  dies  gewöhnlich  annimmt.  Sehr  häufig  sah  ich 
im  Gegentheile  durch  diese  Arbeit  bei  Menostasie  die 
Regeln  w'ieder  eintreten;  jedoch  findet  gewöhnlich  ein 
verspätetes  Eintreten  derselben  gegen  das  19te  und  20ste 
Jahr  Statt.  Schlesinger  beobachtete  eine  eigene  Art  Eng- 
brüstigkeit bei  ihnen,  welche  von  veränderter  Richtung 
des  Brustknorpcls  entsteht  (dessen  Dissertat.  nonnuUos 
opifleum  morhos  purpuramque  purulentam  exponens,  Francqf. 
ad  Viadr.  1777).  Ackermann  sah  sehr  häufig  Flämorrhoi- 
den  (s.  dessen  Zusätze  zu  der  Uebersetzung  des  Ramaz- 
zini  1.  Th.  S.  307).  Diesen  Übeln  Folgen  vorzubeugen 
ist  es  rathsam,  im  Essen  und  Trinken  grosse  Massigkeit 
zu  beobachten,  in  freien  Stunden,  selbst  bei  schlechtem 
AVetter,  viel  umher  zu  laufen  und  halbjährlich  ein  leich- 
tes Abführmittel  aus  ein  paar  Loth  Sennesblätterlatwerge 
nehmen  zu  lassen.  Auch  ist  das  Trinken  von  kaltem 
Wasser,  wenn  es  nur  kein  Leib  weh  oder  Durchfall  ver- 
ursacht, dienlich.  Mit  Blutentziehungen  muss  man  hier, 
wie  dies  schon  im  Dictionnaire  de  Sante  bemerkt  wird, 
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vorsichtig  sein.  Spirituose  Getränke  sind  gänzlich  zu 
vermeiden  und  eine  nährende  Kost  zu  empfehlen. 

Bei  dem  Plüsen,  Wollliäminen  und  Spinnen  leiden 
vorzüglich  die  Augen.  Entzündungen  der  Bindehaut,  so 
wie  der  Augenlider  sind  bei  diesen  Kindern  sehr  häufige 
Erscheinungen;  selten  aber  ist  dennoch  sowohl  der  graue 
als  schwarze  Staar.  Wie  bei, altern  Personen  Ectropien, 
so  ist  bei  Kindern  eine  gewisse  Augcnsch wache,  T^Jyopia 
mit  Siillicidium  lacrymarum  häufig.  Das  Kämmen  der  Wolle  > 
wird  besonders  durch  den  sich  dabei  entwickelnden  Staub 
auch  den  Respirationsorganen  nachtheilig,  worauf  schon 
Amat.  iMsitanuSy  Cent.  3,  ohserv.  84  aufmerksam  macht. 
Der  sich  dabei  entwickelnde' stark  riechende  und  scharfe 
Staub  dringt  durch  den  Mund  und  die  Nase  in  die  Luft- 
röhre und  Lungen  und  bewirkt  sodann  leicht  «beständiges 
Hüsteln,  Asthma  und  Schwindsucht.  Morgagni  fand  bei 
fünf  Leichenöffnungen  solcher  Arbeiter,  worunter  sich  zwei 
Kinder  von  13  Jahren  befanden,  Entzündung,  Eiterung 
und  Brand  der  Lungen.  Auch  er  giebt*  als  Ursache  den 
scharfen  Staub  an.  Eben  so  bewirkt  derselbe  nach  Be- 
noistm  de  Chaieameuf  vorzüglich  leicht  Lungenkrankheiten 
(v.  Froriep^s  Notizen  Bd.  30  No.  644  S.  89.  März  1831). 
Mir  selbst  ist  eine  31uUer  bekannt,  die  ihre  vier  Kinder 
'ebenfalls  auf  diese  Weise  verlor  und  sich  selbst  nur  da- 
durch rettete,  dass  sie  diese  Beschäftigung  aufgab. 

Die  Präservativmittel  bei  dieser  Beschäftigung  be- 
stehen in  dem  Genüsse  schleimiger  Mittel,  besonders  von 
Milchspeisen.  Der  Ort,  wo  diese  Arbeit  verrichtet  wird, 
muss  geräumig,  der  Rücken  der  Arbeiter  dem  Winde  zu 
gerichtet  sein,  damit  das  Einathmen  dieses  Staubes  ver- 
mieden werde.  Das  öftere  Ausspülen  des  Mundes  mit 
Wasser  und  Essig  ist  ebenfalls  sehr  zu  empfehlen.  Stellt 
sich  dennoch  Hüsteln,  Abmagerung,  eine  trockene  Hitze, 
besonders  gegen  Abend,  Brustschmerz  u.  s.  w.  ein,  so  ist 
es  Zeit,  diese  Beschäftigung  mit  einer  andern  zu  ver- 
wechseln, indem  sonst  Schwindsucht  die  unabwendbare 
Folge  ist.  — Kinder  von  8 Jahren,  \velche  sich  täglich* 
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13  Stunden  mit  Spinnen  beschäftigen  ^ sollen  hach  der 
Behauptung  von  Jackson,  Arzt  zu  Lancastre,  wo  sich 
viele  Spinnereien  befinden,  klein  bleiben,  oder,  wenn  sie 
auch  gross  würden  (was  höchst  selten  sei),  ihre  Muskeln 
und  Knochen  doch  nie  eine  besondere  Stärke  erlangen. 
Vor  oO  Jahren  sollen  sie  blass  werden  und  schon  ihr 
Anblick  ein  gestörtes  Allgemeinbefinden  ankündigen.  Bei 
näherer  Nachfrage  klagten  sie  gewöhnlich  über  Schmerz 
in  den  Hypochondrien,  über  trockenen  Husten  und  be- 
schwerliche Verdauung.  Auch  die  Atrofhia  meseraica  soll 
sehr  häiTfig  bei  ihnen  Vorkommen  (s.  Medical  and  Physic, 
Journal  von  Samuel  Fothergiil  1818).  Nach  Alihert  wer- 
den fest  alle  scrophulös  (s.  Patissier^  traite  des  maladics 
des  artisans,  Paris  1822  p,  246).  — üas  Kardenputzen 
ist  besonders  wegen  der  Nässe  und  der  dadurch  gestör- 
ten Hauttranspiration  der  Gesundheit  nachtheilig,  daher 
denn V auch  Pleuresieen,  Pneumonieen,  Husten,  Dyspnoe 
u.  s.  w.  hierbei  sehr  gewöhnlich  aufireten.  Bei  den  Kin- 
deVn  entsteht  überdies  noch  sehr  häufig  Lichen  an  den 
Händen.  Man  nehme  deshalb  zu  dieser  Arbeit  nur  Kin-' 
der,  deren  Hautorgan  nicht  sehr  reizbar  und  bereits  durch 
andere  Arbeiten  etwas  abgehärtet  ist.  Auch  sollen  sich 
diese  Kinder  jedesmal  sowohl  vor  als  nach  der  Arbeit 
die  Hände  mit  Seifenwasser  waschen.  Insbesondere  aber 
ist  für  gute  und  trockene  Fussbekleidung  zu  sorgen,  und 
sind  die  Kleider,  die  hier  so  leicht  durchnässt  werden,  * 
häufig  Zu  wechseln.  — • Die  auf  den  Scheer-  und  Messer- 
maschinen arbeitenden  Kinder  bieten  gewöhnlich  durch 
die  daselbst  vorkoromendeii  Verletzungen  der  Chirurgie  ' 
ein  weites  Feld  dar.  In  der  neuern  Zeit  haben  jedoch 
die  Fabrikherrn  keinen  Kostenaufwand  zur  Vermeidung 
derartiger  Unglöcksfälle  gespart,  so  dass  jetzt  die  mei- 
sten derartigen  Verletzungen  nur  durch  Unvorsichtigkeit, 
Unachtsamkeit,  Muthwille  und  Tollkühnheit  der  Arbeiter 
selbst  entstehen.  Strenge  Aufsicht,  strenge  Rüge  und 
Strafe  bei  der  geringsten  Unvorsichtigkeit  vermögen  hier 
sehr  viel,  und  kenne  ich  zwei  grosse  Fabriken,  in  welchen 
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sich  iro  verflossenen  Jahre  kein  einziger  bedeutender  Uii- 
glücksfall  ereignete. 

Bei  allen  bis  jetzt  abgchandcltcn  Beschäftigungen 
sind  nun  die  Kinder  ebenfalls  jenen  schädlichen  Ausdün- 
stungen eines  ranzigen  Ocls  und  alten  Urins,  womit  diese 
Fabrikate  bearbeitet  werden,  ausgesetzt.  Die  Nachtheile 
einer  solchen  Atmosphäre  <&ind  nicht  zu  verkennen..  Die 
schädlichen  Gerüche,  welche  durch  das  Einathinen  in  den 
Körper  gelangen,  wirken  als  fremde  Rei^e  und  können 
nur  durch  Einwirkung  eines  gehörig  starken  Organismus 
unschädlich  gemacht  werden;  schwache  Organismen  müs- 
sen ihrer  Einwirkung  um  so  eher  unterliegen,  je  weniger 
die  bereits  oben  angegebenen  Präservativmittcl  in  An- 
wendung gebracht  werden.  Bei  Krankheiten  aus  dieser 
Quelle  leisten  Brechmittel,  besonders  der.  Tartar,  siibiat., 
vorzügliche  Dienste;  weniger  hingegen  Abführmittel.  Blut- 
entziehungen erfordern  hier  sogar  auch  bei  bedeutenden 
Entzündungen  Vorsicht,  und  kommt  man  oft  mit  einem 
roittelmässigen  Aderlässe  hier  so  weit,  w'ie  mit  zwei  star- 
ken bei  einem  übrigens  starken  und  gesunden  Subjectc. 
Oefleres  Baden  ist  diesen  Kindern  nicht  genug  zu  em- 
pfehlen und  sollte  wenigstens  alle  Sonn-  und  Feiertage 
Statt  finden. 

Aus  dem  bis  jetzt  Angeführten  erhellt  somit,  dass 
die  Schädlichkeiten  und  Nacht  heile  für  die  Gesundheit  der 
Kinder  des  Knabenalters  in  den  Tuchfabriken  nicht  so- 
wohl von  den  ßeschältigungen  selbst,  als  vielmehr  von 
dem  schlechten  Verhalten,  dem  vernachlässigten  diäteti- 
schen Verfahren,  der  schlechten  Nahrung  und  von  ihrer 
eigenen  Unvorsichtigkeit  u.  s.  w.  abhängen,  und  dass  die- 
selben durch  grosse  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  der 
Obern  und  Vorgesetzten  bei  der  jetzigen  Vervollkomm- 
nung des  Maschinenwesens,  wodurch  viele  ehedem  der 
Gesundheit  nachtheiligen  Arbeiten  umgangen  werden, 
wenigstens  grösstentheils  beseitigt  werden  können. 

2.  Tapetenfabriken. 

Diese  in  früherer  Zeit  weit  seltenem  Fabriken  haben 
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in  neuester  Zeit  eine  solche  Ausdehnung  erlangt,  dass 
jetzt  fast  eine  jede  Stadt,  wenn  nicht  mehrere,  doch  we- 
nigstens Eine  besitzt.  In  Aachen  belinden  sich  bereits  . 
seit  fünf  Jahren  zwei,  und  finden  in  denselben  viele  Kin- 
der Beschäftigung.  Die -meisten  derselben  verlieren  bald 
den  Geruch,  wahrscheinlich  in  Folge  der  verschiedenarti- 
gen Gerüche,  welche  das  Mischen  der  vielen  aus  dem 
Pflanzen-  und  Mineralreiche  entnommenen  Färbestofle, 

‘ denen  sie  beständig  ausgesetzt  sind,  verursacht.  Auch 
werden  dieselben  zuweilen  von  Koliken  und  Darmkrärft- 
pfen,  die  jedoch  selten  tödtlich  werden,  Einige, 

besonders  diejenigen,  welche  sich  mit  dem  Ijakiren  der 
Tapeten  beschäftigen,  werden  kurzsichtig  und  bekommen 
geröthete  Augen.  Im  Winter  leiden  sie  häufig  au  Pleu- 
*Htis  und  chronischem/ Husten,  wahrscheinlich  in  Folge  von 

Erkältung.  Nachdem  sie  nämlich  den  Tag  in  den  ver- 
schlossenen und  gut  cingeheizten  Werhstätten  zugebracht, 
setzen  sie  sich  zu  plötzlich  und  leicht  gekleidet  der  Kälte 
aus.  Die  Erhaltung  des  Geruches  kann  nur  durch  gehö- 
riges Lüften  bewirkt  werden.  Das  Trocknen  der  Tape- 
ten darf  daher  niemals  in  der  Werkstatt  selbst,  sondern 
muss  an  einem  eigens  dazu  eingerichteten  Orte  Statt  fin- 
den. Koliken  und  Darmkrämpfe  weiden  durch  gehörige 
Vorsicht,  Reinlichkeit,  Pausen  bei  der  Arbeit  nebst  Be- 
we^-ungen  in  freier  Luft  am  besten  vermieden.  Die  Kin- 
der müssen  sich  nach  der  Arbeit  und  vor  dem  Essen 
jedesmal  sorgfältig  die  Hände  waschen  und  im  W^uiter 
mit  einem  guten  Mantel  bekleidet  sein.  Die  Augen  dür- 
fen nicht  zu  lange  auf  grellen  Farben  ruhen;  man  ge- 
statte ihnen  mitunter  eine  kleine  Abschweifung  nach  allen 
Richtungen  in  freier  Luft,  und  lasse  sie  ihre  Augen  täg- 
Mich  2 bis  3 Mal  mit  reinem  oder  einem  destillirten  Was- 
ser, etwa  Rosenwasser,  waschen. 

3.  Glasfabriken. 

Obgleich  die  gewöhnlichsten  Verrichtungen  der  Kin- 
der in  *^den  Glasfabriken,  welche  ihrer  Gesundheit  un- 
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schädlich  sind^  sich  bloss  auf  die  Anfertigung  der  Glas- 
masse selbst  beschränken^  so  giebt  es  doch  auch  Fabrik- 
herrn, die  ebenfalls  12-  bis  14jährige  Knabeu  und  Mäd- 
chen zum  Blasen  des  Glases  gebrauchen.  Diese  Be- 
schäfliguug  ist  Jedoch  mit  so  vielen  Beschwernissen  und 
Nachtheilen  für  die  Gesundheit  verbunden,  dass  durchaus 
nur  die  stärksten  Menschen  in  ihrem  blühenden  Alter  die- 
selben auszuhalten  im  Stande  sind.  Diese  Nachtheilo 
entspringen  thcils  aus  der  heftigen  Feuergluth,  theils  aus 
dem  langen  und  tiefen  Einalhmen , theils  aus  dem  bald 
langsamen,  bald  gewaltsamen  Ausathmen.  Mitten  im 
Winter  stehen  diese  Arbeiter  halb  nackend  da  und  sind 
mit  dem  Blasen  des  Glases  bei  einem  in  Feuergluth  ste- 
henden Ofen  beschäftigt  und  richten  ohne  Unterlass  ihre 
Augen  bald  auf  das  Feuer,  bald  auf  die  geschmolzene 
Glasmasse.  Da  sich  in  meiner  Nähe  zu  Stolberg  meh- 
rere derartige  Fabriken  beßnden,  .so  hatte  ich  oll  Gele- 
genheit, den  Zustand  und  das  Aussehen  dieser  Leute  zu 
beobachten.  Ihre  Augen  träufeln  fortwährend  wegen  der 
ausserordentlichen  Hitze  und  werden  meist  durch  dieses 
scharfe  Augenträufeln  angefressen.  Eben  deshalb  ver- 
mindert sich  auch  ihr  Volumen,  indem  ein  Theil  der  wäss- 
rigen Feuchtigkeit  durch  die  Hitze  verschwindet.  Der  ■ 

äusserst  brennende  Durst  nöthigt  diese  Leute  oft  zu  trin- 
ken. Wird  dieser  Durst  durch  kaltes  Wasser  befriedigt,  j 

I 

so  erfolgt  der  Tod  zuweilen  auf  der  Stelle.  Beispiele 
dieser  Art  wurden  mir  an  Ort  und  Stelle  selbst  erzählt. 

In  Folge  von  Erkältungen  leiden  sie  häußg  an  VleurüiSy 

Asthma  und  chronischem  Husten.  Noch  weit  grossem 

✓ 

Nachtheilen  für  die  Gesundheit  sind  diejenigen  ausgesetzt, 

* welche  sich  mit  der  Verfertigung  des  gefärbten  Glases 
beschäftigen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  nämlich  pulveri- 
sirter  und  calcinirter  Borax  und  Antimon  mit  Glas  zu- 
sammengeschmolzen.  Ungeachtet  die  Arbeiter  hierbei  ihr 
Gesicht  abwenden  und  dasselbe  mit  einem  Schleier  be- 
decken , können  sie  dennoch  das  Einathmcn  der  dabei 
entstehenden  schädlichen  Dünste  nicht  vermeiden.  Diese 
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letzlern  sind  oft  so  starke  dass  sie  Erstickung  drohen 
und  nicht  selten  fallen  diese  Leute  bewusstlos  und  halb 
todt  nieder.  Häufig  trifft  man  bei  ihnen  Geschwüre  in 
der  Mundhöhle,  Speise-  und  Luftröhre  an.  Die  meisten 
aber  sterben  nach  den  zahlreichen,  von  Dr.  Kortum  an- 
gestellten  Leichenöffnungen  an  der  Lungenschwindsucht. 
Das  Aussehen  dieser  Leute  ist  blass  und  hager,  und  ha- 
ben dieselben  ein  sehr  dickes  Blut.  Fast  alle  müssen 
mit  40  Jahren  von  dieser  Beschäftigung  absteheu  und 
entweder  von  dem  Ersparten  leben  oder  sich  andere  Ar- 
beit suchen.  Nach  dem  Nouveau  dictionnazre  de  mMetine 
sollen  diese  Gefahren  vermindert  werden,  wenn  die  Ar- 
beiter während  dieser  Arbeit  häufig  in  die  frische  Luft 
gehen.  Wir  können  dieser  Ansicht  wegen  der  Lungen- 
und  andern  Entzündungen,  die  dadurch  so  häufig  entste- 
hen, unmöglich  beitreten.  Fast  immer  befinden  sich  diese 
Leute  in  einem  fieberhaften ‘Zustande.  Das  beste  Getränk 
^ für  dieselben  ist  eine  Mischung  von  Wasser  und  Essig. 
Ihre  Nahrung  muss  leicht  verdaulich  sein  und  hitzige 
Speisen  und  Getränke,  alle  starke  Anstrengung  der  Re- 
spirationsorgane, also  starkes  Laufen,  Singen  u.  s.  w.; 
so  wie  jeder  Excess  in  vino  et  venere  müssen  auf  das 
sorgfältigste  vermieden  werden.  Eine  Beschäftigung,  die 
so  viele  Vorsichtsmaassregeln  und  Entbehrungen  bedarf, 
und  wobei  dennoch  die  Gefahren  nur  zum  Theil  sogar 
für  Erwachsene  beseitigt  werden  können,  ist  gewiss  der 
Gesundheit  der  Kinder  höchst  nachtheilig  und  gefährlich. 

» 

4.  .Taback-  und  Salmiakfabriken. 

Bei  der  Fabrikation  des  Tabacks  ist  es  vorzüglich 
der  in  der  Luft  schwebende  Staub,  welcher  nachtheilig 
auf  die  Gesundheit  einwirkt.  Dieser  Staub  aber  entsteht 
deshalb,  weil  der  Taback  bei  seiner  Bearbeitung  fortwäh- 
rend gewendet  und  unter  einander  gemischt  werden  muss. 
Bei  Leuten,  welche  nicht  daran  gewöhnt  sind,  bewirkt 
derselbe  heftiges  Kopfweh,  Schwindel,  Ekel  und  anhal- 
tendes Erbrechen.  Selbst  die  Pferde,  welche  früher  dabei ' 
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gebraucht  wurden,  gaben  die  Schärfe  dieses  Staubes 
durch  öfteres  Werfen  des  Kopfes,  durch  Husten  und 
Schnauben  deutlich  zu  eikcimen.  Derselbe  enthalt  ausser 
dem  von  EtmüUcr,  van  Helmont  und  Bonct  angenommenem 
narcotischem  Principe  auch  noch  flüchtiges  Ammonium, 
und  reizt  vorzüglich  die  Schleimmembran  der  Hespirations- 
Organe  und  bewirkt  hier  chronische  Entzündungen,  V^er- 
dickungen,  Vereiterungen,  und  endlich  • Schwindsucht. 
Letztere  tritt  besonders  häufig  bei  Jüngern  Subjccten  und 
überhaupt  um  so  leichter  und  schneller  ein,  je  zarter  und 
reizbarer  noch  die  Rcspirationsorganc  sind ; ältere  Sub- 
jecte  hingegen  werden  leichter  asthmatisch.  Dennoch 
können  letztere  viel  eher  diese  Arbeit  ohne  Nachtheil 
verrichten,  als  Kinder;  das  männliche  Geschlecht  eher, 
als  das  weibljche.  Nach  Dr.  Hill  ist  das  in  der  Luft 
schwebende  Gift  bei  der  Schnupft  abackfabrikation  der  Ge- 
sundheit nachtheiliger,  als  das  bei  der  Hauchtabackfabri- 

kation.  Die  Arbeiter  in  diesen  Fabriken  müssen  sich 

\ 

den  Mund  und  die  Nasenlöcher  mit  einer  Gaze  bedecken, 
häufig  die  frische  Luft  geuiessen,  sich  öfter  mit  Wasser 
das  Gesicht  waschen  und  den  Mund  mit  Wasser  und 
Essig  ausspülen.  Von  letzterer  Mischung  sollen  sie  auch 
zuweilen  trinken,  indem  nach  Bamazzini  der  Essig  ganz 
vorzüglich  geeignet  ist,  die  an  der  Speiseröhre  und  dem 
Magen  festsitzenden  verschluckten  Theilchen  hinwegzu- 
spülen. Schleimige  Speisen  und  Getränke  sind  ihnen 
ebenfalls  zuträglich.  In  Krankheiten  bedürfen  sie  häufig 
der  Brechmittel.  Die  meisten  in  dieser  Beziehung  von 
Bonet  mit get heilten  Leichenöfiiuingen  betreffen  Kinder  (s. 
dessen  Sepulchret,  anatomic.  Tom.  Jl.  Lib.  4.  Sect.  ttUim  ). 

Die  durch  das  Verbrennen  thicrischer  Substanzen,  wie 
der  IJäute,  Hörner,  Klauen  u.  s.w.,  oder  noch  mehr  durch 
die  Bearbeitung  des  Urins  entstehenden  scharfen,  unan- 
genehmen Dämpfe  und  Gerüche  bei  der  Salmiakfubrika- 
tion  bewirken  ähnliche  Erscheinungen  und  erregen  be- 
sonders noch  Husten  und  Kitzel  in  der  Kehle.  Nur  das 
Krbrcclien  wird  hier  scitner  beobachtet,  weil  hier  wahr- 


5-23 


schciiilich  das  schädliche  Princip  mehr  flüchtiger  Natur  ist 
und  eher  die  Respiratronsorgane  angreift.  Kinder,  so  wie 
junge  Leute,  die  nur  in  etwas  schwache  und  reizbare 
Lungen  haben,  werden  nach  Dr.  Mmiheim  bald  schwind- 
süclitig  und  asthmatisch.  Dieser  letztere,  welcher  hier  in 
der  Nähe  eine  solche  Fabrik  besitzt,  stellt  deshalb  nur 
gesunde  und  starke  Leute  mit  guter  Brust  daselbst  an, 
und  müssen  alle  wenigstens  das  2Jste  Jahr  zurückgelegt 
haben.  Wie  viele  Individuen,  welche  nun  als  Opfer  ih- 
rer Beschäftigung  fallen,  würden  dem  Staate  erhallen 
werden,  wenn  alle  Fabrikherrn  so  wohlwollend  und  ge- 
mciunützig,  wie  Dr.  Monheim^  dächten! 

5.  Nadel  - und  Kratzenfabriken. 

ln  diesen  Fabriken  findet  sowohl  in  Aachen  als  in 
Burtscheid  eine  ungeheure  Menscheumasse,  wovon  fast 
der  dritte  Theil  aus  Kindern  besteht,  ihre  Beschäftigung. 
V'or  Erfindung  und  Einführung  der  Maschinen  lebte  der 
grösste  Theil  der  Einwohner  des  sogenannten  Reiches 
von  Aachen,  des  Ländchens  der  Haide,  der  Dorfsthaflen 
Eilendorf  und  Bardenberg  von  diesen  Fabriken.  Obgleich 
nun  durch  Einführung  der  Maschinen  viele  Hände  über- 
flüssig geworden  sind,  so  haben  doch  bloss  die  Bewoh- 
ner der  Dorfschaflcn , keinesweges  aber  die  Einwohner 
von  Aachen  und  Burtscheid  seihst  ihre  Arbeit  dadurch 
verloren;  im  (legentheil  hat  sich  die  Anzahl  der  arbeiten- 
den Kinder  in  denselben  eher  vermehrt  als  vermindert. 
Diese  Nadoln  werden  von  verschiedener  Länge,  Feinheit 
und  Dicke  gemacht,  und  in  fünf  Sorten,  die  englischen, 
die  holländischen,  die  deutschen,  die  clevischen  und  die 
Stoppnadeln  eingetheilt.  Aus  einem  Pfunde  Draht  wer- 
den ihrer  750 — 1000  — 1500 — 2000  und  noch  mehr  ge- 
macht. Der  Drath  kommt  zuerst  in  die  Hand  des  Rauh- 
wirkers, dann  in  die  des  Härters;  aus  dieser  geht  er  in 
die  des  Fettwirkers  und  endlich  in  die  des  Schön  Wirkers 
über.  Mehr  denn  70  Mal  muss  eine  Nadel  durch  die 
Hand  der  Wcrkleute  gehen,  ehe  sie  fertig  ist.  Im  Re- 
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gierungsbezirk  Aachen  werden  deren  jährlich  460  Millio- 
nen verferligt.  Bei  allen  Gattungen  von  Arbeiten,  die 
hier  Vorkommen,  sind  die  - Kinder  der  Einwirkung  der 
feinsten  Staubtheilchen  von  Stahl  und  Eisen  ausgesetzt, 
besonders  aber  diejenigen,  welche  sich  mit  dem  Schärfen 
der  Nadeln  beschäftigen  und  zu  diesem  Zwecke  die  sich 
in  den  Händen  befindenden  Nadeln  mit  vieler  Geschick- 
lichkeit herumdrehen  und  in  beständiger  Berührung  mit 
dem  sich  umwälzenden  Mühlrade'  halten.  Fast  alle  be- 
kommen bereits  in  den  ersten  Jahren  böse  Augen  und 
werden  kurzsichtig.  Die  Augen  fangen  zuerst  an  zu 
träufeln  und  zu  jucken.  Nach  und  nach  entstehen  Augen- 
entzündungen mit  dem  Gefühle,  als  beftinde  sich  Sand  in 
denselben,  welches  Gefühl  theils  von  dem  feinen  Staube, 
theils  von  einer  Anschwellung  der  MeAboni  ^c\\Qn  Drüsen 
herrührt.  Pannus^  Gesell würe  der  Conjunctiva  und  Cornea, 
Ectropien,  Iritis  und  in  Folge  der  mannichfaltigsten  Ei- 
terungen und  Exsudationen  Blindheit,  grauer  und  schwar- 
zer Staar  u.  s.  w.  sind  hier  gewöhnliche  Erscheinungen. 
Noch  weit  grössere  Nachtheile  entstehen  jedoch  durch 
das  Einathmeii  und  Verschlucken  dieser  Stahltheilchen. 
Dr.  Lauffs,  der  seit  mehrern  Jahren  einer  derartigen  Fa- 
brik als  Arzt  vorsteht,  versicherte  mir,  dass  nur  die  we- 
nigsten 10  Jahre  lang  diese  Beschäftigung  aushielten. 
Entweder  würden  sie  während  dieser  Zeit  blind  oder  sie 

t 

unterlägen  der  Schwindsucht.  Die  feinen  Staubtheilchen, 
deren  Eindringen  Anfangs  kaum  bemerkt  wird,  setzen 
sich  allmählig  theils  in  der  Luftröhre,  theils  in  den  Bron- 
chien, den  Lungen  u.  s.  w.  fest,  erregen  eine  schleichende 
chronische  Entzündung,  in  deren  Folge  sich  Tuberkel  und 
Lungensucht  bilden.  ^ Heiserkeit,  Laryngitis,  Tracheitis, 
Oesophagitis , Bronchitis  sind  aus  demselben  Grunde  nicht 
nur  bei  Kindern,  sondern  auch  bei  Erwachsenen  sehr 
häufig.  Auch  das  Zittern  der  Glieder  und  Convulsionen, 
welche  Boucher  {Journal  de  Medecine  Tom.  12  p.  20)  bei 
den  Schecrcnschleifern  beobachtete,  kommt  bei  den  Na- 
dclschleifern  vor.  Der  genannte  Arzt  schreibt  dieselben 
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einer  electrischeii  Einwirkung  auf  die  Nerven  zu.  Pana- 
ritien,  Schwielen  und  \’erhärtungcn  an  den  Händen  sind 
hier  gewöhnliche  Erscheinungen.  Die  zur  Verhütung  der 
genannten  Krankheiten  bis  jetzt  vorgcschlagenen  und  an- 
gewandten Präservativmittel,  z.  B.  die  Schwämme  vor 
Mund  und  Nase,  die  lederne  Augenbinde  mit  zwei  vor 
den  Augen  eingenähten  runden  SpiegeJglasstücken,  sind 
höchst  unvollkommen,  wie  dies  leider  die  tägliche  Erfah- 
rung nur  allzusehr  bestätigt.  In  den  Leichen,  deren  fast 
jeder  Arzt  in  Aachen  mehrere  untersucht  hat^  fand  man 
Auflockerung,  Vereiterung  und  Geschwüre  der  Schleim- 
haut der  Trachea^  des  Oesophagus  und  der  Lungen,  so 
wie  des  Magens  selbst. 

(Schluss  folgt.) 


Vermischtes. 


1.  licborl ragung  krankhafter  thierischer  Stoffe 

auf  den  Menschen. 

Ein  Bauersmann , • der  sich  mit  Wartung  des  an  der 
Maulseuche  erkrankten  Hindviehes  abgab,  bekam  in,  den 
ersten  Tagen  des  Monats  October  18  - , nachdem  er  kurz 
vorher  mehrere  Male  die  mit  Aphthen  besetzte  Zunge 
solcher  Thiere  gereinigt  und  mit  den  Heilmitteln  bestrichen 
hatte,  einen  schlimmen  Finger,  wodurch  er  in  nicht  ge- 
ringem Grade  ei krankte.  Der  Mittelfinger  seiner  linken 
Hand  schwoll  nämlich,  nachdem  er  mehrere  Tage  vorher 
schon  geschmerzt  hatte,  beträchtlich  an  und  wurde  ent- 
zündet. Die  Geschwulst  theilte  sich  später  auch  der 
Hand  und  zuletzt  dem  ganzen  Arme  mit,  welcher  sehr 
dick  wurde,  braunroth  aussah  und  ausserordentlich  schmerzte. 
Gleichzeitig  stellte  sich  heiliges  Fieber  ein,  mit  Delirien, 
Vomituritionen  u.  s.  w.  Aus  Furcht,  der  Arm  möchte 
brandig  werden,  Hess  man  mich  schnell  rufen;  ich  fand 
aber  die  grösste  Gefahr  schon  vorüber;  der  Finger  war 
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nämlich  unter  der  Zeit  aufgebrochen  und  damit  hatten 
sich  alle  Übeln  Zufälle  schnell  gemindert.  Indessen  zeigte 
sich  allerdings  ein  nicht  ganz  unbedeutendes  brandiges 
Geschwür,  das  die  ganze  Dorsalfläche  des  ersten  Gliedes 
von  dem  Finger  einnahm,  welches  zuerst  erkrankt  war. 
Ich  verordnete  innerlich  ein -Brechmittel  und  für  die  kranke 
Hand  Laugenbäder,  wodurch  der  ganze  Schaden  bald 
wieder  -geheilt  wurde. 

Dass  Krankheitsstoffe  von  den  Thieren  dem  Men- 
schen railgetheilt  werden  können  und  bei  ihm  oft  höchst 
gefährliche  Zufälle  erregen,  ist  eine  bekannte  Sache.  Die 
Maulseuche  ist  indessen  eine  von  denjenigen  Thierkrank- 
heiten, wovon  eine  solche  Ansteckung  im  Allgemeinen 
weniger  befürchtet  wird,  oder  wenn  sie  Statt  findet,  so 
pflegt  wenigstens  beim  Menschen  eine  ähnliche  Krank- 
heitsform zu  entstehen,  wie  die  Thiere  sie  hatten,  d.  h. 
Aphthen  in  der  Mundhöhle.  So  bringt  namentlich  der 
Genuss  der  Milch  von  Kühen,  die  an  jenem  üebel  leiden, 
beim  Menschen  oft  ähnliche  Zufälle  hervor,  eine  Beob- 
achtung, die  auch  unsere  Bauern  bestätigt  fanden  in  den 
Ortschaften,  wo  die  Maulscuche  zum  Ausbruch  kam *  *). 

In  dem  oben  erwähnten  Falle  war  nun  aber  ein, ganz 
anderes  Uebel  entstanden,  als  dasjenige,  woran  die  Thiere 
litten,  ein  Uebel^  das  im  Ganzen  mehr  Aehnlichkeit  mit 
denjenigen  Krankheitsformen  halte,  welche  das  Milzbrand- 
gift beim  Menschen  h er vorzu bringen  pflegt.  Ob  hieran 
vielleicht  eine  besondere  Bösartigkeit  der  von  -dem  Pat. 
behandelten  Aphthen  oder  Zungengeschwüre  Schuld  war, 
kann  ich  nicht  sagen.  Meine  Frage,  ob  er  vielleicht  eine 
kleine  Wunde  am  Finger  gehabt  habe,  als  er  sich  mit 
dem  kranken  Vieh  beschäftigte,  wusste  Patient  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  beantworten. 

Boppard.  Dr.  Heusner. 

\ 

*)  ^gl*  die  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Brumlow  über  die 
Maul-  und  Klauenseuche  in  IVo.  26  der  Wochenschrift  vor.  J. 

Casper, 
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2.  Entzündung  des  linken  Eierslocks  mit 

Vcreitenin  g. 

Eine  39  Jahre  alte  Frau  hatte  vor  einem  Jahre  ei- 
nen Ahortus  erlitten,  und  seitdem  ihre  Menstruation  sehr 
unregelmässig  gehabt;  diese  blieb  zuweilen  einige  Mo- 
nate aus,  dann  floss  sie  wieder  5 — 6 Wochen  anhaltend, 
auch  empfand  die  Frau  von  Zeit  zu  Zeit  einen  fixen 
Schmerz  in  der  linken  Weiche.  Nachdem  die  Periode 
wieder  eine  Zeitlang  ausgeblieben  war,  wurden  die  Schmer- 
zen in  der  Weiche  ausserordentlich  heftig,  brennend  und 
raubten  der  Kranken  alle  Ruhe;  — es  gesellte  sich  dazu 
entzündliches  Fieber^  Stuhlverstopfung  und  Harnzwang. 
Ein  leiser  Druck  in  der  Gegend  des  linken  Eierstocks 
erregte  lebhaften  Schmerz,  und  man  fühlte  in  der  Tiefe 
eine  härtliche,  etwa  baumnussgrosse  Geschwulst ; 'die  Bc- 
. wegung  des  Schenkels  war  dabei  gehindert  und  schmerz- 
hafl.  Die  eingeleitete  antiphlogistische  Behandlung  hatte 
Anfangs  wenig  Erfolg;  die  Schmerzen  blieben  heftig  und 
konnten  nur  durch  Opium  beschwichtigt  werden,  die  Ge- 
soh willst  in  der  Weiche  wurde  grösser,  auch  dem  Auge 
sichtbar,  und  erreichte  endlich  die  Grösse  eines  starken 
Hühnereies.  Durch  eine  innere  Exploration  glaubte  ich 
mich  von  einer  Krankheit  des  linken  Eierstocks  zu  über- 
zeugen. Als  der  Schmerz  klopfend  zu  werden  anfing, 
Hess  ich  erweichende  Cataplasmen  auflegen,  und  plötzlich 
wurde  darnach  bald  eine  starke  Masse  Eiters  durch  die 
Scheide  ausgeleert.  Der  Eiterabfluss  dauerte  in  schwä- 
cherem Grade  einige  Tage  fort,  die  Geschwulst  fiel  zu- 
sammen, die  Schmerzen  Hessen  nach,  mit  ihnen  das  Fie- 
ber, und  die  Frau  erholte  sich  nunmehr,  zwar  langsam, 
aber  durch  Hülfe  einer  stärkenden  Nachbehandlung,  voll- 
ständig. — Auch  ist  ihre  Menstruation  später  wieder  ein-: 
getreten.  Zwar'  ist  die  Diagnose  einer  Eierstocks -Ent- 
zündung schwer,  auch  in  diesem  Falle  nicht  über  allen 
Zweifel  erhoben;  doch  spricht,  wie  ich  glaube,  vieles  für 
die  Richtigkeit  meiner  Annahme. 

Braunfels.  Dr.  Susewind. 
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3.  lieber  die  Endigung  des'Nervus  opticus 

in  der  Retina. 

Wenn  dieser  Gegenstand  gleich  an  einem  andern 
Orte  in  seinen  Specialitäten  geschildert  werden  wird,  so 
erlaube  ich  mir  ihn  doch  hier,  in  Bezug  auf  das  Interesse 
der  Sache  mit  einigen  Worten  zu  berühren. 

Es  könnte  denen,  welche  die  äusserst  feinen  Nerven- 
fasern der  Retina  beobachtet  haben,  scheinen,  als  ob  die 
Fasern  der  Zonula’^)  nur  die  fortgesetzten  Nervenfasern 
der  Reiina  wären.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn  obwohl 
bisweilen  Nervenprimitivfasern  auf  der  Zonula  beobachtet 
werden,  so  wird  jenes  Vorurlheil  doch  durch  die  Natur 
der  Fasern  selbst  und  die  Endigung  des  opticus  sehr  ge- 
mildert. Die  Fasern,  von  sehr  verschiedenen  Dimensio- 
nen, sind  durchgehends  straffer,  als  die  an  der  ora  serrata 
retinae  sichtbaren,  sehr  leicht  varicös  werdenden  Nerven- 
fasern, oft  um  vieles  breiter,  oft  spaltbar,  oft  verästelt. 
Andererseits  habe  ich  bei  Vögeln,  Amphibien,  Säugethie- 
ren,  dem  Menschen  u.  A.  gefunden,  dass  die  Fasern  des 
ojpticus  kreisförmig  an  der  Zonula,  Plextis  bildend  endigen, 
welches  demnach  eine  ganz  andere  Richtung  als  die  der 
Zonulafasern  ist.  Die  detaillirte  Darstellung  des  Verlaufes 
der  Nervenfasern  giebt  der  Text  zu  meinen  nächstens  er- 
scheinenden Abbildungen,  in  denen  dieser  Gegenstand  von 
einzelnen  Thierklassen  und  Thieren  aufgenomraen  sein  wird. 
In  Betreff  der  Jacob“* sehen  Haut  verweise  ich  auf  meine 
specielle  Gewebelehre  des  Ohres,  und  bemerke  nur  noch, 
dass  ich  die  isolirte  Membran  in  der  vaterl.  Gesellschaft 
hier  vorgezeigt  habe. 

Breslau.  Dr.  Pappenheini. 

*)  Die  Companula  Halleri  besteht  gleichfalls  aus  longitudi- 
nellen  und  transversalen,  uiiwiilkührlichcn  Muskelfasern,  lieber 
queergestreifte  Muskelfasern  der  Jria  siehe  den  Text  zu  lueiueii 
Abbildungen.  d.  Vf. 


Gedruckt  Lei  J.  Petsch. 

V. 
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Diese  'Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen  von  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgang, 
mit  den  iiöthigeii  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  wouir 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A,  II  irschwald. 


33.  Berlin^  den  14^«”  August  1841* 


Bemerkungen  über  das  Ohrentönen  als  Begleiter  der  Taubheit. 
"Vom  Dr.  Kramer.  — Ist  das  Arbeiten  der  Kinder  in  Fabri> 
ken  der  Gesundheit  schädlich?  Vom  Dr.  Jacobs.  (Schl.)  — 
Krit.  Anzeiger. 


BemerkuDgen  über  das  Ohrentünen,  als  Be- 
gleiter der  Taublieit. 

Mitgethcilt 

vom  Dr.  W.  Kramer,  Ohrenärzte  in  Berlin. 

\ 

Seit  vielen  Jahren^  und  in  nicht  unbedeutendem  Maasse 
mit  der  Behandlung  von  Ohrenkrankheiten  beschäftigt,  habe 
ich  so  ausserordentlich  viele,  ganz  unheilbare  oder  nur 
sehr  geringer  Besserung  fähige  Ohrenkranke  kennen  ge- 
lernt, dass  ich  mir  diese  Erscheinung  nur  entweder  durch 
die  eigenthümlich  schwer  zugängliche  Natur  der  Ohren- 
krankheitsformen  oder  durch  die  ihnen  zu  Theil  gewor- 
dene mangelhafte  ärztliche  Behandlung  erklären  zu  können 
glaubte.  Bei  genauerer  Prüfung  überzeugte  ich  mich  in- 
> dess  bald,  dass  der  Verlauf  der  Ohrenkrankheiten  mei- 
stentheils  so  langsam,  und  ihr  Charakter  Anfangs  so 
lenksam  und  gutartig  ist,  dass  sie  durch  zeitige  und  an- 
Jahrgaog  1841.  37 
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gemessene  ärztliche  Leitung  unfehlbar,  leicht  zum  Bessern 
geführt  werden  können. 

Alle,  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  an  die,  mich  con- 
sultirenden  Kranken  gerichteten  Fragen,  wurden  von  ih- 
nen dahin  beantwortet,  entweder  dass  sic  selbst,  das 
langsam  und  unmerklich  sich  entwickelnde  Ohrenübel  ge- 
ring achtend,  sehr  spät  und  darum  oft  zu  spät  Hülfe 
gesucht  hätten;  oder  dass  ihre  zeitig  genug  erwachten 
Besorgnisse  von  Sachverständigen  mit  der  Hinweisung 
auf  die  zu  erwartende,  leider  aber  stets  vergeblich  er- 
wartete, Hülfe  der  Natur  beschwichtigt,  wohl  gar  mit  dem 
Ausspruche  zurückgewiesen  worden  waren,,  dass  gegen 
Ohrenkrankheiten  ärztliche  Hülfe  vergeblich,  selbst  leicht 
gefährlich  s^i  für  den  noch  übrigen  Rest  des  Gehörs; 
oder,  dass  ihr  Ohrenleiden  mit  den  heftigsten  äussern  und 
innern  reizenden,  erschütternden,  ablcitenden  und  andern 
empirisch  empfohlenen  Mitteln  behandelt  worden  sei.  Ein- 
stimmig aber  war  die  Versicherung,  dass  ihr  Gehörorgan 
von  keinem,  selbst  nicht  von  denjenigen  Aerzten  kuust- 
gemäss  untersucht  worden  wäre,  welche  Muth  genug 
gehabt  hatten,  das  leidende  Organ  mit  den  bezeichncten 
heftigen  Mitteln  zu  bestürmen. 

Wenn  sich  unter  dem  Drucke  dieser  ungünstigen 
Verhältnisse  viele  Fälle  von  Ohrenkrankheiteh  nothwendig 
zur  Unheilbarkeit  entwickeln  mussten,  so  erscheint  cs  als 
dringende  Pflicht  eines  jeden  Sachverständigen,  die  Oh- 
renkranken über  die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  ei- 
ner zeitigen,  angemessenen  ärztlichen  Behandlung  zu  be- 
lehren, ihnen  eine  Solche  entweder  selbst  angedeihen  zu 
lassen,  oder  sie  dahin  zu  verweisen, ' wo  sie  die  ersehnte 
Hülfe  zu  finden  hoffen  dürfen.  Will  man  dann  selbst  die 
Hoffnungen  der  Kranken  in  dieser  Beziehung  befriedigen, 
so  ist  eine  vollständige  Untersuchung  des  leidenden  Ge- 
hörorgans mittelst  Obrenspiegel,  Katheterismus  der  Eu- 
stcu:Ji  scheu  Trompete  u.  s.  w.  unerlässlich,  d.  h.  eine 
Thätigkeit,  w^elcher  sich  leider!  bis  jetzt  die  Practiker  in 
der  Regel  nicht  unterziehen.  — Es  lässt  sich  dies  auch 
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nicht  anders  erwatteii,  so  lange  die  Diagnose  und  The-  ' 
rapie  der  Ohrenkrankheiten  selbst  von  ausgezeichneten 
Schriftstellern  mit  so  offenbarer  Geringschätzung  und 
Gleichgültigkeit  abgehandclt  werden,  als  zeither  immer 
der  Fall  gewesen  ist. 

Ein  Beispiel  dieser  Art  habe  ich  erst  neuerdings  in 
der  Schilderung  der  „akustischen  Hyperästhesie*’  (Lehrb. 
der  Nervenkrankheiten  von  Herrn  Prof.  Dr.  Romherg  Bd.  1. 
S.  116  seq.)  gefunden,  und  mich  dadurch  veranlasst  ge- 
sehen, einige  Bemerkungen  zu  dieser  Schilderung  hier 
mitzutheilen. 

Es  heisst  an  der  angezogenen  Stelle: 

„Schall  und  Tonempfindung,  bedingt  durch  exaltirte  Reiz- 
„barkeit  der  Hörnerven,  ist  Begriff  der  akustischen  Hy- 
„perästhesie**,  welcher  Begriffsbestimmung  man  seine  Zu- 
stimmung nicht  versagen  kann.  Nur  die  Diagnose  der 
exaltirteii  Reizbarkeit  der  Hörnerven  giebt  zu  wesentlichen 
Meinungsverschiedenheiten  Anlass. 

In  den  nachfolgenden  Zeilen  werde  ich  von  den, 
von  dem  Herrn  Verf.  als  gleichbedeutend  gebrauchten 
„Ohrenbrausen,  Ohrentönen,  akustische  Empfindung,  Schall 
und  Tonempfindung”  den  Ausdruck  „Ohrentönen”,  als  den 
kürzesten  und  am  allgemeinsten  gehaltenen,  vorzugsweise 
gebrauchen. 

„Schwierig  und  oft  unmöglich  ist  es,  zu  unterschei- 
„den,  ob  die  akustische  Empfindung  nur  der  erhöhten 
„Reizbarkeit  der  Hörnerven,  oder  einem,  im  Innern  des 
„Ohres  selbst  erzeugtem  Schall  ihren  Ursprung  verdankt. 
„Man  hat  zwar  die  Remissionen  und  die  Mannigfaltigkeit 
„der  Töne  als  Kriterien  angeführt,  allein  auch  das  Rau- 
„schcn.von  Verdichtung  der  Luft  in  der  Trommelhöhle, 
„und  Spannung  des  Trommelfells  kommt  und  schwindet, 
„und  kann  mit  andern  Tönen  abwechseln.  Nur  in  Einem 
„Falle,  bei  coexistirender  Taubheit,  lässt  sich  der  Sitz 
,',der  Affection  im  Nervengebilde  selbst  mit  Bestimmtheit 
„angeben.” 

Es  werden  hier  der  exaltirten  Reizbarkeit  der  Hör- 

37 
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nerveD,  als  Ursache  des  Ohrentönens,  drei  andere  ursäch- 
liche Veranlassungen  desselben  entgegengestellt ; 1)  ein 
im  Innern  des  Ohres  selbst  erzeugter  Schall;  2)  Verdich- 
tung der  Luft  in  der  Trommelhöhle^  und  3)  Spannung 
des  Trommelfells. 

In  Bezug  auf  die,  unter  1.  ervvähnte  Veranlassung 
des  Ohrentönens,  glaubte  schon  Itard,  das  Ohrentönen  in 
manchen  Fällen  durch  einen,  im  Innern  des  Ohres  er- 
zeugten Schall  erklären  zu  müssen,  und  stellte  dies  von 
ihm  sogenannte  wahre,  dem  sogenannten  falschen  Ohren- 
tönen gegenüber,  welches  er  auf  eine  Affection  des  Hör- 
herven  zurückführte. 

Itard  gesteht  aber  selbst,  dass  ein  Schall  im  Ohre 
nur  durch  ein  Aneurysma  in  demselben  erzeugt  werden 
könne,  d.  h.  durch  eine  Krankheit,  welche  noch  niemals 
beobachtet  worden,  und  bei  der  höchst  geringen  Dimen- 
sion der  Arterien  des  mittlern  und  Innern  Ohres  auch  wobl 
nicht  denkbar  ist.  Danach  erscheint  der  im  Innern  des 
Ohres  erzeugte  Schall,  und  noch  mehr  das  dadurch 
veraulasste  Ohrentönen,  als  eine  ganz  grundlose  An- 
nahme. 

Itard  glaubte  bei  dem  Klopfen  und  Hämmern,  über 
welches  die  Kranken  bei  Blutandrange  zum  Kopfe  so 
häufig  klagen,  eine  Ausdehnung  der  Arterien  des  Ohres 
annehmen  zu  dürfen;  allein  es  rührt,  dasselbe  offenbar 
viel  wahrscheinlicher  von  der  beschleunigtem  oder  hefti- 
gem Blutbewegung  in  der  mächtigen,  und  vielfach  ge- 
wunden durch  den  Canalis  caroiieus  an  der  Spitze  des 
Felsenbeins  zum  Gehirn  hinaufsteigenden  Carotis  cerebralis 
her.  Diese  heftige  Blutbewegung  wird  auch  offenbar  mehr 
im  Kopfe  gefühlt  als  im  Ohre  gehört,  wie  dies  schon 
der  Ausdruck  hämmern  und  klopfen  andeutet. 

' Das  Klopfen  ferner,  welches  die  Kranken,  von  Aneu- 
rysmen der  Carotis  communis,  des  Aortabogens,-  oder  von 
Hypertrophieen  des  Herzens  ausgehend,  mindestens  eben 
so  sehr  fühlen  als  hören,  wird  von  einem  außnerksamen 
Ohre  leicht  als  von  Aussen  ihm  zukommend,  und  als  ein 
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nicht  io  ''seinem  Innern  erzeugter  Schall  erkannt,  und  da- 
durch auch  hier  jede  Täuschung  leicht  vermieden. 

' Der  Herr  Vf.  hat  sich  ad  2.  nicht  näher  darüber  aus- 
gesprochen, wie  die  von  ihm  angenommene  Verdichtung 
der  Lufl  in  der  Trommelhöhle  sich  bildet.  — Jedenfalls 
muss  dabei  ein  Abgescblosseusein  der  Lufl  der  Trommel- 
höhle von  der  äussern  atmosphärischen  Luft  durch  Un- 
wegsamkeit der  .Ei^^toc/i’scheu  Trompete  vorausgesetzt 
werden,  wobei  dann  aber  die  in  der  Trommelhöhle  ein- 
geschlossene Luft  durch  die  Wärme  des  lebenden  mensch- 
lichen Körpers  noth wendig  verdünnt,  also  gerade  dasGe- 
gentheil  von  dem  Zustande  hervorgebracht  werden  wird, 
welchen  der  Herr  Vf.  hier  annimmt.  Auch  die  Verdün- 
nung der  Luft  in  der  Trommelhöhle  erzeugt  kein  Ohren- 
tönen, wie  daraus  hervorgeht,  dass  dasselbe  bei  der  Ver- 
stopfung der  EastacU^cYi^n  Trompete  eben  so  oft  fehlt, 
als  diese  begleitet. 

Eben  so  wenig  lässt  sich  für  die  ad  3 aufgeführte 
Spannung  (d.  h.  doch  wohl  „krankhafte”)  des  Trommel- 
fells sagen.  Das  Trommelfell  eines  gesunden,  und  eben 
deshalb  von  Ohrentönen  völlig  freien  Ohres  befindet  sich 
schon  in  einem  sehr  deutlich  ausgeprägtem  Zustande  von 
Spannung,  es  ist  hell  glänzend  und  bildet  nach  Aussen 
eine  starke  Concavität;  Abweichungen  von  dieser,  dem 
Trommelfell  durchaus  natürlichen,  zu  einer  noch  grössern, 
krankhaften  Spaltung,  habe  ich  ungeachtet  der  sorgfäl- 
tigsten Ocularinspection  des  Trommelfells  bei  vielen  hun- 
dert Ohrenkranken  niemals  beobachtet;  eben  so  wenig 
wüsste  ich  die  Zeichen  anzugebeii,  an  denen  eine  Solche 
zu  erkennen  sein  sollte. 

Alles,  was  sich  am  Trommelfelle  Krankhaftes  be- 
merken lässt,  beschränkt  sich  auf  Veränderungen  in  sei- 
ner Textur;  es  erscheint  verdickt,  entzündet,  theilweise 
oder  ganz  zerstört,  undurchsichtig,  uneben,  mit  Wuche- 
rungen besetzt  u.  s.  w.,  ohne  dass  diese  organischen 
Veränderungen  auch  nur' im  Entferntesten  eine  constantc 
Beziehung  zum  Ohrentönen  bemerken  lassen. 
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Alle  Unsicherheit  in  der  Diagnose  der  exaltirten  Reiz- 
barkeit der  Hörnerven,  als  Ursache  des  Ohrentönens,  hört 
nach  der  Ansicht  des  Herrn  Vfs.  auf,  sobald  dasselbe 
sich  mit  Taubheit  verbindet. 

Taubheit  kann  hier  nun  nicht  völlige  Gehörlosigkeit, 
sondern  nur  Schwerhörigkeit  bedeuten,  da  der  Herr.Verf, 
weiter  unten  von  einer  Taubheit  spricht,  welche,  durch 
Obrentöuen  veranlasst,  augenblicklich  verschwindet,  so- 
bald das  Ohrentöuen  aufgehoben  wird.  Ein  plötzliches 
Verschwinden  der  Taubheit,  als  einer  völligen  Gehör- 
losigkeit, würde  aber  ganz  unmöglich  sein. 

Taubheit  (oder  Schwerhörigkeit,)  mit  Ohrentönen  ver- 
bunden, findet  sich  aber  vielfacher  Beobachtung  zufolge 
keinesweges  nur  in  Folge  einer  Aflection  der  Hörnerven, 
sondern  gesellt  sich  zu  den  verschiedenartigsten  Kvank- 
heitsformen  des  Gehörorgans,  so  dass  die  Coexistenz  der 
Taubheit  und  des  Ohrentönens  durchaus  nicht  mit  Be- 
stimmtheit auf  exaltirte  Reizbarkeit  der  Hörnerven,  als 
Ursache  des  Ohrentönens,  schliessen  lässt. 

Um  den  Beweis  für  diesen  Widerspruch  zu  führen, 
habe  ich  1000  Fälle  von  Ohrenkrankheiten,  wie  sie  un- 
unterschiedlich  der  Reihe  nach  in  meinem  Journale'  auf- 
gezeichnet  worden  sind,  in  zwei  Rubriken  geordnet,  je. 
nachdem  sie  von  Ohrentönen  begleitet  oder  frei  waren, 
wobei  sich  denn,  der  sorgfältigsten  Localuntersuchung 
des  leidenden  Gehörorgans  zufolge,  ergeben  hat,  dass 
unter  ihnen  litten: 

mit  ebne 
Olireiitüncu 

a.  an  rosenartiger  Entzündung  des  Gehör- 


ganges u.  Verstopfung  mit  Ohrenschmalz  77  22 

ö,  an  Entzündung  der  drüsigteii  Haut  des 

Gehörganges 11  10 

c.  an  Entzündung  des  Zellgewebes  im  Ge-  " 

hörgange 3 . — 

d.  an  Entzündung  der  Knochenhaut  im  Ge- 
hörgange   .1  3 

Latus  92  35 
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mit  ohne 
Ohreniöiicii 

Transport  92  35 

c.  an  acuter  Entzündung  des  Trorainelfells  3 1 

/.  an  chron.  Entzündung  des  Trommelfells  95  81 

g.  an  Verschleimung  der  Eastach'schcn 

Trompete 40  44 

h.  an  Verengerung  der  EustacKsch,  Tromp.  11  8 * 

L an  Verwachsung  derselben  ....  2 — 

/i.  an  Entzündung  des  Zellgewebes  in  der 

Trommelhöhle 2 1 


245  ,170 

L au  erhöhter  Reizbarkeit  der  Hörnerven  . 462  123 

W7  SäS" 
1000. 

Alle  diese  Ohrenkranke  waren  mehr  oder  weniger  schwer- 
börend;  es  befanden  sich  unter  ihnen  707^  welche  an  / 
Ohrentönen  und  Schwerhörigkeit  zugleich  litten^  bei  de- 
nen also  eine  exaltirte  Reizbarkeit  der  Ilörnerven  ange- 
nommen werden  müsste^  welche  aber  bei  245  dieser  Kran- 
ken durchaus  nicht  vorhanden  war.  Die  Diagnose  der 
exaltirten  Reizbarkeit  der  Hörnerven,  welche  von  dem 
Herrn  Vf.  auf  die  Coexistenz  der  Taubheit  und 'des  Oh- 
rentönens  gestützt,  unter  707  Fällen  dieser  Coexistenz 
doch  245  Mai  irre  führte,  kann  durchaus  nicht  zuverlässig 
genannt  werden,  um  so  weniger,  da  sie  von  den  unter 
Littr.  l.  aufgeführten  123  Ohrenkranken,  welche  eben  so 
bestimmt,  trotz  der  Abwesenheit  des  Ohrentönens,  an  ex- 
altirter  Reizbarkeit  der  HÖrnerven  litten,  als  die  ihnen 
gegeuüberstehenden  462  Kranken  derselben  Kategorie 
durchaus  keine.  Notiz  nimmt.  Der  Irrthum  geht  hier  ledig- 
lich von  der  durch  Nichts  gerechtfertigten  Bedeutung  aus, 
welche  der  Herr  Vf.  dem  Ohrentönen  als  Symptom  bei- 
gelegt hat. 

Es  bindet  sich  dasselbe,  meinen  sehr  zahlreichen  und 
sorgfältigen  Beobachtungen  zufolge,  in  der  Dauer  oder 
Unterbrechung,  in  der  Stärke  oder  Schwäche,  so  wie  in 
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der  grössesten  Maunigfaltigkeit  und  Abwechselung  «der 
dasselbe  bildenden  Töne  nicht  an  die  leiseste  Regel  in 
irgend  einer  Krankheitsform  des  Gehörorgans.  Seine 
scheinbare  Stätigkeit  oder  launcnhafle  Wandelbarkeit  bleibt 
ganz  dieselbe,  mag  es  in  Begleitung  einer  Anhäufung 
von  Ohrenschmalz,  einer  Entzündung  und  Zerstörung  des 
. Trommelfells,  einer  Verstopfung  der  EastanKscYifm  Trom- 
pete, oder  exaltirter  Reizbarkeit  und  Schwäche  der  Hör- 
nerven Vorkommen.  Es  ereignet  sich  sogar,  dass  beide 
Ohren  eines  Kranken  an  einer  und  derselben  Krankheits- 
form leiden,  während  das  lästige  Ohrentönen  doch  nur  an 
Einem  Ohre  hervortritt,  das  andere  aber  völlig  verschont 
lässt.  Man  würde  demnach  der  Wahrheit  zu  nahe  tre- 
ten, wenn  man  nicht  gestehen  wollte,  dass  das  Ohren- 
tönen seinen  innern  Bedingungen  nach,  bis  jetzt  in  ein 
undurchdringliches  Dunkel  gehüllt,  geradezu  unerklärlich, 
deshalb  aber  auch  ohne  allen  diagnostischen  Werth  bei 
der  Erforschung  der  Ohrenkrankheiten  ist. 

„Zur  Bestimmung  der  akusÜschen  Hyperästhesie  in 
„dem  peripherischen  oder  centralen  Apparate  der  Hörner- 
„ven  fehlt  es  au  zuverlässigen  Kriterien.  Die  Halbseitig- 
„keit  lässt  mehr  auf  die  peripherische,  dagegen  die  Af- 
„fecliou  beider  Hörner ven,  Complication  mit  optischen 
„Phantasmen,  und  überwiegende  psychische  Theilnahme 
„auf  die  centrale  Hyperästhesie  der  Hörnerven  schliessen,” 

Den  hier  aufgeführten  diagnostischen  Momenten  legt 
zwar  der  Herr  Vf.  selbst  nur  bedingten  Werth  bei,  allein, 
wie  ich  glaube,  auch  diesen  nicht  mit  Recht.  Ich  kann 
versichern,  dass  Ohrentönen  mit  Taubheit  oft  genug  so- 
wohl halbseitig  als  auf  beiden  Ohren  gleichzeitig,  im  Ge- 
folge der  verschiedensten  Ohrenkrankheiten  yorkommt, 
ohne  dass  weder  der  centrale  noch  der  peripherische  Theil 
der  Ilörnerven  dabei  im  Mindesten  Jeiden^  wie.  dies  ein 
Blick  auf  obige  Tabelle  lehrt, 'nach  welcher  dies  bei  alle 
den  unter  Littr.  a bis  k aufgeführten  245  Kranken  der 
Fall  gewesen  ist. 

Andererseits  ergreift  die  exaltirtc  Reizbarkeit  der 
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Hornerven  üusserst  häufige  oder  vielmehr  immer ^ beide 
Hörderveii  zugleich  oder  doch  sehr  bald  nach  einander^ 
und  veranlasst  ganz  in  der  Regel  durch  die  oft  unleid- 
liche Plage  -des  Obrentönens^  und  durch  die  in  allen  Rich- 
tungen des  menschlichen  Verkehrs  drückend  fühlbare 
Schwerhörigkeit^  grosse  psychische  Theiluahme^  die  sich 
in  Niedergeschlagenheit^  Unfähigkeit  zu  geistigen  An- 
strengungen, nervösem  Kopfschmerz,  unterbrochenem  Schlaf 
u.  s.  w.  ausspricht,  ohne  dass  deshalb  eine  Affection  des 
centralen  Apparats  der  Hörnerven  angenommen  werden 
dürfte.  Hierfür  spricht  ganz  besonders  die  leichte  Ein- 
drucks- und  resp.  Besserungsfähigkeit  dieser  Krankheits- 
form in  Folge  der  Anwendung  leicht  erregender  Mittel, 
welche  in  Dunstgestalt  durch  die  EuMacKsche  Trompete, 
Trommelhöhle  und  Fenesira  ovalis  zum  peripherischen  Ende 
der  Hörnerven  hingeleitet  werden. 

Wenn  ich  hier  der  Complication  mit  „optischen  Phan- 
tasmen'* nicht  weiter  gedacht  habe,  so  geschah  dies  in 
der  Ueberzeugung,  dass  dieselben  wohl  auf  organische 
Veränderungen  in  der  Nähe  des  Ursprungs  oder  des  Ver- 
laufs der  Sehnerven  innerhalb  der  Schädelhöhle,  nicht  aber 
auf  derartige  Veränderungen . correspondirender  Theile  der 
Hornerven  hindeuten. 

„Taubheit,  welche  Wirkung  des  Ohrentönens  ist, 
„hat  das  Eigene,  dass  das  Ohrentönen  verschwindet,  wenn  . 
„beide  Carotiden  comprimirt  werden,  wobei  denn  auch  die 
„Taubheit  aufhört.** 

Wenn  ich  versichere,  dass  mir  bis  jetzt  kein  Fall 
dieser  Art  von  Taubheit  unter  vielen  hundert  Ohreiikran- 
ken  vorgekömmen  ist,  so  entscheidet  dies  allerdings  Nichts ; 
es  bekommt  aber  schon  dadurch  mehr  Gewicht,  dass  sich 
bei  keinem,  bewährten  Schriftsteller  ein  Beispiel  der  Art 
aufgezeichnet  findet.  Selbst  Itard,  obgleich  er  die  Ab- 
hängigkeit der  Taubheit  vom  Ohrentönen  in  manchen  F^äl- 
len  annimmt,  führt  doch  nur  eine  einzige,  und  zwar  sehr 
ungenügende  Beobachtung  hierfür  an  (^traüc  II  p.  29), 
wo  es  ihm  durch  Compression  der  Carotiden  gelang,  „das 
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Geräusch  im  Kopfe  beinahe  (!)  gänzlich  zu  beseitigen;'* 
wobei  er  aber  nicht  erwähnt^  ob  die  begleitende  Taubheit 
auch  wenigstens  ^^beinahe  gänzlich"  aufgehört  habe. 

Es  ist  wahr^  dass  sich  das  Ohrentönen  mitunter  wäh- 
rend der  Compression  der  Carotiden  in  Etwas  mindert; 
allein  niemals  hört  es  dabei*  gänzlich  auf^  noch  viel  we- 
niger bessert  sich  die  Taubheit^  wovon  man  sich  leicht 
überzeugen  kann^  wenn  man  vor  und  während  der  Com- 
pression der  Carotiden  die  Hörweite  mittelst  einer  Ta- 
schenuhr genau  prüft. 

^^In  der  Behandlung^  zumal  des  Ohrentönens^  ist  man 
^^gewohnt^  eine  congestive  Basis  vorauszusetzen^  und  von 
^^Blutentleerungen,  sowohl  örtlichen  als  allgemeinen  Heil 
j,zu  erwarten,  obgleich  sie  oft  genug  fehl  schlagen." 

Der  Begriff  der  akustischen  Hyperästhesie,  als  einer 
auf  exaltirter  Reizbarkeit  der  Hörnerven  beruhenden  Af- 
fection,  muss  schon  allein  die  Anwendung  der  Blutent- 
leerungen, als  Heilmittel  ausschliessen,  so  dass  es  nicht 
Wunder  nehmen  darf,  wenn  dieselben  „oft  genug  fehl- 
schlagen." 

Das  practisch  ganz  Unpassende  in  der  Empfehlung 
der  blutentleerenden  Methode  gegen  Ohrentönen  mit  Taub- 
heit, wird  aber  erst. recht  einleuchtend,  wenn  man  aus 
der  mitgetheilten  Tabelle  ersieht,  wie  das  Ohrentönen  sich 
so  oft  zu  krankhafter  Anhäufung  des  Ohrenschmalzes,  zu 
vieljährigen  Vereiterungen  des  Trommelfells,  zu  Ver- 
schleimungen und  Verengerungen  der  EustacJi  scheu  Trom- 
pete und  der  Trommelhöhle  hinzugesellt,  also  zu  Krank- 
heitsformen, welche  ganz  andere  Heilmittel  nöthig  machen, 
als  Blutentleerungen! 

Am  schädlichsten  sind  dieselben  aber  unfehlbar  bei 
der  wirklich  nervösen  Taubheit ; hier  vermindern  sie  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  das  Ohrentönen,  steigern  *^aber 
zuverlässig  und  immer  die  Taubheit  zu  einem  höherii 
Grade.  — ^^Am  leichtesten  gelingt  die  Kur  der  durch 
Blutverlust  ‘*uud  Erschöpfung  bedingten  Affection."  Dies 
kann  nur  für  ganz  frische  Fälle  der  Art  gelten,  in  denen 
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das  Ohrentönen  gewöhnlich  mit  Beseitigung  der  allgemei- 
nen Erschöpfung  schon  v^on  selbst  aufhört,  ohne  alle  be- 
sondere Einwirkung  auf  das  Gehörorgan.  Hat  dagegen 
die,  auf  die  erwähnte  Art  entstandene  Taubheit  schon 
' Jahrelang  gewährt,  so  dass  sie  ein  für  sich  bestehendes 
Leiden  bildet,  so  wird  sie,  gleichviel  ob  die  allgemeine 
Erschöpfung  bis  dahin  fortbestanden  und  nun  erst  geheilt 
wird,  oder  ob  sie  schon  längst  geheilt  war,  bei  der  Be- 
handlung ganz  dieselben  Schwierigkeiten  machen,  wie 
jede  anderswie  entstandene  exaltirte  Reizbarkeit  der  Hör- 
nerven mit  Taubheit. 

--  „Schwieriger  gelingt  die  Kur  der  akustischen  Hyper- 
„ästhesie,  wenn  sie  in  hypochondrischer  Diathesis  wur- 
„zelt.  — Oertliche  Mittel  lassen  fast  immer  im  Stiche.” 

Sehr  selten  oder  niemals  aber  lässt  sich  in  einem  gege- 
benen Falle  der  Beweis  führen,  dass  die  nervöse  Schwer- 
hörigkeit in  hypochondrischer  Diathesis  ^vurzelt.  Beide 
Zustände  treffen  freilich  oft  in  einem  und  demselben  Kran- 
ken  zusammen,  und  gewiss  muss  die  hypochondrische 

t * 

Diathesis  möglichst  kräftig  und  vollständig  gehoben  wer- 
den, ehe  man  an  die  Behandlung  des  Ohrenübels  gehen 
darf.  Allein  mag  nun  das  Erstere  gelingen  oder  nicht, 
eine  specielle  Behandlung  der  Ohrenkrankheit  ist  und 
bleibt  unerlässlich,  und  wird  immer  nur  dann  von  Erfolg 
sein,  wenn  sie  durch  örtliche  Mittel  bezweckt  wird. 

Wenn  ich  nun  hoffen  darf,  im  Vorstehenden  die  Un- 
zulänglichkeit der  -Diagnose  und  Therapie  der  „akustischen 
Hyperästhesie”  dargethan  zu  haben:  wenn  man  ferner  die 
grosse  Zahl  derer  bedenkt,  welche  an  dieser,  freilich  aus 

* 

sehr  heterogenen  Elementen  combinirten,  Krankheitsform 
leiden  (707  unter  1000  Ohrenkranken),  so  muss  die  Hülfs- 
losigkeit  dieser  Kranken,  augenfällig  werden. 

Die  Quelle  dieser  Uebelstäude  liegt  offenbar  nur  in  der,  in 
der  Regel  höchst  mangelhaften  Diagnose  des  besprochenen 
Krankheitszustandes;  mit  einer  umfassenden  und  gründ- 
lichen Verbesserung  derselben,  entweder  durch  eigenhän- 
dige, oder  der  geübtem  Hand  eines  Collegen  übertragene 
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Benutzung  des  Ohrenspiegels,  des  Katheters,  der  Luft- 
presse u.  s.  w.  fange  man  deshalb  au,  und  eine  wesent- 
lich verbesserte,  erfolgreiche  Behandlung  der  Krankheiten 
eines  der  wichtigsten  und  unentbehrlichsten  Sinnesorgane 
des  Menschen  wird  die  sichere,  unmittelbare  Folge  dieses 
längst  ersehnten  Fortschrittes  sein. 


Ist  das  Arbeiten  der  Kinder  in  Fabriken  der  Ge- 
sundheit naehtheilig? 

Beantwortet  * 

vom  Dr.  Jacobs ^ pract.  Arzte  in  Eupen. 


(Schluss.) 

6.  Spiegelfabrikeu. 

Die  Spiegelmacher  sind  nicht  nur  den  schädlichen 
Einflüssen  des  Quecksilbers,  sondern  auch  denen  des 
zarten  Glasstaubes,  welcher  beim  Schleifen  der  Tafeln 
duröii  den  Mund  und  die  Nase  in  die  Lungen  und  den 
Magen  gelangt,  ausgesetzt.  In  ersterer  Beziehung  kom- 
men bei  denselben  alle  Krankheiten,  welche  RamazsJni  in 
dem  zweiten  Kapitel  über  die  Krankheiten  der  Vergolder, 
so  wie  in  dem  dritten  über  die  Krankheiten  derjenigen, 
welche  die  Mercurial  - Einreibungen  verrichten,  angiebt, 
vor.  Lungen-  und  Nervenübel,  Blutspeieu,  Schwindel, 
Zittern,  Lähmungen  und  Schlagflüsse  sind  die  gewöhn- 
lichsten Gefährten  dieser  Beschäftigung.  Die  diesen  Ar- 
beitern eigenthümliche  gelbe  Farbe  vergleicht  Ramassdrii 
mit  der  Farbe  einer  Leiche,  und  Saupages  begreift  die- 
selbe unter  der  Benennung  Chlorosis  rax:Malgica>  Nach 
Jüngken  leiden  sie  vorzüglich  an  Zittern  des  Halses  und 
der  Gliedmaasseu,  verlieren  die  Zähne,  die  Kraft  zu  ge- 
hen und  werden  nach  Fabricius  de  Hilden  {Cent,  V,  observ, 
Ö8)  von  bösen  Geschwüren  der  Füsse  beunruhigt.  Nach 
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FehieUus  (</e  lue  ternrea.  Cap.  VIII.')  werden  sie  dumm, 
taub  und  bisweilen  sprachlos;  nach  Forestus  schlafsüchtig 
und  mit  Lähmungen  des  Scliliessmuskel^  geplagt,  so 
dass  ihnen  der  Unrath  ohne  ihr  Wissen  abgeht;  andere 
bekommen  ' Framhesarius  (^Lib.  II,  Co?is.  3)  und  Et- 
niuller  {T.  I.  cap.  VIII.  de  vertigine)  Schwindel,  werden 
verwirrt  und  melancholisch,  und  haben  grosse  Herzens- 
angst; noch  andere  verlieren  nach  Neifeld  ihre  Haare,  be- 
kommen nach  Hagedorn  Schleichfieber,  nach  Becker  Ver- 
zuckungen und  sterben  nach  Scheffler  und  Poterius  an 
bösen  Koliken,  Speichelfluss  und  grosser  Abmagerung. 
Der  vort  reifliche  de  Ham  bemerkte  bei  den  Arbeitern  in 
* diesen  Fabriken  eine  zitternde  Sprache  und  vollkommenes 
Stammeln,  welches  auch  Sauvages  wahrnahm  und  psellis- 
mus . melallicus  (von  i/zcAA/Jetv,  stammeln)  nennt.  Auch 
Merat  beobachtete  dasselbe  und  schrieb  sogar  eine  eigene 
Abhandlung  darüber  (s.  dessen  Schrift  sur  le  tremhlement 
mercuricL).  Der  junge  Burdin  erzählt  die  Geschichte  ei- 
nes solchen  Arbeiters,  der  nichts  ohne  Gefahr,  es  zu 
zerbrechen,  anfassen  konnte  (^Dictionnaire  des  scimees  me- 
Reales  T.  54  p.  276).  Der  feine  Glasstaub,  welcher  beim 
Schleifen  der  Glastafeln  durch  den  Mund  und  die  Nase 
in  die  Lungen  und  den  Magen  dringt,  bewirkt  hier  Ent- 
zündungen, Geschwüre,  Koliken,  Asthma  und  die  bereits 
früher  angegebenen  Krankheiten.  Die  von  Sauvages  bei 
den  Steinhauern  beobachtete  Art  von  Engbrüstigkeit,  die 
er  Asthma  pulverulerdum  (^Nosolog.  method.)  nennt,  kommt 
auch  bei  den  Glasschleifern  vor.  Nach  Diemerbroek  wurde 
das  Messer,  mit  dem  man  die  Lungen  dieser  Leichen 
durchschnitt,  durch  den  sich  in  denselben  befindenden 
Glasstaub,  stumpf  (s.  dessen  Annalen  Lib.  II.  cap.  13). 
Zur*  Vermeidung  der  angeführten  Nachtheile  für  die  Ge- 
sundheit empfiehlt  man  das  Tragen  von  ledernen  oder 
aus  schlaffen  Blasen  verfertigten  Mützen,  welche  oben 
offen,  unten  gehörig.um  den  Kopf  gebunden,  vorn  keine 
Oefihung  haben,  und  bei  welchen  man  den  Athem  von 
oben  herab  holt;  ferner  sollen  sich  diese  Arbeiter  des 
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Kegeliiutes  oder  der  Glasmaskeu  bedienen.  Jeden  Mor- 
gen sollen  dieselben  ein  fettes  Butterbrod  von  Schwarz- 
brod^  so  wie  überhaupt  fette  ^ einwickelnde^  schleimigte 
Speisen^  besonders  aus  dem  Pflanzenreiche^  geniessen. 
Wo  schon  viel  Quecksilber  im  Körper  ist,  räth  de  Ham 
von  dieser  Arbeit  abzustehen  und  sich  mit  Ackerbau  oder 
andern  Schweiss  erregenden  Mitteln  zu  beschäftigen.  Auch 
empfiehlt  man  das  state  Tragen  eines  Dukaten,  w^elcher 
oft  ausgeglüht  werden  muss,  im  Munde.  Aber  auch  diese 
Vorsichtsmaassregeln  vermögen  keineswegs  diese  Arbei- 
ter vor  den  Gefahren  ihres  Handwerkes  zu  schützen  und 
mit  Recht  mögen  wohl  die  Venetianer  und  Nürnberger 
in  den  Spiegelfabriken  die  Kunst,  der  sie  sich' gewidmet 
haben,  so  oft  verfluchen. 

7.  Bleiweissfabriken. 

Die  Nachtheile,  welche  in  diesen  Fabriken  für  die 
Gesundheit  entstehen,  sind  hauptsächlich  der  Einwirkung 

f 

des  Bleies,  das  theils  durch  Dunst,  theils  als  Staub  in 
den  Körper  gelangt,  zuzuschreiben.  Ausser  den  von  Ra- 
mazzini  im  achten  Kapitel,  welches  von  den  Krankheiten 
der  Maler  handelt,  angegebenen  Krankheiten,  als:  Zittern 
der  Glieder,  Cachexie,  Schwärze  der  Zähne,  Entfärbung 
des  Gesichts,  Melancholie,  Verlust  des  Geruchs  u.  s.  w. 
ist  es  vorzüglich  die  Bleikolik,  die  in,  diesen  Fabriken  so 
häufig  auflritt.  Es  ist  gewiss  auffallend,  dass  der  eben 
genannte  Schriftsteller  diese  Krankheit,  die  doch  bereits 
44  Jahre  vor  dem  Erscheinen  seines  Werkes  von  Stock- 
hausen  in  einer  eigenen  Schrift  abgehandelt  worden  war, 
und  den  Malern  so  eigenthümlich  ist,  dass  dieselbe  ihren 
Namen  Colica  jnctonum  von  ihnen  erhielt,  90  ganz  mit 
Stillschweigen  übergeht.  Dennoch  führt  derselbe  die 
merkwürdige,  von  Femelius  (^de  lue  venerea.  cap,  7)  rait- 
getheilte  Geschichte  des  Malers  von  Angers  an.  Dieser 
wurde  von  einem  Zittern  der  Finger  und  Hände,  so  wie 
der  Arme  befallen.  Es  entstand  ein  heftiger  Schmerz  des 
Magens  und  der  Eingeweide.  Weder  Klystiere  noch 
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Bäder  und  Bähungen  konnten  diesen  Zustand  lindem. 
Bei  jedem  Anfälle  mussten  sich  3 bis  4 Menschen  mit 
aller  Macht  auf  seinen  Bauch  legen^  und  nur  dieser  Druck 
war  im  Stande^  ihm  Linderung  zu  verschaffen.  Die  Ver- 
anlassung zu  diesem  üebel  hatte  die  Gewohnheit  des 
Malers  gegeben,  den  Pinsel  auszusaugen  und  das  Aus- 
gesogene bisweilen  hiuunterzuschlucken.  Aehnliche  Bei- 
spiele, wo  das  Blei  als  Dampf  oder  Staub  diese  Kolik, 
ja  den  Tod  bewirkte,  iinden  sich  bei  Pet.  Frank  (medic. 
Polizei  Bd.  111  8.  259).  Auch  Citois^  Baker^  llvxham^  de 
Haen,  vorzüglich  aber  Stoll  und  DUrat  (traite  de  la  colique 
mctallique,  Vol.  I.  1812)  haben  nicht  nur  die  Bleikolik, 
sondern  auch  die  übrigen  durch  Blei  verursachten  Zufälle 
beobachtet  und  treu  beschrieben.  Die  in  den  uns  benach- 
barten Bleiweissfabriken  vorkoramenden  Eikrankungs-  und 
Sterbefälle  waren  vor  mehrern  Jahren  so  häufig,  dass  die 
königl.  Regierung  zu  Aachen  sich  sogar  veranlasst  sah, 
an  die  Vorsteher  derselben,  Gebrüder  Wildeiistein  zu  Eu- 
chen, besondere  Vorsichtsmaassregeln  zu  erlassen  und 
daselbst  das  neue  Heilverfahren,  dessen  sich  Dr.  Banque 
zu  Paris  bedient  und  dessen  Vorzüglichkeit  bei  der  Blei- 
kolik durch  den  Herrn  Geh.  Rath  Koreff  so  sehr  gerühmt 
wird,  einzuführen.  Auch  wurde  genannten  Fabrikherrn 
das  Anstellcn  und  die  Aufnahme  von  Kindern  mit  Recht 
von  der  genannten  Behörde  untersagt,  so  dass" jetzt  bei 
der  Oxydation  des  Bleies,  bei  dem  Ziehen  des  Mennigs 
aus  dem  Glühofen,  bei  dem  Pulvern  desselben,  bei  der 
Sättigung  des  Essigs,  — die  jetzt  durch  Einsieben  des 
gepulverten  Mennigs  geschieht,  wobei  überdies  noch  das 
Sieb  zur  Verhütung  des  Aufstaubens  durch  eine  eigene 
Vorrichtung  im  verschlossenen  Raume  bewegt  wird,  — 
so  wie  bei  dem  Gas-  und  Bleiweiss- Apparate,  bei  der 
Niederschlagung  des  Blciwcisscs  mittelst  kohlens.  Gases, 
bei  der  Trocknung  desselben,  nur  ausgewachsene  und  äl- 
tere verständige  Leute  angestcllt  sind.  Nur  bei  dem 
Schaben  und  Einpacken  des  getrockneten  Bleiweisses 
sind  Mädchen  von  13  bis  24  Jahren  angcstellt.  Obgleich 
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nun  nach  Aussage  des  dortigen  Fabrikarztes  Dr.  Lexis 
bei  dieser  Einrichtung  die  Bleikolik  weit  seltner  wie  frü- 
her vorkommt^  so  tritt  dieselbe  dennoch  am  häufigsten 
noch  bei  den  zuletzt  genannten  Mädchen  auf.  Diese  se- 
hen auch  blass  aus,  leiden  oft  an  Husten  und  Nasenblu- 
ten und  sterben,  wenn  sie  diese  Arbeit  5 bis  6 Jahre 
anhaltend  verrichten,  an  der  Lungenschwindsucht.  Die 
Mittel,  den  genannten  schädlichen  Wirkungen  dieses  Me- 
talles  in  den  Bleiweissfabriken  zu  begegnen,  bestehen  in 
einer  strengen  Aufsicht  auf  die  ersten  Symptome  der- 
selben und  deren  sofortige  Behandlung,  sodann  aber  in 
dem  oft  eintretenden  Wechsel  der  Arbeiter  bei  den  am 
meisten  gefährlichen  Arbeiten.  Ausser  den  bereits  bei 
den  Spiegelfabrikeh  angegebenen  Präsei*vativmitteln  em- 
pfiehlt Maqmrt  noch  das  Einbringen  von  mit  einer  aro- 
matischen Flüssigkeit  getränkten  Schwämmen  in  die  Na- 
, senlöcher.  Biize-Fradin  beschreibt  einen  eigenen  Apparat, 
den  er  iuhc  dC dS'piraiion  nennt,  wodurch  diese  Arbeiter  mit- 
telst einer  mit  der  äussern  reinen  Luft  in  Verbindung 
stehenden  Röhre  Athem  holen;  jedoch  wird  das  Eindrin- 
gen der  schädlichen  Dünste  u.  s.  w.  durch  die  Nasen- 
löcher hierbei  keinesweges  verhindert  (s.  Amudes  des  arts 
et  Tmnufaciures  T,  L,  p.  203).  Gosse  räth,  das  ganze 
Gesicht  mit  einem  angefeuchteten  Schwamme  (Bibliotheque 
umverselle  T,  IV  p.  59)  und  Rigaud  de  Lisle  bloss  mit 
einer  Gaze  zu  bedecken.  Der  von  Darcet  empfohlene 
Apparat  ist  hier  gleichfalls  zu  beachten.  — Wenn  sonach 
auch,  seitdem  die  Gewinnung  des  Bleiweisses  auf  nassem 
Wege  eingefuhrt  ist,  dies  Geschäft  vieles  von  seiner 
Schädlichkeit  verloren  hat,  indem  nach  Fercwal  die  Wir- 
kung des  Bleies  nie  wüthender  und  gefährlicher,  als  im 
flüchtigen  Zustande  oder  in  Dämpfen  ist,  so  sind  den- 
noch die  Gefahren  und  Nachtheile  für  die  Gesundheit, 
besonders  der  Kinder,  sehr  gross,  die  Mittel  aber,  sich  vor 
denselben  zu  schützen,  gewiss  noch  sehr  unvollkommen 
zu  nennen.  Vorzüglich  aber  sind  die  Einwirkungen  die- 
ser Metalle,  so  wie  das  Arbeiten  in  diesen  Fabriken  dfen 
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Kindern  lebensgefährlich^  theils  wegen  der  noch  zu  gros- 
sen Reizbarkeit  ihrer  Haut^  ihrer  Lungen,  so  wie  ihres 
Körpers  überhaupt,  theils  auch  wegen  der  äusserst  grossen 
Vorsicht  und  Klugheit^  die  bei  diesen  Arbeiten,  wenn  der 
Tod  nicht  gar  zu  bald  erfolgen  soll,  so  nöthig  sind,  und 
welche  diesem  Alter  gewöhnlich  noch  fehlen.  Scheitern 
ja  meist  sogar  noch  alle  polizeilichen  Maassregeln  an  der 
Sorglosigkeit  und  Unfolgsamkeit  der  altern' Subjecte,  um 
wie  viel  weniger  können  wir  solche  daher  von  Kindern 
erwarten ! 


Nach  den  bis  jetzt  angegebenen,  sowohl  die  Vor- 
ais Nachtheile,  welche  das  Arbeiten  der  Kinder  in  den 
verscliiedenen  Fabriken  auf  die  Gesundheit  derselben  aus- 
übt, betreffenden  Gründen  und  Erfahrungs-Thatsachen, 
so  wie  nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung  der  aufge- 
fundenen Schädlichkeiten  mit  den  uns  bis  jetzt  bekann- 
ten Gegenmaassregeln  und  Präservativmitteln,  glaube  ich 
die  oben  gestellte  Frage  auf  folgende  Art  beantworten 
zu  müssen: 

I.  Das  Arbeiten  der  Kinder  in  der  ersten  Periode 
der  Kindheit  (dem  kindlichen  Alter)  ist  der  Gesundheit 

. derselben  in  allen  Fabriken  schädlich, 

1)  weil  die  Natur  in  diesem  Alter  die  bereits  vor- 
an denen  Kräfte  noch  zur  Ausbildung  der  einzelnen  Or-. 

gane,  so  wie  des  Körpers  überhaupt  bedarf; 

2)  weil  diese  Kinder  zur  Erlangung  einer  guten  und 
festen  Gesundheit  den  grössten  Theil  des  Tages  mit  un- 
gezwungenen Bewegungen  in  freier  Luft  zubringen  sollen  • . 

3)  weil  dieselben  gewöhnlich  auch  zu  derartigen  Ver- 
richtungen zu  schwach  und  deshalb  den  mannichfaltigsten 
Gebrechen  und  Verkrümmungen  einzelner  Glieder  ausge- , 
setzt  sind. 

II.  Das  Arbeiten  der  Kinder  ^n  der  zweiten  Periode 

der  Kindheit  (dem  Knabenalter,  ist  der  Gesund- 

heit derselben  unter  den  angegebenen  Bestimmungen  nicht 
schädlich : . .... 

38 
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1)  in  den  Tuchfabriken; 

2)  in  den  Tapetenfabrilcen ; 

d)  weil  körperliche  Beschäftigungen  diesem  Alter  über- 
haupt  zur  Erhaltung  und  Befestigung  der  Gesundheit  zu- 
träglich und  zu  ihrem  einstigen  Fortkommen  und  Unter- 
halte nothweudig  sind; 

ö)  weil  die  Verrichtungen,  wozu  diese  Kinder  hier  ge- 
braucht werden,  ihrem  Alter,  ihren  Kräften  und  ihrem 
Geschlechte  angemessen  sind,  und  unter  gehöriger  Ab- 
wechslung vertheilt  werden  können; 

c)  weil  sich  alle  damit  verbundenen  Nachtheile  für  die 
Gesundheit  beseitigen  lassen  und  grösstentheils  bereits 
in  den  bessern  Fabriken  beseitigt  sind. 

m.  Das  Arbeiten  der  Kinder  eben  dieses  Alters  ist 
der  Gesundheit  derselben  schädlich : 

1)  in  den  Glasfabriken,  mit  Ausnahme  deijenigen 
Veirichtungen,  die  sich  auf  die  blosse  Anfertigung  der 
Glasmasse  selbst  beschränken; 

2)  in  den  Nadelfabrikeii; 

3)  in  den  Spiegelfabriken; 

4)  in  den  Bleiweissfabriken; 

d)  weil  durch  ,£rfahruiigs-Thatsachen  hinlänglich  er- 
wiesen ist,  dass  alle  Kinder  bereits  in  den  ersten  Jahren, 
die  sie  in  diesen  Fabriken  zubringen,  durch  die  Heftig- 
keit des  Feuers  oder  durch  den  sich  in  denselben  ent- 
wickelnden Dunst  oder  feinen  Staub  an  den  mannichfal- 
tigsten  Krankheiten  der  Augen,  der  Respirations - und 
Verdauuugsorgane  wegen  noch  zu  grosser  Reizbarkeit 
des  Körpers  überhaupt,  so  wie  dieser  Theile  und  der 

'H^t  insbesondere  leiden; 

0}  weil  sich  die  in  denselben  vorkommenden  Nach- 
theile für  die  Gesundheit  nach  dem  jetzigen  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  keinesweges  ganz,  sondern  nur  theil- 
weise  selbst  för  Erwachsene  beseitigen  lassen; 

c}  weil  auch  sogar  bei  Anwendung  der  angegebenen 
Präservativmittel  gegen  diese  Schädlichkeiten  dennoch  die 
Venichtungep  in  diesen  Fabriken  yon  Seiten  der  Arbeiter 
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grosse  Sorgfalt,  Vorsicht  und  Klugheit,  — Eigenschaflen, 
die  auch  den  Kindern  dieses  Alters  gewöhnlich  noch  man- 
geln — erfordern. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Beobachtungen  über  die  mit  dem  Namen  Bleichsucht 
bezeichnete  Störung  der  gesammten  Gesundheit  des 
Weibes,  und  Beweis,  dass  deren  Ursache  vom  Ge- 
schlechte  durchaus  unabhängig  ist,  von  Samuel  Fox. 

A.  d.  Engl,  übers,  und  mit  Anmerkungen  begl.  von  Dr. 
Rud.  Herrm.  Gross,  Leipzig,  1841.  VII  und  111  S. 
kl.  8. 

(Die  Ursache  der  Retention  der  Menstruation  — die  ' 
der  Vf.  für  eine  gar  nicht  noth wendige  Absonderung  hält, 
wofür  er  scharfsinnige  Gründe  beibringt  — und  der  Reihe 
von  Symptomen,  die  die  Bleichsucht  constituiren,  ist  „ein 
congestiver  Zustand  der  Capillarenden  der  Gallengefässe, 
welcher  eine  chronische  Functionsstörung  der  Leber,  und 
somit  einen  allgemeinen  Krankheitszustand  hervorrufl."' 
Hiernach  müssen  Bhaharharvm^  Salina,  Mercurialien  und 
ähnliche,  dem  besondere  Falle  anzupassende,  die  Leber- 
functiou  regulirende  Mittel  die  Heilmittel  der  Bleichsucht 
sein,  und  zu  verwerfen  sind  alle  eigentlich  sogenannten 
Emmenagagaj  die  ja  nur  das  Symptom,  und  zwar  das 
unbedeutendste,  der  Menstrual-Retention,  in’s  Auge  fas- 
sen. — Das  Schrillehen  rührt  von  einem  sehr  erfahrenen 
Practiker  her,  und  verdient  Beachtung.) 
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Du  Molluscum,  recherches  crüiques  sur  les  formes,  la  wa- 
ture  et  le  traitemcnt  des  affections  ciUanees  de  ce  nom^ 
suivies  de  la  description  deiaillee  dune  nouveUe  varike^ 
presenice  ä t Academie  roy»  d.  Sc,  de  Paris  par  Max. 
Maurice  Jacobovics,  Dr.  Med,  de  la  fac.  de  Pesth, 
Mit  4 (sehr  schön  color.)  Tafeln.  Paris,  1840.  XII 
und  1 16  S.  8. 

(Die  erste  Monographie^  und  als  solche  schon  histo- 
risch schätzbar,  über  eine  höchst  seltene  Form  von  Haut- 
excrescenz,  die  bei  den  wenigen  Autoren,  die  sie  beob- 
achtet, unter  den  Namen  Amboid sehe  Pocken,  mycosis, 
framboesia  u.  s.  w.  geschildert  ist.  Der  Vf.  hat  in  Paris 
einen  Fall  bei  einem  56jährigen  Manne  beobachtet,  den 
er  sehr  genau  beschreib.t,  und  an  den  er  die  von  Bonfius, 
TilcYius,  Biett,  Alibert  u.  A.  geschilderten  Fälle  anreiht. 
Die  Ilautanomalie  verharrt  fast  immer  lebenslänglich,  meist 
ohne  dauernden  Nachtheil  für  die  Gesundheit.) 


Bilder  des  ärztlichen  Lebens,  oder  die  wahre  Lebens- 
poHtik  des  Arztes  für  alle  Verhältnisse  vom  Be- 
ginne seiner  Vorbildung  bis  zu  Ende  seines  Wirkens. 
Von  Dr.  Bemli.  Liehrsch.  Berlin,  1842  (?).  VIII  und 
210  S.  kl.  8. 

(Bücher,  wie  dies,  sind  zu  allen  Zeiten  geschrieben 
worden.  Ob  sie  je  wahrhaft  genützt,  ist  eine  andre  Frage. 
Sie  erfordern  zu  einer  eindringlichen  Wirkung  einen  ärzt- 
lich berühmten  Namen  des  Verfassers,  grosse  Welt-  und 
Mcnschenkenntniss  — nicht  bloss  die  alltäglichen  Phra- 
sen von  Hochmuth  der  Reichen,  der  Eitelkeit  der  Weiber 
u.  dgl.  -r- -und  einen  durchgebildeten,  fesselnden  Stil.  Der 
Vf.  wird  sich  bescheiden,  dass  er  nicht  alle  diese  Vor- 
züge besitzt;  nichtsdestoweniger  liest  sich  sein  Büchlein 
ganz  fliessend,  und  wird  von  Anfängern  gewiss  mit  Nutzen 

consultirt  werden.) 

— * 


Gednickt  bti  J.  Petsch. 
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Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  3|  Thlr.  bestimmt,  wofür 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 


34.  - Berlin^  den  21^«”  August  1841# 


lieber  eine  Typhus-Epidemie  im  Bezirk  Neuenhaus.  Vom  Land- 
physicus  Dr.  Miguel.  — Peritonitis  acutissiina  gravidarum. 
Vom  Dr.  Mos  sc.'  — Krit.  Anzeiger. 

/ 

Nachricht  über  eine  Epidemie  des  Typhus  ab- 
dominalis^ welche  im  Jahre  1838  im  Physicats- 
bezirk  Neuenhaus  geherrscht  hat. 

Mitgetheilt 

vom  Hannoverschen  Hofmed.  und  Landphysic.  Miguel 
zu  Neuenhaus  in  der  Grafschaft  Bentheim. 


Im  Jahre  1838  herrschte  im  Physicatsbezirk  Neuen-, 
haus  eine  Epidemie  eines  Typhus  abdominalis^  welche  sioh 
zwar  räumlich  nicht  sehr,  bedeutend  ausb'reitete^  doch  aber 
manches  Eigenthümliche  hatte^  was  mir  der  Bekanntma- 
chung werth  zu  sein  scheint,  und  dieses  um  so  mehr, 
da  die  Natur  dieser  Krankheit  durchaus  .noch  nicht  er- 
gründet ist  und  der  Verlauf  der  Epidemie  ausser  Zweifel 
setzt,  dass,  was  manche  Schriftsteller  geläugnet  haben, 
sie  eine  contagiöse  Natur  annehmen  kann. 

Der  Verlauf  der  Epidemie  war  folgender;  Im  Früh- 
ling 1838  waren  in  verschiedenen  Gegenden  des  Phy- 
Jahrgang  1841.  39  . 
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sicatsbczirks  mehrere  Falle  von  Typhus  abdominalis  vor- 
gekomraen;  jedoch  mir  sporadisch  und  ohne  besondere 
Malignität.  Einen  solchen  Fall  bekam  ich  auch  in  der 
Bauerschaft  Wald  im  Hause  des  Colonen  Schroten  in 
Behandlung.  Wie  alle,  so  zeichnete  sicJi  auch  dieser 
Fall  durch  besonders  schleppenden  Gang  und  ausseror- 
dentliche Langwierigkeit  aus.  Nachdem  ich  den  Kranken 
einige  Wochen  lang  behandelt  hatte,  die  Krankheit  aber 
immer  auf  derselben  Höhe  blieb,  bediente  man  sich  der 
Hülfe  eines  andern  Arztes,  und  ich  erfuhr  während  eines 
Zeitraums  von  sechs  Wochen  nichts  von  dem  Kranken, 
als  dass  ein  Gerücht  sagte,  es  seien  in  dem  Hause  des 
Colonen  Schroven  mehrere  Personen  erkrankt.  Nach  Ver- 
lauf von  sechs  Wochen  wurde  ich  aber  zu  mehreru  in 
der  nächsten  Umgegend  wohnenden  Kranken  und  auch 
zu  einer  kranken  Magd  in  gedachtem  Hause  selbst  ge- 
rufen, welche  sämmtlich  an  Typhus  abdominalis  litten.  Im 

f 

Hause  des  Schroven  selbst  fand  ich  alle  Hausgenossen, 
wenn  ich  nicht  irre,  sieben  Personen,  erkrankt,  welche 
sich  alle  der  Hülfe  des  oben  gedachten  Arztes  bedienten. 
Die  Kranken  in  der  Umgegend,  sechs  Individuen,  alle 
sechs  in  verschiedenen  Häusern,  waren  erweislich  alle 
in  der  Behausung  des  Schroven  gewesen  und  waren  kurze 
Zeit  nachher  erkrankt.  Zwei  von  ihnen  waren  auch  schon 
von  gedachtem  Arzte  behandelt  worden.  Es  wurde  nun 
sofort  dem  Amte  von  mir  die  betreffende  Anzeige  ge- 
macht, was  meines  Erachtens  schon  früher  von  dem  ge- 
dachten Arzte  hätte  geschehen  müssen,  und  es  wurden 
die  geeigneten  Maassregeln  ergriffen,  um  der  fernem 
Verbreitung  Einhalt  zu  thun,  die  hauptsächlich  die  Ab- 
sperrung der  inficirten  Wohnungen  durch  Wachen  zum 
Zwecke  hatten.  Von  nun  an  verbreitete  sich  die  Krank- 
heit nur  noch  in  zwei  Wohnungen.  Nach  der  Einen 
war  sie  durch  einen  der  Wächter  selbst  hingelangt,  wel- 
cher dem  Verbote  zuwider  in  das  inficirte^Haus  gegangen 
war,  und  nach  der  Andern  durch  einen  Zimmermann, 
Welcher  an  einem  der  inficirten  Häuser  gearbeitet  hatte 
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und  wahrscheinlich  auch  in  dem  Hause  gewesen 
war. 

Im  Ganzen  waren  also  nur  ausser  dem  Hause^  worin 
die  Krankheit  sich  zuerst  entwickelt  hatte, -acht  Woh- 
nungen angestcckt.  In  zweien  von  diesen  erkrankten 
sämmtliche  Hausgenossen,  in  einer  drei  Personen,  in  ei- 
ner andern  zwei  und  in  den  übrigen  Wohnungen  blieb 
es  bei  der  zuerst  erkrankten  Person. 

Es  war  ohne  Zweifel,  dass  in  dem  Hause  des  Co- 
lonen Schroven  sich  ein  Contagium  von  bedeutender  In- 
tensität entwickelt  hatte.  Fast  sämmtliche  Personen, 
welche,  entweder  um  die  Kranken  zu  besuchen,  oder  Ge- 
schäfte halber  in  diesem  Hause  gewesen  waren,  waren 
erkrankt  und  hatten  zum  Theil  die  Krankheit  auch  weiter 
verbreitet.  Dass  das  Contagium,  welches  ich  nach  den 
neuerdings  gemachten  Erfahrungen  beim  Typhus  abdomnalis 
auf  keinen  Fall  ganz  abläugnen  möchte,  welches  aber  in 
gewöhnlichen  Fällen  weit  schwächer  ist  wie  beim  Typhus 
exanihematicuSy  in  diesem  speciellen  Falle  zu  einer  solchen 
Intensität  gelangte,  schreibe  ich  Folgendem  zu: 

Der  erste  Kranke  in  dem  Hause  des' Colonen  ÄfeArotJC» 
War  der  Bruder  des  Colonen.  Der  Colon  selbst  litt  seit 
geraumer' Zeit  an  chronischen  Brustbeschwerden  und  war 
äusserst  empfindlich  gegen  Kälte  und  Zugluft.  Er  be- 
fand sich  mit  dem  Kranken,  so  wie  überhaupt  mit  dem 
ganzen  Hausgesinde  in  der  ohnehin  dumpfigen  und  feuch- 
ten Küche,  in  welche  wegen  der  umstehenden  Bäume 
kein  Sonnenlicht  gelangen  konnte.  Seiner  grossen  Em- 
pfindlichkeit gegen  Kälte  und  Zugluft  halber  W’urde  nie 
ein  Fenster  oder  eine  Thür  geöffnet.  Ausserdem  war  die 
Familie  nicht  die  reinlichste.  Die  Excremente  des  ersten 
. Kranken,  und  nachher  auch  der  übrigen,  welche  beim 
Typhus  abdominalis  bekanntlich  ihrer  Beschaffenheit  wegen 
charakteristisch  sind  und  gerade  vielleicht  als  Absonde- 
rung der  Darmgeschwüre  den  Ansteckungsstoff  enthalten 
können,  standen  oft  mehrere  Tage  lang  in  der  Küche,  so 
dass  ein  ausserordentlich  widriger  Geruch  darin  merkbar 
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war.  Diese  Umstände  werden  wahrscheinlich  das  Con- 
tagium  zu  einer  solchen  Intensität  gesteigert  haben. 

Im  Ganzen  sind  von  mir  40  Kranke  behandelt  wor- 
den, welche  erweislich  entweder  direct  oder  indirect  aus 
dem  Hause  des  Schrwen  angesteckt  worden  sind.  Von 
diesen  sind  sieben  gestorben.  Von  andern  Aeizten  mö- 
gen vielleicht  12  Individuen  behandelt  worden  sein.  Der 
erste  Kranke  in  dem  Hause  des  Schroven  erkrankte  Ende 
Mai  1838,  der  letzte  von  oben  genannten  40  Kranken  in 
den  letzten  Tagen  des  Decembers.  Ausserdem  mag  ich 
noch  ungefähr  30  andere,  am  Typhus  abdominalis  leidende 
Kranke,  theils  vor  dem  Ausbruche  der  Krankheit  in  dem 
Hause  des  Schroven^  theils  nachher,  behandelt  haben. 
Von  diesen  gab  es  ganze  Familien,  welche  daran  litten, 
und  deren  Glieder'  der  Reihe  nach  erkrankten,  was  auf 
Contagion  schliessen  Hess,  obschon  ein  Solches  nicht  er- 
wiesen werden  kann,  indem  die  Bewohner  desselben 

* 

Hauses  auch  denselben  Einflüssen  ausgesetzt  sind.  Eine 
Verschleppung  aus  einer  Wohnung  in  die  andere  hat  sich 
bei  diesen  nicht  gezeigt.  Wenn  auch  diese  Familien 
nicht  zu  den  reinlichsten  gehört  haben  mochten,  so  konnte 
man  sie  doch  nicht  zu  den  Hülfsbedürftigen  zählen.  Den 
niedern  Ständen  gehörten  sie  jedoch  alle  an. 

Obschon  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Krank- 
heit sich  entwickelt,  durchaus  noch  nicht  ermittelt  sind, 
so  schien  doch  so  viel  gewiss,  dass  feuchte  und  Mangel 
an  Licht  habende  Wohnungen  ihre  Entstehung  begünsti- 
gen. Nicht  so  sehr  Mangel.  Wo  dieser  mit  Unreinlich- 
keit und  dem  Umstande  zusammentrifft,  dass  viele  Per- 
sonen in  einem  engen  Locale  zusammen  wohnen,  da  ent- 
wickelt sich  der  Typhus  exanihemoMcus» 

Der  Verlauf  der  Krankheit  selbst  war  folgender: 
Während  eines  Zeitraums  von  8,  14,  21  Tagen,  nie  je- 
doch unter  8 Tagen,  fühlten  die  Ergriffenen  Mattigkeit, 
unruhigen  Schlaf,  faden  Geschmack,  Verstimmung  des 
Gemeingefühls.  Durst  war  nicht  vorhanden,  die  Zunge 
noch  rein,  die  Esslust  nicht  ganz  verschwunden,  und 
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wenn  auch  grade  kein  bedeutendes  Verlangen  nach  Spei- 
sen vorhanden  war,  so  schmeckte  das  Essen  doch.  Fie- 
berhafter Zustand  war  in  den  allermeisten  Fällen  in  die- 
sem Zeitpunkt  nicht  zu  bemerken,  bei  Einigen  jedoch 
Abends  frequenter  Puls  und  unruhiger  Schlaf. 

Nach  Verlauf  dieses  Zeitraums,  welchen  ich  den 
Zeitraum  der  Vorboten  nennen  mochte,  der,  wie  gesagt, 
nie  unter  acht  Tagen,  oft  jedoch  drei  Wochen  anhielt, 
stellte  sich  Frösteln,  nie  Schüttelfrost  ein,  womit  ich  den 
Eintritt  des  ersten  Stadiums  bezeichne.  Das  Frösteln 
trat  oft  mehrere  Male  des  Tages  ein,  oft  währte  es  den 
ganzen  Tag  hindurch.  Gegen  Abend  gewöhnlich  ver- 
' mehrte  Wärme  mit  nachfolgenden  leichten  Schweissen. 
Der  Puls  dann  auch  häufiger  und  gegen  Abend  schneller, 
jedoch  nie  hart  oder  auch  nur  härtlich.  Wüstheit  im 
Kopfe,  bei  einigen  Kopfschmerz  im  ganzen  Kopfe,  selten 
jedoch  heftig.  Der  Schlaf  ward  unruhiger;  unruhige  Träume, 
jedoch  durchaus  ohne  Delirien,  stellten  sich  ein.  Die 
Esslust  begann  zu  verschwinden,  doch  zeigte  sich  durch- 
aus bei  den  meisten  Kranken  noch  kein  Ekel  vor  Spei- 
sen, und  bei  einigen  war  sogar  auch  jetzt  noch  einige 
Esslust  vorhanden.  Trockener  Mund,  doch  kein  heftiger 
Durst,  Zunge  wxisslich,  jedoch  nicht  stark  belegt,  oft  nur 
hinten.  Geschmack  fade,  pappig,  nicht  bitter.  Der  Urin 
wich  hinsichtlich  der  Farbe  von  dem  im  gesunden  Zu- 
stande durchaus  nicht  ab.  Bei  mehrern  Kranken  trocke- 
nes Hüsteln,  durchaus  ohne  Schmerzen,  welches  jedoch 
sehr  lästig  werden  konnte,  im  folgenden  Stadium  sich 
aber  verlor.  Irritation  der  Schleimhaut  der  Lungen  lag 
hier  offenbar  zum  Grunde.  Ziehende  Schmerzen  im  Kreuze 
und  in  der  Lendengegend,  die  sich  oft  nach  den  Beinen 
' erstreckten.  Diese  Schmerzen  waren  besonders  charak- 
teristisch. Dieser  Zustand  besserte  sich  oft  auf  einige, 
selbst  auf  acht  Tage,  so  merklich,  dass  die  Kranken  sich 
•wiederhergestcllt  glaubten,  in  einigen  wenigen  Fällen 
ging  er  auch  selbst  wieder  in  völlige  Gesundheit  über, 
so  dass  die  Krankheit  damit  beendigt  war.  Gewöhnlich 
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aber  trat  neues  Frösteln  und  mit  diesem  der  .Uebertritt 
in  das  zweite  Stadium  ein. 

Dieser  Uebertritt  erfolgte  oft,  wie  gesagt,  nach  einer 
bedeutenden  Remission,  ja  selbst  Intermission.  Dann 
trat  meistens  wieder  Frösteln  ein,  was  jedoch  nicht  der 
Fall  war,  wenn  der  Uebergang  ohne  Remission  Statt  fand. 

Der  Anfang  dieses  Stadiums  war  deutlich  charakte- 
risirt  durch  den  Eintritt  der  Schmerzen  in  den  Huflge- 
genden  oder  in  der  Gegend  unter  den  kurzen  Rippen, 
oder  auch  in  beiden  zugleich.  Der  Schmerz  wurde  häu- 
figer in  der  rechten  wie  in  der  linken  Hüftgegend  ver- 
spürt, oft  aber  auch  in  beiden  zugleich.  In  der  linken 
allein  ist  er  mir  nicht  vorgekommen. 

Dieser  Schmerz  war  in  den  meisten  Fällen  schon 
ohne  äussere  Berührung,  oft  jedoch,  und  zwar  in  leich- 
tern Fällen  nur  nach  dieser  bemerkbar,  wozu  es  jedoch 
keines  bedeutenden  Druckes  von  aussen  bedurfte.  Dass 
er  im  Coecum  und  im  Colon  seinen  Sitz  hatte,  war  wohl 
ziemlich  ausser  Zweifel,  so  wie  auch,  dass  derjenige 
Zustand  der  Schleimhaut  der  Gedärme  ihm  zum  Grunde 
lag,  welcher  der  Bildung  der  Darmgeschwüre  vorherging. 

In  vielen  Fällen  fand  ein  ängstliches  Gefühl  in  der 
Magengegend,  verbunden  mit  Neigung  zum  Erbrechen, 
in  einzelnen  Fällen  mit  wirklichem  Erbrechen,  Statt,  wo- 
bei nie  Schleim  oder  das  Genossene,  nie  Galle,  entleert 
wurde.  Nach  dem  Genüsse  von  Speisen  und  Getränken 
steigerte  sich  dies  Symptom  unmittelbar.  Durch  leisen 
Druck  auf  die  Magengegend  ward  es  nicht  vermehrt, 
wohl  aber  durch  stärkcrii.  Der  oben  gedachte  Schmerz 
unter  den  kurzen  Rippen  ward  auch  durch  leisen  Druck 
vermehrt  und  hatte  wohl  im  Colon  transversum  seinen 
Sitz.  Das  ängstliche  Gefühl  und  die  Neigung  zum  Er- 
brechen wurde  durch  Brausepulver  jedesmal  beschwichtigt 
und  deuten  also  wohl  auf  Magcnaffection. 

Der  Unterleib  war  in  diesem  Stadium  teigigt  ange- 
schwolleu,.  der  Stuhl  oft  verstopft,  die  Stuhlausleeruug 
jedoch  noch  natürlich.  Der  Durst  vermehrte  sich,  die 
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Zunge  ward  trockener  ^ der  Belag  blieb  aber  noch  immer 
weiss.  Wenn  die  oben  bezeichnete  MagenafTection  nicht 
eingetreten  war^  so  war  auch  oft  die  Esslust  noch  nicht 
ganz  verschwunden.  Die  Eingenommenheit  des  Kopfes 
vermehrte  sich  in  so  weit^  dass  Schwindel  beim  Gehen 
' eintrat.  Die  meisten  Kranken  konnten  jedoch  noch  mit 
Hülfe  eines  Stockes,  oft  ohne  diesen,  im  Hause  herum- 
gehen. Der  Puls  hatte  im  Anfänge  dieses  Stadiums  die 
nämliche  Beschafieuheit  wie  im  vorigen.  Abends  nahm 
er  an  Häufigkeit  und  Schnelligkeit  zu.  Bei  Tage  war 
die  Wärme  der  Haut  nicht  erhöht,  Abends  zwar,  doch 
nicht  bedeutend. 

Die  Nächte  waren  zwar  unruhig,  doch  nicht  ganz 
ohne  Schlaf.  Von  Delirien  noch  keine  Spur^  selbst  beim 
Erwachen  waren  die  Kranken  gleich  bei  vollem  '\’’er- 
stande. 

Am  Ende  dieses  Stadiums  stellte  sich  bei  einigen 
Kranken  einige  Stunden  nach  Mitternacht  zur  bestimmten 
Zeit  ein  Frösteln  mit  darauf  folgender  Hitze  und  selbst 
Sch  weiss  ein,  welches  jedoch  nicht  erleichterte. 

Gewöhnlich  schon  im  letzten  Zeitraum  dieses  Sta- 
diums, im  folgenden  jedoch  immer,  zeigten  sich  auf  Brust,  ' 
Armen  und  Schenkeln  Petechien,  meistens  von  der  Grösse 
einer  Linse,  jedoch  auch  kleiner.  Es  schienen  diese  Pe- 
techien für  die  grössere  oder  geringere  Bösartigkeit  der 
Krankheit  von  keiner  Bedeutung  zu  sein,  ilur  Verschwin- 
den war  jedoch  allerdings  günstig.  Wie  alle  Stadien, 
so  hielt  auch  dieses  unbestimmte  Zeit,  8,  14,  21  Tage 
au  und  ging  dann  in  das  dritte  über. 

(Schluss  folgt.) 
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Peritonitis  gravidarum  • acutissima. 

Mitgeiheilt 

vom  Dr.  Mosse^  pract.  Arzte  in  Grätz. 

Die  Lehrbücher  der  Pathologie  und  Therapie  lehren 
uns  ganz  genau  die  diagnostischen  Kennzeichen  sämint- 
lieber  Entzündungen  der  Unterleibsorgane,  so  wie  die  Heil- 
mittel dagegen.  Der  klinische  Lehrer  sucht  seine  in  Wort 
und  Schrill  ausgesprochenen  medicinisch-practischen  Leh- 
ren am  Krankenbette  zu  bestätigen,  indem  er  aus  der 
grossen  Zahl  täglich  herbeigeschalflcr  Kranken  einige  als 
Pracht-Exemplare  von  Nephritis^  Enteritis  u.  s.  w.  seinen 
Zuhörern  präsentirt.  Der  aufmerksame.  Junger  Acsculap's 
erfährt  zwar  bald  genug,  theils  aus  den  Lehrbüchern  äl- 
terer und  neuerer  medicinischer  Schriftsteller,  theils  aus 
der  einen  oder  der  andern  Zeitschrill  der  practischen  Me- 
dicin,  dass  Krankheiten  eines  und  desselben  Genus,  einer* 
und  derselben  Species,  dennoch  verschiedene  Erscheinun- 
gen darbieten,  und  keine  gleiche  Behandlung  zulassen. 
Hier  zeigt  sich  ihm  zum  erstenmale  der  trübe  Hintergrund 
des  lichtvollen  Bildes,  das  er  sich  bereits  von  der  baldi- 
gen Befähigung,  Krankheiten  selbstständig  zu  heilen,  ent- 
worfen. Er  darf  aber  noch  nicht  daran  denken,  sich  selbst 
Licht  zu  schaffen,  wo  der  Lehrer  es  ihm  nicht  vorträgt; 
denn  die  wenigen  Kranken,  die  ihm  der  klinische  Lehrer 
hodegetisch  vorführt,  genügen  nicht,  die  Probleme  zu  lö- 
sen. Es  muss  der  junge  Mediciner  solche  verschieden- 
farbige Species  als  durch  die  Individualität  gegeben  be- 
trachten; daraus  die  verschiedenen  Symptome  und  An- 
zeigen für  die  Kur  erklären.  Um  dies  aber  zu  können, 
bedarf  es  einer  Jahrelang  fortgesetzten  Beobachtung  am 
Krankenbette  — wozu  es  auf  den  Universitäten  entweder 
an  Gelegenheit  mangelt,  oder  doch  nur  Wenigen,  nament- 
lich den  Eleven  der  Königh.medic.  Institute  geboten  wird. 
Der  junge  practisebe  Arzt  findet  in  der  Regel  auch  nicht 
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gleich  so  viel  Praxis  vor,  um  darin  das  Erlernte  bestä- 
tigt* oder  wie?  roodificirt  zu  sehen.  Das  ist  die  Zeit^ 
welche  ein  berühmter  Lehrer  der  practischen  Medicin  in 
Berlin  den  Zuhörern  mit  folgenden  Worten  und  einem  be- 
deutsamen Lächeln  bezeichnete:  „in  den  ersten  Jahren 
der  Praxis  haben  Sie  viel  — sehr  viel  Zeit,  Archive  über 
practische  Medicin  zu  lesen  I”  — Die  Herausgeber  solcher 
Zeitschriften  haben  daher  die  heilige  Pflicht,  keiner  Be- 
obachtung, keiner  Erfahrung  das  Imprimatur  zu  ertheilcn, 
wenn  nicht  Walirheit,  die  ganze  Wahrheit  und  etwas 
Wissenswerthes  einen  solchen  Aufsatz  zur  Aufnahme 
und  Publication  eignet  und  berechtigt.  Dankbar  erkennt 
das  mcdicinischc  Publikum  es  an,  dass  stets  solche  Priii- 
cipien  bei  der  AVahl  der  Artikel  für  diese  Wochenschrift 
befolgt  worden  sind.  Mögen  auch  die  folgenden  Beob- 
achtungen dieser  Kriterien  nicht  ermangeln. 

1.  Frau  C.,  einige  und  dreissig  Jahre  alt,  von  san- 
guinisch-cholerischem Temperament,  Mutter  mehrerer  Kin- 
der, und  früher  immer  gesund-,  befand  sich  eben  wieder 
im  achten  Monat  (gcw.  Zeitraum)  der  Schwangerschaft, 
als  sie  am  9ten  31ärz  1836  meine  Hülfe  in  Anspruch 
nahm. 

Sie  erzählte:  dass  sie  vor  zwei  Tagen  mit  Schüttel- 
frost sich  habe  zu  Bette  legen  müssen ; darauf  hätte  sich 
Hitze,  Kopfschmerz  und  grosser  Schmerz  im  Leibe  ein- 
gestellt. 

Sie  referirte  dies  mit  einer  eigenthümlicheii  Hast; 
das  Gesicht  war  intensiv  geröthet;  die  Augen  in  einem 
sonderbaren  Glanze  (^‘üidtus' splendidus)*^  die  Respiration 
frequent;  erhöhte  Temperatur  der  Haut,  grosser  Durst; 
sie  konnte  nur  auf  dem  Rücken  liegen,  und  empfand  bei 
jedem  Versuche,  diese  zu  ändern,  grössere  Schmerzen. 
Die  Zunge  schleimig  weissbelegt,  doch  von  der  Spitze 
nach  der  Basis  ein  schmaler  Streifen  fleischroth  und  trok- 
ken.  Seit  mehrern  Tagen  Ohstmetio  alvi;  der  Unterleib 
war  sehr  empfindlich  schmerzhaft,  selbst  gegen  leisen 
Druck,  am  meisten  die  rechte  und  untere  Hälfte  des  ün- 
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tcrleibes.  Der  Puls  hatte  über  100  Schläge,  war  hart 
und  gross.  — Als  OaxLsa  occasionaL  klagte  sie  den  Ge- 
nuss von  eingesalzenen  Fischen  an,  den. sie ^ sich  vor 
mehrern  Tagen  erlaubt  hatte. 

Eine  starke  Venäsection,  OL  Bicini  in  Emulsion  mit 
Tart,  tartar.  war  die  erste  Verordnung.  Am  lOten  Symp- 
.tome  von  gesteigerter  Entzündung;  der  Unterleib  noch 
empfindlicher.  Abermals  eine  Venäsection  und  interne  die- 
selbe Arznei  fortgebraucht.  Es  trat  nun  wohl  Stuhlent- 
leerung ein,  aber  auch  zugleich  symptomatisches  Erbre- 
chen grüner  Galle;  der  Puls  wurde  sehr  frequent,  ge- 
spannt und  klein,  so  dass  der  Uebergaug  in  Exsudatiou 
gewiss  schien. 

Am  Ilten.  Leibschmerz  und  Spannung  des  Leibes 
sehr  gross,  der  Puls  wie  gestern.  Es  wurden  16  Blut- 
egel applicirt  und  Calomel  pro  dosi  gr»  jj  verordnet,  der 
Leib  mit  UngL  Hydrarg,  einer,  eingerieben.  Die  Krank- 
heit schritt  ihrem  traurigen  Ende  gewaltsam  entgegen. 
Die  Schwäche  erlaubte  keine  weitere  Bluteiitleerung; 
Calomel  und  Ungt,  Hydrarg.  einer,  wurde  fortgebraucht. 
Das  bereits  fiüher  empfohlene  lauwarme  Bad  konnte  erst 
am  13ten  in  Anwendung  gebracht  werden.  Noch  im 
Bade  entwickelten  sich  Molimina  partus,  und  kaum  war 
die  Kranke  in's  Bett  gebracht,  so  sprang  die  Blase,  die 
Frucht  stand  normal  und  sie  kam  bald  lebend  zur  Welt, 
aber  das  schwache  Leben  erlosch  in  einigen  Minuten. 
Als  nun  auch  die  Nachgeburt  leicht  und  ohne  grossen 
Blutverlust  sich  gelöst  hatte  — empfing  die  Patientin  die^ 
traurigen  Glückwünsche  der  umstehenden  Nachbarinnen; 
die  Krankheit  hatte  sich  in  Nichts  zum  Bessern  gewen- 
det. Abends  war  sie  eine  Leiche.  Die  Erscheinungen, 
welche  die  Krankheit  in  den  letzten  acht  Stunden  — von 
der  Entbindung  an  — darboten,  waren:  Faeies  Juppocraticay 
fadenförmiger  Puls,  sehr  frequente  keuchende  Respiration, 
kalter  klebriger  Schvveiss;  aber  immer  noch  Schmerz  beim 
Drack  auf  den  Leib.  Schon  einige  Stunden  vor  dem 
Tode  schien  sic  bereits  todt,  aber  das  Auge  blickte  noch 
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wild,  aus  der  eingefallenen  Höhle^  bis  endlich  auch  dieser 
Rest  vom  Leben  schwand. 


2.  Die  18jährige  Schwester  der  eben  erwähnten 
Frau  C,  ward  bald  nach  deren  Tode  die  Ehefrau  des 
Wittwers.  Diese  %var  in  der  äusserii  Erscheinung  des 
Körpers,  wenn  man  die  verschiedenen  Altershöhen  be- 
rücksichtigte, der  verstorbenen  Schwester  gleich.  Irrita- 
bilität herrschte  bei  der  Jüngern  jedoch  vor.  Seit  der 
Entwickelung  der  Pubertät  hatte  sie  öfters  an  Brustkrampf 
gelitten,  und  selbst  nach  ihrer  Verheirathung  traten  öfters 
solche  asthmatische  Anfälle  mit  vielem  Gähnen  periodisch 
ein,  die  man  als  hysterische  Form  betrachten  musste. 

Im  December  183b  erfolgte  ein  Abortus  im  zweiten 
Monate  der  Schwangerschaft,  ohne  eine  bestimmte  äus- 
sere Veranlassung,  und  am  19.  October  1837,  an  welchem 
Tage  sie  erkrankte,  befand  sie  sich  bereits  wieder  im 
beginnenden  neunten  Monate  der  Schwangerschaft.  Es 
hatte  sich  die  Krankheit  in  vergangener  Nacht,  ohne  dass 
einp  CatLsa  occasianalis  überhaupt  angegeben  werden  konnte, 
mit  Frost  und  Schmerz  in  der  rechten  Seite  des  Unter- 
leibes eingestellt.  Der  Schmerz  wurde  immer  stärker, 
besonders  bei  der  Bewegung  der  Frucht,  und  unerträg- 
lich, wenn  diese  sich  gegen  die  Lebergegend  stemmte, 
wo  man  dann  einen  kugelförmigen  Kindestheil  durch  die 
Integumente  durchfühlen  konnte.  Indessen  w'ar  schon  der 
ganze  Unterleib  schmerzhaft  geworden;  der  Puls  war  fre- 
quent, — 100  Pulsschläge  — voll  und  hart.  Die  Zunge 
in  der  Mitte  fieischroth,  auf  den  Seiten  schleimig  belegt, 
grosser  Durst,  Ohstrmtio  alvi.  Der  Blick,  die  Respiration 
hatten  hier  nicht,  wie  in  dem  erst  erzählten  Falle,  das 
Auflallende,  Aengstlichc. 

Auch  hier  führte  der  Complex  der  Symptome  auf 
die  Diagnose  Peritonitis, 

Es  wurde  sogleich  eine  Venäsection  gemacht;  inner- 
lich eine  Emulsion  mit  Ol,  Ämygdal,  dulo.,^  Kali  acctic,  und 
Extr,  Hyoscyami,  Ausserdem  ein  demulcirendes  Klystier. 
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Der  Puls  wurde  ruhiger,  weniger  frequent  und  voll;  die 
Clysmata  brachten  keine  Stuhlentleerung,  trotz  heftigen 
Drängens  dazu. 

Am  20sten.  Fortdauernder  Schmerz  im  Leibe,  der 
Puls  wieder  mehr  frequent;  es  wurden  deswegen  15  Blut- 
egel applicirt  und  kühlende  Mittelsalze  gegeben,  W'onach 
Stuhlgang  erfolgte.  Aber  die  Zeichen  von  Entzündung 
dauerten  fort,  steigerten  sich,  und  die  Obstruction  ging 
in  Diarrhoe  über.  In  den  nächsten  vier  Tagen  mussten 
deshalb  noch  drei  Aderlässe  gemacht  und  60  Blutegel  an 
den  Leib  gesetzt  werden;  anfänglich  gab  ich  Calomel  al- 
lein, später  mit  Opium  verbunden,  und  liess  mehr  als  eine 
Unze  IJngt  Hydrarg.  einer,  einreiben  — aber  der  Leib 
blieb  empfindlich;  heisse  trockene  Haut,  Durst,  Schlaf- 
losigkeit, kleiner,  sehr  frequenter  harter  Puls,  — über 
120  Schläge  — ; die  Sedes  häufig  und  grün;  der  Zustand 
schien  sich  einem  traurigen  Ende  zu  nahen;  nur  der 
Ausdruck  des  Gesichts  und  die  Hespiration  waren 
noch  immer  ruhiger  als  man  bei  solcher  Höhe  der  Krank- 
heit erwarten  durfte.  , 

Am  25st'en  applicirte  ich  nochmals  15  Blutegel  und 
ein  grosses  Vesicans;  interne  wurde  Calomel  mit  Opium 
fortgebraucht. 

Es  schien  Alles  vergebens;  denn  Schmerz  und  Fie- 
ber Hessen  nicht  nach,  und  um  Mitternacht  vom  25steji 
zum  26sten  ejiisd.  — die  siebente  Exacerbation  — ich 
sass  eben  am  Krankenbette,  brach  folgender  kritischer 
Sturm  los:  starker  Schüttelfrost,  das  Gesicht  eingefallen, 
aschfarben,  kalter  Schweiss  auf  der  Stirn,  stierer  Blick, 
keuchende  Respiration,  fadenförmiger  Puls,  Todesangst, 
die  auch  die  Pat.  vernünftig  und  deutlich  hörbar  äusserte. 
Als  dieser  Zustand  dreiviertel  Stunden  gedauert,  wurde 
die  Haut  warm  und  von  einem  guten  Schweisse  bedeckt ; 
der  Blick  natürlich  und  beruhigt,  der  Puls  hob  sich  und 
die  Schmerzen  hörten  von  jetzt  beinahe  ganz  auf.  In 
der  nächsten  Nacht  — vom  26sten  zum  27sten  — er- 
folgte eine  frühzeitige  Geburt;  das  Kind  hatte  eine  Steiss- 


Digitized  by  Google 


561 


läge  und  verschied  während  der  Entbindung.  Es  hatte 
sich  nun  Salivation  eingestellt  und  TenesmiAS  — zwei  lä- 
stige Erscheinungen  bei  dem  Convalescenzzustande  — 
warme  Bäder  und  Amylum-Klystiere  mit  Laudanum  be- 
seitigten bald  diesen  Rest  von  Krankheit. 

Diese  Frau  ward  Jahre  später  glücklich  von  ei- 
nem Knaben  entbunden;  aber  auch  hier  stellte  sich  eine 
Diarrhoe  mit  Tenesmus  und  Schmerzen  im  Unterleibe  ei- 
nen Tag  nach  der  Entbindung  ein ; der  Schmerz  war^aber 
mehr  kolikartig  'und  musste  iur  eine  erethische  Reizung 
in  Folge  der  Geburtsanstrengung  betrachtet  werden. 
Amylum-Klystiere  mit  Laudanum  beruhigten  diese  Auf- 
regung bald. 

# 

Ich  habe  in  Betreff  des  zuerst  erzählten  Krankheits- 
falles die  Frage  an  mich  gestellt:  ob  nicht  mit  Rücksicht 
auf  die  Causa  occasionalis  — den  Genuss  von  eingesalze- 
nen Fischen  — im  Beginne  der  Kur  ein  Emeticim  an 
seiner  Stelle  gewesen  wäre?  ganz  bestimmt  nein!  Die 
Höhe  des  Fiebers  und  des  Localleidens,  die  Beschaffen- 
heit der  Zunge  erlaubten  nicht  mehr  die  Anwendung  ei- 
nes Einet icums,  als  ich  zu  Rathe  gezogen  wurde.  Wohl 

aber  würde  im  Beginn  der  Krankheit  ein  Brechmittel 

% 

mit  Nutzen  gegeben  worden  sein.  Der  passende  Zeit- 
^ puukt  war  dann  aber  schon  vorüber,  als  ich  die  Pat.  in 
die  Kur  bekam. 


Es  kommt  im  Wochenbette  — abgesehen  von  dem 
fatalen  Puerperalfieber  — eine  Art  langsam  verlaufender 
Peritonitis  vor,  die  meist  in  Abscessbildung  ihren  Aus- 
gang nimmt.  Sie  entsteht  bei  Unterbrechung  der  Lacta- 
tion  durch  den  Tod  des  Kindes,  durch  deprimireude  Ge- 
müthsaffecte  u.  s.  w.  in  reizbaren,  nicht  plethorischen  In- 
dividuen. Sie  tritt 'mit  Fieber  ein,  das  sich  als  remittirend 
ausweist;  Schmerz  im  Unterleibe,  der  mehr  vage  ist, 
durch  Druck  zwar  vermehrt  wird,  aber  bei  weitem  weni- 
ger als  in  der  Pentoniiis  actUa;  der  Schmerz  ist  mehr 
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reissend  und  nimmt  auch  den  einen  oder  den  andern 
Oberschenkel  ein.  Aeusserlich  am  Unlerleibe  ist  Anfangs 
durchaus  keine  Formveränderung  oder  Temperaturerhö- 
hung zu  bemerken.  Bald  aber  wird  der  reissende  Schmerz^ 
namentlich  im  Schenkel^  heftiger,  und  wird  klopfend;  an 
einer  Stelle  des  Unterleibes  fühlt  man  nun  eine  begränzte 
Geschwulst,  die  tief  liegt  und  Fluctuation  unter  dem 
Fingerdrucke  verräth.  In  Einem  Falle  habe  ich  zur  be- 
stimmtem Erkenntniss  des  vorhandenen  maturiften  Ab- 
scesses,  eiter förmigen  Bodensatz  im  Urin  beobachtet. 

Wird  der  Abscess  geöffnet,  so  entleert  er  vielen  Ei- 
ter von  guter  Beschaffenheit,  und. bei  folgsamen  Patienten 
geht  dann  die  Heilung  rasch  von  Statten.  Gewöhnlich 
ist  der  Ort,  wo  sich  der  Abscess  erhebt,  die  Inguinal- 
gegend.  In  welchem  Gebilde  der  ursprüngliche  Sitz  der 
Entzündung  zu  suchen  — , ist  zwar  mit  dem  Namen  Pe- 
ritonäis  angedeutet;  es  dürfte  hier  aber  mehr  die  äussere 
Fläche  des  Peritonaeum  mit  dem  umgebenden  Zellgewebe 
afticirt  sein,  und  daher  die  Neigung  zur  Abscessbildung 
— locale  Exsudation  — zu  erklären  sein. 

Ira  Anfänge  werden  Emetica,  nach  vorgängiger  Ap- 
plication von  Blutegel  an  die  am  meisten  schmerzhafte 
Stelle  des  Unterleibes  — gute  Dienste  thun..  Später, 
wenn  der  Schmerz  sich  mehr  concentrirt,  und  Geschwulst 
an  einer  Stelle  fühlbar  wird,  sind  Cataplamata  Behufs 
der  Maturation  zu  empfehlen.  Das  weitere  Verfahren  be- 
darf keiner  Bemerkung  hier.  — Ein  grosser  Theil  der  so- 
genannten „Milch Versetzungen”  sind  nichts  anders  als 
solche  Abscessbildungen. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Medicinische  Fragmente,  betreffend  eine  allgemeine  Lehre 
des  Seebade  ns  und  der  Seebäder,  und  die  Identi- 
tätsfrage der  Kuhpocken  und  Menschenpocken. 
Von  Dr.  Carl  Mühryy  weil.  K.  Hann.  Hofmedic.  u.  s.  w. 
Ilerausgegeben  mit  einigen  Zusätzen  von  Dr.  Adolph 
Miihry,  Assistenz-Wundarzte  u.  s.  w.  Hannover,  1841. 
XVI  und  168  S.  kl.  8. 

(Der  erste  Theil  dieser  kleinen  Schrift,  deren  Her- 
. ausgabe  ein  Werk  treuer  Bruderliebe  und  eine  Huldigung 
anerkennungswerther,  jugendlich  aufstrebender  Thätigkeit 
ist,  der  ein  unerwarteter  und  unglücklicher  Tod  ein  all- 
zufrühes Ende  setzte,  liefert  dankenswerthe  Notizen  über 
Seebäder  und  Seebaden,  die  der  verstorbene  Vf.  theils 
als  Arzt  in  Norderney,  theils  auf  ex  professo  Reisen  in 
die  verschiedenen  Seebäder  Hollands,  Belgiens,  Englands 
und  Frankreichs  gesammelt  hatte.  Der  zweite  Theil  > 
spricht  über  die  Identität  der  Kuhpocken  und  Menscheu- 
pocken, namentlich  nach  den  schönen  Cce/^’schen  Ver- 
suchen, die  den  Lesern  aus  den  Mühry  schon  Mittheilun- 
gen in  dieser  Wochenschrift  (1840.  19.  und  26.  Sept.) 
bereits  bekannt  geworden  sind,  und  welche  fast  unzwei- 
felhaft feststellen,  dass  die  Variola  auf  Kühe  geimpft, 
Vaccinepusteln,  die  zum  weiter  Impfen  geschickt  sind, 
ergeben  könne.  In  einer  Darstellung  des  jetzigen  Stan- 
des der  Blatternlehre  wird  deshalb,  und  namentlich  in 
Beziehung  auf  die  gewonnenen  Erfahrungsthatsachen, 
gradezu  der  Satz  wieder  eiiTmal  aufgestellt:  dass  die 

Kuhpockeii  aus  dem  Contagiura  der  Menschenpocken  ent- 
stehen.) 
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Synopsis  moferiae  mcdicae  oder  Versuch  einer  systemati- 
schen Aufzählung  der  gebräuchlichsten  Arzneimittel 
von  Dr.  Johann  Heinrich  Dierbach^  aiiss.  Prof.  d.  Med. 
in  Heidelberg.  Erste  Abtheilung.  Heidelb.  und  Leip- 
zig, 1841.  XXII  und  614  S.  8. 

(Ein  Veteran  auf  dem  Felde  der  Heilmittellehre,  des- 
sen Schriften  den  verdienten  Beifall  gefunden, . tritt  hier 
mit  einer  gedrängten  Darstellung  der  Maieria' medica  auf, 
bei  der  man  keine  einzige  der  hier  zur  Sprache  kommen- 
den Beziehungen,  weder  die  naturhistorische,  noch  die 
therapeutische,  noch  die  literarische,  noch  die  kritische, 
noch  endlich  die  geschichtliche  ßnden  wird,  die  nicht  auf 
das  Gründlichste,  und  vom  Standpunkt  der  neusten  For- 
schungen erörtert  wäre.  Das  Buch,  das,  wie  wir  ver- 
muthen,  mit  einer  ähnlich  starken  zweiten  Abtheilung' 
geschlossen  sein  dürfte,  eignet  sich  sonach  zum  Hand- 
gebrauch ganz  vorzüglich,  um  so  mehr,  als  der  Vf.  den 
dankenswert hen  Fleiss  einer  genauen  Vergleichung  der 
verschiedensten  Pharmacopoeen  nicht  gescheut  hat.  Die 
Anordnung  der  Mittel  ist  die  medicinische,  über  deren 
Wahl  der  Vf.  sich  in  der  Vorrede  ausspricht.  Für  den 
Abschluss  des  Werkes  bitten  wir  um  ein  vollständiges 
Sacliregister.)  

Ueber  das  Absehen  des  Gesprochenen,  als  Mittel  bei 
Schwerhörigen  und  Tauben  das  Gehör  möglichst  zu 
ersetzen.  Für  Aeltern  u.s.w.  Vom  Medicinalrath  Dr. 
E.  Schmalzj  Gehör-  und  Sprach-Arzte  {sic!)  in  Dresden. 
Dresden,  1841.  54  S.  12. 

(Der  Gegenstand  ist  bis  jetzt  so  gut  wie  gar  nicht 
behandelt  worden,  und  darum  seine  Bearbeitung  durch 
einen  Mann,  der  sich  dem  undankbarsten  aller  therapeu- 
stichen  Fächer  gewidmet  hat,  und  seinem  Ziele  mit  so 
unverdrossenem  Eifer  nachstrebt,  wirklich  verdienstlich.) 


Gedruckt  Lei  J.  Petsch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

ges  anim  te 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper, 


Diese  \yochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Spunahende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  flogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  83  Thlr.  bestimmt,  wofür 
. sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

■ ' A.  Hirschwald. 


35.  Berlin^  den  28*«"  August  1841« 


lieber  die  Darstellung  der  Vaccine  durch  Variolation  der  Kuh. 
Vom  Dr.  Mühry.  — lieber  eine  Typhus-Epidemie  im  Bezirk 
ÜVeuenhaus.  Vom  Landphysicus  Dr.  Miguel.  (Schluss.)  — 
Placentitis  intermitteos.  Vom  Dr.  Lambert.  — Kr.  Anz. 


Notiz  über  die  Darstellung  der  Vaccine  durch 

Variolation  der  Kuh. 

4 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  A.  Mühry,  pract.  Arzte  in  Hannover. 


Es  giebt  unbezweifelt  weit  mehr  Wahrheiten  als  be- 
kannt sind;  zu  ihrer  Existenz  fehlt  ihnen  aber,  dass  sie 
erkannt  werden,  und  wenn  sie  erkannt  sind  bleiben  sie 
dennoch  objectiv  so  lange  fragliche  Wahrheiten  zu  nen- 
nen, bis  sie  eine  allgemeinere  Anerkennung,  gleichsam 
ivenigstens  die  Majorität  der  Zustimmung  erhalten  haben. 
Eine  solche  fragliche  Wahrheit  ist  die  Identität  der  Vac- 
cine und  der  Variola  zu  nennen,  hoffentlich  aber  nicht 
mehr  lange,  und  da  sie  auch  von  nicht  geringer  Bedeu- 
tung ist,  darf  diese  weitere  Notiz  darüber  vollends  ge- 
rechtfertigt erscheinen. 

. Die  Leser  dieser  Wochenschrift  werden  sich  erinnern, 
Jahrgang  1841.  40 
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im  vorigen  Jahrgange  die  Darlegung  der  CceZ^schen  Ex- 
perimente hier  gefunden  zu  haben  bei  deren  Mitthei— 
lung,  so  wie  bei  der  Anwendung  und  Bestätigung  der 
erhaltenen  Variola -Vaccine -Lymphe  ich  betheiligt  bin. 
Jetzt  findet  sich  in  IVo.  29  vom  17.  Juli  d.  J.  dieser 
Wochenschrift  bei  Gelegenheit  der  kritischen  Anzeige 
„der  Jahrbücher  des  ärztlichen  Vereins  zu  München.  IIL 
Jahrg.  Landsh.  1841”  Folgendes  in  Betreff*  unserer  An- 
gelegenheit herausgehoben : Dr.  R&Uct  in  München  hat 

mehr  als  50  Kühe  mit  Blatternstoff  geimpft.  Bis  zum 
October  1839  blieben  alle  diese  Impfungen,  obgleich  un- 
ter den  verschiedensten  Modificationen  ausgefuhrt,  ohne 
allen  Erfolg.  Nun  erst  haftete  eine  Impfung  von  einer 
Menschenblatter  eines  ungeimpften  Kindes  bei  zwei  Kü- 
hen und  eine  Weiterimpfung  von  Einer  Kuh  ergab  bei 
einem  Kinde  eine  Art  — Menschenpocken.  Dass  der 
Verf.  nach  diesen  vielen  fruchtlosen  Versuchen  den  Be- 
hauptungen CeelifSy  die  diese  Wochenschrift  veröffentlicht 
hat^  nicht  sehr  hold  ist,  mag  man  ihm  nicht  verargen.” 
Es  möchte  nun  zwar  zuerst  jeder  Versuch  einer 
günstigen  Auslegung  dieses  Experiments  für  unthunlich 
erscheinen,  allein  schon  eine  weitere  einfache  Betrachtung 
desselben  wird  wirklich  darin  nicht  einen  Gegenbeweis, 
sondern  ungezwungen  einen  sehr  werthvollen  Beweis  für 
die  Identität  der  Kuhpocken  und  Menschenpocken  erken- 
nen. Da  ich  in  einer  kürzlich  erschienenen  eigenen  Ab- 
handlung über  diesen  Gegenstand  (worin  ich  sowohl 
aus  den  darüber  angestellten  Experimenten  als  auch  aus 
einer  Vergleichung  der  Eigenschaften  beider  Krankheiten 
nach  den  zuverlässigsten  statistischen  Angaben  ihre  gleich- 
artige Natur  zu  construiren  mich  bemüht  habe,)  die  Reiter*- 


*)  1840.  S.  213.  605.  625.  C. 

Medicinische  Fragmente  betreffend  eine  allgemeine  Lehre 
de«  Seebadens  nnd  der  Seebäder,  und  die  Identitätsfrage 
der  Kuhpocken  und  Menschenpocken.  VonDr.  C.Htühry, 
Herausgegeben  mit  Zusätzen  von  Dr.  A*  Jflühry,  Hannov.  1841. 

d.  Vf. 
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sehen  Versuche  schon  berücksichtigt  habe,  so  darf  ich 
nicht  nur  in  Rücksicht  der  ganzen  Frage  auf  jene  Schrill 
verweisen,  sondern  auch  in  Bezug  auf  letztere,  welche 
in  Henke' s Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde  1840  H.  3. 
S.  94  verölTentlicht  waren,  die  dortigen  Worte  hier  an- 
fuhren. 

Herr  Dr.  Reiter,  ein  sehr  erfahrener  Impfarzt,  erhielt 
nach  vielen  (über  50)  erfolglosen  Variolations versuchen 
auf  Kühe  *)  in  Einem  Falle  (im  Qctober  1839)  eine 
Blatter,  impfte  davon  ein  Kind  und  meint  (besonders  wohl 
wegen  entstehender  Fieberbewegungen  und  einiger  se- 
cundärer  Eruptionen  von  Bläschen),  dass  dies  die  Er- 
scheinungen der  Variola  dadurch  erhalten  habe.  Indes- 
sen kann  man  nach  einer  Vergleichung  mit  den  xonCeely 
so  genau  angegpbenen  Erfahrungen,  diese  Meinung  durch- 
aus nicht  für  unzweifelhaft  halten;  im  Gegentheil  ist  zu 
bedauern,  dass  die  Fortpflanzung  jener  auf  das  Kind 
übertragenen  Lymphe  nicht  weiter  geschah,  wodurch  al- 
ler Wahrscheinlichkeit  nach  die  ächte  Vaccine  deutlicher 
sich  oftenbart  haben  würde.  . Dazu  kommt  noch,  dass  in 
demselben  Versuche  und  Aufsatze  des  Dr.  Reiter  zwei 
sehr  werthvolle  Beiträge  als  Beweise  grade  für  den  Ur- 
sprung der  Kuhpocken  aus  den  Menschenpocken  gegeben 
worden.  Denn  jene  mit  Menschenpocken  geimpfte  Kuh, 
welche  eine  Blatter  entwickelte  und  ausserdem  eine  an- 
dere so  geimpfte  Kuh,  welche  nur  ein  Knötchen  entwickelt 
hatte,  standen  in  einem  Stalle  mit  einer  dritten,  uuge- 
impften  (milchenden?)  Kuh,  und  bei  dieser  fanden  sich, 
ungefähr  drei  Wochen  nachher,  sehr  schöne  Kuhpocken. 
Und  diese  Beobachtung  wiederholte  sich  in  einem  andern 
Stalle  auf  dieselbe  Weise;  und  ferner  von  beiden  diesen 
smgesteckten  Kühen  wurden  Kinder  geimpft  und  bekamen 
sehr  schöne  charakteristische  Kuhpocken. 


*)  Sie  beweisen  die  schon  anerkannte  Schwierigkeit  des  er- 
sten Annehmens  der  Mcnschenblattern  von  Seiten  der  Kuh. 

d.  Vf. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  noch  ein  kurzes  Ci- 
tat  aus  oben  genannter  Schrift  anführen,  zugleich  alseine 
kleine  Schuld,  die  ich  der  verehrten  Redaction  dieser 
Wochenschrift  noch  abzut  ragen  habe. 

In  Bezug  auf  die  Zusendung  von  der  Cedjf  scheu 
Variola-Vaccine-Lymphe  von  Hannover  aus  an  die  Red. 
dieser  „Wochenschrift”  in  Berlin  und  auf  die  darüber  ge- 
fälligstversprochenen und  gegebenen  Nachrichten  (in  No.  39 
vom  26.  Sept.  1840),  ist  weiter  anzuführen,  dass  der 
Herr  Geh.  Med.  Rath  Casper  die  Lymphe  zu  impfen  aus- 
geführt  hat.  Die  Lymphe  war  aufgenommen  am  5.  März 
auf  neun  Hornstäbchen  in  einem  zugeschmolzenen,  oben 
sorgsam  versiegelten  Glasröhrchen,  auf  die  seit  lange  beim 
Iropfinstiiute  übliche  und  bewährte  Weise;  nach  Berlin 
geschickt  ist  sie  dort  wenige  Tage  nachher  am  29.  März, 
also  24  Tage  nach  der  Aufnahme,  und  dann  noch  einmal 
am  4.  Mai,  angewendet.  Aber  sie  ist  in  beiden  Fällen, 
trotz  der  unmangelhaften  Bemühungen  des  Impfenden, 
nicht  angegangen.  — Das  ist  Schade,  das  ist  im  Inter- 
esse unserer  Sache  sehr  zu  bedauern.  Denn  es  entgeht 

» 

ihr  dadurch  eine  Bestätigung  mehr  für  die  ächte  Form 
der  aus  der  Ceety’schen  Lymphe  hervorgehenden  Vaccine, 
zwar  nur  Eine  Bestätigung  mehr  für  2000  schon  vorhan- 
dene, indess  an  einem  Orte  und  von  einer  Seite,  wo  da- 
durch die  Theilnahme  an  der  ganzen  Frage,  wie  sie  ge- 
wünscht werden  muss,  sehr  hätte  gefördert  werden  kön- 
nen. Dagegen  ist  auch  zu  bemerken,  dass  durch  das 
Fehlschlagen  jener  trocknen  Lymphe  durchaus  keine 
Niederlage  oder  gar  ein  Gegenbeweis  der  Qualität  der 
Lymphe  als  Vaccinelymphe  entstanden  ist,  was  auch  Herr 
Geh.  Med.  Rath  Casper  zu  bemerken  nicht  versäumt  hat; 
denn  ein  Fehlschlagen  bei  Versendung  und  späterer  An- 
wendung in  trockenem  Zustande  theilt  ja  in  einzelnen 
Fällen  mit  ihr  auch  die  anerkannteste  Vaccinelymphe. 

Ich  kann  hier  über  die  ganze  Frage  nichts  weiter 
hinzufügeii,  wenn  ich  mich  nicht  weiter  wiederholen  will. 
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Nur  drei  Fragen  möchte  ich  noch  den  Lesern  an  das 
Herz  oder  an  ihr  Urtheil  legen.  Worauf  beruht  d^e  Schutz- 
kraflt  der  Vaccine^  wenn  nicht  auf  der  Eigenschaft  der 
Blatternkrankheit  in  den  allermefsten  Fällen  nur  einmal 
ein  Individuum  zu  befallen  (monopathische  Eigenschaft)? 
giebt  es  in  der  ganzen  Nosologie  ein  Beispiel^  dass  eine 
Krankheit  gegen  späteres  Eintreten  einer  fremden  schützt? 
hat  man  nicht  auch  gemeint^  eben  wegen  unbestimmter 
Vorstellung  einer  gewissen  Schutzkraft;  die  Vaccine  könne 
auch  schützen  gegen  andere  Krankheiten  als  Variola^  z.  B. 
gegen  Stickhusten;  und  hat  sich  das  nicht  als  irrig  er- 
wiesen ? 


Nachricht  über  eine  Epidemie  des  Typhm  ab^ 
dominalis^  welche  ira  Jahre  1838  im  Physicats- 

hezirk  Neueiihaus  geherrscht  hat. 

# 

Mitgctheilt 

vom  Hannoverschen  Hofmed.  und  Ländphysic.  Migml 
zu  Neuenhaus  in  der  Grafschaft  Bentheim. 


(Schluss.) 

Der  Anfang  des  dritten  Stadiums  war  dadurch  be- 
zeichnet; dass  die  Beschaffenheit  des  Stuhlganges  auf 
vorhandene  Darmgeschwüre  schliessen  Hess.  Es  trat 
Diarrhoe  ein;  ohne  alle  Leibschmerzen;  oft  alle  Viertel- 
stunden; und  dann  mit  Stuhlgang;  in  gewöhnlichen  Fällen 
10  — 15  Mal  täglich.  Das  Ausgeleerte  war  entweder 
wässerig  wie  Reiswasser;  mit  Flocken  wie  geronnenes 
EiweisS;  oder  erst  röthlich  und  gebunden  und  nachher 
ganz  flüssig  und  röthlich;  wie  Wasser;  worin  frisch  ge- 
schlachtetes Fleisch  abgewaschen  ist;  ebenfalls  mit  weiss- 
lichen  Flocken  vermischt.  Der  Unterleib  blieb  dabei  tei- 
gigt  und  aufgetrieben ; der  Schmerz  im  Coecum  und  Coloy, 
blieb,  -und  oft  wurde  nun  auch  die  Gegend  um  den  Nabel 
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schmerzhaft.  Die  Neigung  zum  Brechen  verschwand  in 
den  allermeisten  Fällen.  Einige  Kranke  bekamen  Soor 
im  Munde,  und  vorzüglich  im  Schlunde,  was  das  Schlin- 
gen sehr  beschwerlich  machte,  war  dieses  nicht  der  Fall, 
so  blieb  die  Zunge  noch  wie  im  vorigen  Stadium,  näm- 
lich weisslich  belegt,  ohne  in  hohem  Grade  trocken  zu 
sein. 

Der  Urin  *war  noch  wenig  von  dem  im  gesunden 
Zustande  verschieden,  in  einigen  Fällen  .jedoch  etwas 
trübe,  ohne  Veränderung  der  Farbe,  machte  jedoch  kei- 
nen Bodensatz.  In  sehr  wenigen  Fällen,  die  alle  schnel- 
ler und  leichter  verliefen,  war  er  dunkelroth  gefärbt,  und 
Hess  dann  einen  weisslich-schleimigen  Bodensatz  fallen. 

Jetzt  trat  eigentlich  erst  prostratio  virium  ein,  jedoch 
selten  in  dem  Grade,  dass  die  Kranken  nicht  noch  mit 
Hülfe  eines  Stockes  gehen  konnten.  Jetzt  auch  erst 
fing  das  Sensorium  an  angegriffen  zu  werden , jedoch  ge- 
wöhnlich blieb  es*  bei  leichtem  Irrereden  des  Nachts,  und 
vorzüfirlich  beim  Erwachen  aus  einem  kurzen  unruhigen 
Schlafe.  Bei  Tage  war  nur  selten  etwas  davon  zu  be- 
merken. Der  beim  Typhus  exanthcmaticus  charakteristische 
stupide  Blick  fehlte  auch  ganz.  Die  Haut  war  nie  be- 
deutend heiss,  mitunter  selbst  feucht. 

Dieses , Stadium  konnte  drei  Wochen  ohne  bedeu- 
tende Verschlimmerung  anhalten.  Dann  war  allerdings 
die  Diarrhoe  wässrig,  5 — 6mal  täglich,  auch  wurden  dann 
noch  einige  Speisen  genossen.  In  den  schlimmsten  Fäl- 
len selbst  auch  nahmen  die  Kranken  immer  noch  etwas 
Nahrhaftes  zu  sich.  Manche,  die  Soor  im  Munde  hatten, 
meinten,  wenn  sie,  nur  schlucken  könnten,  so  könnten 
sie  noch  wohl  etwas  geniessen«  Während  der  Zeit,  dass 
Neigung  zum  Erbrechen  vorhanden  war,  %vurde  allerdings 
nichts  genossen.  Wenn  dieses  aber  nachliess,  nahmen 
die  Kranken  wieder  etwas  zu  sich. 

Mehrern  Kranken  ging  in  diesem  Stadium  mitunter 
reines  Blut  durch  den  After  ab.  Bei  zweien,  die  noch 
allem,  auf  einen  Stock  gestützt,  im  Hause  herumgingen, 
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selbst  noch  vor  die  Thüre  gingen^  um  dort  ihr  Bedürfoiss 
zu  verrichten^  die  noch  einige  Speisen  zu  sich  nahmen^ 
und  ^ei  denen  noch  durchaus  kein  Symptom  vorhanden 
war,  was  auf  ein  nahes  Ende  schliessen  liess,  trat  plötz- 
lich solch  ein  enormer  Blutabgang  durch  den  Aller  ein, 
dass  Kälte,  Ohnmacht  und  eine  halbe  Stunde  nachher 
der  Tod  erfolgte.  Es  soll  über  ein  Maass  Blut,  unge- 
fähr 42  Unzen,  abgegangen  sein.  Ein  anderer  starb  eben- 
falls plötzlich  gegen  Erwartung.  Bei  diesem  waren  zwar 
nur  einige  Esslöffel  voll  Blut  abgegangen,  der  Unterleib 
desselben  schwoll  aber  in  kurzer  Zeit  bedeutend  an,  so 
dass  wohl  eine  Blutergiessung  in  die  Gedärme  angenom- 
men werden  musste,  die  sich  nicht,  oder  nur  zum  Theil, 
durch  den  After  entleerte.  , 

Gegen  Endo  dieses  Stadiums  und  den  Uebergang  in 
das  letzte  bezeichnend,  trat  Zittern  der  Muskeln  der 
Extremitäten  ein. 

Endlich  nun,  oft  6 — 7 Wochen  nach  den  ersten  Zei- 
chen des  Uebelbefindens , trat  nun  das  letzte  oder  soge- 
nannte nervöse  Stadium  ein,  mit  völliger  •prostraiio  mrium, 
hefligern  Delirien,  jedoch  nie  so  heftig  wie  beim  Typhus 
exanthematicus,  Taubheit,  krampfhaftem  Zucken  der  Mus- 
keln der  Extremitäten,  endlich  Flockenlesen  u.  s.  w.  mit 
allen  dahiugehörigen  Erscheinungen.  Der  Kranke  starb 
jedoch  gewöhnlich,  ohne  dass  diese  Symptome  einen  sol- 
chen hohen  Grad  erreichten,  wie  beim  Typhus  exanthematicus y 
namentlich  in  Beziehung  auf  das  DeUrium,  Immer  war  noch 
einiges  Bewusstsein  vorhanden,  ja  bei  einem  Kranken  einige 
Stunden  vor  dem  Tode  noch  Erinnerung  des  am  vorigen 
Tage  vorgefallenen.  Tympanitische  Auftreibung  des  Un- 
terleibes fehlte  in  diesem  Stadium  nie. 

Entscheidung  durch  Krisen  fand  nicht  Statt,  so  wie 
denn  auch  die  von  Dr.  Heinetnann  in  Düsseldorf  bemerkte 
Krise  durch  Catarrh  hier  gar  nicht  bemerkt  worden  ist. 
Der  im  ersten  Stadium  oft  lästige  Husten  verschwand  im 
zweiten  und  dritten  gänzlich;  in  zwei  Fällen,  in  welchen 
Ausnahmsweise  der  Urin  dunkelroth  gefärbt  war,  trat  der 
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Anfang  der^  dennoch  sehr  langsam  erfolgenden  Besserung 
gleichzeitig  mit  weisslichem  Bodensatz  ein.  Die  Ent- 
scheidung fand  nun  per  lysin  Statt,  und  zwar  sehr  lang- 
sam, so  dass  man  gewöhnlich  einen  Vergleich  mit  dem 
vor  acht  Tagen  Statt  gefundenen  Zustande  anstellen 
musste,  um  die  Besserung  bemerken  zu  können.  In  ei- 
nigen Fällen,  nachdem  jedoch  die  Krankheit  schon  meh- 
rere Tage  lang  im  Abnehmeh  gewesen  war,  traten  8—14 
Tage  lang  gegen  die  Morgenzeit  erleichternde  Schweisse 
ein.  In  den  allermeisten  Fällen  war  aber  von  kritischen 
Ausleerungen  durchaus  nichts  zu  bemerken  und  die  Ge- 
nesung erfolgte  unter  dem  fast  uninerklichen  Nachlass 
aller  Symptome  ohne  alle  kritische  Ausleerungen.  Die 
Reconvalescenz  war  aber  auch  ausserordentlich  langwie- 
rig, so  wie  der  ganze  Verlauf  der  Krankheit.  Es  gab 
Kranke,  bei  welchen  der  ganze  Verlauf  drei  Monate 
währte. 

Ein  regelmässiger  Typus  war  durchaus  nicht  zu  be- 
merken. Auch  konnte  die  Krankheit  aus  jedem  Stadium 
in  Besserung  übergehen.  Aus  dem  letzten  Stadium,  dem 
sogenannten  nervösen,  genas  nur  Einer.  Erwachsene 
und  Kinder,  Personen  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechts, >vurden  gleich  häufig  und  gleich  heftig  ergriffen. 
Ein  Kind  unter  drei  Jahren  habe  ich  jedoch  nicht  daran 
leiden  sehen. 

Die  Symptome  und  der  Verlauf  scheinen  anzuzeigen, 
dass  im  ersten  Stadium  und  während  der  Vorboten  Irri- 
tation der  Schleimhaut  der  Gedärme,  vorzüglich  der  dicken, 
und  vielleicht  des  lleums  in  der  Nähe  der  Bauhm'&c\ien 
Klappe,  wo  Darmgeschwüre  nach  Sectionen  an  andern 
Orten  angetroffen  sind,  Statt  fand.  Im  zweiten  bildete 
sich  diese  Irritation  zur  Entzündung  aus,  und  im  dritten 
trat  Geschwürbildung  ein.  Da  ich  keine  Gelegenheit  hatte, 
Sectionen  zu  veranstalten,  so  kann  ich  zwar  diese  Ge- 
schwürbildung nicht  nachweisen,  wenn  man  aber  den 
Verlauf  dieser  Epidemie  mit  andern  Beschreibungen  des 
Typhus  abdominalis^  wo  immer  Geschwüre  gefunden  wur- 
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den,  vergleicht,  so  glaube  ich,  wird  man  diese  auch  hier 
annehmen  müssen.  Dass  wirklich  im  zweiten  Stadium 
ein  entzündlicher  Zustand,  wenn  auch  nur  ein  localer, 
vorhanden  ist,  beweist  wohl  der  augenfällige  Nutzen  der 
auf  die  schmerzhafte  Stelle  des  Unterleibes,  gewöhnlich 
auf  die  Gegend  des  Coecums,  applicirten  Blutegel.  Sie 
verschafften  nicht  nur  Erleichterung  der  Localzufälle,  son- 
dern hatten  auch  auf  das  allgemeine  Befinden  einen  ent- 
schieden günstigen  Einfluss. 

Der  Husten  im  ersten  Stadium  und  die  Neigung  zunii 
Erbrechen  im  zweiten  deuten  wohl  auf  conscnsualische 
Affection  der  Schleimhäute  der  Lungen  und  des  Magens. 

Der  plötzliche  Bluterguss  aus  dem  After  kann  wohl 
nicht  anders  als  durch  Erosion  eines  bedeutenden  Ge- 
lasses erklärt  werden,  und  hat  wohl  nicht  in  Ausschwitzung, 
wie  bei  der  Ruhr,  seinen  Grund. 

Die  Therapie  des  Typhus  ahdommalis  liegt  noch  sehr 
im  Argen.  Man  sieht  dieses  aus  den  verschiedenartig- 
sten Mitteln,  die  dagegen  angerathen  werden,  z.  B.  Merc. 
dulc.y  Plumh.  aceticujtiy  Chinin  u.  a.  m.  Die  Hauptfrage, 
ohne  deren  Beantwortung  doch  wohl  keine  rationelle  The- 
rapie möglich  ist,  ist  noch  nicht  gelöst:  ob  nämlich  die 
Darmaffection , in  Folge  deren  die  Darmgeschwüre  ent- 
stehen, die  primäre  Krankheit  ausmacht,  oder  ob  sic  als 
Reflex  der  Krankheit  auf  diesen  Theil  zu  betrachten  ist, 
wie  beim  Typhus  exanthemaiieus  z.  B.  die  Affection  der 
Parotis.-  Ich  möchte  mich  bis  jetzt  für  die  erste  Meinung 
erklären,  und  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  der  obere 
Theil  des  Tractus  intestinorum  Anfangs  fast  gar  nicht  und 
auch  nachher  lange  nicht  in  dem  Grade  affteirt  ist,  wie 
die  Bösartigkeit  und  die  Heftigkeit  der  Krankheit  es  ver- 
muthen  lassen  sollten,  wenn  diese  nicht  zuerst  als  rein 
örtliche  aufträten;  dann  auch,  weil  so  spät  Fieber  ent- 
steht und  auch  der  Urin  nicht  von  der  normalen  Beschaf- 
fenheit abweicht,  und  endlich',  weil  bei  dem  augenfälligen 
Nutzen  der  örtlichen  antiphlogistischen  Behandlung  im 
zweiten  Stadium  doch  keine  Anzeichen  einer  allgemeinen 
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entzündlichen  Diathese  vorhanden  sind.  — Ehe  diese 
Frage  indessen  gelöst  ist^  kann,  wie  gesagt,  zwar  von 
keiner  rationellen  Heilmethode  die  Rede  sein,  und  man 
muss  sich  yorerst  damit  begnügen,  anzudeuten,  was  sich 
augenscheinlich  als  heilsam  bewiesen  hat.  Doch  werden  auf 
jeden  Fall  vielleicht  folgende  Indicationen  fest  stehen. 

1.  Im  Stadium  der  Irritation  die  Diathesis  der  Schleim- 
haut des  Darmkanals  dahin  urozustimmen,  dass  sie  nicht 
in  Entzündung  übergeht. 

2.  Im  entzündlichen  Stadium  der  Localentzündung 
entgegen  zu.  wirken. 

3.  Im  Stadium  der  vollendeten  Geschwürsbildung 
dem  Umsichgreifen  dieser  vorzubeugen,  und  wo  möglich 
ihre  Heilung  zu  befördern. 

Ich  werde  nun  andeuten,  w’^as  in  Folge  ^eser  Indi- 
cationen von  mir  geschehen  ist,  und  mit  welchem  Er- 
folge. 

Im  Stadium  der  Irritation  selbst  habe  ich  gewöhnlich 
mit  einem  Brechmittel  aus  Tart.  emetiais  den  Anfang  ge- 
macht, wo  keine  Zeichen  der  Irritation  der  Magenschleim- 
häute vorhanden  waren,  und,  wie  es  mir  schien,  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge,  nicht  um  Sordes  zu  entleeren,  denn 
die  sind  nicht  vorhanden,  sondern  um  eine  Umstimmung 
der  Diathese  der  Schleimhäute  zu  bewirken.  Ich  glaube 
die  Krankheit  in  mehrern  Fällen  ganz  damit  unterdrückt 
zu  haben.  Jedenfalls  entstand'  ein  solcher  bedeutender 
Nachlass  der  Symptome,  dass  die  Kranken  sich  oft  gänz- 
lich wiederhergestellt  hielten,  obschon  dann  nach  4 — 5 
Tagen  die  Zufälle  sich  wieder  einstellten  und  dann,  wenn 
auch  noch  einmal  ein  Brechmittel  gegeben  wurde,  doch 
das  folgende  Stadium  eiutrat. 

Ausserdem  wurden  in  diesem  Stadium  leicht  anti- 
phlogistische Mittel,  wie  Seignettsalz,  Tamarinden  u.s.w. 
gegeben.  Doch  kann  ich  nicht  sagen,  dass  ich  eine  be- 
deutende Wirkung  davon  beobachtet  hätte.  Die  Nei- 
gung zum  Erbrechen  wurde  jedesmal  durch  Kohlensäure 
beschwichtigt. 
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Im  zweiten  Stadium  wurden  Blutegel  auf  die  schmerz- 
hafte Stelle  des  Unterleibes^  gewöhnlich  die  rechte  Darm- 
beingegend, gesetzt,  und  zwar  immer  mit  grosser  Er- 
leichterung, nicht  nur  allein  der  Localzufälle,  sondern  auch 
des  Allgemeinbefindens.  Nach  Umständen  wurde  die 
Anwendung  wiederholt  und  in  vielen  Fällen  der  Ueber- 
gang  ins  dritte  Stadium,  in  das  der  Geschwörsbildung, 
zweifelsohne  verhütet.  Zugleich  wurden  Einreibungen 
von  Ungt,  Hydrarg.  einer,  auf  den  Unterleib  gemacht, 
welche  ebenfalls  günstig  zu  wirken  schienen,  doch  war 
ihre  Wirkung  nicht  so  ausgezeichnet,  als  die  der  Blut- 
egel. — Wo  Stuhlverstopfüng  vorhanden  war,  wurden 
Mittelsälze  gegeben,  sonst  wurde  der  Gebrauch  der  leicht 
antiphlogistischen  Mittel  in  diesem  Stadium  fortgesetzt. 

Auch  gab  ich  in  einigen  Fällen  Salmiak  oder  auch 
Calomel,  ohne  jedoch  behaupten  zu  können,  dass  diese 
Mittel  eine  bedeutend  günstige  Wirkung  hervorgebracht 
hätten.  Deshalb  ging  ich  denn  auch  schon  in  diesem 
Stadium  zu  einem  von  andern  Aerzten  viel  gerühmten 
Mittel  über,  was  ich  zwar  eigentlich  passend  ira  folgen- 
den Stadium  bei  schon  ausgebildeten  Geschwüren  hielt, 
doch  aber  auch  in  diesem  mit  grossem  Nutzen  gebraucht 
wurde,  zur  Salzsäure  nämlich.  Vom  Chlor,  welches  frü- . 
her  wohl  von  mir  in  dieser  Krankheit  angewendet  wor- 
den ist,  und  wovon  ich  auch  jetzt  in  einigen  Fällen  Ge- 
brauch machte,  habe  ich  keine  Wirkung  gesehen,  so  wie 
überhaupt  dieses  Mittel  doch  wohl  ein  unsicheres  ist,  in-  - 
dem  man  nicht  beurtheilen  kann,  in  wiefern  cs  durch  den 
Einfluss  theils  des  Syrups  oder  des  Pflanzenschleims,  wo- 
mit es  gegeben  wird,  theils  durch  die  Conterda  des  Magens 
und  der  Gedärme  sich  in  Salzsäure  verwandelt.  Ira  Sta- 
dium der  ausgebildeteu  Geschwüre,  wo  ich,  um  dem  Um- 
sichgreifen der  Geschwüre  Einhalt  zu  thun,  und  so  der 
Natur  Gelegenheit  zu  ihrer  Heilung  zu  geben,  die  Salz- 
säure gerade  für  passend  hielt,  habe  ich  auch  diese  zum 
Theil  wieder  brauchen  lassen,  bei  bedeutenden  Diarrhoeen 
aber  ein  mit  Salzsäure  bereitetes  Chinadecoct  mit  sehr 
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grossem  .Nutzen  gegeben.  — Gegen  das  oben  gedachte 
periodisch  sich  einstellende  nächtliche  ^ mit  Frost  begin- 
- uende  Fieber,  welches,  einer  IniermUteTis  ähnlich  sah,  ist 
auch  Chinin^  jedoch  ohne  den  geringsten  Nutzen,  gegeben 
worden^).  Ob  dieses  Fieber,  ähnlich  vielleicht  einem 
Eiterungsfieber,  vielleicht  den  Eintritt  der  Geschwürsbil- 
dung bezeichnet? 

Gegen  die  copiöse  Diarrhoe  sind  auch  Stärke -Kly- 
stiere  mit  und  ohne  Opium  in  Anwendung  gebracht.  Die 
Diarrhoe  hielt  immer  eine  geraume  Zeit  darauf  ein.  Sie 
wurden  indessen  nie  bei  massiger  Diarrhoe  angewendet, 
weil  diese  doch  wohl  zum  Theil  von  dem  Reize,  den  das 
Secret  der  Darmgeschwüre  verursacht,  her\"orgebracht  wird, 
und  deshalb  wohl  nicht  ganz . unterdrückt  werden  dürfte. 
Vielleicht  hätte  ich  Klystiere,  mit  Salzsäure  verbunden, 
geben  sollen,  um  die  Absonderung  zu  beschränken. 

lieber  die  Behandlung  im  sogenannten  nervösen  oder 
paralytischen  Stadium  brauche  ich  wohl  nichts  zu  sagen. 
Man  greift  dann  zu  sogenannten  NerviniSy  Campher, 
Moschus,  Serpeniaria^u.  s.  w.,  und  sieht  selten  Nutzen 
davon. 

In  der  Reconvalescenz  wurden  leicht  aromatisch  bit- 
tere Mittel,  namentlich  ein  Infus,  Cort.  Aurant,  mit  Erfolg 
gegeben.  Da  die  Esslust  in  den  ersten  Stadien  wenig- 
stens nicht  ganz  verschwunden  war,  auch  bei  schon  aus- 
gebildeten  Darmgeschwüren  immer  noch  etwas  genossen 
“ und  auch  wohl  zum  Theil  noch  verdaut  wurde,  selbst  ein 
an  Ilämorrhagie  per  anum  gestorbener  Kranke  noch  bis 
zuletzt  auch  einige  Speisen  zu  sich  nahm,  so  musste  auf 
die  Nahrung  mehr  geachtet  werden,  wie  sonst  bei  acuten 
Krankheiten,  in  welchen  gewöhnlich  durchaus  keine  Ess- 


*)  Dckannilich  rühmen  einige  Aerzte.  die  günstige  W^irkung 
des  Chinins  im  Intestinaltyphus.  Mir  hat  es  nie  das  geringste 
genützt.  Es  ist  deshalb  die  Vermuthung  in  mir  aufgekommen, 
dass,  wo  es  genützt  hat,  kein  Intestinaltj’phus,  sondern  ein  Hae- 
mitrUaeuB^  der,  oberflächlich  betrachtet,  einige  Aehnlichkeit  mit 
jenem  hat,  vorhanden  gewesen  sei.  d.  Vf. 
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lust  vorhanden  ist.  Schleimigte  Abkochungen  voii  Peii- 
graupen^  Hafergrütze  und  Sago  bekamen  sehr  gut.  Auch 
Fleischbrühe  von  Kalbfleisch^  die  sonst  in  acuten  Fiebern 
immer  das  Fieber  steigert. 

Ausgezeichnet  war  diese  Epidemie  durch  den  aus- 
serordentlich langsamen  Verlauf  der  Krankheit^  der  zwar 
dem  Tj/phtis  abdomimlis  eigeuthümlich  ist,  jedoch  nicht  in 
diesem  Grade. 

Sollte  der  Name  Typhus'  wohl  gut  gewählt  sein? 
TVffog  bedeutet  Sinnlosigkeit  und  Stupidität,  und  ist  des- 
halb ganz  für  den  Typhus  exardheMOticus  passend.  In  die- 
ser Krankheit  macht  diese  Gehirnaflection  durchaus  nicht 
das  Charakteristische  aus,  und  das  Gehirn  bleibt  sehr 
lange  frei.  Im  Stadium  nervosum  wird  es  allerdings  auch^ 
wie  bei  jeder  acuten  Krankheit,  wenn  sie  einen  .Übeln 
Ausgang  nimmt,  mit  afficirt,  doch  wenige  Kranke  errei- 
chen dies  Stadium.  Entweder  geht  die  Krankheit  früher 
in  Genesung  über,  oder  die  Kranken  sterben  an  Haemor- 
rkagia  per  anum, 

‘ Eines  einzigen  Falles  muss  ich  jedoch  noch  geden- 
ken, wo  die  Krankheit  sich  plötzlich  durch  einen  Wech- 
selfleberanfall  (?),  was  auch  von  Neumann  bemerkt  wor- 
den ist,  entschied.  Der  Patient  war  schon  fünf  Wochen 
krank,  Petechien  hatten  sich  gezeigt,  Muskelzittern  war 
vorhanden,  als  auf  einmal  Nachts  ein  heftiger  Schüttel- 
frost eintrat,  worauf  Hitze  und  copiöser  Schweiss  erfolgte. 
Zugleich  brach  ein  Exanthem  auf  dem  ganzen  Körper  mit 
Ausnahme  des  Gesichts,  aus,  der  Form  nach  masernar- 
,tig,  jedoch  braunschw’arz,  wodurch  es  sich  denn  von  dem 
Exanthem  im  Typhus  exanthematicus  unterschied.  Von 
dieser  Zeit  an  trat  unmittelbar  schnelle  Besserung  ein* 
Das  Exanthem  wurde  allmählig  heller  und  war  nach  vier 
Tagen  völlig  verschwunden,  und  Patient  ass  an  diesem 
Tage  schon  wieder  mit  Appetit,  nahm  auch  sehr  schnell 
an  Kräften  zu.  Die  vor  dem  Ausbruche,  des  Exanthems 
vorhanden  gewesenen  Petechien  verschwanden  nicht  gleich 
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mit  dem  Exanthem^  sondern  verloren  sich^  wie.  immcr^ 
nur  nach  einem  langem  Zeiträume. 

Geschrieben  im  Jahre  1839. 


/ 

Vermischtes.' 


Placentitis  intermitt,ens. 

Eine  stets  gesunde,  kräftige,  dreissigjährige ' Frau, 
die  bereits  zweimal  lebende  Kinder  geboren,  einmal  abor- 
tirt  hatte,  und  seit  vier  Monaten  nicht  menstruirt  war, 
ohne  zu  wissen,  ob  sie  schwanger  sei  oder  nicht,  weil 
die  sonstigen  SchwangerschaRsbeschwerden  fehlten,  be- 
kam jeden  Nachmittag  von  2 Uhr  ab,  mehrere  Stunden 
hindurch,  die  heftigsten  Unterleibsschmerzen,  wobei  sie 
sich  an  die  Erde  warf-  und  den  Unterleib  an  den  Fuss- 
boden  drückte,  was  eine  Erleichterung  zu  gewähren  schien. 
War  der  Anfall  vorüber,  so  befand  sich  Patientin  voll- 
kommen wohl  und  kein  Zeichen  von  Unwohlsein  war  an 
derselben  wahrzunehmen,  will  man  dahin  nicht  den  etwas 
auffallenden  Congestionszustand  des  Venengeflechts  in 
der  Haut  des*  Antlitzes,  besonders  der  Wangen,  zählen, 
welcher  der  Kranken  ein  verdächtiges  blühendes  Ansehen 
verlieh.  Während  des  Schmerzes-  war  der  Puls  weich, 
klein  und  15  Schläge  in  der  Minute  schneller  als  ausser 
demselben.  Zur  Bekämpfung  dieses  Uebels  war  von  ver- 
schiedenen Aerzten  wochenlang  schon  manches  durch 
Antispasmodica  vergeblich  geschehen.  Hinzugerufen,  er- 
^mittelte  ich  durch  das  Stethoscop  die  vorhandene  Schwan- 
gerschaft; daher  und  eingedenk  früher  beobachteter  ana- 
loger Fälle,  wiewohl  mit  mehr  remittirendem  Typus,  wo- 
bei am  Ende  des  fünften  Schwangerschaftsmonats,  nach 
längere  Zeit  vorhergegangenem  Abfluss  einer  eiterförmigen 
Flüssigkeit,  Abgang  abgestorbener  und  zum  Theil  ver- 
faulter Früchte  nebst  Nachgeburt  erfolgt  war,  glaubte  ich 


Digitized  by  Google 


579 


die  obengenanute  Krankheit  vor  mir  zu  haben.  Deswe- 
gen Hess  ich  einen  Aderlass  von  10  Unzen  am  Arme 
instituiren  und  gab  innerlich  antiphlogistische  Mittel,  wo- 
durch innerhalb  sechs  Tagen  die  Schraerzanfälle  gemässigt 
wurden;  am  siebenten  Tage  wurden  12  Blutegel  an  die 
Schaamlippen  gesetzt  und  Antiphlogistica  in  Verbindung 
mit  Chinin  gegeben,  wonach  in  den  folgenden  sechs  Ta- 
gen, der  Schmerz  weit  rascher  als  in  den  vorhergegange- 
nen abnahro,  immer  aber  noch  zu  derselben  Zeit  eintrat 
und  die  Kranke  das  Bett  zu  suchen  zwang;  cs  wurden 
deshalb  abermals  12  Blutegel  an  die  Schaamlippen  ge- 
setzt und  der  Fortgebrauch  der  Arznei  mit  Zusatz  von 
Opium  verordnet.  Hierdurch  gelang  binnen  acht  Tagen 
die  Beseitigung  der  Schmerzanfälle  vollständig,  während 
der  Abfluss  einer  schleimigt  - eiterartigen  Flüssigkeit  cin- 
trat  und  Patientin  über  ein  Gefühl  von  Schwere,  als  ob 
ein  fremder  Körper  im  Unterleibe  läge,  zu  klagen  anfing, 
welches  von  Tage  zu  Tage  zunahm  und  nach  14  Tagen 
mit  dem  Abgang  einer  etwa  4| monatlichen,  zum  Theil 
verfaulten  Frucht  und  Fruchtkuchen  endigte. 

Düren.  » Dr.  Lambert. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Diagnostisch -therapeutische  Uebersicht  der  ganzen  Hel- 
kologie,  tabellarisch  zusammengestcllt  von  M.B.Les- 
sing,  Dr.,  Mitglied  u.  s.  w.  Zweite,  gänzlich  umge- 
arbeitete und  vielfach  vermehrte  Auflage.  Berlin,  1841. 

68  S.  Queerfolio. 

(Nicht  nur  eine  neue  Auflage,  sondern  ein  ganz  neues 
Werk,  da  die  erste  Auflage  nur  in.  zwei  Tafeln  bestand« 
Das  Ganze  ist  eine  mit  Sorgfalt  und  Auswahl  geschickt  ^ 
gemachte  Zusammenstellung  des  so  vielen  zerstückelten. 
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einzelnen  Wissenswerthen  über  die  Geschwürslehre^  und 
wird  Anfängern  ein  lehrreicher  Leitfaden  sein , * während 
auch  ältere  Practiker  sich  hier  und  da  — wenn  auch 
nicht  in  den  vielen  Receptformelu,  die  wir  nun  einmal 
nicht  lieben^  da  gar  zu  leicht  Eselsbrücken  daraus  aufge- 
baut werden:  die  Angabe  der  Mittel  selbst  muss  einmal 
für  Allemal  genügen  — auch  ältere  Practiker,  sagten  wir, 
sich  hier  und  da  mit  Nutzen  Raths  daraus  erholen  wer- 
den. Druck  und  Papier  sind  vortrefflich,  was  wir  be- 
sonders deshalb  hervorheben,  weil  wohl  nur  durch  Oeco- 
nomie  des  Drucks  der  mässige  Preis  bedingt  worden, 
sondern  auch  weil  durch  die  verschiedene  Druckschrift  die 
characteristischen  Merkmale  der  beschriebenen  Geschwürs- 
formen sehr  eindringlich  hervorgehoben  sind.  So  wird 
sich  das  Ganze  auch  in  dieser  neuen  Form  gewiss  Freunde 
machen.) 

/ 

Dr.  Friedrich  Pauli  über  Pollutionen.  Mit  besonderer 

Beziehung  auf  Lallemand s Schnh  über  diese  Krankheit. 

Speyer,  1841.  II  und  172  S.  8. 

(Die  ganze  Schrift  ist  nur  eine  strenge,  ah,weisende 
Kritik  von  LaUemand^s  dickleibigem,  nach  französischer 
Manier  mit  Hunderten  von  Krankheitsgeschichten  und 
Krankenberichten  angeschwelltem  Buche,  dessen  gänzliche 
Unbrauchbarkeit  unser  Vf.  kritisch  und  geistvoll  nach- 
weist. Ob  es  sich  verlohnte,  über  ein  solches  Buch  wie- 
der ein  ganzes  Büchlein  zu  schreiben^  ist  eine  andere 
Frage.  Die  üebersetzer,  deren  richtig  über  Lallcmand 
doch  wieder  zwei  hergefallen  sind,  werden  sich  dadurch 
in  ihrem  ehrlichen  Gewerbe  nicht  stören  lassen.  Für  An- 
dere hätte  eine  Recensioii  in  einer  gelesenen  Zeitschrift 
vielleicht  genügt.) 


%*  S.  238  dies.  Jahrg.  1.  zweimal  Halde  st.  Halle.  S.  257 
1.  Abfallrohr  st.  Anfallrohr.  S.  295  Z,  15  v.  u.  l 1200  st.  12000. 
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Diese  Wochensebrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  1.^  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöihigen  Registern  ist  auf  3^  Thir.  bestimmt,  woför 
sämmtliche,  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirschtoald. 


36.  Berlin^  den  4^«”  September  1841. 


Heilung  der  geringem  Grade  des  Schielens  ohne  Tenotomie^  Vom 
Geil.  Med.  Ruth  Dr.  Dieffenbach.  — lieber  den  Mllzbrand- 
karbunkel.'  Vom  Hofr.  Dr.  M ü 1 1 e r.  — Literatur.  (Das  med. 
Paris.  Von  Dr.  Ott  er  bürg.)  Vom  Dr.  Z.  — Kr,  Anz. 


Hcilinig  (1er  geringem  Grade  des  Scluelens 
ohne  Muskeldurchschneidung* 

Mitgetheilt 

vom  Gell.  Med.  Rath  Dr.  Dieffenbach  in  Berlin. 


Bei  einem  geringen  Grade  des  Schielens  ist'  die  Durch- 
schneidung des,  das  Auge  in  die  falsche  Richtung  zie- 
henden Muskels  ein  Mittel,  welches  leicht  zu  viel  wirkt. 

1 

Das  Auge  kann  nämlich  durch  überwiegende  Wirkung 
des  Opponenten  auf  die  entgegengesetzte  Seite  hinüber- 
gezogen und  ein  schwaches  Schielen  nach  innen,  in  ein 
starkes  nach  aussen  uragewandelt  werden.  Seit  gerau- 
mer Zeit  habe  ich  daher  beim  leichten  Schielen  eine  klei- 
nere Operation,  anstatt  des  Muskelschnittes,  mit  günsti- 
gem Erfolge  gemacht:  ich  habe  nämlich,  wenn  z.  B.  der 
BiUbus  etwas  nach  innen  gedreht  war,  an  der  äussern 
^ Seite  des  Augapfels,  in  der  Gegend  der  Insertion  des 
M.  rectus  externus,  eine  mehrere  liinien  breite  Falte  der 
Jahrgang  1841-  ^1 


1 
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ConjuTictiva  mit  dem  daruiitcriiegenden  Zellgewebe  aus- 
geschnitten. — Die  Bindehaut  wird  an  dieser  Stelle  mit 
meinem  Conjunctivahäckcheii  in  einer  Falte  in  die  Hohe 
gehoben  und  mit  der  kleinen,  auf  der  Fläche  gebogenen 
Scheere,  welche  ich  zur  Schieioperation  gebrauche,  ab- 
geschnitteu,  es  ist  aber  nothig,  dass  ein  Theil  der  Con- 
junctiva  hulbi  mit  entfernt  wird.  Ist  der  Kranke  ruhig  und 
geduldig,  so  reicht  das  Auseinanderziehen  der'Augenlider 
durch  einen  Assistenten  hin,  ist  er  dies  nicht,  so  lässt 
man  die  Lider  durch  Augenlidhalter,  wie  bei  der  Opera- 
tion des  Schielens,  auseinanderziehen. 

Diese  Ausschneidung  einer  Bindehautfalte  ist  nicht 
bloss  beim  Schielen  nach  innen,  sondern  auch  bei  dem 
nach  aussen  anwendbar  und  erfolgreich,  d.  h.  wenn  es 
gering  ist.  Bei  der  Operation  der  letzten  Schielart  muss 
aber  ein  grösseres  Ilautstuck  entfernt  werden,  als  bei 
der  erstem,  und  dies  aus  folgenden  Gründen : Das  Schie- 
len nach  innen  wird  meistens  durch  überwiegende  Thä- 
tigkeit  des  M,  rcctm  internus  hervorgebracht;  der  gesunde 
M.  rectas  externus  ist  nur  durch  jenen  überwältigt.  Das 
Schielen  nach  aussen  ist,  wie  ich  mich  durch  viele  Fälle 
überzeugt  habe,  meistens  Folge  eines  paralytischen  oder 
wenigstens  eines  geschwächten  Zustandes  des  M.  rectus 
intemuSy  denn  der  schwache  externus  würde  den  kräftigen 
internus  nicht  wohl  überwältigen  können.  Hat  man  den 
Strabismus  internus  nicht  mit  Unrecht  mit  dem  fes  mrus 
verglichen,  so  möchte  der  V^ergleich  des  Strabismus  exter- 
nus mit  dem  Valgus.{^o\n  Schwäche-  oder  Lähmungszu- 
stand der  Flexoren)  nicht  minder  passend  sein.  Dass 
die  Nachbehandlung  nur  in  der  Anwendung  des  kalten 
Wassers  bestehe,  und  dass  die  Gradestellung  des  Auges 
durch  die  die  Bindehaut  verkürzende  Narbe  hervorgebrai^ht 
werde,  ist  fast  überflüssig  anzuführen. 

Denselben  Erfolg,  wie  vom  Ausschneiden  einer  Binde- 
hautfalte, kann  man  indessen  auch  durch  das  Betupfen 
des  entgegengesetzten  Augenwinkels,  von  dem  der  Bul- 
bus abgewendet  ist,  erreichen.  Ich  habe  dies  Verfahren 
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besonders  beim  leichten  Schielen  nach  aussen  vielfältig 
mit  bleibendem  Erfolge  ausgeübt,  doch  muss  es  meistens 
einige  Male  wiederholt  werden.  Die  Wirkung  des  Cau- 
sticums  ist  hier  wohl  nicht  allein  Verkürzung  der  Binde- 
haut  und  Verdichtung  des  darunterliegenden  Zellgewebes, 
sondern  Reizung  des  geschwächten  Muskels.  Wer  dies 
versuchen  mag,  wird  sich  leicht  überzeugen,  wie  sich 
unmittelbar  nach  der  ersten  Anwendung  des  lapis  das 
Auge  oft  schon  sogleich  grade  stellt.  Ein  Assistent  zieht 
die  Augenlider  auseinander  und  der  aus  einer  Röhre  her- 
vorsehende lapis  wird  nun  in  den  Augenwinkel  schnell, 
aber  tief  eingedrückt,  schnell  zurückgezogen,  und  unmit- 
telbar darauf  das  Auge  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen 
und  kalte  Umschläge  gemacht.  Heftige  Augenentzündun- 
gen habe  ich  darnach  nie  eintreten  gesehen. 

Wenn  Jemand  den  Vorwurf  machen  wollte,  warum 
man<  beim  Schielen  diese  kleine  und  leichtere  Operation 
nicht  früher  als  die  Muskeldurchschneidung  versucht  habe, 
so  ist  darauf  zu  entgegnen,  dass  man  in  Wissenschaften 
und  Künsten  nicht  immer  von  dem  Kleinern  zum  Grossem 
hinauf-,  sondern  umgekehrt,  vom  Schwierigen,  Verwickel- 
ten, zu  dem  Kleinern  und  Einfachen  herabsteigt. 


Mittheilungen  aus  der  Praxis.  ^ 

Vom 

Hofrath  Dr.  Müller,  Brunuenarzt  in  Homburg  a.  d.  H. 

(Schluss.) 

3.  Ueber  den  Milzbrandkarbunkel  und  dessen 

Behandlung. 

Schon  seit  22  Jahren  in  einer  Gegend  als  practischer, 
Arzt  beschäftigt,  in  welcher  oben  genannte  Krankheit 
jährlich  in  einzelnen  Fällen,  in  manchen  Jahren  aber 
sehr  häufig  vorgekommen  ist,  so  dass  meine  Beobachtungen 

41<^ 
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wenigstens  weit  über  hundertfältig  sind,  halte  ich  es  für 
angemessen,  meine  über  deren  Behandlung  gemachten  Er- 
fahrungen mitzutheilen. 

Die  Krankheit  kam,  mit  weniger  Ausnahme,  in  solcher 
Zeit  vor,  wo  Milzbrand  unter  dem  Rindvieh  oder  auch 
bei  Schaafen  herrschende  Krankheit  war.  Nur  ein  ana- 
loger Fall  kam  mir  unter  so  vielen  vor,  der  bestimmt 
durch  Verunreinigung  mit  krankem  Nasenschleime  von 
einem  Pferde  entstanden  war  und  den  Wärter  dieses 
Pferdes  in  grosso  Lebensgefahr  brachte.  — Die  ersten 
Erkrankungsfälle  kamen  mir  im  Jahre  1819  vor,  wo  Milz- 
brand unter  dem  Rindvieh  heftig  wüthete.  In  den  mei- 
sten Fällen  konnte  direcle  Uebertiagung  nachgewiesen 
werden,  und  es  sind  mir  u.A.  noch  einige  Fälle  erinner- 
lich, wo  durch  leichte,  kaum  die  Efpidermis  durchdringende 
Verletzungen  mit  dem  bei  Milzbrand  - krankem  Viehe  ge- 
brauchten Aderlasswerkzeuge,  viele  wo  durch  das  Be- 
spritztwerden mit  dem  Blute  solcher  Thiere,  die  meisten 
w^o  durch  das  Abledcrn  gefallener  Thiere,  und  einige  die 
durch  den  Stich  von  Mücken,  die  während  des  Ablcderns 
von  gefallenen  Thieren  auf  Menschen  hingeflogen  waren, 
die  Mittheilung  geschehen  war.  Dass  die  Krankheit  durch 
den  Genuss  des  Fleisches  erkrankt  gewesener  Thiere 
sich  erzeugt  habe,  ist  mir  in  keinem  Falle  nachweisbar 
gewesen. 

Die  Krankheit  tritt  gewöhnlich  mit  unbedeutend  schei- 
nenden äussern  Zeichen  auf.  Der  davon  Befallene  be- 
merkte au  der  Infectionsstelle  ein  kleines  Pustelchen, 
welches,  ein  unbedeutendes  Brennen  veranlassend,  ge- 
wöhnlich mehrere  Tage  unverändert  stehen  blieb.  Nach 
dessen  Verlauf  bildete  sich  eine  eigenthümliche,  nicht  scharf 
begränzte,  sondern  verlaufende  Härte  im  Zellgewebe  un- 
ter der  Infectionsstelle,  die  oberflächlich  dann  mit  einer 
Gruppe  gefüllt  scheinender  Pustelchen  besetzt  wurde, 
welche  Anfangs  mehr  oder  weniger  ein  weisslich- klares, 
dann  gelbliches,  mehr  trübes,  und  später  ein  livides  An- 
sehen gew^annen.  Die  Cutis  war  mit  in  das  Zellgewebe- 
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Leiden  gezogen,  nicht  verschiebbar  auf*  dem  unterliegen- 
den Knoten,  sondern  fest  mit  ihm  zusammenhängend, 
gleichsam  Eine  Masse  bildend.  — Die  Härte  nahm  zu 
und  der  verhärtete,  nicht  umschriebene,  sondern  ohne  deut- 
liche Grunze  verlaufende  Knoten  variirte  in  seiner  Ex- 
tensität von  der  Grösse  eines  Taubeheies  bis  zu  der  ei- 
ner Maunsfaust,  und  war  ausserdem  von  bedeutender  Ge- 
schwulst umgeben^  deren  Aussehen  zwischen  ödematösem 
und  erysipelatösem  in  der  Mitte  lag. 

Mehrentheils  wurde  erst  in  dieser  Periode  des  Uebels 
Hülfe  gesucht,  und  nur  in  seltenen  Fällen  konnte  darum 
der  noch  kleine  charakteristische  Knoten  mittelst  Aetz- 
kali  zerstört  werden,  welche  letztere  Methode  mir,  da 
. wo  die  Extensität  der  Härte  ihre  Anwendung  zuliess, 
mehrfach  erwünschten  Erfolg  brachte.  — Die  Excision 
der  Stelle,  welche  Herr  Geh.  Med.  Rath  Wiäzer  in  Bonn 
mehrfach  mit  bestem  Erfolge  vorgeuommeu  hat,  wie  mir 
derselbe  während  eines  Badeaufenthaltes  hierselbst  im 
Sommer  1840  mitzutheilen  die  Güte  hatte,  habe  ich  frü- 
her niemals  versucht  und  seitdem  keine  Gelegenheit  dazu 
gehabt. 

Der  gefährlichste  Sitz  des  Uebels  und  eigentlich  der 
häufigste  war  im  Gesichte,  namcutlich  am  untern  Theile 
der  Wangen  und  nach  dem  Halse  zu,  wobei  ich  mehrere 
Personen  sterben  sah,  ohne  dass  sich  ein  der  Natur  des 
Contagiums  entsprechendes  Allgcmeinleiden  — adynami- 
sches  Fieber  — entwickelt  hatte.  Die  Kranken  starben 
in  diesen  abschreckenden  Fällen  in  Folge  starker  Ver- 
breitung der  Geschwulst  nach  innen,  bei  klarstem  Be- 
wusstsein suffocatorisch.  Weder  Aderlass,  welcher  mir 
bei  einigen  plethorischen  Kranken,  bei  welchen  er  früh 
genug  angewendet  werden  konnte,  guten  Erfolg  gab, 
noch  tiefe  und  starke  Blutung  veranlassende  Incisionen 
in  die  steinharte  Geschwulst  brachten  in  diesen  despera- 
ten Fällen  Erleichterung  oder  Heilung  zu  Wege. 

Als  günstige  Erscheinung  betrachtete  ich  immer  den 
Uebergang  des  Mittelpunktes  der  Geschwulst  in  Gangrän, 
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mit  deren  Entwickelung  gewöhnlich  die  den  kranken  Zell- 
gewebeknoten umgebende  consecutive  Geschwulst^  die 
oft  bis  aufwärts  zum  behaarten  Theilo  des  Kopfes,  das 
Auge  der  leidenden  Seite  stets  schliessend,  und  ab\yärts 
bis  zum  Thorax  sich  erstreckte,  gewöhnlich  sich  minderte. 
Bildete  sich  um  den  zerstörten  Theil  der  CtUis  eine  De- 

t 0 

marcationslinie,  so  konnte  an  der  Lebeusrettung  des  Kran- 
ken nicht  gezweifelt  werden.  Den  Eiterinfiltrationen,  wel- 
che durch  Senkungen  unter  dem  abgestorbenen  Zellge- 
webe in  ungünstigen  und  vernachlässigten  Fällen  Statt 
fanden,  wurde  in  der  Regel  durch  zeitige  Spaltung  und 
so  viel  thuulich  Ablösung  der  gangränösen  Parthicen  zu- 
vorgekommen. Wo  diese  Hülfe  aber  erst  zu  spät  eiulreten 
konnte,  mussten,  bei  einem  vernachlässigten,  sehr  grossen 
Karbunkel  an  der  Wange,  am  obern  Theile  des  Sternums, 
bei  einem  andern,  der  durch  unvorsichtige  Lanzette-Ver- 
letzung  zwischen  den  Fingern  sich  entwickelt  hatte,  am 
Ellenbogengelenkc  GegenöfFnungen  gemacht  werden.  — 
Bei  letzterm  Falle  war,  auf  der.  Höhe  der  üebcls,  der 
Arm  der  leidenden  Seite  bis  zu  der  Dicke  eines  starken  . 
Mannsschenkels  angeschwollen  und  die  Geschwulst  dehnte 
sich  zugleich  über  die  der  leidenden  Extremität  entspre- 
chende Seite  des  Thorax  aus,  so  dass  die  Respiration  in 
hohem  Grade  beeinträchtigt  war.  In  beiden  Fällen  wich 
die  gefahrdrohende  consecutive  Anschwellung  mit  dem 
Eintritt  des  gangränösen  Zustandes,  der  sich  gewöhnlich 
hauptsächlich  auf  die  erkrankte  Zellgewebeparthie  erstreckt 
und  in  der  Cutis  bald  zum  Stehen  kommt.  — Nur  in  dem 
letztem  der  beiden  genannten  Fälle  drohte  er  auch  in 
den  Bedeckungen  weiter  zu  gehen,  so  dass  die  ganze 
Oberfläche  des  leidenden  Armes  bis  zur  Schulter  mit  li- 
viden  Flecken,  grossen  Petechien  ähnlich,  bedeckt  war, 
welche  der  Anwendung  warmer  Fomente,  aus  geriebenem 
Brode  mit  concentrirtem  Chinadecocte  bereitet,  wichen. 
Beide  Kranke  fieberten  natürlich  stark,  in  Folge  des  hef- 
tigen Localleidens,  übrigens  blieb  das  Seiisorium  beider 
frei  und  es  verrieth  das  Fieber  nicht  eigentlich  einen  aus- 
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gesprochenen  nervösen  Charakter.  Beide  Kranke  gena- 
sen vollkommen. 

Im  Gegensätze  zu  diesem  hefltgen  Localleideo^  ohne 
demselben  entsprechendes  Allgeraeinleiden,  sind  mir  aber 
auch  mehrfach  Fälle  vorgekoinmen , in  welchen,  bei  viei 
geringerm  Localleiden,  heftige  Heaction  mit  ausgesproche- 
nem adynamischem  Fieber  auArat,  weiches  bei  unzählbarem, 
kleinem  Pulse  mit  allen  übrigen  ungünstigen  Erscheinungen 
dieser  Fieberarten,  sehr  rasch  ein  tödtliches.Ende  herbei- 
führten. 

Leber  die  Behandlu ngs w eise  habe  ich  folgende 
Erfahrungen  gesammelt;  Der  Milzbrandkarbunkel  verträgt 
in  keiner  Periode  seiner  Entwickelung  eine  Behandlung 
mit  nassen  Dingen,  Cataplasraeii  u.  s.  w.,  welche  die 
consecutive  Geschwulst  mir  immer  bedeutend  zu  vermeh- 
ren schienen.  Dagegen  haben  sich  mir  die  Bedeckungen 
der  leidenden  Theile  mit  trockenen  Kräutersäckchen  stets 
hülfreich  und  lindernd  bewiesen. 

Bei  dem  Beginne  und  hei  kleiner  Extensität  der  spe-  . 
cifiken  Härte  mag  Excision  der  letztem  ein  sicheres  Mittel 
sein,  ich  habe  dasselbe  übrigens  niemals  selbst  versucht. 
Dagegen  hat  mir  unter  dieser  Bedingung  die  Zerstörung 
der  kranken  Stelle  mittelst  Auflegung  von  Kali  causticum^ 
zwar  heftige  entzündliche  Reaction,  aber  auch  Heilung 
des  Hebels,  ohne  Uebergang  in  bedeutendere  Grade,  ge- 
bracht. 

Bei  weit  gediehenem  Localleiden,  wie  es  gewöhnlich 
erst  zu  ärztlicher  Behandlung  kam,  und  welches,  wie  oben 
erwähnt,  auch  ohne  dass  ein  speciflkes  Fieberleiden  die 
Folge  war,  mehrfach  als  solches,  unter  den  Erscheinun- 
gen der  Suffocation  den  Tod  herbeiführte,  haben  tiefe 
Incisionen  in  die  eigenthümlich  verhärtete  Zellgewebe- 
parthie  eben  so  wenig  als  Venäsectionen  den  Gang  der 
Krankheit  verändert.  — So  wie  es  zu  deutlicher  Gan- 
gränesceuz  in  der  Mitte  des  Knotens  kam  und  an  der 
Gränze  der  mit  in  den  Krankheitsprocess  eingegaugenen 
und  mit  dem  unterliegenden  degenerirten  Zellgewebe  Eine 
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Masse  bildenden  Parthic  der  Cutis  sich  eine  Demarcations- 
linio  bildete^  konnte  der  Kranke  als  gerettet  angesehen 
werden.  Niemals  sah  ich  nach  dieser  Periode  ein  speci- 
hk  heberhafles  Allgenieinleiden  folgen. 

Eiterung  tritt  niemals,  so  wie  bei  dem  aus  innerii 
Ursachen  entstehenden  sporadischen  Karbunkel,  der  am 
häufigsten  seinen  Sitz  im  Nacken  hat,  und  bei  welchem 
die  Spaltung  der  ganzen  Bedeckungen  nicht  unterlassen 
werden  darf,  von  der  Aussenseite,  sondern  nur  von  der 
Unterlage  des  necrotischen  Knotens  ausgehend,  als  heil- 
sames Naturbestrebeu  zu  dessen  Abstossuug  ein.  Es 
konnte  übrigens,  wie  schon  oben  erwähnt,  diese  Eitening, 
wenn  der  Abfluss  nicht  durch  Spaltung  und  möglichste 
Entfernung  der  necrotischen  Masse  befördert  wurde,  durch 
Senkungen  unangenehme  und  die  Heilung  störende  Fistcl- 
gänge  bilden. 

Da  nach  meinen  Erfahrungen  mit  der  Extensität  des 
Localleidens  auch  die  durch  das  örtliche  Leiden  bedingte 
Gefahr  — SulFocation,  besonders  wenn  der  Sitz  im  Ge- 
sichte und  am  Halse  ist  — gleichen  Schritt  hält,  nicht 
aber  zugleich  mit  grösserer  Extensität  auch  grössere  Ge- 
neigtheit zu  specifikem  Fieberleideu,  und  umgekehrt.  Statt 
findet,  so  habe  ich  die  Behandlung,  wenn  nicht  besondere 
Indicationen  eine  Ausnahme  forderten,  jedesmal  mit 
einem  starken  Brechmittel  begonnen,  welches  gewöhnlich 
wohlthätig  und  erleichternd  für  den  Kranken  wirkte.  Die 
nachfolgende  Behandlung  wurde  den  allgemeinen  Erschei- 
nungen entsprechend  instituirt,  und  es  führten  nach  Um- 
ständen bald  Antij)hlogistica,  z.  B.  Calomcl,  bald  Mineral- 
säuren und  später  China^  bald  Valeriana,  Amica  und  selbst 
Aether  und  Campher  manchen  schwer  Erkrankten  zur 
Genesung,  bei  welchem  ein  specifikes  Fieberleiden  zuge- 
gen war.  Leider  unterlagen  aber  auch  nioiit  Wenige  der 
Heftigkeit  der  Krankheit,  trotz  aller  angewandten  Mühe 
und  Sorgfalt.  — Oertlich  Hess  ich  bis  zum  Eintritt  der 
heilbringenden  Gangränescenz  bloss  trockene  Kräuter- 
Säckchen  anweudeu,  nachdem  ich  den  Nachtheil  aller 
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Nässe  kennen  gelernt  hatte,  entfernte  baldmöglichst  das 
Abgestorbene  mit  dem  Messer,  oder  spaltete  es  bis  zu 
der  gesunden  und  in  beginnender  Eiterung  begrilTenen 
Unterlage.  — Nachdem  wurde  gewöhnlich  mit  einer  Pc- 
rubalsam  und  Laudanum  haltenden  Salbe  bis  zur  Vernar- 
bung verbunden.  — AufTallcnd  war  mir  immer  die  Klein- 
heit der  Narbe  im  Vergleich  zu  der  Grösse  des  voraus- 
gegangenen Leidens. 

Diese  Behandlungsweise  verfolgte  ich,  bis  ich,  durch 
die  Mittheilungen  des  Dr.  Lenz  in  Schnepfenthal,  seine 
Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des  Chlors  gegen 
die  Folgen  des  Bisses  der  Kreuzotter  betreffend,  veran- 
lasst, diesem  Mittel  Aufmerksamkeit  schenkte.  Die  Er- 
folge seiner  aussahliesslichen  Anwendung  gegen  den  Milz- 
brandkarbunkcl  rechtfertigten  meine  Erwartungen,  und  ich 
darf  der  Waluheit  gemäss  sagen,  dass  ich  seit  mehrern 
Jahren  seiner  Anwendung  nur  gute  Erfolge  zu  danken 
habe,  obgleich  seitdem  unter  vielen  leichtern,  auch  recht 
bösartige  Karbunkelfälle  mir  vorgekommen  sind. 

Bei  einem  derselben  war  der  Sitz  des  Leidens  im 
Gesichte,  die  Geschwulst  enorm,  das  Fieber  ganz  den 
nervösen  Charakter,  mit  heftigen  Delirien,  tragend,  die 
später  brandig  gewordene  Stelle  der  Cutis  von  der  Regio 
supraorbitalis  bis  in  die  Mitte  der  Wange  der  entspre- 
chenden Seite,  beider  Augenlider  Aussenfläche  zerstörend, 
wenigstens  5 bis  6 Quadratzoll  einnehmend.  — Auch 
dieser  Fall  wurde,  nach  vorausgeschicktem  Emeticum^ 
lediglich  mit  Chlor  behandelt,  und  der  Kranke  ist  eben- 
falls zu  meiner  Freude  und  dem  neuen  Mittel  zur  Ehre 
genesen.  Ich  hatte  gänzliche  Zerstörung  beider  Augen- 
lider befurchtet,  es  erhielt  sich  übrigens  die  innere  La- 
melle in  ihrer  Integrität.  Beide  wurden  zwar  mit  Ver- 
kürzung geheilt,  so  dass  starke  Ectropien  folgten,  die 
aber  bei  lange  fortgesetztem  Gebrauche  der  Tinct.  Opü 
crocata  zum  Bepinseln  sich  sehr  gemindert  haben  und  ein 
Schliessen  des  Auges  wieder  zulassen. 

Innerlich  gebe  ich  nach  vorausgeschicktem  Emticam 
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die  Aqua  oxymuriatica  zu  1 bis  Unzen  in  24  Stunden^ 
entweder  rein  für  sich^  alle  2 Stunden  1 Drachme^  mit 
Wasser  oder  Zuckerwasser  gemischt,  oder  in  einem  Sa- 
lep-Decocte. 

Aeusserlich  wende  ich  Chlorkalk  in  Kräuter- 
säckchen an,  so  dass  auf  4 bis  6 Unzen  Spec.  resolv, 
€Xt.  oder  Flor,  Chamomill.,  oder  bei  armen  Leuten  auch 
wohl  nur  Weizenkleieii  u.  s.  w.  1 Unze  Chlorkalk  zuge- 
setzt wird.  Die  Säckchen  dürfen  natürlich  nicht  erwärmt 
werden,  und  behalten  dann,  \vas  der  Geruch  hinlänglich 
ausweist,  2 bis  3 Tage  ihre  AVirksamkeit. 

Es  sollte  mich  freuen,  wenn  die  Mittheilung  dieser 
einfachen  Behandluugsweise  des  Milzbiandkarbunkels  recht 
viele  meiner  Herrn  Collegen  zu  deren  Anwendung  ver- 
anlassen, und  wenn  dieselben  sämmtlich  so  gute  Erfolge 
davon  sehen  sollten,  als  ich  in  den  letztem  Jahren  mich 
deren  zu  erfreuen  hatte.  — So  weit  ich  auch  entfernt  bin, 
diese  Behandlungsweise  als  eine  unfehlbare  und  absolut 
erfolgreiche  zu  betrachten,  so  hat  sie  mir  doch  jedenfalls 
sicherere  und  bessere  Resultate  geliefert,  als  alle  früher 
versuchten. 

* \ 


Literatur. 

(Pariser  Kliniker.  ) 


Das  medicinische  Paris  (i)  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Medicin  und  ein  Wegweiser  für  deutsche  Aerzte 
von  S,  J,  Otterhurg^  Dr.  u.  s.  w.  Carlsruhe  und  Paris, 
1841.  IV  und  295  S.  kl.  8. 

„Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin’^  ist  eine 
pompöse  Bezeichnung  für  einen  Wegweiser  für  Reisende 
in  einer  fremden  Stadt,  denn  w^eiter  ist  das  Büchlein  in 
der  That  nichts.  Es  fehlt  dem  Vf.  an  Geist  und  durch- 
dringender Kritik  — abgesehen  von  seinem  unbeholfenen 
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Stil  um  mehr  zu  geben,  als  Gehörtes  und  Thatsäch- 
liches.  Für  jüngere  und  ältere  Aerzte  aber,  die  sich  in 
den  Strom  des  Pariser  Treibens  stürzen  wollen,  ist  die 
Schrift  in  der  That,  wenn  auch  nur  als  neuste  ihrer  Art, 
ganz  empfehlungswerth , denn  sie  giebt  ihnen  nicht  nur 
eine  kurze  Uebersicht  der  öfientlichen  Heilanstalten,  son- 
dern auch  Andeutungen  über  die  individuellen  Ansichten 
und  Verfahrungsweisen  der  berühmtesten  Pariser  Kliniker 
und  Lehrer,  ein  Verzeichniss  ihrer  Schriften,  ja  sogar  ei- 
nen wirklichen  Wohnungsanzeiger  der  Aerzte  und  Wund- 
ärzte. Was  kann  man  von  einem  „Wegweiser'^  mehr 
verlangen?  Drei  pikante  Sächlein  sind  uns  in  der  Schrift 
aufgefallen,  einmal,  dass  Fiorry  jetzt  mit  seinem  Plessi- 
meter „Gras  wachsen  hört'",  unter  Anderm  einmal  da- 
durch ermittelt  hat,  dass  eine  durch  Intermittens  vergrösserte 
Milz  in  einigen  Stunden  sich  zu  verkleinern  anfing  (!!)  — 
dann,  dass  Madame  Hahnemann  (der  Vf.  verwahrt  sich 
vor  jedem  Scherz, ) für  die  Verbreitung  der  Homöopathie 
in  Paris  sehr  thätig  ist  — es  giebt  auch  anderswo  sol- 
che Madames!  — und  endlich,  dass  Partset  der  merk- 
würdigste Mensch  in  Frankreich  sein  muss,  denn  der  Vf. 
nennt  ihn  den  „ewigen’'  (^sic!)  Secretair  der  medicini- 
schen  Akademie. 

Hiermit  hätten  wir  nun  die  Schrift  eigentlich  abge- 
than.  Die  Leser  der  Wochenschrift  werden  es  uns  aber 
Dank  wissen,  wenn’  wir  sie  mit  dem  eigentlich  frucht- 
bringenden Kern  derselben  noch  näher  bekannt  machen, 
indem  wir  ihnen  das  vom  Vf.  Angeführte  über  die  wich- 
tigsten Männer  im  heutigen  Paris  in  ntwe  und  mit  Aus- 
wahl mitt heilen.  Diese  Wochenschrift  darf  auch  nicht 
vergessen,  dass  sie  eine  Zeitschrift  ist,  und  demnach 
das  Interesse  der  Zeit  bei  ihren  Mittheilungen,  neben  dem 
der  Wissenschaft,  die  über  die  Grenzen  des  Moments 
hinausdauert,  wahrzunehmen  hat.  AVir  beginnen  mit  den 
Citaten  aus  der  Klinik  von 

Chomd,  Bei. Gelegenheit  der  „Nervenfieber”  äusserte 
sich  derselbe : „unter  29  Kranken,  die  den  typhösen  Aus- 
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• 

schlag  (^kwption  typh&ide)  zeigten  (verschieden  von  den 
Petechien^  röthlich)^  starben  über  ein  Drittheil;  die  von 
hefligen  Durchfallen  aßicirten  starben  alle.  Von  13  mit 
Schwerhörigkeit  befallenen  unterlagen  7.  Die  Schwerhö- 
rigkeit ist  nicht  nur  kein  gutes  ^ sondern  ein  schlimmes 
Zeichen.^’  (‘0 

„Wenn  die  Eruption  typhoide  schon  frühe,  z.  B.  am 
vierten  Tage  schon  entsteht,  ist  der  Tod  beinahe  gewiss.” 

Die  Autopsieen  lehrten  einiges  besondere: 

Starb  der  Kranke  am  achten  Tage,  so  fanden  sich 
Anschwellungen  der  Pc^er’schen  Drüsen;  nur  bei  Einem 
Falle  fanden  sich  bereits  Geschwüre. 

Nach  dem  12t cn  Tage  waren  Ulcerationen  ge- 
wöhnlich. 

Die  Beschaffenheit  der  Milz  rate)  lieferte  je  nach 
dem  Todestage  besondere  Erscheinungen. 

Alle  Kranken,  die  vor  dem  17tcn  Tage  an  Nerven-^ 
fieber  starben,  zeigten  eine  grosse,  erweichte,  angeschwol- 
lene  Milz;  alle  die  diese  Zeit  überlebten,  boten  bei  der 
Autopsie  die  entgegengesetzte  Erscheinung  dar.  V’oni 
17ten  Tage  au  war  dieses  Organ  immer  fester  und  klei- 
ner, und  am  31sten  Tage  der  Krankheit  Verstorbene  hat- 
ten eine  Milz  im  Normalzustände. 

Die  Behandlung  wurde  nach  den  vorherrschenden 
Erscheinungen  eklektisch  geleitet: 

Bei  Plethora  und  entzündlichen  Zuständen,  Bluteni- 
ziehungen,  örtliche  und  allgemeine;  Verstopfungen  wur- 
den durch  milde  Abführmittel  gehoben;  — erweichende 
Fomentationen  und  Cataplasmcn  auf  den  Leib,  besonders 
bei  Durchfällen  und  bei  Spannung  des  Leibes.  — Milde 
Getränke  und  absolute  Diät.  Bei  grosser  Schwäche  mit 
Sinken  des  Pulses  wurde  Chinas  die  Amara  im  Allgemei- 
nen und  guter  Wein  empfohlen. 

„Das  Opium  in  hoher  Dosis  ist  das  anzuwcndcudc 
Mittel  gegen  die  Hämorrhagieen  im  Nervenfieber  und  um 
die  Perforation  des  Darmkauals  zu  verhindern.  Der  Kranke 
wird  dadurch  eingeschläfert,  die  Empfindlichkeit  seines 
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Darrakanals  wird  herabgcstimnit^  er  unterlässt  die  Bewe- 
gungen und  es  wird  auf  diese  Weise  der  Erguss  in  die 
Peritonealhöhle  verhütet^  die  Adhäsionen  der  Eingeweide 
mit  der  Serosa  werden  begünstigt.  Das  Nervenfieber 
{fievre  tijplioule)  aber  ist  bedingt  theils  durch  örtliche  Ent- 
zündung der  Schleimdrjisen  u.  s.  w.,  theils  durch  ein  un- 
bekanntes Verhältniss  im  Nervensystem  oder  im  Blut 
ohne  örtliche  Schädlichkeit  im  Darmkanal.'' 

,^Dic  Krankheit  ist  in  vielen  Fällen  ansteckend." 

Interessant  ist  die  Vergleichung  dieser  Ansichten 
mit  denen  von 

Bouillaiid,^  Derselbe  hat  vom  April  1833  bis  März 
1836  nach  seiner  Methode  178  Nervenficberkranke  (fievre 
ou  enterite  typhoide^  behandelt^  von  denen  nur  22  Kranke 
(!?)  starben.  Seine  Ansicht  über  die  Krankheit  fasst  der 
Vf.  in  folgendes  liesume  zusammen  r 
* 1.  Leichte  Fälle.  Hat  man  es  mit  einem  leichten 

Fieber  zu  thun,  bei  einem  Subjecte,  dessen  gewöhnlicher 
Puls  72mal  in  der  Minute  schlägt  und  mm  auf  76  — 100 
Schläge  gestiegen  ist  — wo  zugleich  wenig  heftige  Lo- 
calerscheinungenj  kein  oder  wenig  Schmerz  beim  Drucke, 
wenig  Diarrhoe,  Statt  finden  — so  ist  ein  Aderlass  und 
Eine  Application  von  Blutegeln  hinreichend;  selten  wer- 
den zwei  Aderlässe  nöthig  werden.  Das  Verhältniss  des 
Individuums,  ob  es  ein  Kind,  ob  ein  Erwachsener  u.s.w., 
ob  ein  chlorotisches  oder  ein  plethorisches  Subject  be- 
handelt werden  soll  — ist  zu  berücksichtigen. 

2.  Fälle  zweiter  Gattung  verlangen  ein  eingreifen- 
deres Behandeln.  Wenn  man  in  den  leichten  Fällen  die 
Heilung  mittelst  erweichender  Mittel,  der  Diät,  erzielen 
könnte,  selbst  wenn  Brech-  und  Abführmittel  die  Heilung 
bewirken  würden,  — so  wäre  es  doch  ein  gewagtes  Spiel 
in  dem  nervösen  Fieber  zweiter  Gattung  die  expectative 
Methode,  oder  auch  Abführmittel  und  Tomca  anwenden 
zu  wollen.  Es  wird  hier  ein  energisches  Verfahren  drin- 
gendes Bedürfniss.  Sind  die  Verhältnisse  günstig,  so  ver- 
ordnet man  beim  Uebernehmen  des  Kranken,  am  Abend  euren 
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Aderlass^  einen  zweiten  nächsten  Morgen^  einen  dritten  des 
Abends^  und  lässt  in  der  Zwischenzeit  Schröpfköpfe  setzen. 
Man  sieht;  diese  Formel  ist  dieselbe;  wie  bei  rein  aus- 
gesprochenen Entzündungskrankheiten;  nur  ist  hier  die 
Menge  des  weggclassenen  Blutes  unbedeutender;  die 
Aderlässe  sind  kleiner,  aber  es  werden  deren  auf  jeden 
Fall  4 in  24  Stunden  gemacht.  Es  ist  sehr  selten;  sagt 
Bouiüaud,  dass  nicht  am  zweiten  Tage  schon  eine  merk- 
liche Besserung  eintritt.  Das  Fieber  ist  Aveniger  heftig; 
eben  so  das  Kopfweh ; doch  ist  es  nichts  Ungewöhnliches 
die  Krankheit  wieder  zunehmen  zu  sehen.  Es  ist  durch 
die  Erfahrung  bewiesen,  meint  Bouülaud  weiter,  dass  die 
Krankheit  sich  wieder  zu  erheben  im  Stande  ist,  wenn 
man  nach  24  Stunden  die  Behandlung  cinstellen  würde; 
es  wird  daher  am  zweiten  Tage,  d.  h,  am  zweiten  Mor- 
gen des  Eintritts  des  Kranken,  eine  allgemeine  und  eine 
örtliche  Blutentziehung  angeordnet , je  nachdem  örtliche 
oder  allgemeine  Erscheinungen  vorherrschen.  Bei  den 
meisten  Subjecten  fängt  am  dritten  Tage  die  Convalcs- 
cenz  an  und  man  kann  von  nun  an  die  Behandlung  ein- 
stellen. — Sollten  noch  Fieberbewegungen  verkommen, 
so  ist  dies  für  Bouülaud  Indication  zu  einer  weitern  Blut- 
entziehung (!!). 

3.  Gefährliche  Fälle.  Hat  mau  es  mit  Indivi- 
duen zu  thun,  deren  Puls  120: — 132  Schläge  in  der  Mi- 
nute macht,  dabei  grosse  Hitze,  gespannter,  aufgetriebe- 
ner Leib,  belebtes  Auge  — dann  ist  es  Zeit  zu  kräfti- 
gem Handeln.  Es  giebt,  wiederholt  Bouülaud  oft,  auch 
hier  gewisse  Grenzen.  Hier  Hat  man  sich  in  den  ersten 
Tagen  keine  Besserung  zu  versprechen;  man  muss  die 
Blutentziehungen  auch  noch  am  dritten  oder  vierten  Tage 
fortsetzen  und  so  den  Kranken  nach  und  nach  zur  Re- 
convalescenz  übergehen  lassen:  Ist  die  Krankheit  in  die 

zweite  oder  dritte  Periode  übergegangen,  dann  ist  die 
Aufgabe  eine  ganz  Andere.  Es  treten  nun  gleichzeitig 
Erscheinungen  auf,  die  auf  putride,  septische  Zustände 
im  Verein  mit  den  entzündlichen  hindeuten,  und  hier  be- 


p 


Digltized  by  Google 


595 


darf  es  anderer  Mittel;  die  Blntentziehungen  Schlag  auf 
Schlag  sind  nicht  mehr  zulässig.  Wir  wenden,  sagt 
Bouillaud,  immer  noch  Blutentziehungen  an,  aber  mit  Mas- 
sigung,  in  sehr  kleinen  Quantitäten ; allenfalls  zwei  Ader- 
lässe, oder  Statt  eines  zweiten,  örtliche  Blutentziehungen. 
Was  das  Jedermann  beschäftigende  und  zu  bekämpfende 
typhöse  Element  betrifft,  meint  Bouillaud,  hätte  er,  so 
wie  andere  Aerzte,  beobachtet,  dass  bei  Kranken,  bei 
denen  man  stimulirende  und  tonische  Mittel  angewendet, 
die  Cerebralzufälle  nicht  ausblieben.  Den  Anti-pJdogisticis 
sollte  man  die  China  am  nächsten  setzen;  diese  ist  to- 
nisch und  besitzt  zugleich  speciffsche  Eigenschaften.  Sie 
wäre  den  Exciiantihus  vorzuziehen,  und  man  möchte  an- 
nehmen, dass,  wenn  man  auf  diesem  Wege  die  innern 
Geschwüre  damit  bestreiche,  man  eben  so  verfahre,  als 
ob  man  Wunden  äusserlich  damit  behandele. 

Uebrigens  hat  Bouillaud  seit  1826  (s.  dessen  Schrift : 
Traitc  des  ßevres)  das  Chlor,  als  antiseptisches  Mittel,  der 
China  vorgezogen,  und  es  ärgert  ihn,  das  Prof.  Chomcl 
erst  einige  Jahre  später  dasselbe  auf  die  Empfehlung  ei- 
nes fremden  Arztes  angewendet.  Nachdem  die  Antiphlo- 
gistica  in  den  zwei  ersten  Perioden  der  Krankheit  zum 
Ziele  führten,  giebt  Bouillaud  die  Chlormittel  in  Geträn- 
ken, Waschungen,  Bädern  u.  s.  w.,  und  zwar  mit  Erfolg. 
Seine  Meinung  über  dieses  Mittel  geht  dahin,  dass  seine 
Anwendung  nie  schädlich  sein  kann,  wenn  es  auch  eine 
sehr  schwache  Rolle  spielt  bei  der  Behandlung  der  uns 
beschäftigenden  Krankheit.  „Nie  soll  man,  so  lautet  der 
Schlusssatz  Bouillaucts,  wenn  man  zu  einem  Kranken  in 
der  letzten  Periode  der  Krankheit  gerufen  wird,  unvor- 
sichtig Blutentziehungen  vornehmen,  damit  nicht,  wenn 
der  Kranke  stürbe,  sich  der  Arzt  den  Vorwurf  zuziehe, 
als  hätte  er  sein  Ende  herbeigeführt.”  ' 

Die  Adjuvantia  im  Nervenfieber  sind  nach  Bouillaud 
die  säuerlichen  und  milden  Getränke,  Cataplasmen  auf 
den  Leib  gelegt,  cinhüllcnde  kleine  Klystiere  mit  etwas 
Stärkemehl  und  einige  Tropfen  Laudemum,  Vesicatorieii 
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auf  Schenkel  und  Waden,  eben  so  Sinapismen,  kalte  Be- 
giessungen.  Eis  auf  den  Kopf  gelegt,  Carapher,  sind 
ebenfalls  Hülfsniittei  bei  der  Behandlung  dieser  Krank- 
heit u.  s.  \v. 

(Schluss  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  cingesandter  Schriften. 


Terminologisches  Wörterbuch  der  medic.  Wissen- 
schaflcn.  XowDv.  Fricdr.Jalius  Sichenhaar , K.  Bezirks- 
arzte in  Dresden  u.  s.  w.  Erstes  Heft.  Dresden,  1841. 
256  S.  8. 

(Seit  Brandis  ähnlichem  Werke  ist  ein  Zeitraum  von 
mehr  als  20  Jahren  verflossen;  das  Kraiis'sc\\e  Wörter- 
buch, wenigstens  in  seiner  erweiterten  Gestalt,  ist,  so 
viel  wir  wissen,  , nicht  über  das  erste  Heft  hinaus  ge- 
kommen, und  so  war  denn  ein  neustes,  vollständiges, 
mit  Sachkenntniss  und  Kritik  zusammengetragenes  Buch 
dieser  Art  wirklich  ein  literarisches  Bedürfniss,  zumal  bei 
der  Masse  neuer,  oft  barbarisch  genug  gebildeter  Kunst- 
ausdrücke, die  in  den  letzten  Decennieu  in  die  wissen- 
schaftliche Sprache  'eingedrungen  sind.  Das  vorliegende 
Werk,  wenn  es  nicht  auch  in  Stocken  geräth,  was  wir 
aber  bei  der  schon  bewährten  Rüstigkeit  des  Vfs.  nicht 
zu  besorgen  haben,  wird  diesem  Bedürfniss  vollständig 
und  ganz  genügend  entgegeukommeu.  Das  erste  Heft 
geht  von  Aasmus  bis  Hamus,  Wie  viel  Hefte  noch  nach- 
folgen  sollen,  (muthinaasslich  2—3?)  ist  so  wenig  ge- 
sagt, als  der  Vf.  sich  über  die  Grundsätze  der  Aufnahme 
der  termini  technici  in  sein  Lexicon  ausspricht , was  er 
sich  für  das  letzte  Heft  Vorbehalten  hat.  Wir  ermuntern 
ihn  gern,  dies  nicht  bis  auf  eine  zu  späte  Zeit  hinaus- 
zusciiieben.) 

Gedruckt  bei  J«  Petsch. 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 


Herausgeber:  Dr.  Casper. 


D icse  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie> 
ferungeii  von  1,  bisweilen  U Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nüthigen  Registern  ist  auf  3|  Thlr.  bestimmt,  wofür 
sämmiliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  H irachwald. 


37.  Berlin^  den  September  1841. 


Ampuiatio  glandi.s  penis  mit  iödtlichem  Ausgange.  Vom  Dr.  Eu« 
lenbiirg.  — Literatur.  (Das  med.  Paris.  Von  Dr.  Otter- 
burg.)  Vom  Dr.  Z.  (Schluss.)  — Krit.  Anzeiger. 


Amputatio  glandis  penis  mit  iödtlichem  Aus- 
gange in  Folge  eines  metastatischen  Lungen- 
leidens. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  EalcTihurg^  pr.  Arzte  in  Berlin. 


Christian  Zeuschner,  ein  Landmann  zu  Z.  bei  Wrie- 
zen,  55  Jahre  alt,  von  gedrungener  kräftiger  Constitution, 
litt  in  den  Jahren  1815  und  1816  an  einer  Krankheit  der 
Vorhaut,  die,  den  Kurversuchen  mehrerer  Aerzte  trotzend, 
denselben  bestimmte,  in  Berlin  beim  sei.  Geh.  Rath  von 
Graefe  Hülfe  zu  suchen.'  Dieser  entfernte  die  ganze  Vor- 
haut durqb  üie,  mittelst  des  von  ihm  angegebenen  Liga- 
turstäbchens, verrichtete  Ligatur.  Nach  Z.V  Mittheilung 
wurde  diese  damalige  Krankheit  für  krebsartig  gehalten. 
Syphilis  war  nicht  mit  im  Spiele. 

Bald  nach  der  völligen  Herstellung  verheirathete  sich 
der  Z.  und  zeugte  mit  seiner  völlig  gesunden  Ehefrau 
fünf  noch  lebende  Kinder,  die  keine  Spur  eines  dyscrasi- 
Jahrgaug  1841.  42 
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sehen  Leidens  an  sich  tragend,  sich. im  Gegentheil  einer 
trefflichen  Gesundheit  erfreuen.  Das  jüngste  von  ihnen 
wurde  1827  geboren.  Nachdem  blieb  der  häufig  volUo- 
gene  Coitus  mit  der  rüstigen,  sich  in  den  dreissiger  Jah- 
ren befindenden  Ehefrau  ohne  befruchtenden  Erfolg. 

Im  Jahre  1831  fand  sich  bei  Z.  an  der  Eichel  eine 
verhärtete  schmerzhafte  Stelle  ein,  die  sich  nach  Jahr 
und  Tag  in  ein  Geschwür  verwandelte,  welches  sich  all- 
mählig  fast  über  die  ganze  Eichel  ausdehute.  Alle  mög- 
lichen Kurversuche,  mit  innern  und  äussern  Mitteln,  Ent- 
ziehungskuren, Zittmann  Decoct  und  ähnliche,  die 

' der  wohlhabende'  Kranke  pünktlich  - gebrauchte,  hatten 
weiter  keinen  Erfolg,  als  dass  wenigstens  ein  rasches 
Fortschreiten  des  Uebels  nicht  bemerklich  war.  Allein 
im  Jahre  1834  ward  auch  die  Hoffnung  eines  gewonne- 
nen Stillstandes  der  Krankheit  vernichtet,  indem  die  Ent- 
artung der  Eichel  an  Umfang  zuzunehmen  und  ihr  Gebiet 
über  die  Eichel  hinweg  auszudehnen  begann. 

Um  diese  Zeit  war  der  Z.  so  kräftig,  so  rüstig,  wie 
man  es  zu  55  Jahren  nur  immer  sein  kann ) eine  dyscra- 
sische  Krankheit  hätte  man  bei  ihm  sicher  nicht  vermu- 
then  sollen.  — Ueber  Nichts  wurde  geklagt,  nur  die 
Krankheit  der  Eichel  machte  ihm  seit  nunmehr  drei  Jah- 
ren zu  viel  Sorge,  als  dass  er  nicht  um  jeden  Preis  da- 
von  befreit  zu  aein  gewünscht  hätte.  — So  wandte  er 
sich  mm  an  mich.  — Der  Zustand  der  Eichel  ,>var  um 
diese  Zeit  folgender:  Die  Vorhaut  fehlte  ganz;  die  Ei- 

chel bot  eine  exulcerirte,  etwa  um  das  Doppelte  ihres 
normalen  Umfanges  vergrösserte  Masse  dar,  welche  die 
bekannten  Eigenschaften  eines  Carcinoms  in  sich  verei- 
nigte; schwammigteHervorragungeii  wechselten  ^lit  sinuö- 
sen  Vertiefungen;  übelriechender,  jauchigter  Eiter;  grosse 
Schmerzhaftigkeit. , — Die  Auffindung  der  Urethral -Oeff- 
nung  war  selbst  im  Augenblicke  des  Urinireus  sehr  schwie- 
rig; da  der  Urin  nie  in  einem  Strahle  floss,  sondern  aus 
irgend  einer  der  Sinuositäten  herausrieselte.  Diese  Krank- 
heit hatte,  von  der  Spitze  zur  Corona  glandis  fortschrei- 
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tend^  bereits  letztere  um  eine  halbe  Linie  überschritten, 
hier  jedoch  allem  Anscheine  nach  nur  die  Haut  des  P&rus 
in  jene  krebshafte  Metamorphose  hineingezogen.  — Die 
Testikel  und  Leistendrüsen  zeigten  sich  völlig  gesund. 

Bei  der  scheinbaren  Abwesenheit  jedes  örtlichen  oder 
allgemeinen  Leidens  hielt  ich  diesen  Fall  für  die  Opera- 
tion ganz  besonders  geeignet,  und  hoffte  den  Kranken 
durch  die  Entfernung  des  Krankhaften  einer  baldigen  Ge- 
nesung entgegenzuführen. 

Am  2.  September  brachte  ich,  nachdem  mit  vieler 
Mühe  das  Orißeium  urethrae  aufgefunden  war,  einen  sil- 
l^ernen  Katheter  in  die  Blase,  und  umgab  nun  etwa  eine 
halbe  Linie  über  jede  krankhafte  Spur  hinaus  den  Penis  / 
mit  einer  festen  seidenen  Schnur,  welche  mittelst  des 
v.  Graefesc\yen  Ligaturstäbchens,  natürlich  nicht  ohne  Er-  ' 
regung  eines  sehr  lebhaften  Schmerzes,  so  fest  als  mög- 
lich zusammengeschnürt  wurde  ^).  Sofort  wurde  die  ab- 


*)  £iS  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  welche  Operations- 
methode vorzüglicher,  namentlich,  welche  schmerzloser  sei,  das 
Abschneiden  oder  das  Abbinden , allein  die  eine  mag  w’ohl  so 
schmerzhaft  sein  wie  die  andere,  da  diese  Angabe  nur  nach  den 
Schmerzensäusserungen  der  Operirten  gemacht  werden  kann,  und 
diese  durchaus  von  der  jedesmaligen  Sensibilität  des  Kranken 
abhängen.  Ick  hatte  diese  Operation  zu  wiederholten  Malen  von 
r.  GraeJ’e  und  Diejjrenhach  verrichten  sehen,  von  denen  Ersterer 
, immer  die  Ligatur,  Letzterer  stets  das  Messer  wählte.  — In  al- 
len Fällen  äusserten  die  Kranken  im  3foment  der  Operation  leb- 
haften Schmerz,  üeberliesse  man  aber  den  Kranken  die  Wahl 
der  Operationsmethode,  so  dünkt  mich,  würden  sie  weniger  für 
das  Messer  entscheiden,  das  ihrer  Phantasie  als  ein  Schmerz- 
und  Gefahr -bringendes  Werkzeug  vorschwebt.  Unser  Kranker 
hatte  die  Operation  des  Abbindens  bereits  Einmal  glücklich  über- 
standen,  und  wählte  sie  daher  wieder.  Obgleich  er  keinesw'egcs 
2a  den  sensibeln  Constitutionen  gehörte,  schien  doch  der  Schmerz 
während  der  Zusammenschnürung  sehr  lebhaft  zu  sein,  hörte 
aber  allerdings  sobald  auf,  als  die  höchstmögliche  Zusammen- 
schnürung bew’irkt  worden  war.  Im  fernem  Verlaufe  mag  die 
Operationsmethode  der  Ligatur  schmerzhafter  sein,  als  die  des 
Schnittes.  — DieJFenbach  machte  vor  Kurzem  bei  Gelegenheit 
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geschnürte  Eichel  blau,  wie  eine  Pflaume,  zum  Beweise, 
dass  die  Blutcirculation  darin  gänzlich  stockte.  Der  Ge- 
hülfe  blieb  bei  dem  Kranken  zurück,  um,  sobald  sich  etwa 
wieder  Schmerz  einstellen  sollte,  die  Ligatur  fester  zu 
ziehen,  was  eben  sowohl  zur  Erzielung  einer  schnellem 
Mortification  des  abgeschnörten  Theiles,  als  zur  Sistirung 
des  Schmerzes  nothwendig  wird.  ^ 

Am  folgenden  Tage  fand  ich  die  abgeschnürte  Eichel 
sphacelos,  ohne  alle  schmerzhafte  Reaction  auf  ange- 
brachte Einschnitte.  Die  Ligatur  war  inzwischen  unter 
lebhaften  Schmerzensäusserungen  des  Kranken  fester  ge- 
schnürt worden. 

Das  übrige  Beflnden  war  sehr  erwünscht;  er  hatte 
theilweise  in  der  Nacht  geschlafen;  eine  allgemeine  Re- 
action war  nicht  eingetreten;  eben  so  wenig  eine  An- 
schwellung des  Saameustranges,  der  Tcstikel  oder  der 
Leistendrüsen  erfolgt,  wie  dies  Rust  als  eine  unmittelbare 
Folge  der  Ligatur  zu  Gunsten  des  Schnittes  angiebt. 
Der  Urin  floss  durch  den  Katheter.  Für  offenen  Leib 
wurde  gesorgt.  Um  den  üblen  Geruch  der  sphacelösen 
Eichel  zu  verhüten  wurden  Umschläge  von  schwacher 
Chlorkalk-Auflösung  in  Gebrauch  gezogen. 

Ara  4ten  w urde  die  Ligatur  nochmals  fester  geschnürt, 


einer  von  ihm  verrichteten  Amputafio  penis,  die  von  der  Ansicht 
anderer  Operateurs  abweichende  Bemerkung^  dass  man  bei  der 
Durcbschneidung  des  Penis  die  Haut  nicht  ersparen,  also  dieselbe 
nicht  zurückziehen  müsse,  wie  bei  der  * Absetzung  von  £xtremi> 
täten,  sondern  dass  man  im  Gegeutheil  Haut  verschwenden  müsse, 
da  sich  die  Corpora  cavernosa  nach  der  Operation  zurückziehen. 
Uebrigens  verrichtete./),  die  Operation  mit  einem  kräftigen  Mes- 
serzuge von  oben  nach  unten,  während  der  Kranke  auf  dem  vor- 
dem Rande  eines  Stuhles  sass  und  der  kranke  Theil  mittelst 
einer  mit  der  linken  Hand  des  Operateurs  gehaltenen  Zange  ge- 
hörig fixirt  wurde.  Die  Blutstillung  machte  jedoch  in  diesem 
Falle,  wo  der  Penis  nahe  an  der  Symphysis  ossiutn  pubis  abge- 
nommen wurde,  den  gewiss  geübten  Händen  nicht  geringe  Schwie- 
rigkeiten. Nach  der  Operation  wurde  weder  ein  Katheter  noch 
ein  Röhrchen  eingelegt.  d.  Vf. 
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welcher  Vorgang  beiläufig  von  heftigerm  Schmerze  be- 
gleitet war^  als  die  erste  Zusammenschnürung^  was  na- 
türlich ist^  da  der  Faden  in  eine  bereits  eiternde  Rinne 
schneiden  musste;  auch  ging  der  Schmerz  keinesweges 
schnell  vorüber.  • Im  Gesunden  war  eine  lebhafte  Reaction 
eiiigetreten^  gleich  der  Demarcationslinie  im  Brande.  Das 
Allgemeinbefinden  war  gut. 

Um  den  üblen  Geruch  der  sphacelirten  Masse  zu 
entfernen,  schnitt  ich  dieselbe  der  Ligatur  so  nahe  als 
möglich  mittelst  der  Scheere  fort,  natürlich  ohne  Schmerz 
und  ohne  Blutung. 

Am  oten  ergab  die  Besichtigung,  dass  sämmtliche 
Theile  bis  auf  eine  sehr  dünne  Schicht  der  Urethra  durch- 
schnitten waren.  < Ligatur  und  Katheter  wurden  entfernt. 
Letzterer,  nicht  ohne  Schmerz,  da  er  theiiweise  mit  einer 
rauhen  kalkartigen  Masse  incrustirt  war.  Statt  seiner 
ward,  um  Verengerung  zu  verhüten,  ein  silbernes  Röhr- 
chen von  etwa  2 Zoll  Länge  in  die  Urethra  gelegt  und 
darin  zweckmässig  befestigt. 

Am  fiten  war  der  sphacelöse  Rest  abgestossen  und 
demnach  eine  gesunde  auffallend  kleine  Wundfläche  vor- 
handen. Der  Urin  floss  theils  durch  das  eingelegte  Röhr- 
chen, theils  nebenbei  ab.  Sympathische  Anschwellung 
benachbarter  Theile  war  nicht  erfolgt  und  das  Allgemein- 
befinden war  höchst  erwünscht. 

Bis  zum  8ten  sah  ich  den'  Kranken  täglich,  dann, 
keine  Gefahr  ahnend,  einen  Tag  um  den  audern. 

Am  14teu  war  die  Wunde  bereits  bis  auf  eine  sehr 
kleine  Stelle  vernarbt.  Der  Operirte  ging  im  Zimmer  ein- 
her, in  jeder  Beziehung  wohl,  und  im  höchsten  Grade 
zufrieden,  das  Unvermeidliche  überstanden  zu  haben. 

Trotz  des  anhaltend  lockenden  Wetters  hatte  der  sehr 
verständige  Krankö  das  Zimmer  noch  nicht  verlassen,  als 
er  am  löten  gegen  Abenh  von  einem  starken  Schüttel- 
fröste und  so  heftigen  Stichen  in  der  rechten  Brustliälfte 
befallen  wurde,  dass  er  eiligst  zum  nächsten  Barbier 
schickte,  um  sich  drei  Tassenköpfe  voll  Blut  entziehen 
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zu  lassen., — Am  16teu  früh  hinzugeholt,  fand  ich  den 
Z.  an  den  Symptomen  einer  heOigen  Pneumonie  leidend. 
Das  vorgezeigte,  gestern  abgelassene  Blut  zeigte  zwar 
keine  Crusta  inflammatoria , doch  bildete  sich  diese  un- 
verzüsflich  und  im  hohen  Grade  nach  einer  von.  mir  selbst 
verrichteten  Venäsection  von.  vier  Tassen.  Wegen  zu 
geringen  Nachlasses  der  pneumonitischen  Symptome  wur- 
den sofort  noch  15  Blutegel  applicirt,  eine  Emulsion  mit 
JSitrum  stündlich  abwechselnd  mit  2 Gran  Calomel  ge- 
reicht, und  bei  unzureichender  Abhülfe  bis  zum  Abend 
noch  eine  Venäsection  von  vier  Tassen  angeordnet,  die 
auch  verrichtet  wurde. 

Am  17ten.  Auch  das  Blut  von  gestern  Abend  zeigte 
eine  sehr  bedeutende  Crusta  inflammatoria.  Respiration 
immer  noch  kurz;  Puls  schnell,  klein,  hart;  Stiche,  Sputa 
sanguinolenta  in  geringer  Menge  dauern  fort,  es  wird  meist 
ein  bräunlich -gelber  Schaum  ausgeworfeu.  SinguUus  ist 
seit  heute  hinzugetreten. 

Morgens  wurde  eine  Venäsection  von  vier  Tassen 
gemacht  und  15  Blutegel  angesetzt.  Abends  eine  Venä- 
section  von  drei  Tassen.  Dieselben  innern  Mittel  wur- 
den ununterbrochen  fortgebraucht. 


In  der  Nacht  zum  18ten  wieder  gerufen,  hielt  ich 
durch  das  Fortbestehen -der  frühem  Symptome  einen  aber- 
maligen Aderlass,  so  wie  den  Fortgebrauch  der  bisheri- 
gen Mittel  für  indicirt;  ein  Vesicator  auf  die  Brust. 

Ara  19ten.  Keine  Besserung..  In  vier  Tagen  hat 
der  Kranke  22  Tassenköpfe  Blut  verloren,  ausser  jenem, 
was  durch  30  starke  Blutegel  entzogen  worden  war. 


Jedesmal  bildete  sich,  ausser  bei  den  ersten  drei  Tassen, 
die  eclatanteste  Crusta  mfiammatoria^  und  zuletzt  mit  im- 
mer tiefer  werdender  tuteaförmiger  Gestalt.  Vierzig  Grau 
Calomel  und  6 Drachmen  Nürum  waren  verbraucht.  Was 
hatte  meine  thätige  Behandlung  bis  jetzt  gefruchtet?  — - 
Nichts.  Respiration,  Puls,  Husten,  Sputa,  Singultus, 
Schlaflosigkeit,  hatten  von  ihrem  gefährlichen  Grade  nichts 
verloren. 


603 


Wenn  ich  hier  auch  mit  Bedauern  bekenne^  dass  ich 
damals  keine  fertige  Uebung  in  der  Untersuchung  mittelst 
des  Stethoscops  besass,  so  verfehlte  ich  doch  nie,  mich 
seiner  zu  bedienen,  und  glaubte  durch  die  stellenweise 
Abwesenheit  jedes  Bespirationsgeräusches  in  dem  untern 
rechten  Lungenlappen  eine  vorhandene  Hepatisation  als 
unverkennbar  diagnosticiren  zu  können. 

Die  Erfolglosigkeit  des  bisherigen,  sonst  in  Pneumo- 
nieen  vom  glücklichsten  Erfolge  gekrönten  Kurverfahrens 
bestimmte  mich,  nach  gepflogener  Berathung  mit  einem 
Collegcn,  'dem  Dr.  S.  aus  Wriezen,  zur  Anwendung  des 
Tart.  stibiat.  in  grossen  Dosen.  Umsonst.  Keines  der 
erwähnten  Symptome  /war  zu  beseitigen. 

Am  20sten  zeigte  sich  der  Puls  noch  kleiner,  faden- 
förmig,> die  Respiration  noch  kürzer,  schnappend,  der  Sin- 
giätus  schreckhafter;  die  Extremitäten  und  das  Gesicht 
würden  kühl,  die  Zunge  braun,  Somnolenz  und  Delirien 
traten  hinzu.  ' Der  Kranke  rühmte  sein  ausserordentliches 
Wohlbefinden  und  — erlag  am  Elsten  Vormittags  zum 
grossen  Schmerz  der  Familie  und  zu  nicht  geringer  Be- 
kümmerniss für  mich,  der  ich  die  Operation  mit  grossen 
Hoffnungen  und  Versprechungen  unternommen  hatte,  die 
nun  durch  ein  so  trauriges  Resultat  verhöhnt  wurden. 

Die  Obduction  wurde  nicht  gestattet  und  mir  so  zu 
meinem  grössten*  Leidwesen  jede  Gelegenheit  genommen, 
die  vom  Beginne  des  Lungenleidens  an  gehegte  Vermu- 
thung  eines  metastatischen  Zusammenhanges  des- 
selben mit  der  Amputatio  glandis  penis  zu  be- 
stätigen. ‘ 

(Schluss  folgt.) 
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Literatur. 

(Pariser  Kliniker.) 


Das  medicinische  Paris  (5)  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Medicin  und  ein  Wegweiser  für  deutsche  Aerzte 
von  S,  J.  Otterhur Dr.  u.  s.  w. 

(Schluss.) 

Sehr  weitläuftig  lässt  sich  Herr  Dr.  0.-  über  Bicord 
aus:  da  aber  dessen.  Lehrsätze  in  Deutschland  bekannt 
genug  sind^  so  übergehen  wir  dieselben.  Weniger  be- 
kannt sind  die  Ansichten  des  zweiten  Syphilido-Klinikers 
am  venerischen  Hospital^  des  Jüngern  Cvüerier,  die  zum 
Theil  Tvesentlich  von  den  Äicortf sehen  abweichen.  Seine 
Hauptsätze  sind  folgende: 

d)  Man  unterscheidet  zwei  Formen  der  SyphiUs  — 
eine  primitive:  Schanker,  Blennorrhagie  und  Balanitis;  — 
eine  secundäre:  die  syphilitische  Pustel,  das  syphilitische 
Exanthem,  Auswüchse  und  Vegetationen,  Exostosen  und 
Knochenschmerzen,  u.  s.  w. 

h}  Es  giebt  kein  verwerflicheres  Mittel  zur  Aufhel- 
lung der  Diagnose  als,  die  kürzlich  vorgeschlagene  Ino- 
culation  des  venerischen  Giftes  — man  giebt  dadurch  dem 
Individuum  einige  Schanker  mehr  und  veranlasst  allge- 
meine Si/philis  da,  wo  vielleicht  nie  eine  solche  entstan- 
den wäre. 

c)  Welchen  Schaden  kann  nicht  ein  von  Syphilis 
durch  die  Irapfprobe  freigesprochenes  Individuum  anrichten, 
wenn  durch  Zufall  die  Impfung  nicht  gehörig  von  Statten 
ging,  mangelhaft  war,  und  cs  dennoch  an  einer  syphiliti- 
schen Krankheit  leidet? 

d}  Es  giebt  keine  Varietäten  des  Schankers;  die 
verschiedenen  Modificationen,  welche  wahrgenommen  wer- 
den, hängen  vom  Gange  der  Krankheit,  vom  Individuum 
ab.  („Le  Chancre  est  un”^ 

c)  Die  Dauer  des  Schankers  ist  von  30 — 40  Tagen; 
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einmal  entwickelt,  kennen  wir  kein > eigentliches  Mittel, 
diese  Zeit  abzukürzen. 

/)  Der  Schanker  heilt  endlich  spontan,  wie  auch  sein 
Verlauf  und  seine  Natur  gewesen  sein  mögen. 

g) '  Das  Dasein  eines  Btibo  allein  spricht  nicht  für  die 
syphilitische  Natur  eines  Geschwürs  an  den  Geschlechts- 
theilen.  Dieser  Zustand  kann  bei  den  bedeutendsten 
Schankem  fehlen,  und  bei  den  leichtesten  Excoriationen 
vorhanden  sein. 

h)  Aber  die  Gegenwart  eines  Bubo  bei  bedeutendem 
wahren  Schanker  lässt  erwarten,  dass  secundäre  Syphäis 
eintrete. 

0 Der  Merkur  ist  kein  Specificuin.  Es  kann  wie 
jedes  andere  Reizmittel  einen  Schanker  heilen;  ihn  aber 
bei  der  Behandlung  ausschliesslich  anwenden  zu  wollen, 
das  ist  eine  verwerfliche  Praxis. 

Man  kann  die  secundären  Erscheinungen  durch 
die  Behandlung'  mittelst  des  Merkurs  keines weges  mit 
Gewissheit  verhüten.  * 

0 Bei  der  Behandlung  der  Syphüis  sind  jene  Mittel 
von  Werth,  die  auf  dieOeconomie  als  besänftigende,  ent- 
ziehende, mildernde  und  stärkende  wirken;  Ruhe,  Diät, 
Reinlichkeit,  Abführmittel  und  die  Antiphlogistica  nehmen 
die  bedeutendsten  Steilen  ein. 

m)  Die  Cauterisation  ist  das  wichtigste,  empfehlens- 
wertheste  Mittel,  um  das  syphilitische  Geschwür  in  sei- 
nem Gange  aufzuhalten. 

Lugoly  der  sich  zur  j^spedaUte”  über  Scropheln  ge- 
macht hat  — über  diese  Pariser  Specialitäten,  eine  Haupt- 
erscheinung der  neusten  franz.  Medicin,  deren  Ursprung, 
Bedeutung,  Vor-  und  Nachtheile,  deren  nicht  selten  un- 
edle Motive  u.s.w.  spricht  sich  der  Vf.  gar  nicht  aus!  — 
Lugol  unterscheidet  folgende  Scrophelformen : 

1)  eine  tuberkulöse  Scrophel  (ßcrofule  tvJbercvleuse) ; 

2)  eine  catarrhalische  (ßcrofult  caiarrhxüe)\ 

3)  Hautscropheln  {Scrofule  outamte)  \ 

4)  Zellgewebsscropheln  (ßcrqfvle  c€Üvleuse)\ 
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5)  Knochenscropheln  (^Scroftde  asseuse). 

Der  Tuberkel  ist  derselbe  in  allen  Organen^  seine  Grund- 
form ist  rund^  aber  zuweilen  verändert  die  Lage  eines 
Organs  diese  Gestalt.  Seine  Farbe  ist  weisslich  oder 
gelblich,  er  enthält  oft  einen  melanöseu  Stoff,  und  in  die- 
sem Falle  erscheint  seine  Oberfläche  beim  Durchschneiden 
granit artig.  Es  giebt  sehr  selten  Abweichungen  von  die- 
ser Regel,  Lugol  sah  jedoch  icterische  Tuberkeln,  einmal 
selbst  einen  schönen  grünen,  pistazienfarbenen.  Die  Con- 
sistenz  des  Tuberkels  ist  verschieden  nach  der  Zeit  sei- 
nes Alters.  ' 

Die  anatomische  Zusammensetzung  ist  folgende: 

Man  beobachtet  bei  äusserer  Betrachtung  des  Tu- 
berkels, der  die  in  eine  Hülle  eingeschlosseue  tuberkulöse 
Materie  enthält,  keine  Blutgefässe,  und  doch  ist  der  Tu- 
berkel mit  Leben  begabt,  und  bildet  sich  nach  und  nach 
unter  dem  Einflüsse  der  Ernährung  aus.  ?,Wir  haben 
aber  {^hugol}  seit  1828,  einer  Zeit,  die  uns  besonders 
Gelegenheit  gab,  die  Natur  des  Tuberkels  zu  studiren, 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  der  Tuberkel  in  allen 
seinen  Theilen  Gefässe  enthält.  Die  Gefässe  im  Innern 
der  tuberkulösen  Materie  sind  zOrreissbar,  und  geben  ähn- 
lich, wie  im  Gehirn,  Veranlassung  zu  einer  Hämorrhagie, 
zu  einer  wahren  Apoplexie. im  Innern  der  Geschwulst” 

Sitz  des  Tuberkels.  Im  Allgemeinen  kann  der 
Tuberkel  seinen  Sitz  vom  Halse  an  bis  zu  den  Weichen 
haben,  er  kommt  aber  besonders  am  Halse*  vor,  — bei 
den  Kindern,  gewöhnlich  isolirt  stehend,  einige  Zeit  sta- 
tionär sich  verhaltend,  dann  später  ziisammentretend,  um 
eine  Geschwulst  von  tuberkulöser  Scrophtdosis  zu  bilden. 
Sie  ist  oft,  wie  dies  auch  bei  den  Lungen  der  Fall  ist, 
auf  einer  Seite  des  Halses.  Dieselben  Verhältnisse  An- 
den bei  den  Tuberkeln  in  der  Achselhöhle  Statt.  — Mit 
dem  Tuberkel  der  Inguinalgegend  verbindet  sich  zuweilen 
dieselbe  Affection  in  den  Peritonealgegenden,  so  wie  man 
ebenfalls  von  den  Halstuberkeln  auf  solche  im  Mediastinum 
schliessen  darf.  Sie  kommen  vorzüglich  an  dem  hintern 
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Mediastinum  vor.  Es  ist  selten^  dass  sich  die  tuberkuld- 
sen  Geschwülste  dieses  Eingeweides^  durch  die  Lungen 
entleeren;  gew'öhnlich  geschieht  dies  durch -die  grossen 
Bronchien.  — Die  Peritonealtuberkeln  sah  Lugol  nie  sich 
in  den  Magen,  in  das  Duodenum  oder  JeQunum  öffnen, 
dieses  geschah  gewöhnlich  in  das  Coecum, 

Die  Auscultation  und  die  Percussion  sind  nach  Lugol 
wenig  bedeutende  Mittel  zur  Aufhellung  der  Diagnose, 
ja  die  negativen  Beweise,  die  sie  oft  veranlassen,  scha- 
den mehr  als  sie  nutzen.  Um  zur  Erkenntniss  der  Sache 
zu  gelangen,  meint  Lugol,  giebt  es  nur  Einen  Weg,  die 
Induction.  Scrojikulosis  nach  Aussen  spricht  für  Scr&phu- 
losis  nach  Innen  u.  s.  w. 

Es  giebt  Tuberkeln  des  Gehirns;  Lugol  hat  vier  Falle 
beobachtet;  nichts- hatte  das  Dasein  einer  so  ernsten  Af- 
fection  im  Gehirn  während  des  Lebens  beurkundet.  Drei- 
mal fand  Lugol  Tuberkeln  im  kleinen  Gehirn,  er  erzählt 
unter  Andern  den  merkwürdigen  Fall  einer  tuberkulösen 
Affection  in  diesem  Organ  bei  einem  Mädchen  von  17 
Jahren,  wo  alle  Zeichen  der  Geschlechtsreife  fehlten,  eine 
Fettleibigkeit  wie  bei  einem  Castraten  bestand;  dazu  trug 
dieses  Individuum  den  Kopf  immer  rückwärts  gebogen.  * 

Im  Rückenmark  haben  sich  ebenfalls  in  einigen  Fäl- 
len Tuberkeln  vorgefunden,  auch  hier  W’^ar  die  Diagnose' 
während  des  Lebens  nicht  auszumitteln.  Wie  häufig  die 
scrophulösen  Tuberkeln  in  den  Lungen  Vorkommen,  ist 
bekannt. 

Es  giebt  Tuberkeln  der  Leber,  aber  nicht  so  häufig 
wie  man  gewöhnlich  glaubt.  Die  Milz  ist  öfter  tuberkulös 
als  die  Leber.  Das  Pancreas  sah  Jjugol  nie  tuberkulös, 
abes  es  wurde  durch  die  umliegenden  Organe  gleichsam 
von  Tuberkeln  eingehüllt.  Die  Tuberkeln  der  Nieren  sind 
noch  häufiger  anzutreffen  als  die  vorigen,  gewöhnlich  auf 
der  rechten  Seite,  so  wie  dieses  Verhältniss  der  rechten 
Seite  gleichsam  Gesetz  für  alle  von  Scrophidosis  (Tuber- 
keln} ergriffenen  Organe  der  Harnerzeugung  ist. 

Tuberkeln  im  Ohr  sind  in  einem  einzigen  Fall  von  Lugol 
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beobachtet;  sie  fanden  bei  demselben  Subject  auch  in 
den  Lungen  und  dem  Gehirn  Statt. 

Was  die  Tuberkeln  der  Muskeln  betrifft,  so  waren 
diese  nur  im  Psoas -Muskel.  — In  der  Contiguität  der 
Knochen  wurden  sie  nur  in  Einem  Falle  beobachtet.'  Die 
Basis  Crami  war  durch  eine  tuberkulöse  Geschwulst  der 
zygomatischen  Grube  durchbohrt.  Der  Perforation  des 
Sternum  hat  Lugol  sehr  oft  gesehen.  Im  Knochengewebe 
selbst  sah  er  Tuberkeln  im  schwammigen  Gewebe  ent*^ 
stehen.  Die  Fälle  sind  aber  selten.  Bei  der  Kno- 
chen findet  man  nicht  selten  tuberkulöse  ln 

wenigen  Fällen  fand  Lugol  tuberkulöse  Materie  in  den 
Knochen.  Es  giebt  keine  Tuberkeln  im  compacten  Ge- 
webe der  Knochen. 

•In  dem  Kreise  der  grossen  Gefässe  spielen*  die  Tu- 
berkeln eine  bekannte  Rolle,  doch  ist  es  nicht  so  ausge- 

\ 

macht,  dass  die  oft  entstehenden  Wasseranhäufungen  vom 
Drucke  der  tuberkulösen  Masse  auf  die  Gefässe  herkom- 
men.  Lugol  glaubt  eher,  dass  die  Tuberkeln  örtlich,  da 
sie  ja  überall' Vorkommen  können,  die  Circulation  der  Ca- 
pihargefässe  hemmen  und- so  wässrige  Anhäufung  veran- 
lassen. Lugol  hat  die-  zwei*  äussern  Häute  der  Arteria 
axillaris  durch  einen  Tuberkel  zerstört  gefunden ; was  die 
Venen  betrifft,  beobachtete  er  Tuberkeln  in  der  untern 
Hohlvene,  die  Häute  waren  zerstört  und  der  Tuberkel 
wurde  vom  Blute  bespült. 

Ueber  die  Entstehung  des  Tuberkels  herrscht  eine 
grosse  Meinungsverschiedenheit  bei  den  heutigen  Patho-^ 
logen.  Lugol  behauptet,  der  Tuberkel  entstehe  durch 
Intussusception;  es  ist  eine  Parasitenbildung.  Nie  ent- 
steht ursprünglich  ein  Tuberkel  durch  oder  in  Folge  einer 
Entzündung,  obgleich  diese  die  Krankheit  beschleunigen 
kann.  Es  herrscht  aber,  sagt  Lugol ^ eine  grosse 
Analogie  zwischen  Läuse-,  Wurmerzeugung  und  Tuber- 
keln, ja  er  sah  Menschen,  bei  denen  sich  spontan  solche 
Erzeugungen  einstellten.,  später  an  Tuberkeln  sterben. 

Zur  catarrhalischen  Scrophulosis  rechnet  Lugol  nach 
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allgemeinen  Ansichten  die  scrophulosc  Ophthalmie^  die 
scrophulöse  Coryza,  eine  scrophulöse  durch  Otorrhoe 
anfangend,  Leucorrhoe  u.  s.  w. 

Die  Hautscrophel  fängt  zuweilen  mit  einer  einfachen 
Fissur  oder  Schrunde  {gergure')  an,  zuweilen  geht  ihr 
eine  rothe  Stelle  voraus,  die  Haut  schwillt  an,  wird  hart 
und  dunkler,  und  es  entsteht ' ein  Pustelausschlag  auf  der 
Stelle.  ‘ Die  Hautscrophel  wählt  zu  ihrem  Sitz  vorzüglich 
das  Gesicht,  die  Nase  u.  s.  w. 

Es  ist  ein  Irrthum,  dass  das  Anschwellen  der  Ober- 
lippen ein  pathognomonisches  Zeichen  der  Scrophtdosis  ist. 
Dieser  Zustand  besteht  sehr  oft  zugleich,  kann  aber  sehr 
oft  fehlen. 

Joberty  der  eines  bedeutenden  Rufes  als  Wundarztes 
sich  in  Paris  erfreut,  hat  eine  methode  de  reuTuon  des  se- 
reuses  angegeben,  zur  Heilung  von  Darmwunden,  die  sich 
berühmt  gemacht  hat.  Sie  besteht  in  folgendem  Verfahren: 

. a)  Der  Kranke  liegt  auf  dem  Rücken,  die  Bauch- 
muskeln sind  möglichst  erschlafft,  das  Mesenterium  wird 
einige  Linien  weit  an  den  beiden  Darmenden  abgelöst. 
Die  Blutung  bedarf  keiner,  besondern  Aufmerksamkeit,  ist 
sie  zu  bedeutend,  dann  sind  einige  temporäre  Ligaturen 
nöthig. 

b)  Der  Wundarzt  ergreift  mit  der  linken  Hand  das 
obere  Ende,  mit  der  rechten  zwei  mit  einem  acht  Zoll 
langen  Faden  versehene  gewöhnliche  Nähnadeln,  durch- 
sticht mit  einer  von  innen  nach  aussen,  drei  Linien  vom 
Rande  entfernt,  die  vordere  Wand  des  Eingeweides,  und 
zwar  so,  dass  er  im  Stiche  eine  Schlinge  lässt,  deren 
zwei  Enden  er  einem  Gehülfen  anvertraut.  Mittelst  des 
zweiten  Fadens  wird  nun  nach  derselben  Art  an  der  hin- 
tern Wand  des  Eingeweides  verfahren. 

. c)  Das  obere  Ende  lassend,  sucht  nun  der  Wundarzt  . 
mittelst  einer  gewöhnlichen  Secirpinzette  das  untere  Ende 
in  sich  selbst  dermaassen  umzuschlagen,  dass  die  Serosa 
die  innere  Fläche  darstellt.  .Das  Eingeweide  soll  wäh- 
rend dieses  Moments  nicht  in  Bewegung  sein.  Die  Ruhe 
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kann  aber  am  leichtesten  dadurch  erzielt  werden,  wenn 
man  die  Ränder  mit  einer  leichten  Opiumaufldsung  be- 
streicht. 

d)  Ist  die  Umschlagung  (^Renversement)  geschehen, 

dann  dient  der  linke  Zeigefinger  diese  zu  halten  und  zu- 
gleich als  Führer  für  die  nun  weiter -wirkenden  Nadeln, 
die  der  vordem  Schlinge  werden  ergriffen,  gleiten  über  den 
Radialrand  des  Fingers  hin,  und  durchstechen  von  Innen 
nach  Aussen,  eine  Linie  weit  von  einander  entfernt,  die 
doppelte  Wandung  {paroi  dovbU)  des  untern  Stücks. 
Auf  dieselbe  Weise  werden  nun  die  Nadeln  der  hintern 
Schlinge  über  den  Cubitalrand  des  Zeigefingers  geführt 
und  durchstechen  das  Eingeweide  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  von  der  erstem.  ^ 

e)  Man  führt  nun  sanft  die  zwei  Stücke  des  Einge- 
weides zusammen,  zieht,  so  wie  sie  zusammenmünden, 
den  Finger  zurücj^,  und  bringt  durch  sanftes  Ziehen  an 
den  Extremitäten  der  Fäden  nach  und  nach  das*  obere 
Stück  in  das  untere. 

f)  Das  Eingeweide  wird  in  die  Bauchhöhle  zurück- 
gebraebt,  man  bringt  die  zusammengelegten  Fäden  in  den 
untern  Winkel  der  äussern  Wunde,  hält  sie  durch  ein 
Heftpflaster  fest.  Am  vierten  oder  fünften  Tage  geht  die 
Vernarbung  von  Statten  und  die  Fäden  können  heraus- 
genommen werden.  . 

Hier  einige  Mittheilungen  beim  Hospitalumgange 
Quersanis^  des  gesuchtesten  und  erfahrensten  Kinderarz- 
tes in  Paris,  gesammelt.  In  der  Tabes  mesenterica  (Car- 
reau)  ist  das  Volumen  des  Leibes  kein  pathognomonisches 
Zeichen,  und  es  geht  aus  angestellten  genauen  Beobach- 
tungen hervor,  dass  erstens,  bei  Kindern  von  3 — 4 Jah- 
ren, der  Leib  wegen  der  relativ*  langem  Eingeweide  weit 
hervorragender  sei,  als  beim  Erwachsenen ; zweitens,  dass 
in  diesem  Alter  die  Verdauung  langsamer  von  Statten 
gehe,  und  sich  so  Blähungen  bildeten,  die  den  Leib  auf- 
treibei),  dass  alle  Kinder,  die  an  Rhachiiis  leiden,  bei  sehr 
schwachen  Gliedern,  enger  Bmst,  einen  sehr  starken  Bauch 


Digitized  by  Google 


I 


— 611  — 

haben,  und  dass  drittens  endlich  Tabes  mesenlerica  im 
ersten  Grade  gewöhnlich  ohne  irgend  eine  Ausdehnung 
bestehe. 

Gegen  das  Ende  der  Krankheit  treiben  die  Tuberkeln 
erst  die  vordere  Wand  des  Leibes  in  die  Höhe,  und  die*- 

I 

ser  Zustand,  verbunden  mit  der  durchs  Gefühl  möglichen 
Wahrnehmung  der  tuberkulösen  Massen,  so  wie  der  übri- 
gen bedeutenden,  im  Gefolge  einer  so  ernsten  Krankheit 
auftretenden  Erscheinungen,  sind  wahrhafte  pathognomi- 
sehe  Zeichen  der  Tabes  mesenterica. 

Es«  können  bei  der  Tabes  mesenterica  Einschnürungen 
entstehen,  da  das  benachbarte  Bauchfell  oft  durch  Ent- 
zündung und  Verwachsung  in  den  Kreis  • der  Krankheit 
gezogen  wird.  . 

Es  ist  bei  dieser  Krankheit  ein  gewisser  Schmerz 
vorhanden,  er  sitzt  im  Rücken  und  in  der  Lendengegend, 
doch  scheint  dieser  abzuhäiigeii  vom  Grade  der  Entzün- 
dung benachbarter  Theile. 

Bei  der  indolenten  Tabes  zeigt  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  während  des  Lebens  nichts  diesen  Zustand  an,  nur 
durch  den  Tod  in  Folge  anderer  Krankheiten  fand  oft  , 
GuersoTiiy  dass  die  Kinder  auch  an  Tabes  gelitten.  Diese 
Kraukhe^ . ist  nicht  so  gefälirlich  als  mau  gewöhnlich 
glaubt,  doch  ist  dieser  Satz  nur  in  sofern  haltbar,  als 
mau  es  nicht  zugleich  mit  Complicationen  anderer.  Affec- 
tionen  zu  thun  hat.  Phtkisis  pulmonum  ist  nur  zu  oftBe- 
gleiteriiff  ?er  Tabes, 

Die  ^ahl  der  Kinder,  die  an  dieser  Krankheit  im 
Hospitale^behandelt  werden,  verhält  sich  wie  7 zu  100. 

Beim  Keuchhusten  sagt  Guersanty  hätte  er  eine  Ent- 
zündung des  pneumogastrischen  Nerven  gefunden.  Diese 
Krankheit  ist  contagiös,  der  eigene  Sohn  Guersan£s  spielte 
eine  halbe  Stunde  mit  einem*  vom  Keuchhusten  afficirten 
Mädchen,  bekam  ihn,  und  steckte  sogleich  seine  Mutter 
an,  die  in  ihrer  Jugend  den  Keuchhusten  hatte. 

Er  lobt  die  Anwendung  von  gleichen  Theilen  Zink- 
oxyd, Cicuta  und  BelladoTma,  J Gran  von  jedem  pro  dosi. 
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dreimal  des  Tages.  — Nie  hat  Gwersmd  einen  glücklichen 
Erfolg  von  Blutentziehungen  bei  der  Chorea  der  Kinder 
gesehen , / eben  so  wenig  waren  die  von  vielen  Pariser 
Aerzten  gepriesenen  kalten  Bäder  von  Nutzen.  Schwe- 
felbäder von  dem,  dem  Kinderhospitale  angehörigen,  be- 
kannten Dr.  Baudelocqm  angewendet,  setzt  Gmrsant  als 
Heilmittel  der  Chorea  oben  an;  von  27  Kindern  wurden 
25  dadurch  geheilt.  Es  waren  selten  mehr  als  12  Bäder 
nothig  (?). 

Es  giebt  Kinder,  deren  Zustand  sich  nach  den  Schwe- 
felbädern verschlimmert,  diese  Subjecte  aber  sind  äusserst 
^ selten. 

Der  Croup  ist  eine  contagiöse  Krankheit,  hängt  oft 
von  örtlichen  Verhältnissen  ab;  seitdem  das  Kinderhospital 
im  bessern  Zustande  ist,  kommen  Croupfälle  seltner  vor. 
Es  giebt  keinen  chronischen  Croup. 

Was  Albers  in  Bremen  für  Croup  im  Verlaufe  der 
acuten  Hautausschläge  hält,  sagt  Guersanty  wäre  nicht 
Croup,  sondern  eine  Laryngo-Tracheüis,  sie  kam  beson- 
ders oft  im  Verlaufe  der  Variola  vor. 

Er  hat  die  Croupmembran  ohne  allen  Zweifel  in 
150  Fällen  gefunden,  sie  ging  bei  78  Kindern  nicht  über 
die  Trachea  hinaus,  bei  40  zog  sie  sich  in  die  ^onchien, 
und  diese  waren  der  Tracheotomie  günstige  Fälle. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Tracheotomie  in  der  dritten 
Periode  der  Krankheit  (häufige  Respiration,  hoch  im  Halse, 
Stimme  heiser,  trocken,  erstickt,  Coutractiön  Halses, 
der  Leib  hebt  sich,  Nasenflügel  zusammengezo^u  u.  s.  w.) 
vorzunehmen. 

Auf  Blutentziehungen  hält  Guersamt,  ohne  sie  zu  miss- 
billigen, nicht  so  grosse  Stucke,  bei  schwachen  Kindern 
liebt  er  sie  gar  nicht.  Grosses  Lob  giebt  er  dem  Brech- 
mittel, dem  innerlichen  Gebrauch  des  Calomels  und  der 
Anwendung  der  Mercurialsalbe  äusserlich  an  den  Seiten 
des  Halses.  • • 

Neben  Guersant  hat  Baron  die  meisten  Erfahrungen 
als  Kinderarzt,  und  als  solcher  ht^t  sein  Name  in  Paris 
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einen  guten  Klang.  Folgende  Aphorismen  haben  wir  mit 
Interesse  gelesen: 

Eine  Diarrhoe  kann  verschiedene  Farben  haben  ^ ist 
sie  grün,  daun  ist  der  Dünndarm  entzündet,  bei  einfacher 
Colitis  kommt  keine  Farbenveränderung  vor. 

Das  weisser  GelaUna  ähnliche  Erweichtsein  des  Ma- 
gens {^RamolUssemcnt  hlanc  et  gelatiniforme')  und  der  Ein- 
geweide ist  Folge  einer  chronischen  Entzündung.  Die 
Krankheit  ist  nicht  heilbar. 

Bei  hartnäckiger  Diarrhoe  der- Kinder  thut  ein  flüch- 
tiges Vesicans  • auf  den  Leib  gelegt  oft  herrliche  Dienste, 
will  man  es  länger  liegen  lassen,  so  wird  das  Auflegen 
auf  die  Schenkel  vorzuziehen  sein. 

Der  Seitenstich,  Point  de  cote,  kommt  bei  Kindern 
nicht  vor. 

Haemoptisie  hat  Baron  bei  Kindern  nie  beobachtet. 

In  der  Pneumonie  ist  der  Auswurf  der  Kinder,  wenn 
man  ihn,  da  sie  sehr  selten  ausspucken,  beobachten  kann, 
nicht  gerollt  und  blutig,  wie  bei  Erwachsenen. 

Die  Entzündung  der  rechten  Lunge  kommt  bei  den 
Kindern  häufiger  vor  als  die  der  linken. 

Das  Rate  crepitant  ist  in  der  Pneumonie  der  Kinder 
nicht  hörbar,  man  unterscheidet  nur  ein  Rate  mnqueux 
und  sifflant. 

Bronchitis  geht  oft  der  Peripneumonie  bei  Kindern 
voraus. 

Tuberkeln  wurden  von  Baron  nie  bei  Kindern  unter 
drei  Monaten  angetroflen. 

Der  Keuchhusten  ist  eine  spasmodisch  complicirte 
. Bromhitis  (Coqmlmhe , Bronchite  compliqtde  d\n  etai  spas~ 
modique'). 

Der  Rheumatismus  bei  Kindern  hat  oft  Pertcarditis 
zu  Folge. 

Von  der  Anwendung  des  Brech Weinsteins  nach  der 
Äworfschen  Methode  hat  Baron  1)ei  der  Pneumonie  der 
Kinder  keinen  Nutzen  gesehen. 

Zur  Anwendung  der  Blutegel  in  der  BroTwhitis  sind 
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die  Stellen  vor  der  Trachea,  unter  den  Schlüsselbeinen 
oder  unter  der  Achselgrube  die  geeignetsten. 

Die  sogenannte  Fehris  hi/di'ocephalitica  ist  eine  Meningo- 
mcephalitis , eine  Entzündung  verschiedentlich  zusammen- 
gesetzt, getrennt  oder  verbunden  mit  dem  Gehirn  und 
seinen  Häuten.  Man  solle  nie  vergessen,  sogleich  nach 
angewendeten  Blutentziehuiigen  bei  dieser  Krankheit  ein 
Vßsicans  auf  den  Kopf  zu  legen.  Durch  Einreibungen  von 
Mercurialsalbe  auf  das  Qraniiim  hat  Baron  schon  verloren 
gegebene  Kinder  gerettet  u.  s.  w. 

Endlich  mögen  Orfilds  neuste  Thesen  über  Vergif- 
tung mit  arsenigter  Säure  und  mit*  Brech Weinstein  hier 
stehen : 

1)  Arsenigte  'Säure  und  Brechweinstein  in  die  Ver- 
dauungsorgane oder  unter  das  Zellgewebe  gebracht,  wer- 
den aufgesaugt  und  dem  Blute  vermischt;  sie  gehen  in 
die  Organe  der  animalen  Oeconomie  ein. 

2)  Eine  gewisse  Zeit  in  Eingeweiden  und  Muskeln 
verweilend,  verlässt  der  vergiftende  Stoff  zum  Theil  die 
Gewebe  und  wird  durch  den  Harn  ausgeführt. 

3)  Diese  Ausscheidung,  selten  zwar  in  Beziehung 
auf  den  Brechweinstein  als  auf  die  arsenigte  Säure,  fin- 
det während  mehrerer  Tage  Statt,  um  nach  und  nach  die 
Gewebe  vom  Gifte  zu  befreien. 

4)  Die  Flarnsecretion  zu  bethätigeii  ist  demnach  bei 
Vergiftungen  noth wendige  Bedingung. 

5)  Es  ist  in  den  meisten  Fällen  möglich,  durch  die 
Untersuchung  an  Leichen  zu  unterscheiden,  ob  das  Gift 
während  des  Lebens  aufgenommen,  oder  ob  das  Aufge- 
fundene durch  Aufsaugung  nach  erfolgtem  Tode  (irnbibition 
cadaverique)  entstanden  ist. 

6)  Das  geeignetste  Verfahren,  die  kleinste  Menge  der 
genannten  Gifte  aufzufinden  — besteht  aber  darin,  dass 
man  die  organischer^  Stoffe  durch  concentrirte  Stickstoflf- 
säure  (^acide  azotiqm  comentri)  carboiiisirt,  oder  auch  sie 
mittelst  essigsaurem  Kali  {ackate  de  Potasse')  zersetzt  und 
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das  Product  hierauf  in  den  modiüchten  M(3rÄ•7^’schen  Ap- 
parat bringt. 

7)  Es  wird  immer  leicht  sein  Arsenik  von  Antimon 
zu  unterscheiden,  wenn  man  die  verschiedenen  Eiecken 
dieser  zwei  Stoffe  herücksiclUigt. 

8)  Es  findet  sich  in  den  Knochen  des  Menschen  und 
mehrerer  Thiero  ein  Compositum  nicht  in  W^asser  lösli- 
chen Arseniks. 

9)  Es  lässt  sich  aus  dem  Muskellleisch  des  Menschen 
ein  Stoff  ausziehen,  der  aus  einer  sehr  kleinen  Meime 
Arsenik,  Schwefel  und  einer  organischen  Substanz  besteht. 

10 j Man  findet  in  der  Erde  mancher  Kirchhöfe  aus- 
serordentlich kleine  Theile  von  Arsenik,  die  sich  im  ko- 
chenden Wasser  nicht  lösen. 

11)  Man  kann  leicht  in  gerichtlich  medicinischen  Fäl- 
len Irrthumer  vermeiden,  die  im  ersten  Augenblicke  für 
das  Dasein  von  Arsenik  in  den  Knochen,  in  Muskeln  oder 
in  Kirchhoferden  schliessen  liessen. 

Dl.  Z. 


Kritisclicr  Anzeiger 

neuer  und  eingesaiidter  Schriften. 


Memoram/a  der  Hautkrankheiten.  Weimar,  1841.  XL 
und  586  S.  16. 

(Diese  wissenschaftliche  Miniatur-Bibliothek  hat  sich 
bereits  so  viele  Freunde  erworben,  dass  wir  nur  das  Er- 
scheinen des  neusten  Bändchens  zu  seiner  Empfehlung 
anzuzeigen  benöthigt  sind.  Es  ist  das  stärkste  von  den 
bisher  herausgegebenen,  und  würde  mit  weniger  strengen 
Drucköconomie  leicht  einen  massigen  Octavband  gefüllt 
haben.  Dafür  umfasst  es  aber  auch  Alles,  was  nur  ir- 
gend Pathologisches  die  ganze  Haut,  die  Nägel  und  Haare 
berührt,  unter  Anderm  die  ganze  Syphilis -Lehre  mit  allen 
Syphiloiden  bis  in  das  allerspeciellste  Detail.  Dass  der 
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alleriieuste  Standpunkt  der , Wissenschaft  festgehalten^ 
wissen  die  Leser  schon  aus  den  frühem  Bändchen.  Bei 
so  vielen  und  inannichfachen  Kapiteln  bleibt  nur  ein  al- 
phabetisches Register  zu  wünschen.  Vielleicht  verstehen 
sich  die  oder  der  Herausgeber  dazu;  am  Schlüsse  der 
ganzen  Bibliothek  ein  ganz  eigenes-  Registerbändchen 
herauszugeben^  das  die  Brauchbarkeit  des  Ganzen  unge- 
mein erhöhen  würde.) 


Examen  chimique  et  medical  du  Monesia  j)ar  Bernard  De- 
rosne,  qdiarmacien  etc.y  O.  Henry,  Mcmbre  etc.,  J.  F. 
Payen,  Dr.  etc.  Paris,  1841.  60  S.  8. 

(Der  südamerikanische  Baum^  von  dem  die  Monesia^ 
Rinde  stammt^  ist  noch  ganz  unbekannt.  Die  Vf.  theilen 
die  chemische  Analyse  derselben  mit^  worin  besonders  der 
specifische  Bestandtheil  Monesine  bemerkenswerth,  geben 
die  passenden  Formeln  an,  Extract,  mit  diesem  bereiteten 
Syrup,  Tinctur,  Salbe,  und  das  Pulver  der  Mo?i6sine,  das 
in  Pillen  u.  s.  w.  gegeben  werden  kann,  und  erzählen 
dann  in  der  Kürze  die  gemachten  Ileilversuche  bei  den 
verschiedensten  Krankheitsformen.  Ganz  besonders  loben 
die  Vf.  die  Anwendung  der  Rinde  gegen  Leucorrhoeen 
und  Diarrhoecn,  sämmtliche  erzählte  Fälle  sind  aber  so 
kurz,  meist  sogar  nur  mit  einigen  Zeilen  geschildert,  dass 
sie  vor  einer  ernsten  Kritik  nicht  Stich  halten,  und  die 
Befürchtung  der  Vf.,  dass  man,  im  Misstrauen  gegen  neu 
empfohlene  Arzneimittel,  auch  ihrem  Schützling  nicht 
recht  trauen  werde,  wird  durch  die  Art  der  Darstellung 
nicht  gehoben.) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträ/»c  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  cingesandte  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Rccensioncn,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 

Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  Uogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
' mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  wofür 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sic  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  H irachwald. 


38.  Berlin^  den  September  1841« 


Heilung  der  Schiefheit  der  Nase  durch  subcutane  Knorpeldurch- 
schncidung.  Vom  Geh.  Med.  Rath  Dr.  Dicffenbach.  — 
Amputatio  glandis  penis  mit  tödtlichem  Ausgange.  Vom  Dr. 
£ Ulenburg.  (Schluss.)  — Mittheilungen  aus  der  Praxis. 
Vom  Bat.  Arzt  Köhler.  — Krit.  Anzeiger. 


Heilung  der  Scbieflieit  der  Nase  durch  sub- 
euiane  Knorpeldurchschneidung. 

Mitgetheilt 

f 

vom  Geh.  Med.  Rath  Prof.  Dr,  Diefferibach  in  Berlin. 

Die  schiefe  Richtung  der  Nase  ist  entweder  ange- 
boren oder  durch  Verletzungen  entstanden.  Der  geringe 
Grad  des  üebels  ist  nicht  selten,  und  ganz  leise  Ab- 
weichungen dieser  Art  finden  sich  sogar  bei  sehr  vielen 
Menschen.  Eine  beträchtliche  Schiefheit  der  Nase  gehört 
aber  zu  den  Seltenheiten,  und  giebt  dem  Gesicht  einen 
höchst  albernen  und  widerwärtigen  Ausdruck.  Zwei  ein- 
ander ganz  ähnliche  Fälle  sind  mir  in  dem  letzten  Jahre 
vorgekomraen  und  von  mir  durch  subcutane  Durchschnei- 
dung der  Knorpel  beseitigt  worden.  Beide  Patienten  wa- 
ren junge  Leute  in  den  zwanziger  Jahren,  bei  dem  einen 
war-  die  Schiefheit  durch  einen  Fall  auf  die  Nase  ent- 
Jahrgang  1841.  44 
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standen,  bei  dem  andern  war  sie  angeboren.  Der  knorp- 
lige Theil  der  Nase  war  bei  dem  einen  so  stark  nach 
rechts,  bei  dem  andern  so  stark  nach  links  hinübergebo- 
gen, dass  diese  Parthie  völlig  aus  der  Mitte  des  Gesichts 
hinausgerückt  und  die  Spitze  der  Wange  zugekelirt  war; 
die  Nasenlöcher  lagen  nicht  neben-,  sondern  fast  über- 
einander; das  obere  war  zusammengedrückt,  das  untere 
weit. 

Bei  der  Operation  des  einen  Falles  war  Herr  Dr. 
Baum  aus  Danzig  zugegen.  Ich  durchstach  mit  einem 
schmalen  sichelförmigen  Messer  die  Seite  des  Nasen- 
rückens an  dem  Gränzpunkte  des  knorpligen  und  knö- 
chernen Gerüstes.  Den  Schnitt  führte  ich  nun  unter  die- 
ser Gräuze  entlang,  wodurch  Nasenrücken,  eine  Seiten- 
wand und  ein  Flügel  unter  der  Haut  vom  Knochen  ge- 
trennt wurden.  Von  einem  zweiten  Einstichspunkt  auf 
der  andern  Seite,  dicht  unter  dem  Nasenrücken  aus, 
durchschnitt  ich  in  gleicher  Richtung  die  Knorpel  und  die 
Scheidewand. « 

Es  war  jetzt  kein  Hinderniss  der  Graderichtung  mehr 
vorhanden,  sie  erfolgte  fast  von  selbst.  Charpie,  welche 
in  die  Nasenlöclier  eingeführt  wurde,  und  Pflasterstreifen 
zum  Hiuüberziehen  der  Nase  auf  die  entgegengesetzte 
Seite,  machten  den  ganzen  Verband  aus. 

Der  Erfolg  der  Operation  ist  bei  beiden  jungen  Män- 
nern vollkommen  gewesen,  man  kann  sie  kaum  wieder 
erkennen.  Weder  heftige  entzündliche  Anschwellung  der  ’ 
Nase,  noch  Eiterung  trat  ein,  und  die  vollständige  Hei- 
lung war  in  wenigen  Tagen  vollendet. 
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Amputatio  glandis  penis  mit  tödtlichem  Aus- 
gange in  Folge  eines  metastatischen  Lungen- 

leidens. 

Mitgcthcilt  vom  Dr.  Euknburg,  pr.  Arzte  in  Berlin. 

(Schluss.) 

Ich'  kann  die  Miitheilung  dieses  Falles  nicht  be- 
schliesseiij  ohne  derselben  meine  Betrachtungen  über  drei 
sehr  wesentliche  fragliche  Momente  hinzuzufugen: 

1)  War  die  Operation  wirklich  indicirt? 

2)  Welchen  Zusammenhang  hatte  diese  Operation  mit 
der  - hinzugetretenen  Krankheit  ? 

' 3)  Liess  sich  der  eingetretene  Ausgang  verhüten? 

Ad  1.  Wohl  weiss  ich,  dass  die  Operation  des 
Carcinoma,  mit  seltener  Ausnahme,  nur  als  Palliativmittel 
zu  betrachten  ist,  indem  sie  nur  den  Ablagerungsheerd 
eines  in  den  Säften  entwickelten  Krankheitsstoffes  vom 
Körper  trennt.  Denn  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit 
erscheint  das  üebel  wieder  an  der  operirten  Stelle  oder 
in  einem  von  diesem  entfernten'  Organe.  Dennoch  bin 
ich  der  Ansicht,  dass  die  Operation  in  meinem  Falle  in- 
dicirt war,  und  dass  aus  dem  Erfolge  keinesweges  das 
IJrlheil  zu  fällen  ist,  sie  hätte  unterbleiben  müssen,  weil 
dringende  Symptome  fehlten.  ' Gerade  weil  noch  keine 
dringenden  Symptome  vorhanden  waren,  durfte  ich  so 
günstige  Erwartungen  hegen.'  Von  anderweitigen  Kur- 
versuchen war  keine  Hülfe  zu  erwarten,  und  der  Kranke 
war  bereits  auf  den  Punkt  gekommen,  das  Uebel  sich 
selbst  zu  überlassen,  und  bei  drohendem  Fortschreiten  in 
der  Operation  Hülfe  zu  suchen.  Noch  war  das  üebel 
auf  einen  geringen  Theil  des  Gliedes  beschränkt,  auf  des- 
sen ganzen  Verlust  oft  Melancholie  als  Folgekrankheit 
cintritt.  Weder  Leistendrüsen,  noch  Testikel  waren  krank ; 
nirgends  ein  Symptom  eines  constitutioncllen  Leidens. 
Der  operative  Eingriff  an  sich  ist  nicht  zu  fürchten,  und 
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so  durfte  ich  hoffen,  dem  Kranken  mehrjährige,  ja  mög- 
licherweise wohl  gar  dauernde  Befreiung  von  seinem  ver- 
hassten Uebel  zu  verschaffen. 

Wenn  nun  aus  diesen  Gründen  weder  ein  Aufschub, 
noch  ein  Unterlassen  der  Operation  gerechtfertigt  werden 
könnte,  so  wird  doch  eine  Untersuchung  der  zweiten 
Frage,  den  Zusammenhang  der  Statt  gefundenen  Ope- 
ration mit  der  nachfolgenden  Krankheit  betreffend,  die 
Schattenseite  unserer  ärztlichen  Argumentation  aufdecken, 
und  uns  die  Worte 'jenes  grossen  Meisters  bestätigen: 
„in  das  Innere  der  Natur  dringt  kein  erschaffener  Geist.*’ 

In  Bezug  auf  die  Entstehungsursache  des  14  Tage 
nach  der  Operation  aufgetretenen  Lungenleidens  sind  zwei 
Fälle  denkbar:  1)  dass  die  Krankheit  durch  climatische  . 
Einflüsse  entstanden  sei,  oder  2)  durch  Metastase.  Ge- 
gen die  erste  Annahme  spricht  aber  die  Abwesenheit  je- 
der Gelegenheitsursache.  DerOperirte  hatte  aller  glaub- 
würdigen Versicherung  zufolge  das  Zimmer  nicht  ver- 
lassen. Dieses  selbst  war  so  gelegen,  dass  an  eine 
Erkältung  nicht  zu  denken  war;  auch  spricht  die  warme 
Jahreszeit,  in  welcher  so  heftige  Lungenentzündungen  zu 
den  seltenen  Erscheinungen  gehörten,  gegen  eine  solche 
Annahme.  — Dagegen  ist  nach  den  Erfahrungen  Anderer 
ein  metastatisch  auftretendes  Luugenleiden  keine  so  gar 
seltene  Erscheinung;  und  ich  muss  mich  um  so  eher  für 
diese  Annahme  entscheiden,  als  die  gegen  eine  genuine 
Lungenentzündung  gerichtete  Behandlung^  hier  so  ohne 
allen  Erfolg  augewendet  wurde,  dass  nicht  einmal  eine 
vorübergehende  Erleichterung  durch  dieselbe  verschafft 
wurde.  Ich  glaube  daher,  dass  sich  in  dem  Parenchym 
der  leidenden  Lunge  ein  dem  von  Laennec  und  Brechet 
unter  dem  Namen  Emephdlotide,  Carcinoma  encephaloides 
beschriebenen  ähnliches  Afterproduct  metastatisch  ent- 
wickelt hatte.  Wenn  freilich  nach  diesen  Autoren  das 
Efnccphaloide  in  der  Lung^  meistens  ohne  Fieber  Vor- 
kommen soll,  so  ist  doch  eigentlich  kaum  begreiflich,  wie 
das  • metastatische  (meist  plötzliche)  Auftreten  eines  sol- 
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chen  Afterproductes  im  Gewebe  der  Lunge  ohne  bedeu- 
tende örtliche  und  allgemeine  Rcaction  (Entzündung)'  vor 
sich  gehen  könne. 

Bayle  erzählt  einen  Fall  von  einem  fünfunddreissig- 
jährigen  Maurer,  der  seit  10  Jahren  wegen  einer  an  Um- 
fang immer  mehr  zunehmenden  und  durch«  ihr  Gewicht 
belästigenden  Geschwulst  am  Arme  litt  und  sich  durch 
Bayer  den  Arm  abuehmen  Hess.  Derselbe  starb  an  Er- 
stickungszufällen 20  Tage  nach  der  Operation,  nachdem 
er  jedoch  schon  vor  der  Operation  eine  leichte  Pneumonie 
zu  haben  schien.  Die  Obduction  wies  nach,  dass  eine 
grosse  Menge  kugelförmiger,  etwas  plattgedrückter  Ge- 
schwülste von  der  Grösse  einer  Haselnuss  bis  zu  der 
eines  Apfels  in  den  Lungen  enthalten  war,  welche  Ge- 
schwülste mit  der  des  Armes  von  gleicher  Beschaffenheit 
waren.  Diesem  Falle  ist  der  meinige  eiuigermaassen  zu 
vergleichen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  bei  Bayles 
Krankem  eher  eine  solche  Metastase  zu  befürchten  stand^ 
da  er  kurz,  vor  der  Amfutatio  bracliii  bereits  an  Engbrü- 
stigkeit und  überhaupt  an  Zufällen  von  Peripneumouie 
gelitten  hatte,  während  mein  Kranker  vor  und  bei  der 
Operation  auch  nicht  eine  Spur  einer  Lungen -Affection 
verrieth. 

Später  fand  ich  nach  langem  vergeblichen  Suchen  in 
der  Journalistik  einen  dem  meinigen  noch  mehr  analogen 
Fall,  mitgetheilt  in  einem  Aufsatze:  „über  die  Frostan- 
fälle nach  chirurgischen  Operationen  vom  Dr.  Schuh^  Pri- 
marwundarzt  des  k.  k.  allg.  Krankenhauses  in  Wien 
Abgesehen  davon,  dass  dieser  Arzt  gerade  den  Frost- 
anfall als  das  Wesentlichste  hervorhebt,  eignet  sich  der 
mitgetheilte  Fall  ganz  zur  Erläuterung  des  meinigen. 
Derselbe  nimmt  als  Ursache  der  Frostaufälle  an:  1)  die 
Phlebitis  punUenia;  2)  die  sogenannte  L.obular - Ent- 


*)  Recherches  sur  la^  phthisie  pulmon.  p.  299.  Ohs.  36. 

**)  S.  medic.  Jahrbücher  des  k.  k.  österreichischen  Staates, 
Neuste  Folge  XVI.  . Bandes  111.  Stück.  1838. 
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Zündung  der  Eingeweide,  welche  sich  zwar  am  häu- 
figsten in  der  Lunge,  und  zwar  in  dem  untern  Lun- 
genlappen, entwickle,  jedoch  auch  alle  übrigen  Einge- 
weide befallen  könne.  Entsteht  diese  Krankheit  in  den 
Lungen,  so  vergesellschafte  sie  sich  meistens  mit  einer 
bedeutenden  Pleuritis.  Die  Obduction  ergebe  dann  ' 
jenen  Zustand,  den  man  grau  umschriebene  Hepatisa- 
tion nenne.  — In  Bezug  auf  die  Diagnose,  behauptet 
der  genannte  Arzt,  lassen  selbst  Percussion  und  Auscul- 
tation  im  Stieb,  und  wiewohl  das  Fieber  nicht  bedeutend 
sei,  so  ' sei  doch  die  Krankheit  höchst  gefahrvoll. 
Dieser  Krankheitszustaud  komme,  zahlreichen  Beobach- 
tungen zufolge,  nur  metastatisch  vor,  und  stehe  am 
häufigsten  mit  Aufsaugung  von  dem  Organismus  fremd- 
artigen Stoffen  in  Verbindung;  daher  ist  der  Dr.  Schuh 
auch  der  Ansicht,  dass  dieser  Process  der  innern  Anthrax- 
Bildung  gleich  komme. 

Zur  Bestätigung  dieser  Ansichten  erzählt  derselbe 
eine  solche  tödtlicli  abgelaufene  Lobular -Entzündung  der 
Lunge,  nach  einer  wegen  Fundus  medtdlaris  unternomme- 
nen Amjmtatio  penis  bei  einem  anscheinend  von  jeder 
Cacbexie  freien  66jährigen  Manne.  ‘ Die  Operation  ward 

hier  mit  dem  Messer  verrichtet.  In  den  nächsten  Ta- 

1 

gen  stellten  sich  bei  anscheinend  gutem  Zustande  der 
Wunde,  schon  Schauer-  und  Frostaufälle  ein,  zu  denen 
sich  am  16teu  und  17ten  Tage  Husten,  erschwertes  Ath- 
meu,  Röcheln,  zäher  Schleimausfluss  u.  s.  w.  erstellte 
und  am  ISten  der  Tod  erfolgte.  Die  Obduction  zeigte 
die  rechte  Lunge  überall  mit  einer  grössten theils  consi- 
stenten  Lymphschicht  überzogen,  die  Lungensubstanz  nach 
unten  gegen  die  Peripherie  zu  mit  theils  häselnuss-, 
theils  wallnussgrossen  Lobular  - Hepatisationen  besetzt, 
welche  an  der  Basis  der  Lunge  selbst  in  eine  einzige 
graue,  jedoch  ebenfalls  genau  umschriebene  Hepatisation 
Zusammenflossen. 

Wenn  es  nach  solchen  Thatsacheu  unverkennbar  ist, 
dass  diese  gefährlichen  Krankheitszustäude  als  unerwarr 
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tele  Folgen  einer  anscheineivd  gefahrlosen  Operation  au^ 
treten,  so  muss  ich  nun  zu  der  für  den  Practiker  wich- 
tigsten dritten  Frage  ubergehen,  ob  sich  nicht  der- 
gleichen Folgekrankheiteu , sowohl  in  dem  vorliegenden 
Falle,  wie  überhaupt,  verhüten  Hessen. 

Beide  Fälle  beweisen  noch,  dass  weder  die  gute 
Körperconstitution,  noch  der  gemässigte  Grad  des  Uebeis, 
noch  die  eine  oder  die  andere  Opeiationsmethode  gegen 
das.  Auftreten  der  besprochenen  gefährlichen  Folgekrank- 
heit zu  schützen  vermag.  . Beide  Kranke  waren  ausser 
dem  Localleiden  völlig  gesund,  und  namentlich  anschei- 
nend frei  von  jeder  Cachexie.  In  dem  vom  Dr.  Schuh 
berichteten  Falle  war  der  Penis  zwar  bis  an  seine  Wur- 
zel entartet,  bei  meinem  Kranken  nur  die  Eichel,  in  je- 
nem Falle  wurde  mit  dem  Messer,  in  dem  meinigen  mit 
der  Ligatur  operirt.  ln  diesen  Umständen  ist  demnach 
keine  genügende  Ursache  aufzufinden,  durch  deren  Be- 
rücksichtigung sich  eine  solche  Gefahr  verhüten  Hesse. 

Sollte  aber  nach  solchen  Erfahrungen  die  Operation 
ganz  unterbleiben?  Dagegen  sprechen  wieder  zahlreiche 
andere  Erfahrungen,  durch  welche  feststeht,  dass  zuwei- 
len eine  radicale  Heilung  *),  - und  besonders  häufig  bei 
dergleichen.  Entartungen  des  Penis  durch  die  Operation 
wenigstens  für  viele  Jahre  eine  Palliativhülfe  gewährt 
werden  kann.  — Demnach  ist  die  Operation  genugsam 
gerechtfertigt.  — Um  nun  einen  möglichst  glücklichen 
Erfolg  zu  haben,  halte  ich  zwei  Bedingungen  für  wichtig: 
1)  die  Operation  darf  nicht  zu  lange  verschoben  werden. 


*)  Ich  kenne  eine  Dame , die  Mutter  eines  hiesigen  Apothe- 
kers, welche  vor  mehr  als  20  Jahren  von  v.  Graefe  am  ^irrhu% 
mammae  operirt  wurde,  und  gegenwärtig  noch  lebt,  ohne  von  ei- 
nem Recidiv  heimgesucht  worden  zu  sein.  Dagegen  starb  deren 
jüngere  Schwester,  die  Frau  Magister  S.,  ein  halbes  Jahr  nach 
der  ebenfalls  von  p.  Graefe  wegen  Carcinoma  mammae  im  Jahre 
1832  verrichteten  Operation,  nachdem  die  "Wunde  bald  wieder 
carcimonatös  geworden  war.  Die  Nachbehandlung  der  Letztem 
besorgte  ich  so  sorgfältig  als  möglich.  d.  Vf. 
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sobald  anderweitige  Kurmethodeu,  die  sich  eiiies'  Rufes 
zu  rühmen  haben,  ohne  Erfolg  geblieben  sind,  und  2) 
muss  vor  der  Operation  an  einer  dazu  geeigneten  Stelle 
eine  Fontanelle  etablirt  werden,  um  dadurch  eine  vicarii- 
rende  Absonderung  für  den  fortzunehmendeu  Secretions- 
heerd  zu  gewinnen.  Diese  Maassregel  war  sowohl  in 
dem  Falle  des  Dr.  Schuh,  als  in  dem  meinigen  unterblie- 
ben, und  so  einfach  dieselbe  ist,  so  spricht  doch  der 
Verlauf  der  Operation  dafür,  dass  der  unglückliche  Aus- 
gang bei  Beobachtung  derselben  vielleicht,  nicht  »einge- 
treten wäre.  Mein  Kranker  befand  sich,  so  lange  die 
Wunde  noch  viel  Eiter  secernirte,  völlig  wohl, < nachdem 
diese  Secretionsstelle  jedoch  beinahe  geschlossen  war, 
trat  plötzlich  jenes  gefährliche  Lungenleideii.  auf. 

Es  ist  daher  wohl  rathsam,  dass  bei  ähnlichen  Ope- 
rationen die  Anlegung  einer  Fontanelle  nie  unterbleiben 
dürfe,  zumal  dieselbe,  ausser  einer  leicht  zu  ertragenden 
Unbequemlichkeit,  durchaus  keine  nachtheiligen  Folgen 
mit  sich  fuhrt.  Wann  dieselbe  geschlossen  werden  dürfe, 
ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  bestimmen,  indess  entspricht 
es  gewiss  dem  beabsichtigten  Zwecke,  dieselbe  minde- 
stens sechs  Monate  fortbestehen  zu  lassen,  und  erst, 
wenn  die  Ueberzeugung  gewonnen  ist,  dass  kein  mit  dem 
frühem  Leiden  in  Verbindung  zu  setzender  Krankheits- 
zustaiid  vorhanden  ist,  ganz  allmählig  zu  heilen, 


mitthciliiiigen  aus  der  Praxis. 

Vom 

Bataillons-Arzt  F.  Köhler  in  Glatz. 


1.  Seltene  Form  von  Wechselfieber.  — China- 

klystiere. 

Frau  K,  war  in  ihrer  Kindheit  > und  spätem  Jahren 
bis  auf  eine  Augenkrankheit  im  fünften  Jahre  stets  ge- 
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sund.  In  ihrem  25sten  Jahre,  jetzt  vor  11  Jahren,  wurde 

sie  zum  erstenmale  von  einer  einfachen  tertiana  befallen; 

cs  war  dies  im  Monat  Juni.  Die  ärztliche  Behandlung 

und  das  Verhalten  der  Kranken  war  damals  indess  nicht 
% 

so,  als  es  hätte  sein  sollen.  Das  Fieber  wurde  sehr 
zeitig  unterdrückt  und  kurz  darauf  fanden  sich  mehrere 
Rückfälle  ein.  Im  Monat  Juli  verheirathetc  sich  dieselbe, 
verliess  nach  einigen  Wochen  das  väterliche  Haus  und 
die  Gegend,  und  befand  sich  trotz  der  immer  wiederkeh- 
renden Anfälle  vom  Fieber  in  einem  nicht  sehr  ange- 
griffenen Zustande.  Ende  August  wurde  sie  schwanger 
und  damit  hörten  alle  Fieberanfälle  auf.  Die  Schwanger- 
schaft selbst  verlief  ganz  gut,  und  im  Juni  des  folgenden 
Jahres  ( 1831 ) wurde  sie  von  einem  gesunden  Knaben, 
obgleich  schwer,  jedoch  regelmässig  und  glücklich  ent- 
bunden. Das  Wochenbett  hatte  einen  normalen  Verlauf^ 
wegen  schlechter  und  fehlerhafter  AVarzen  aber  konnte 
die  Mutter  das  Kind  nicht  selbst  stillen.  Obgleich  nach 
dieser  -Zeit  sie  sich  immer  nicht  recht  erholen  konnte, 
schwächlich  und  reizbar  w'ar,  so  zeigte  sich  doch  kein 
Fieber  mehr;  und  es  vergingen  fast  zwei  Jahre,  bis  im 
Herbste  1833  ohne  auffindbare  Ursachen  — mit  Ausnah- 
me einer  Erkältung  — sich  wieder  eine  Intermittens  ter^ 
tiantty  die  später  in  eine  quotidkma  überging,  einstellte. 
Diesmal  war  das  Fieber  schon  heftiger  und  angreifender, 
zeichnete  sich  durch  ausserordentliche  Hitze  und  wenig 
Frost  aus,  sonst  aber  mit  regelmässigen  Typen.  Zu  der 
grossem  Heftigkeit,  womit  das  Fieber  diesmal  auftrat, 
gesellten  sich  noch  verschiedene  krampfhafte  Beschwer- 
den hinzu.  Durch  jetzt  gereichte  China  in  Verbindung 
mit  Chinin  und  Säuren  wurde  das  Fieber  beseitigt.  Hier-  ^ 
auf  fing  sich  die  Kranke  allmählig  an  wieder  zu  erholen^ 
obgleich  eine  eigeuthümliche  Aengstlichkeit  und  Zuckun- 
gen in  den  muskulösen  Theilen  der  Unterextremitäten  sie 
nicht  verlassen  wollten.  So  kam  endlich  der  Januar  1834 
heran,  wo  sich  Anschoppungen  der  Unterleibseingeweide 
zeigten,  - die  Aengstlichkeit  sich  vermehrte,  und  die  früher 
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schon  dagewesenen  krampfhaften  Beschwerden  einen  ho- 
hen Grad  erreichten.  Obgleich  nun  gegen  diese  Zufälle 
nach  allen  Regeln  der  Kunst  und  mit  den  ihr  zu  Gebote 
stehenden  31itteln  verfahren  wurde,  so  bildete  sich  doch 
wieder  eine  Intermittens  tertiana  aus.  Jeder  Anfall  war 
mit  dem  heftigsten  llerzkrampfe  verbunden,  welcher  nicht 
eher  nachliess,  bis  sich  Schweiss  einstelite.  Diese  tertiana 
ging  nach  und  nach  in  eine  quotidiana  über,  und  diese 
wiederum  in  eine  duplicaia,  so  dass  endlich  eine  quotidiana 
duplicata  mit  einer  tertiana  gebildet  war.  Da  nun  an  je- 
nen Tagen,  wo  die  tertiana  mit  der  quotidiana  duplicata 
zusammen  traf,  und  somit  an  Einem  Tage  drei  regelmäs- 
sige Fieberanfälle  Statt  hatten,  die  Kranke  wenig  heber- 
freie  Zeit  genoss,  und  dadurch  aufs  Aeusserste  entkräftet 
war,  so  dass  sie  das  Bett  nicht  mehr  verlassen  konnte, 
musste  man  selbst  zum  Arsenik  seine  Zuflucht  nehmen, 
denn  Chinarinde  in  allen  Formen,  so  wie  auch  Qhinm 
äusserlich  als  Einreibung  in  die  Magengegend  angewandt, 
wollten  nicht  helfen.  Das  Chinin^  nach  der  Methode  ender- 
mique  anzuwenden,  womit  ich  früher  schon  bei<  einem  sieben- 
jährigen Mädchen  mit  dem  besten  Erfolge  ein  Wecüsel- 
fieber  heilte,  dazu  wollte  sich  die  Kranke  wegen  der 
nöthigen  Wundmachung' der  Haut,  nicht  verstehen.  So 
auch  half  Amica,  Belladonna,  Nux  vomica^  mit^und  ohne 
' CÄrwm,  .nichts,  das  Fieber  wurde  weder  schwächer/ :iioch 
setzte  es  aus.  Die  einzige  V'eränderung  bestand  darin, 
dass  die  Paroxysmen  einige  Male  postponirten.  ^ Auf, diese 
Art  nun  war  fast  Ende  März  herangekommen  und  noch 
konnte  man  kein  Ende  absehen.  Der  jetzt  in  Gebrauch 
gezogene  Arsenik  wurde  als  Solutio  Fowleri  gegeben,  alle 
übrigen,  Medicaraente  dabei  ausgesetzt.  Nachdem  nun 
wieder  21  Tage  fruchtlos  vergangen  waren  und  der  Ar- 
senik auch  keine  Abnahme  des  Fiebers  bewirkt  hatte, 
so  wurde  auch  dieser  ausgesetzt.  Die  Kranke,  jetzt  alles 
Medicinireus  überdrüssig,  konnte  nicht  abgehalten  werden, 
sich  sympathetischer  Kuren  zu  bedienen.  Dieselben  wur- 

I 

den  auch  zugelassen,  da' man  sich  von  der  Unschädlich- 
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keit  derselben  vorher  übei;zeugte,  obgleicli  andererseits 
auch  die  Ueberzeugung  bei  mir  da  war,  • dass  sie  'eben- 
falls nicht  helfen  würden.  Ich  ging -hierbei  auch  von  dem 
Grundsätze  aus,  — da  alle  bekannten  Mittel  nichts  ge- 
holfen und  auch  ausserdem  keine  Ortsverhältuisse  das 
Fieber  unterhielten,  — die  Natur  einige  Zeit  ungestört 
zu  lassen,  um  so  den  Körper  wieder  aufs  Neue  für  Arz- 
neien empfänglich  zu  machen.  Mit  den  unfehlbar  heifen- 
sollenden  sympathetischen  Kuren  kam  cs,  wie  ich  ver- 
muthet  hatte,  d.  h.  sie  hatten  nichts  geholfen,  auf  der 
andern  Seite  aber  auch  nicht  geschadet.  Jetzt  wurde 
wiederum  zur  CJuruiy  in  V'erbinduug  mit  bittern  Mitteln, 
geschritten,  und  solche  als  Decoct  mit  Chinin  und  Säuren 
gegeben;  allein  es  . blieb  wie  früher,  denn  China  Hess, 
per.. OS  gegeben,  im^  Stich.  Ausser  der  fieberfreien  Zeit 
.w'ar  die  Kranke  ausserordentlich  erschöpft,  abgemage;t 
und  ganz  heruntergekommen,  sie  konnte  das  Bett  nicht 
mehr  verlassen,  und  fing  an  zu  «verzweifeln;  es  war  jetzt 
die  letzte  Hälfte  des  Aprils  herangekommen.  Wenngleich 
abermals  von  dem  innerlichen  Gebrauch  der  China  verlas- 
sen, so  tröstete  man  sich  noch  ^ damit,  dass  der  heran- 
nahende Frühling  eine  Aenderung  hervorbringen  würde. 
Darauf  sich  aber  doch  nicht  ganz  verlassend,  und  schon 
fürchtend,  dass  sich  bei  nicht  eintretender  Beseitigung 
eine  Febris  hectica  unfehlbar  ausbilden  musste  — welches 
auch  mein  verehrter  College,  Hegiments-Arzt  Dr.  Stein- 
Imisenj  glaubte,  ^urde  von  mir  jetzt  für  die  Aufnahme 
der  China  ein  anderer  Ort  als  der  Magen  ausgesucht, 
nämlich  das  Rectum  und  Colon,  wo  die  China  in  Abkochung 
mit  einem  ZusatZ'  von  feinem  Chinapulver  mit  Laudanum 
als  Clysma  beigebracht  wurde.  Hier  war  es  deutlich  zu 
sehen,  welchen  Grad  von  Irritabilität,  verbunden  mit  ei- 
ner nicht  unbedeutenden  Sensibilität,  dieser  untere  Theil 
des  Darmkanals  besitzt,  und  wie  sich  vorzüglich  die  vor- 
henschende  Resorption  in  ihm  kund  giebt.  Schon  nach 
dem  ^ersten  'Klystiere  liess  das  Fieber  merklich  nach  und 
Patientin  spürte  eine  seit  langer  Zeit  entbehrte  Wohlthat. 
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Obgleich  die  Abnahme  nicht  bedeutend  war^  so  wurde 
sie  doch  wohlthuend  bemerkt.  Von  jetzt  an  wurde  alle 
Abende  ein  solches  Klystier  gereicht,  und  in  Zeit  von 
acht  Tagen  eine  seit  Januar  bis  Ende  April  andauernde 
Intermittens  tertiana^  die  sich  im  Verlaufe  mit  einer  quoti-~ 
diana  dwplicata  vergesellschaftet  hatte,  und  noch  mit  höchst 
lästigen  Krampfbeschwerden  verbunden  war,  beseitigt. 
Die  so  sehr  durch  dieses  Fieber  erschöpfte  Kranke  hat 
sich  später  ganz  erholt,  und  erfreut  sich  jetzt  einer  gu- 
ten Gesundheit.  Ausser  diesem  Falle' habe  ich  später 
noch  öfter  Gelegenheit  gehabt,  mich  von  der  ausgezeich- 
neten guten  Wirkung  der  China- Klystiere  in*  Wechsel- 
fiebern zu  überzeugen.  Eben  so  hat  sich  auch  der  Bat. 
Arzt  Former  davon  überzeugt,  wie  dies  in  der  Vereins- 
' Zeitung  aus  einem  Auszuge  aus  amtlichen  Berichten  zu 
ersehen  ist. 

Wenn  gleich  nun  China -Klystiere,  gegen  Wechsel- 
ficber  angewendet,  nichts  Neues  sind,  — da  man  sie 
schon  bei  Baglw,  Helvetiits^  Lind,  S,  G,  Vogel  und  Berends 
vorgeschlagen  findet,  — so  glaube  ich  doch,  dass  diese 
Methode,  die  China  beizubringen,  die  doch  immer  das 
Hauptmittel  bei  Wechselfiebem  bleiben  wii'd,  in  neuerer 
Zeit  viel  zu  wenig  berücksichtigt  worden  ist.  Berends 
empfahl  sie  hauptsächlich  bei  pernieiösen  Wechselfiebem, 
wogegen  sie  S.  G,  Vogel  besonders  bei  Kindern,  denen 
überhaupt  jede  Arznei  schwer  beizubringen  ist,  empfahl, 
und  auch  sagt:  man  müsse  sich  ihrer  auch  zuweilen  bei 
Erwachsenen  bedienen,  die  einen  gänzlichen  Abscheu  vor 
der  China  haben,  oder  sie  in  keiner  Form  vertragen  können. 


2.  Geheiltes  merkwürdiges  Augenleiden,  sich 
als  Atrophia  bulbi  mit  leucomatöser  Verdunke- 
lung der  Hornhaut  darstellend. 

Der  Füsilier  L.,  von  venös -lymphatischer  Constitu- 
tion, schwacher  und  schlaffer  Muskulatur,  wurde  — nach- 
dem er  nur  einige  Tage  zuvor  im  Revier  au  den  Augen 
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gelitten  hatte^  und  ohne  sich  gemeldet  zu  haben,  in's 
Garoison-Lazareth  aufgenommeii.  Bei  derAufuahme  be- 
stand sein  Augenleiden  in  einer  catarrhalisch-rheumatischeii 
Entzündung  der  Häute  des  Augapfels,  wobei  der  rheu- 
matische Charakter  der  vorherrschende  war.  Das  linke 
Auge  erschien  ira  Vergleich  zu  dem  rechten  kleiner,  und 
hatte  das  Ansehen  einer  beginnenden  Atrophie.  Schon 
am  dritten  Tage  nach  der , Aufnahme  bemerkte  man  am 
linken  Auge  eine  deutlichere  Zunahme  der  Atrophie  des 
ganzen  Bidbus  mit  einem  Flacherwerden  und  Eingesuu- 
kensein  der  Comca,  wozu  sich  noch  mit  reisseuder  Schnel- 
ligkeit eine  leucomatöse  Verdunkelung  der  Hornhaut  und 
Lichtscheu  ^gesellte,  die  im  weitern  Verlaufe  einem  pan7 
nusartigen  Gewebe  nicht  unähnlich  sah.  Von  jetzt  fing 
das  rechte  Auge  ganz  dieselben  Erscheinungen  an  darzu- 
bieteu,  und  in  einem  Zeiträume  von  10 — 12  Tagen  wa- 
ren^ beide  Augen  nicht  allein  atrophisch,  sondern  auch 
durch  die  leucomatöseu  Verdunkelungen  der  Hornhaut  zu 
jedem  Sehversuche  untauglich  und  der  Kranke  als  ein 
Erblindeter,  zu  betrachten.  Im  Anfänge  örtliche  Blutent- 
ziehungen, Vngt.  merc.  mit  Opium,  innerlich  Campher  mit 
Nitrurriy  Ableitungen  verschiedener  Art  u.  s.  w.  vermoch- 
ten das  Uebel  nicht  zu  beseitigen,  wohl  aber  eine  sicht- 
bare Verminderung,  der  entzündlichen  Zufälle  herbeizu- 
führen. . Später  erhielt  der  Kranke  zum  Einreiben  in  die 
Supraorbitalgegend  wieder  Ungt.  merc,  mit  Linim,  ammonicU.^ 
abwechselnd  denr  rotheu  und  >yeissen  Präcipitat  als  Pasta 
zum  Einstreichen,  so  wie  auch  Timt,  Opii  croc,  verdünnt 
und  rein  zu  gleichem  Zwecke.  Während  des  Gebrauchs 
dieser  äusserlichen  Mittel  wandte  ich  innerlich  die  Senega_ 
mit  KaU  tart,  und  Magnesia  carhonica  sehr  lauge  fortge- 
setzt an.  Nachdem  nun  so  einige  Wochen,  welche  dem 
nun  ganz  erblindeten  und  an  aller  Wiederherstellung  ver- 
zweifelnden Kranken  zum  Jahre  wurden,  vergangen  wa- 
ren, fing  allmählig  auf  dem  linken  Auge  die  Atrophie  an, 
sich  zu'  vermindern,  und  die  Hornhaut  durchsichtiger  und 
klarer  zu  werden;  die  Lichtscheu  nahm  ebenfalls  ab,  das, 
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Allgemeinbefinden  besserte  sich,  und  der  Kranke  schöpfte 
neuen  Muth.  Obgleich  weniger,  so  fing  es  von  nun  au 
auch  mit  dem  rechten  Auge  au  besser  zu  gehen.  Zu 
Ende  des  dritten  Monats  war  die  Besserung  so  weit  vor- 
geschritten, dass  Patient  auf  dem  linken  Auge  vollkom- 
men und  selbst  die  entferntesten  Gegenstände  ganz  deut- 
lich sah ; von  der  Atrophie  war  keine  Spur  mehr  vorhan- 
den, sowohl  auf  dem  linken,  wie  auf  dem  rechten  Auge. 
Am  obern  Rande  der  Cor7?ea  *war  um  diese  Zeit  nur  noch 

eine  kleine  Verdunkelung  sichtbar,  die  den  Kranken  am 

* 

vollständigen  Sehen  zwar  noch  hinderte,  aber  nicht  be- 
ängstigte'. Nachdem  der  Kranke  der  Beobachtung  wegen 
noch  einige  Zeit  ira  Lazareth  verweilt  hatte,  wurde  er 
' versuchsweise  wieder  zum  Dienst  übergeben;  allein  es 
dauerte  nicht  sehr  lange,  so  sah  ich  mich  genöthigt  — 
wegen  der  Anstrengungen  beim  Dienst  und  der  dadurch 
herbeigeführten  Blutcongestionen  nach  den  Augen  — den 
Kranken  wiederum  ins  Lazareth  zu  nehmen.  Am  linken 
Auge  war  jetzt  nichts  Krankhaftes  wahrzunehmen,  allein 
auf  dem  rechten  zeigte  sich  wieder  eine  stärkere  Ver- 
dunkelung der  Hornhaut  mit  nach  der  Trübung  hinführen- 
den  Blutgefässen  von  der  Scleroiica  aus,  grade  so,  wie 
man  sie  beim  Panntis  sieht;  von  der  Atrophie  zeigte  sich  / 
jedoch  nichts.  Ohne  weiteres  schnitt  ich  jetzt  die  er- 
wähnten Blutgefässe  mit  einem  Staarmesser  durch  und 
verordnete  wieder  wie  früher  die  Senega,  Eine  besonders 
vermehrte  und  nachtheilig  gewordene  entzündliche  Reac- 
tion  habe  ich  nach  der  Durchschneidung  der  Gefässe  nicht 
wahrgenommen.  Bei  unausgesetztem  Gebrauche  der  Äe- 
nega  mit  Kali  tart.  und  Magnesia  carhonic,  nahm  jetzt  die 
noch  vorhandene  Verdunkelung  wieder  so  ab,  dass  Pat. 
zu  Ende  des  siebenten  Monats  geheilt  war,  und  im  Se- 
hen kein  Hinderniss  spürte.  Nach  einem  Jahre,  wo  ich 
den  Kranken  zum  let^tenmale  gesehen  habe,  fand  noch 
dasselbe  günstige  Verhältniss  Statt.  Während  der  gan- 
zen Kur  hat  der  Kranke  7 Unzen  Pulv.  Rad.  Senegal  ver- 
braucht, ohne  jemals  davon  belästigt  zu  werden.  Abge- 
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sehen  v"on  der  Alles  bewirkenden  Heilkrad  der  Natur^ 
glaube  ich  doch  aniiehmen  zu  können,  dass  hier  die  mit 
Consequenz  angewendete  Senega  mit  Kali  tart.,  die  gleich- 
zeitigen äusserlichen  Mittel  und  eine  zweckmässige  Diät 
sehr  viel  zur  Heilung  dieses  gewiss  nicht  unbedeutenden 
Leidens  beigetragen  haben. 

Wenn  dieses  coinplicirte  Augenleiden  nicht  als  et- 
was Ungewöhnliches  angesehen  werden  kann,  indem  ca- 
tarrhalisch-rheuraatische  und  im  Anfänge  übersehene  Au- 
genentzündungen — welches  hier  bei  der  venös-lympha-  ' 
tischen  Constitution  wohl  die  hauptsächlich  veranlassen-  ‘ 
den  Ursachen  zur  Erzeugung  dieses  Uebels  waren  — 
schon  mehrmals  dergleichen  Uebel  hervorgerufen  haben, 
so  halte  ich  es  doch  nicht  für  uninteressant,  diesen  Fall 
hier  mitzutheilen. 


3.  Febris  intermittens  octavana. 

In  der  diesjährigen  Vereinszeilung  ist  ein  Fall  von 
einem  achttägigen  Wechselfieber  aufgeführt,  und  des  sel- 
tenen Vorkommens  wegen  wird  gewünscht,  dass  der- 
gleichen anderweitig  vorgekomraene  Fälle  der  Oeffentlich- 
keit  übergeben  werden  möchten. 

Vor  zwei  und  einem  halben  Jahre,  und  auch  zu  An- 
fänge dieses  Jahres  ist  mir  ein  Fall  dieser  Art  vorge- 
kommen; daher  stehe  ich  nicht  an,  beide  Fälle  hier  in 
Kürze  mitzutheilen.  Die  Frau  des  R.  M.,  welche  von 
schwächlicher  Körperconstitution  ist,  und  in  ihrer  Kind- 
heit sehr  bedeutend  an  Scropheln  gelitten  hat,  wurde  vor 
2^  Jahren  einige  Tage  an  einem  gastrisch -rheumatischen 
Fieber  behandelt,  welches  mit  hemicranischen  Zufällen' 
noch  verbunden  war.  Nach  einer  sechstägigen  zweck- 
entsprechenden Behandlung  zeigten  sich  an  einem  Diens- 
tage Erscheinungen  einer  Intermittens,  Hierauf  befand  sich 
Patientin  bis  zum  nächsten  Dienstage  ganz  wohl,  wo  um 
dieselbe  Tageszeit  sich  die  Hemicranie  mit  den  gewöhn- 
lichen Erscheinungen  einer  Intermittens  einstellte,  und  so 
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jeden  achten  Tag  regelmässig  wiederkehrte.  Zur  gehöri- 
gen Zeit  wurde  Chinin  angewendet,  worauf  das  Fieber 
auch  ausblicb ; aber  nachdem  cs  zweimal  ausgebliebcn  war, 
kehrte  es  von  Neuem  wieder,  und  licss  sich  schwerer  als 
das  erstemal  beseitigen. 

Der  in  diesem  Jahre  sich  zugetragene  Fall  betraf 
einen  an  einem  chronischen  Rheumatismus  leidenden  Sträf- 
ling von  der  hiesigen  Strafsection.  Bei  Fortdauer  des 
Rheumatismus  bildete  sich  im  Januar  ein  Wechselfieber 
ohne  weitere  Complicationen  aus,  welches  regelmässig  alle 
Montage  Nachmittags  eintrat,  und  weder  post-,  noch  anti- 
ponirte.  Fast  ein  halbes  Jahr  hindurch  sind  gegen  dieses 
Fieber  alle  mögliche  Febrifuga  angewehdet  worden,  bis  es 
mir  endlich  gelang,  dasselbe  durch  die  SoltUio  arsenicalis 
Fowleri  zu  beseitigen.  (Schluss  folgt.) 


Kriüscher.  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Pathologische  Untersuchungen  als  Regulative  des  Hcil- 
- Verfahrens.  Von  Dr:  Carl  Georg  Neumann.  Erster  Band. 
Berlin,  1841.  322  S.  8. 

(Der  Vf.)  den  wir  längst  als  einen  unsrer  geistvollsten  und 
bestschreibenden  ärztlichen  Zeitgenossen  schätzen,  gicbi  hier,  un> 
ermüdet  wie  er  ist,  ein  neues,  wirklich  wertlivollcs  Buch  zu  so 
manchen  seiner  frühem  gediegenen  "Werke.  Es  sind  Aphorismen 
aus  der  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie,  aber  zu  anschn. 
liehen  einzelnen  Kapiteln  angewachsene  Aphorismen.  Das  Buch 
hat  den  Character,  den  wir  am  meisten  bei  einem  Buche  schätzen, 
den  zeugenden,  anregenden.  Wer  fühlte  sich  nicht, /wenn  erden 
geistvollen  Vf.  auf  das  Ansprccheudste  über  die  Fieber  — die 
Enfzündungslehrc,  über  das  Blut,  das  Nervenleben  u.  s,  w.  reden 
hörte,  wer  fühlte  sich  nicht  zum  Nachdenken,  hier  und  da  zum 
Widerspruch,  immer  aber  zum  weiter  Forschen  angeregt?  Das 
ist  cs,  w'as  wir  in  einer  Zeit  der  inedic.  Literatur  bedürfen,  in 
der  das  dritte  erscheinende  Buch  mehr  dem  Verfasser,  als  sonst 
irgend  einem  Menschen  nützt,  und  wo  mau  oft  Lust  hätte,  sich 
von  der  ganzen  neusten  Literatur  abzuwenden,  'wenn  nicht  noch 
von  Zeit  zu  Zeit  wirkliche  Gei  stesproducte,  wie  das  vorliegende 
Eines  ist,  erschienen.) 

Gedruckt  bei  J.  Petsek. 
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Diese  .Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  liegen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöihigen  Hegistern  ist  auf  Thlr.  bestimmt,  wofür 
sämmtliche 'Buchhandlungen  und  Postämter  sie, zu  liefern  im 
Stande  sind. 

' A.  Hirschwald. 

• f 

39,  Berlin^  den  25^«”  September  1841# 


lieber  die  Kopfblutgeschwulfet  der  Neugebornen.  Vom  Dr.  Pauli, 
lieber  den  feinem  Bau  der  menschlichen  Eihäute.  Vom  Dr. 
Pappenheim. 


lieber  die  Kopfblutgeschwulst  der  Neugebornen. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  F.  Pauli,  pract.  Arzte  zu  Landau  in  der  Pfalz. 


Der  der  gelehrten  Welt  aus  den  Heidelberger  Jahr- 
büchern wohlbekannte  geistvolle  Kritiker,  Herr  Dr.  Feist 
zu  Mainz,  hat  uns  im  vergangenen  Jahre  eine  schätzbare 
Monographie  über  das  Cephalhämatom  gegeben.  • Nägele 
hat  die  bisher  verwonenen  Besfriffe  über  diese  Krankheit 
cinigermaasseii  geläutert,  und  somit  die  Diagnose  dieses 
Uebels  fester  gestellt.  Obgleich  Dr.  Feist  ausdrücklich 
sagt,  dass  die  seiner  Schrift  beigegebene  Literatur  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  mache,  so  wüsste  ich  ihr 
doch  nichts  beizusetzen,  und  glaube  im  Gegentheil,  dass 
er  durch  diese  historisch-kritische  und  zugleich  practische 
Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  sich  ein  wesentliches 
Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben  habe.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  besonders  Nägele's 
Jahrgang  1841*  45 


t 


634 


Verdienst  um  das  Geschichtliche  dieser  Krankheit  hervor- 
gehoben wird,  kommt  Feist  zur  Beschreibung  des  Cephal- 
haematoma.  Nachdem  derselbe  über  die  Grösse,  den  Silz, 
die  Form,  die  Hautfarbe,  die  Temperatur  und  die  Fhic- 
tuation  der  Geschwulst,  so  wie  über  die  Zeit  der  Ent- 
stehung und  den  Grad  des  häufigen  Vorkommens  der- 
selben gesprochen,  und  das  Wissenswerthe  mit  gleich- 
zeitig geschichtlicher  Erörterung  hervorgehoben  hat,  geht 
er  in  §.  3 zur  Beschreibung  des  Verlaufs  und  Ausgangs 
dieser  Geschwulst  über,  welche  von  einem  Bluterguss 
zwischen  Oranium  und  Fericranium  herrühren  soll.  Dieser 
Bluterguss  werde  entweder  vollständig  resorbirt,  oder  es 
setze  sich  an  der  untern,  nämlich  au  der  dem  ergossenen 
Blute  zugewandteu  Fläche  des  Fericramum  nach  und  nach 
Knochenmaterie  an,  und  nachdem  das  ergossene  Blut 
langsam  aufgesaugt,  nähere  sich  das  ossificirtc  Fericramum 
dem  Cranium^  und  vereinige  sich  mit  demselben.  Dabei 
werde  eine  eigenthümlichc  Crepitation  beim  Drucke  dar- 
auf bemerkbar,  ähnlich  dem  Eindrücken  einer  dünnen  Me- 
tallplatte. Diesen  Hergang  der  Heilung  nehmen  nun  ausser 
unserm  ehren werthen  Verf.  auch  W,  J,  Schmitt,  Nägele, 
Chelius  u.  s.  w.  an,  — welcher  letztere  in  dieser,  wie  in 
anderer  Hinsicht,  im  3tens  Hefte  des  6ten  Bandes  der 
medic.  Annalen,  Heidelb.  1840.  S.  319—346  sein  Priori- 
tätsrecht geltend  macht  — und  ich  behalte  mir  vor,  ihn 
am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  zu  prüfen.  In  §.  4 be- 
spricht der  Verf.  die  Diagnose  der  Kopfblutgeschwulst, 
erinnernd,  dass  Nägele  hier  bereits  Alles  erschöpft  habe. 

Im  §.  5 handelt  der  Verf.  von  der  Ursache  der  Kopf- 
blutgeschwulst.  Nachdem  er  auch  hier  die  verschiedenen 
Meinungen  durchgegangen  hat,  schliesst  er  sich  Nägele 
an,  der  darum  den  Erguss  allmählig  erfolgend  glaubt,  weil 
das  Fericramum  durch  das  ergossene  Blut  nur  nach  und 
nach  vom  Knochen  getrennt  werde,  dadurch  immer  neue 
Gelässchen  zerrissen  werden,  und  die  zuerst  zerrissenen 
zum  Ergiessen  des  Blutes  neuen  Raum  gewinnen.  Im 
§.  6 wird  die  Prognose  erörtert,  und  dieselbe  als  günstig 
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bezeichnet^  zumal  wenn  man  die  Geschwulst  der  Natur 
überlasse. 

Im  §.  7 wird  die  Heilung  der  Kopfblutgeschwulst 
einer  nähern  Betrachtung  unterworfen.  Dieselbe  zerfällt 
in  die  Zertheilung  und  die  durch  Eröffnung  bewirkte 
Entleerung  der  Geschwulst.  Der  Verf.  geht  die  ver- 
schiedenen Mittel  durchs  die' bald  in  leicht  reizenden  Um- 
schlägen^ Einreibungen,  Pflastern,  bald  in  Anwendung  des 
Druckes,  bald  in  der  Application  des  Aetzmittels,  Haar- 
seils u.  s.  w.  bestehen.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Er- 
innerung, dass  das  Aetzmittel  und  das  Haarseil  jedenfalls 
hier  wegen  des  allzugrossen  Reizes,  den  sie  hervorrufen, 
als  verwerflich  angesehen  werden  müssen.  Rücksichtlich 
der  Entleerung  spricht  sich  der  Verf.  dahin  aus,  dass  er 
einen  Kreuz-  oder  Längenschnitt  schlechthin  für  verwerf- 
lich erklärt.  Wenn  ich  nun  auch  nicht  gradezu  hierin 
dem  Verf.  beistimmen  kann,  so  glaube  ich  doch  immer- 
hin, dass  ein  blosser  ergiebiger  Einstich,  will  man  einmal 
zur  Entleerung  schreiten,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  hin- 
reichen  wird.  Wenigstens  haben  mich  dies  die  Fälle 
gelehrt,  die  in  meine  Behandlung  gekommen  waren. 

Im  §.  8 theilt  uns  der  Verf.  das' Ergebniss  der  Lei- 
chenöffnungen mit,  die  man  bei  CepbalhmTnaioma  angestellt 
hat,  worauf  ich  später  umständlich  zurückkomraen  werde, 
>um  namentlich  auch  dadurch  zu  beweisen,  dass  die  bis- 
herige Ansicht  von  Erguss  zwischen  Cranium  und  Pen- 
cramum  falsch  ist. 

Im  .§.  9 gedenkt  der  Verf.  der  Kopfblutgeschwulst 
in  gerichtlich  - medicinischer  Hinsicht.  Um  bei.  Sectionen 
durch  Gewaltthätigkeit  hervorgerufene  Sugillationen  von 
Cephalhämatomen  zu  unterscheiden,  hat  man  nach  dem 
Verf.  darauf  zu  achten,  dass  bei  erstem  das  Blut  vor- 
zugsweise unter  der  Haut  im  Zellgewebe  ergossen ' ist, 
dagegen  bei  letztem  zwischen  Oremum  und  Pericraniunt, 
Allein  nach  diesem  Criterium  müsste,  wie  ich  zu  zeigen 
mir  Vorbehalte,  jedes  CepJialhaematoma  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  Geburt  als  eine  durch  äussere  Gewaltthätigkeit 
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hervorgerufene  Blutunterlaufung  zu  betrachten  sein,  da 
hier,  wie  dort,  das  Blut  unter  der  Galm  und  nicht  unter 
dem  Pericranium  ergossen  ist. 

Im  §.  10  erzählt  uns  dann  zum  Schlüsse  der  Verf. 
neun  Krankheit sgeschicbten  von  Cephalhämatomen,  wo- 
von 6,  der  Natur  allein  überlassen,  glücklich  im  Durch- 
schnitt binnen  zwei  und  drei  Monaten  heilten,  dagegen 
diejenigen,  bei  welchen  man  kleine  Einstiche  gemacht 
hatte,  binnen  14  Tagen  höchstens,  vollkommen  geheilt 
waren. 

Am  Schlüsse  dieser  neusten  Schrift  über  Cephalhö- 
matom  angelangt,  bleibt  es  nun  meine  Aufgabe,  meine 
Ansicht  über  dasselbe  zu  erläutern  und  dieselbe  in  fol- 
genden Sätzen  auszusprechen: 

1)  Das  Cephalhämatom  besteht  in  einem  arteriellen 
Bluterguss  zwischen  Galea  und  Pericranium , nicht  aber 
zwischen  Pericranium  und  Oraniumj  wie  man  bisher  irri- 
ger Weis^  annahm  und  nachbetete. 

2)  Dasselbe  wird  bloss  durch  eine  mechanische  Ge- 
waltthätigkeit,  in  der  Regel  während  einer  schnellen  Ge- 
burt durch  plötzlichen  Druck  des  Kopfes  auf  das  Becken 
erzeugt,  aber  auch  in  seltenen  Fällen  durch  eine  äussere 
Gewaltthätigkeit  längere  Zeit  nach  der  Geburt,  wovon 
ich  am  Schlüsse  einen  Fall  erzählen  werde. 

3)  Das  ergossene  Blut  wird  ,von  Aesten  der  Occipi- » 
. talis  und  TemporaUs,  die  durch  den  Druck  bei  der  Geburt 

zerreissen,  geliefert. 

4)  Die  Heilung  etfolgt  in  der  Regel  ohne  Hinzuthun 
der  Kunst  theils  durch  Resorption  des  ergossenen  Blutes, 
theils  durch  ein  dem  Anorganischen  sich  näherndes  Ein- 
trockuen  desselben,  wobei  zugleich  Cramum  und  Pericra- 
nium ^ durch  den  Druck  des  Blutes  in  adhäsiven  Entzün- 
dungszustand versetzt,  verwachsen;  schneller  und  sicherer 
aber,  und  ohne  alle  anderweitige  Beeinträchtigung  für  das 
Wohl  des  Kindes,  wird  sie  durch  Entleerung  desselben 
vermittelst  eines  grossen  Einstichs  und  durch  einen  dar- 
auf folgenden  gelinden  Compressiv verband  erzielt. 
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Diese  Satze  nun  eijialteu  ihre  Beweiskraft  durch  das 
Nachstehende: 

^ a.  Ganz  gesunde  und  kräftige  Kinder  erleiden  diese 
Ropfblutgeschwulst. 

b.  Das  ergossene  Blut  ist  wenige  Tage  nach  der 
Entstehung  der  Geschwulst  hellroth^  und  wird  später  erst 
nach  theilweiser  Resorption  oder  auch  beginnender  Zer- 
setzung dunkelroth,  dicker  und  theerartig. 

c.  Das  Entstehen  der  Geschwulst  erfolgt  schnell  bis 
auf  einen  gewissen  Grad;  erst, -wenn  das  bereits  ergos- 
sene Blut  selbst  zum  theiiweisen  Tampon  geworden,  ge- 
schieht die  Blutergiessung  langsamer,  und  daher  erfolgt 
auch  daun  die  Vergrösserung  minder  schnell. 

d.  Das  Wiedererscheinen  der  Geschwulst  erfolgt 
schnell,  zumal  wenn  man  dieselbe  wenige  Tage  nach  de- 
ren Entstehen,  wo  also  das  blutgebende  Gefäss  noch  nicht 
obliterirt  war,  durch  einen  Einstich  entleert  hat.  Den 
Beweis  hierzu  Ijefiert  auch  Feistes  zuletzt  mitgetheilter  Fall, 
wenn  es  anders  noch  solcher  Fälle  bedürfte. 

e.  Nur  bei  rasch  vor  sich  gehenden  Geburten,  nicht 
aber  bei  langsam  verlaufenden,  erscheinen  Cephalhäma- 
tomen;  denn  bei  letztem  würde  keine  Gefässzerreissung 
erfolgen. 

/.  Vorzugsweise  ,auf  den  Seitenwandbeinen  werden 
dieselben  beobachtet,  als  denen  Theilen,  welche  bei  der 
Geburt  am  meisten  vorstehen;  an  allen  andern  Kopf- 
kuochen  sind  sie  seltener. 

g.  Dass  das  Pericramum  nicht  gelüst  sein  könne, 
erhellt  daraus,  dass,  wenn  zwei  übereinander  liegende 
Flächen  noch  so  sehr  gedrückt  werden,  die  unten  liegende 
nie  von  ihrer  Anlage  ohne  die  obere  abgestreift  wird. 
So  hier!  Würde  das  Pericranium  gelöst,  so  könnte  die 
darüber  befindliche  Galea  ajxmenrotica  nicht  unversehrt 
bleiben,  sondern  müsste  auch  losgelöst  werden,  was  aber 
nicht  geschieht.  Folglich  ist  das  Pertermium  ssunächst 
dabei  gar  nicht  betheiligt. 

h.  Wäre  überdies  das  Pericramum  dabei  gelöst,  so 
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wurden  weit  bedeutendere  Zufälle  erfolgen ; • namentlich 
w^ürden  heftige  Schmerzen  — man  denke  nur  einen  Au- 
genblick an  die  Periostitis  st/phiUtica!  — entstehen,  und 
ein  Erysijielas  würde  sich  über  die  ganze  Ilautiläcbe  des 
Kopfes  verbreiten;  denn  man  bilde  sich  doch  nimmermehr 
ein,  dass  auf  einer  Stelle  des  Os  bregmatis  das  Pericranium 
mehrere  Zoll  weit  gelöst  sein  könne,  und  dass  von  die- 
ser organischen  Störung  der  übrige  Theil  dieser  Beinhaut 
Nichts  verspüre. 

t.  Dass  nun  aber  ausserdem  das  Pericranium  nicht 
vom  darunter  liegenden  Knochen  losgelöst  sein  könne, 
geht  daraus  hervor,  dass  nach  Entleerung  des  ergossenen 
Blutes  die  vollkommene  Heilung  häufig  binnen  acht  Ta- 
gen und  nicht  selten  selbst  noch  nach  weit  kürzerer  Zeit 
zu  Stande  kommt. 

k.  Würde,  wie  man  irriger  Weise  angenommen  hat, 
jede  Blutgeschwulst  durch  Verwachsung  des  Pericranium 
mit  dem  Cranium  heilen,  so  hätte  Chelius  (Heidelb.  klin. 
Annalen  VI.  4.  S.  541)  bei  der  Section  eines  längere  Zeit 
nach  verschwundenem  Cephalhämatora  gestorbenen  Kin- 
des das  Pericranium  an  der  Stelle,  wo  das  Cephalhäma- 
tbm  gesessen,  nicht  eben  so  leicht  loslösen  können,  als 
an  andern  Stellen;  denn  alsdann  würde  das  Pericranium 
aufs  innigste  mit  der  Knochenmasse  verwachsen,  und  selbst 
verknöchert  gewesen  sein,  wie  die  Verfechter  dieser  An- 
sicht auch  annahmen,  und  folglich  nicht  mehr  grade  so 
leicht  lösbar  gewesen  sein,  als  an  andern  Stellen,  wo 
ein  solcher  adhäsiver  Entzündungsprocess  nicht  Statt  ge- 
funden hatte.  Nur  bei  bedeutenden  Cephalhämatomen 
erfolgt  die  Resorption  nicht  vollkommen,  und  hier  ist  es 
alsdann,  wo  mau  Cranium  und  Pericranium  mit  dem  zum 
Theil  eingetrockneten  Blute  zu  einer  gleichsam  anorgani- 
schen Masse  verbünden  antrifft. 

L Befände , sich  das  Blut  zwischen  • Cranium  und 
Pericranium,  so  könnte  auch  nach  geschehenem  Einstiche 
das  Blut  nicht  so  schnell  sich  wieder  ansammeln;  denn 
woher  sollte  das  fibröse,  peilmutterartig  glänzende  Peri~ 
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crcnnum,  das  so  wenig;  als  :das -PenWeam  an  andern  Kno- 
chen sehr  blutreich  ist,  in  aller  £ile  das  Blut  liefern?  Bei 
dem  grossentheils  parallelen  Laufe  der  Beinhautfasem  mit 
den  Knochenfasern  ist  aber  ein  Bluterguss  zwischen  Cm* 

. mum  und  Pericranium  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als 
die  Blutgefässe,  welche  man  im  Periosteum  bemerkt,  mei- 
stens dasselbe  bloss  durchdringen,  um  in  den  Knochen 
zu  gelangen. 

m.  Den  Irrthum,  dass  das  Blut  zwischen  Cranium 
und  Pericranium  sich  befiude,  haben  wohl  vorzüglich  die 
Sectionen  veranlasst,  bei  denen  man  den  Knochen  ange- 
griffen, rauh  und  cariös  fand,  wie  aus  den  Mittheilungen 
kl  dieser  Beziehung  von  Paletia,  Lang,  F»  Krauss  und 
Burchard  hervorgeht.  Allein  wann  fand  man  den  Kno- 
chen, und  sonach  auch  das  Pericranium  angegriffen?  Län- 
gere Zeit,  nachdem  die  Kopfblutgeschwulst  bestanden 
hatte,  oder  nachdem  eine  unzweckmässige  Behandlung, 
wie  z.  B.  nach  einem  grossen  Längen  - oder  Kreuzschnitte, 
der  zu  viel  Luftzutritt  gestattete,  und  folglich  Entzündung 
des  Pericranium  hervorgerufen  hatte,  dagegen  eingeleitet 
worden  war.  Nur  consecutiv  kann  bei  Cephalhämatom' 
Cranium  und  Pericranium  leiden,  nie  primär. 

n.  Bei  frühzeitiger  Eröffnung  findet  man  den  Kno- 
chen niemals  cariös  oder  rauh,  ^vie  ich  mich  nach  dem 
Einstich  verschiedene  Male  durch  Sondiren  genügend  über- 
zeugt habe. 

0.  Der  rauhe,  hervorstehende  Knochenraud  im  Um- 
fange der  Blutgeschwulst  beruht  lediglich  auf  einer  Ge- 
fühlstäuschung;  denn  man  wähnt  ihn  beim  Cephalhämatom^ 
wie  bei  jeder  andern  starken  Ecchymoso  am  Kopfe,  zu 
fühlen. 

j>.  Den  ursprünglichen  Bluterguss  zwischen  Cranium 
und  Pericranium  beweist  kein  einziges  Moment.  Wo 
sind  denn,  muss  der  Anatom  fragen,  die  Gefässe,  die  ei- 
^ nen  solchen  Bluterguss  bewirken  können  zwischen  Cm- 
nium  uiid  Pericranium^  Man  bemerkt  zwar  allerdings  am 
obern  Rande  des  Seitenwandbeines  nach  hinten  ein  Ge- 
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fässlocli,  Foramen  farietaley  .zum  Durchgänge  einer  Venä 
emissoriay  welches  jedoch  nicht  selten  fehlt.  Allein  an- 
genommen^ das  Foramen  parietale,  mit  der  Vena  emissoria 
sei  vorhanden,  wie  könnte  dieselbe  während  des  Geburts- 
actes zerrissen  werden?  Was  aber  eine  solche  Annahme 
venöser  Blutung  noch  gänzlich  niederschlägt,  ist  die  That- 
Sache,  dass  das  ergossene  Blut  in  der  ersten  Zeit  immer 
hellroth  und  dünnflüssig,  folglich  arterielles  und  nicht  ve- 
nöses Blut  ist.  Es  verwirrt  daher  die  Begriffe, . wenn 
Feist  im  §.  7 anführt,  das  aus  der  Geschwulst  entleerte 
Blut  sei  bald  dünnflüssig,  bald  coagulirt,  bald  gemischt, 
bald  hellroth,  bald  dunkelroth,  bald-  kaffeesatzähnlich  oder 
tbeerartig;  denn,  wenn  es  sich  auch  nicht  läugneu  lässt, 
dass  alle  diese  verschiedenen  Zustände  des  Blutes  beob- 
achtet werden,  so  richten  sie  sich  doch  immer  nach  dem 
kürzern  oder  längern' Zeiträume,  während  dessen  dasselbe 
ergossen  und  verschlossen  war;  eben  diese  Bemerkung 
findet  ihre  Anwendung,  wenn  es  §.  3 heisst,  man  findet 
den  Knochen  bald  rauh  und  angegriffen,  bald, glatt,  denn 
auch  dieser  verschiedene  Zustand  ist  durch  die  längere 
oder  kürzere  Dauer  des  Bestehens  des  Uebels,  oder  der 
dagegen  eingeleiteten  zweckwidrigen  Behandlung  bedingt. 

q.  Nimmt  man  einmal  an,  wie  Nägele  und  Feist  thu», 
dass  der  Bluterguss  darum  allmählig  erfolge,  weil  das 
Pericranium  durch  das  ergossene  Blut  nur  nach  und  nach 
vom  Knocheu  getrennt  werde,  dadurch  immer  nur  Ge- 
fässchen  zerrissen  werden,  und  die  zuerst  .zerrissenen 
zum  Ergiessen  des  Blutes  neuen  Raum  gewinnen,  so  ist 
gar  kein  Grund  vorhanden,  warum  das  Cephalhämatom 
sich  auf  einen  Theil  des  Os  bregmatis  beschränken,  und 
nicht  das  ganze  Pericranium  von  dem  Schädel  loslösen 
und  unterhöhlen  sollte;  denn  gerade  je  weiter  es  vor- 
schreitet, desto  mehr  Gefässe  würden  ja  zerrissen  wer- 
den, und  somit  eine  tödtliche  Blutung  erfolgen. 

r. .  Das  hcllrothe  Blut,  das  man  bald  nach  dem 
Erguss  in  der  Geschwulst  findet,  beweist,  dass  Nägele^ s 
Ansicht  von  Varicositäten,  und  Busches  Meinung  vonVe- 
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nenzerreissung  unrichtig  ist.  Auch  die  Einleitung  der 
Respiration  und  der  neue  Kreislauf  tragen  Nichts  zur 
Vergrösserung  dieser  Geschwulst  bei,  wie  Nägele  irrig 
meint^  da  sie  nach  meinen  Beobachtungen  auch  bei  altern 
Kindern,  als  gerade  neugebornen,  vorkommt. 

■s.  Einige  Autoren,  die,  wie  so  häufig,  ganz  einfache 
Dinge  verwickelt  sich  vorstellen,  haben  die  Ursache  der 
Kopfblutgcschwulst  in  einer  abnormen  Bildung  der  Ge- 
fässe  oder  der  Knochen  gesucht,  wo  doch  die  Einwirkung 
mechanischer  Gewalt  dabei  auf  flacher  Hand  liegt. 

t.  Es  ist  sonderbar,  dass  man  hier,  wie  häufig  sonst 
in  der  Medicin,  eine  einmal  aufgenommeno  Satzung  ohne 
weitere  Prüfung  beibehält,  trotz  dass  ihr  Vieles'  offenbar 
widerspricht;  aber  lieber  sucht  man  diese  Widersprüche 
zu  beseitigen,  als  die  Satzung  umzustossen.  So  hier  mit 
dem  Bluterguss  zwischen  Pericranium  und  Cranium,  Schnee^ 

‘ Tnann  (^Rust's  Magaz.  Bd.  36  Hft.  3.)  sah  z.  B.  ganz 
richtig  ein,  dass  der  Druck,  den  der  Kopf  vom  Becken 
erleide,  nichts  weniger  als  die  Lostrennung  des  Pericra' 
räum  befördere;  dessenungeachtet  nimmt  er  eine  solche 
Loslösung  an , wenn  das^  Pericranium  locker  und  schlaff 
am  Cranium  anliege.  Ein  solches  lockeres  und  schlaffes 
Anliegen  ist  ohne  > sonstige  Krankheit  aber  gar  nicht  mög- 
lich, so  wie  auch  die  Behauptung  Jener  durchaus  irrig 
ist,  dass  nur  schwächliche  Kinder  das  Cephalhämatom 
erleiden.  ' 

u.  Ob  es  gleich  wahr,  dass  die  Prognosis  im  Allge- 
meinen günstig,  wenn  man  das  Uebel  der  Natur  über- 
lässt, so  kann  man  sich  doch  nicht  bergen,  dass  gerade 
in  jenen  Fällen,  wo  man  den  Knochen  ergriffen  fand,  durch 
die  kunstgemässe  und  frühzeitige  Eröffnung  der  Geschwulst 
diesem  Ausgange  hätte  vorgebeugt  werden  können.  Es 
bleibt  deshalb  dks  Eröffnen  der  Geschwulst  nicht  ein  für 
allemal  verwerflich,  sondern  dasselbe  muss  nach  meinem 
Erachten  immer  vollzogen  werden,  wenn  man  wahrnimmt, 
dass  das  Cephalhämatom  sich  nicht  mehr  vergrössert, 
also  das  blutende  Gefäss  wohl  obliterirt  ist,  dass  aber  die 
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Geschwulst  nicht  Miene  macht  sich  zu  verkleinern.  .Die 
Zeit  zur  Eröffnung  dürfte  dalicr  im. Allgemeinen  zwischen 
dem  18ten  und  24sten  Tage  nach  der  Geburt  zu  fixiren 
sein.  Auf  diesen  Zeitpunkt  der  Eröffnung  hat  man  wohl 
bisher  zu  wenig  Gewicht  gelegt,  und  zwar  gewiss  mit 
Unrecht;  denn  bei  allzufröher  Eröffnung  der  Geschwulst 
hat  man  das  Wiederansammeln  des  Blutes  aus  dem  noch 
nicht  obliterirteu  Gefässe  zu  gewärtigen,  und  bei  zu  spä- 
ter eine  bereits  zu  Stande  gekommene  Affection  des 
Pericranium  und  selbst  des  Cramum.  zu  befürchten.  Im- 
merhin hat  indessen  eine  allzufrühe  Eröffnung  den  Nach- 
theii  nicht  als  eine  allzuspäte;  denn  der  Wiederkehr  der 
Blutung  könnte  man  nöthigenfalls  sicher  durch  das  Ein- 
legen von  etwas  Charpie  in  die  »Wundhöble  i)egegneii. 

Wenn  nun  schon  Löwenhardt  (^SieboUfs  Journal  VII. 
S.  493)  den  Sitz  des  Blutes  unter  der  Qalea  annimmt, 
und  deshalb  im  §.  7 von  Feist  angegangen  wird,  so  glaube 
ich  ihn  doch  durch  die  bisherigen  Erörterungen  erwiesen 
zu  haben,  so  wie  durch  die  zwei  noch  folgenden  Mitthei- 
lungen zu  erhärten.  Wären  dieselben  W,  J*  Schnitt  und 
und  Nägele  bekannt  gewesen,  so  würden  sie  wohl  nicht 
das  Geständniss  abgelegt  haben,  dass  sie  über  die  Ge- 
nesis der  Kopfblutgeschwulst  noch  nicht  im  Reinen  sind. 
Man  hat  hier,  wie  so  häufig,  vor  lauter  Bäumen  den 
Wald  nicht  gesehen. 

1.  Das  am  29sten  Juli  1836  geborne  Mädchen  des. 
Jacob  Schneider  hatte  ein  Cephalhämatom  mit  zur  Welt 
gebracht,  das  bisher  immer  noch  etwas  zugenomroen  hatte. 
Das  Kind  bekam  am  10.  August  heftige  Diarrhoe,  und 
starb  am  12ten  Morgens^  dem  Tage,  der  zur  künstlichen 
Eröffnung  der  Geschwulst  bestimmt  war.  Des  Nachmit- 
tags nahm  ich  die  Section  vor.  In  der  Geschwulst  w*ar 
gemischtes  Blut,  theilweise  coagulirt;*  dasselbe  war  zwi- 
schen Galea  und  Pericranium,  ergossen.  Dieses,  so  wie 
der  daruuterliegende  Knochen,  waren  im  vollkommen  na- 
türlichen, unversehrten  Zustande.  Von  einer  Lostrennung 
des  PericraTÜum  war  keine  Spur  zugigen;  das  Blut  kam 
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offenbar  aus  einer  Steile  der  GaUa,  die  jedoch  trotz  aller 
Mühe  jetzt  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  ausgemittclt 
werden  konnte. 

2.  Am  3.  Februar  1840  ward  mir  der  | Jahre  alte 
Knabe  des  Georg  Neuner  von  Anii\yeiler  gebracht,  au-* 
geblich  nach  dem  Ansprüche  eines  andern  Arztes  an  un- 
heilbarer Kopfwassersucht  leidend.  Ich  erkannte  ein  in  , 
Folge  eines  vor  11  Tagen  erlittenen  Steinwurfes  an  den 
Kopf  entstandenes  sehr  beträchtliches  Cephalhämatom, 
das  sich  von  der  Mitte  des  rechten  Seitenwandbeines  bis 
zur  Mitte  des  Hinterhauptbeines  ausdehnte,  und  heilte 
die  angebliche  Kopfwassersucht  des  'Kleinen  durch  einen 
kleinen  Einschnitt,  dem  viel  dunkelrothes,  zum  Theil  schon 
geronnenes  Blut  folgte,  und  durch  einen  leichten  Coni- 
pressivverband  binnen  drei  Tagen.  Diese  beiden  Fälle 
nun  geben  mir  die  vollkommenste  Ueberzeugung,  dass 
' das  Cephalhämatom  Nichts  als  eine  bedeutende  Ecchymose 
zwischen  Galea  und  Fericremium  ist,  welche  unter  dem 
zarten,  schlaffen  organischen  Gebilde  des  Neugebomen  • 
sich  weiter  ausdehnt,  als  man  vermöge  der  eingewirkt 
habenden  Gewalt  durch  den  schnellen-  Geburtsact  ver- 
routheu  sollte.  Dass  aber  eine  solche  beträchtliche  Ec- 
chymose ohne  Veränderung  der  Hautfarbe  und  ohne  be-  ' 
sondere  Erhöiiung  der  Temperatur  • mit  demselben  Sitze, 
derselben  Form  und  derselben  Fluctuation,  wie  • beim  Ce-^ 
phalhäroatom  der  Neugebornen^  auch  noch  lange  Zeit 
nach  der  Geburt  durch  Einwirkung  mechanischer  Gewalt 
sich  ereignen  könne,  beweist  der  zuletzt  mitgetheilte  Fall,' 
in  welchem  scheinbar  auch  der  Knochenrand  rauh  und 
uneben  war.  lieber  die  Diagnose  desselben  ward  ich 
theils  durch  die  Zeit  der  Entstehung  nach  der  Veranlas- 
sung,  theils  durch  die  Schmerzlosigkeit  und  das  allge-. 
meine  Wohlbefinden  ins  Klare  gesetzt,  - daher  ich  auch 
ohne  Weiteres  zur  Eröffnunsf  schritt.  Erreichen  bei  zu- 
. nehmenden  Jahren  Ecchyraosen  in  der  Regel  jene  Ce- 
phalhämatomen  ähnliche  Grösse  nicht  mehr,  so  liegt  dies 
darin , dass  die  organischen  Gebilde  insgesammt  mehr 
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Rigidität  besitzen;  und  daher  geringe  Ursachen  verhält- 
nissmässig  nicht  mehr  so  grosse  Wirkungen  hervorbringen 
können;  als  im  kindlichen  Alter,  und  zumal  bei  Neuge- 
bornen.  Unter  den  manchen  Fällen  von  Cephalhämato- 
men,  die  seit  Jahren -in  meiner  Praxis  vorgekommen  sind, 
habe  ich  sechs  durch  einen  ergiebigen  Einstich  beseitigt; 
die  andern  wurden  der  Natur  überlassen,  verschwanden 
aber  begreiflicher  Weise  weit  langsamer.  - Geht  hierbei 
die  Resorption  träger  vor  sich,  als  bei  gewöhnlichen 
Ecchymosen , und  bleibt  noch . lange  Zeit  darin  ein  dem 
Eindrücken  einer  dünnen  Metallplatte  vergleichbares  Kni- 
stern zurück,  so  rührt  dies  nicht  vom  losgelösten  Pen- 
cranium  her,  sondern  es  liegt  die  Ursache  darin,  dass 
fibröse  aponeurotische  Gebilde  vermöge  'ihrer  Structur 
weit  weniger  absorbirende  Gefässe  besitzen,  als  die  Haut, 
und  folglich  hier  zuweilen  weniger  eine  vollkommene 
Resorption  des  ergossenen  Blutes,  als  vielmehr  nur  ein 
theilweises  Eintrocknen  Statt  findet,  das  beinahe  unorga- 
nisch genannt  werden  kann,  wie  denn  überhaupt  jede 
Ossification  weicher' und  flüssiger  Theile  sich  dem  Anor- 
ganischen nähert.  Alle  organischen  Processe  verlaufen 
in  fibrösen  Häuten  langsamer.  Man  denke  an  die  Ab- 
scesse  unter  der  Fascia  lata^  die  bei  fehlender  künstlicher 
Eröffnung  sich  sehr  in  die  Tiefe  verbreiten,  und  nur  sehr 
spät  erst,  nachdem  schon  lange  das  Periosteum  ergriffen, 
die  Fascia  durchbrechen,  daher  auch  dort  die  beinahe 
totale  Unwirksamkeit  gelind  reizender,  die  Resorption  an- 
regender Mittel! 
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lieber  den  feinem  Bau  der  menschlichen 

Eihäute. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Pap'penhcim , pract.  Arzte  in  Breslau. 


Die  Gelegenheit^  junge  menschliche  Eier  zu  erhalten^ 
macht  sich  den  Microscopikcrn  so  selten^  dass  wir  uns 
nicht  wundern  dürfen^  die  Lehre  von  den  Eihüllen  noch 
in  so  tiefes  Dunkel  gehüllt  zu  sehen.  Jüngst  empfing 
ich  ein  Zoll  langes  Ei^  welches^  nach  Aussage  der 
Mutter^  nicht  die  sechste  Woche  überschritten  haben  konnte, 
und  dessen  Untersuchung  mir  einigen  Aufschluss  zu  ge- 
ben scheint.  Was  ich  bemerkte,  war  Folgendes: 

Das  Ei,  Zoll  ungefähr  lang,  und  im  breitesten 
Theile  | Zoll  messend,  war  an  einem  Ende  breit,  am 
andern  spitz  zulaufend,  und  zeigte  am  breiten  Ende  zwei 
ungleich  grosse  und  unsymmetrisch  gestellte  Anhängsel, 
Tvelche,  wie  es  schien,  in  den  Tuben  ihren  Sitz  gehabt 
hatten.  Wahrscheinlich  war  das  eine  Ende  bei  dem 
Abortus  abgerissen.  In  der  Mitte  ungefähr  zeigte  das  Ei 
eine  zackigt  umgrenzte,  halb  durchsichtige  Stelle,  durch 
welche  man  den  Erribryo  hindurchschimmern  sah.  An  die- 
ser Stelle  nämlich  war  das  Ei  abgerissen,  und  bestand 
nur  aus  Chorion  und  den  an  der  innern  Fläche  desselben 
anliegenden  Theileii.  Bei  sorgfältiger  Untersuchung  der 
Eihäute  ergab  sich  Folgendes:  Zu  oberst  befand  sich, 
rings  um  das  Ei,  eine  durchsichtige,  zarte  dünne  Haut, 
welche  jedoch  microscopisch  nur  aus  Zellen,  mit  klein- 
körnigem Inhalte  und  nucleis  zusammengesetzt  war.  Zähe 
eistoffige  Flüssigkeit  w^ar  das  Bindemittel.  Unter  ihr  lag 
eine  speckartig  aussehende,  ziemlich  compacte  und  sieb- 
förmig durchlöcherte  Membran,  die  weder  an  allen  Stellen 
noch  gleich mässig  verbreitet  war. ' Sie  machte  die  Haupt- 
substanz der  obenerwähnten  Stränge  aus.  Scheinbar  un- 
ter ihr  befand  sich,  vorzugsweise  am  stumpfen  Ende,  eine 
fasrige  Schiebt  von  fleischrother  Farbe,  dem  Ansehen 
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nach  Muskelfasern^  die  sich  besonders  leicht^  der  Länge 
nach^  abfasem  Hess.  Genaue  Microscopie  lehrt  jedoch 
Folgendes:  Die  speckartige  Haut  besteht  zu  äusserst 

ganz  aus  Zellenkörperu.  Die  Zellenkörper  liegen  in  meh- 
rern  Schichten,  und  da  sie  äusserlich  meist  noch  von 
kleinen  dunkeln  Kügelchen  bedeckt  sind,  die  in  über- 
grosser Menge  verkommen,  ausserdem  aber  in  verschie- 
denen Strecken  sich  befanden,  so  glaubt  man  Anfangs 
nur  eine,  von  runden,  lichten  Stellen  unterbrochene  Mem- 
bran vor  sich  zu  haben,  welche  lediglich  aus  kleinen, 
Fettkügelchen  ähnlichen  Körperchen  von  etwa  Yggg  — 
bestehen.  In  der  Tiefe,  d.  h.  dem  Embryo  näher,  zeigt 
sich,  dass  die  runden  Kugeln  von  nur  die  nuclet  lang- 
gestreckter, ovaler,  sehr  breiter  Blätter  sind,  welche  sich 
in  der  Ordnung  halb  in  einander  stecken,  so  dass  dadurch 
für  den  ersten  Blick  eben  solch  fasriges  Ansehen  veran- 
lasst wnrd,  wie  ich  dies  in  dem  Aufsatze  über  Geschwülste 
in  Joh,  Minieres  Archiv  1839  (s. Froriefp^s  Notiz.  St.  194) 
mitgetheilt  habe.  Allein,  was  das  blosse  Auge  als  Fa- 
sern erkannt  hat,  sind  wirkliche  Fasern,  die  nur  zu 
äusserst  noch  von  runden  Kugeln  bedeckt  sind,  ganz  von 
der  bisher  beschriebenen  Art.  Die  Fasern  sind  netzför- 
mig mit  einander  vereinigt  und  sind  Zellge websfasern. 
Durch  die  Maschen  hindurch  steigen  senkrecht  Blutge- 
fässe von  der  äussern  Fläche  des  CJtorion  hinauf. 

' Hat  man  'die  genannten  Häute  entfernt , so  kommen 
die  Zotten  des  Chorion  zum  Vorschein;  Man  bemerkt 
alsdann  runde  Gruppen  auf  der  äussern  Fläche  des  Choriouy 
deren  jede  aus  Fascikeln  von  senkrecht  aufsteigenden, 
sehnigten,  mit  nvFlm  reichlich  besetzten  Fasern,  dazwi- 
schen vielfach  verzweigte  Blutgefässe,  zusammengesetzt 
ist.  Die  Zotten  gehen,  wie  bereits  bemerkt,  durch  die 
' Oeffnungen  des  fasrigten  Theiles  und  die  der  siebförmi- 
geii  Membran  hindurch. 

An  der  innern  Fläche  des  Chorion  befand  sich  nicht 
Gdatiiuiy  sondern  eine,  in  langen  Strecken  abziehbare 
Membran  von  äusserst  er  Feinheit  (Analogon  Aer  /illantois^')% 
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Sie  war  aus  fast  durchgängig  parallel  verlaufenden^  dicht 
gedrängt  beisamnienliegcndeii  feinen  Zellgewebsfasern  zu- 
sammengesetzt, zwischen  denen  man  nur  selten  Sehnen- 
faserii,  oder  transversal  verlaufende  Zellgewebsfasern  be- 
merkte. Die  ganze  innere  Fläche  war  über  und  über 
von  runden  Kugeln,  oft  scheibenförmigen,  immer  aber  mit 
sehr  vielen  dunklen  Kügelchen  besetzten  Körpern  von 
dicht  bedeckt.  Erst  innerhalb  dieser  lag  das  struc«^ 
turlose  Amnion y an  welchem  man  Moleculen  zahlreich  be- 
merkte, über  deren  Lage  nichts  auszumachen  war.  Auch 
darüber  bin  ich  noch  zweifelhaft,  an  welche  Fläche  ich 
ovale  niLcld  von  etwa  Breite  und  Länge  ver- 
setzen soll.  So  war  der  Bau  zart  und  durchsichtig. 

Das  Nabelbläschen  lag  an  dem  einen  (spitzen?)  Ende 
des  Eies,  zwischen  der  fasrigen  Haut  und  dem  jimniony 
war. etwa  3 Linien  lang,  2 Linien  breit,  und  durch  einen 
etwa  breiten  Faden  mit  dem  bereits  gewundenen 
Nabelstrange  verbunden.  Die  Haut  des  Nabelbläschens 
war  fest,  doch  durchaus  zellgewebeartig  und  mit  nmleis 
besetzt.  Im  Innern  enthielt  sie  eine  gekochtem  Eidotter 
ähnliche,  bröckliche,  in  kleinen  Stückchen  zerstreute  Sub- 
stanz, die  sich  auch  noch  einige  Linien  davon  in  dem 
Faden  befand.  Sie  bestand  aus  kleinen  Kugeln  und  Vie 
abgestorben  ausschenden  nucleis.  Die  ganze  Masse  war 
selbst  microscopisch  und  durch  Essigsäure  schwer  zu 
trennen. 

Der  Faden,  in  welchem  sich  das  Nabelbläschen  fort- 
setzte, war  in  der  Nähe  des  Bläschens  mehrmals  ange- 
schwollen, und  sah  deshalb  einem  ganglionösen  Nerven 
äusserlich  ähnlich. 

/ 

Der  Nabelstrang  bestand  aus  Zellgewebssträngen, 
innerhalb  deren  Blutgefässe.  Die  Zellgewebsstränge  ver- 
liefen meist  der  Länge  nach,  und  schienen  in  die  Haut 
zwischen  Chorion  und  Amnion  einzugehen,  doch  zeigten 
Queerschnitte  des  Stranges  Netze  von  transversal  ver- 
laufenden, sich  vielfach  verflechtenden  Fasern.  Zu  äus- 
serst  lagen  auf  dem  Nabelstrauge,  fast  dicht  gedrängt, 
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nuclei  von  mehr  eckigem  Ansehen^  meist  mehr  fünfeckig, 
sehr  glänzend,  etwas  gelblich,  von  Essigsäure  nicht  ver- 
schwindend. 

So  weit  die  Beobachtung.  Ich  kann  an  dieses  Stu- 
dium nur  das,  in  meiner  Schrift:  ,,Zur  Kcnntn.  d.  Verd.” 
‘genannte,  aus  früherer  Zeit  anreihen,  und  glaube  Folgen- 
. des  daraus  schliessen  zu  können:  Zur  Zeit  der  Eient- 

wickelung in  den  Tuben  wird  die  Production  des  Schlei- 
mes im  Uterus  reichlicher,  doch  hat  sich,  bei  Ankunft  des 
Eichens,  noch  keine  Haut  gebildet,  so  dass  weder  eine 
^ Einstülpung,  noch  Durchlöcherung  einer  bereits  vorhan- 
denen Haut  Statt  findet.  Das  Ei  umgiebt  sich  im  Uterus 
mit  den  Zellen  des  ausgeschwitzten  Stoffes,  die  durch 
einen  flüssigen  Stoff  zusammengehalten,  nur  scheinbar 
das  Ansehen  einer  Membran  {jteddua)  haben.  Diese 
Membran  ist  die  Grundlage  der  Placenta*  Während  nach 
aussen  sich  neue  Zellen  und  Zellenkerne  ansetzen,  bil- 
den sich  aus  den  frühesten  die  ersten  Fasern.  Die  sieb- 
formige  Beschaffenheit  der  innern  Fläche  des  Uterus  be* 
dingt  die  siebförmige  der  ausgeschwitzten  Membran,  und 
daher  der  Fasern.  (Wahrscheinlich  wird  auch  das  An- 
sehen dieser  Fasern  mit  dem  des  Uterus,  welches  an  ein- 
zelnen Stellen  sehr  verschieden  ist,  congruiren.)  Die 
Flocken,  welche  sich  an  der  äussern  Fläche  des  Chorions 
erzeugen,  können  sich  nicht  anders  ausbreiten,  als,  indem 
sie  durch  die  Oeffiu|ngen  der  Fasern  und  der  siebförmigen 
Haut  hindurchdringeu.  So  gelangen  sie  an  die  entspre- 
chenden Stellen  des  Uterus  (wahrscheinlich  an  die  Erha- 
benheiten) und  befestigen  also  das  Ei.  Die  Bildung  der 
Zotten  müsste  hiernach  eine  secundäre  sein,  durch  Wech- 
selwirkung des  Chorion-  und  de§  Uterusschfeimes. 


t - - 

Gtdrackt  bei  X Pttscb* 

/ 
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flir  die 

gesammte 

HEILEUNDE, 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal' am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  1.^  llogcn.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöihigen  Registern  ist  auf  Thir.  bestimmt,  womr 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  H irschwald. 

40,  Berlin j den  2*^”  October  1841* 


Heilung  veralteter  Fracturen  durch  Sehnendurchschneidung.  Vom 
Geh,  Med.  Rath  Dr.  Dieffenbach.  — Ueber  die  Auffindung 
des  Arseniks  in  den  zweiten  Wegen.  Vom  Dr.M eurer.  — 
Bemerkungen  über  das  Wiesen  der  Scrophelkrankheit.  Vom 
Dr.  B r e d o w. 


Heilung  veralteter  Fracturen  des  Olecranums 
und  der  Patella  durch  Sehnendurchschneidung. 

Mitgetheilt 

vom  Geh.  Med.  Rath  Prof.  Dr.  I)ieß'en[)ach  in  Berlin. 

Seit  längerer  Zeit  haben  mich  andre  Erfolge  der  Sehnen- 
durchschneidung darauf  geführt^  diese  auch  bei  nicht  geheil- 
ten Fracturen  des  Olecranums  und  der  Patella  anzuwenden. 
Der  Erfolg  war  bisweilen  vollkommen  günstig,  bisweilen 
trat  wenigstens  eine  bedeutendere  Verbesserung  des  Zu- 
standes darnach  ein.  Bei  allen  diesen  Patienten  war 
schon  das  Reiben  der  Bruchflächen  gegen  einander,  und 
sorgfältig  angelegte  Verbände  ohne  alle  Besserung  ver- 
sucht worden.  Die  aus  verdichtetem  interstitiärem  Zell- 
gewebe gebildete.  Masse  zwischen  den  Bruchflächen  hatte 
sich  dagegen  im  Laufe  der  Zeit  eher  verdünnt  als  ver- 
dichtet^ und  die  Entfernung  eher  zu-  als  abgenommen. 

Jahrgang  1841.  46 
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Bei  einem  vierzigjährigen  - Manne  mit  einer  seit  einem 
Jahre  bestehenden  Fraciwra  ohcrcmi,  welche  mit  Zurück- 
bleiben eines  künstlichen  Gelenkes  geheilt  war,  rieb  ich 
die  Bruchtlächen  bis  zur  grössten  Schmerzhaftigkeit  an 
einander,  durchschnitt  dann  die  Sehnen  des  M.  triceps 
und  legte  nun  einen  festen  Kleistervcrband  bei  ilectirtcr 
Stellung  des  Armes  an.  Alle  14  Tage  wurde  dieser  er- 
neuert, die  Reibung  wiederholt,  und  nach  drei  Monaten 
war  das  Olecranum  wieder  fest. 

Bei  veralteten  Queerbrüchen  der  Kniescheibe,  wobei 
die  Bruchflächen  weit  von  einander  entfernt  geblieben 
waren,  durchschnitt  ich  das  Ligamentum  patellae  und  die 
Sehne  des  M,  rectus  femoris  drei  Zoll,  oberhalb  der  Pa- 
tella,  um  nicht  etwa  das  Kniegelenk  zu  eröffnen,  dessen 
Höhle  sich  w^eit  hinauf  über  die  Patella  erstreckt.  Die 
Bruchflächen  Hessen  sich  sogleich  einander  nähern,  wor- 
auf ich  sie  gegen  einander  rieb.  Dann  legte  ich  einen 
Verband^),  welchen  ich  bei  Fracturen  der  Patella  ge- 
brauche, um  das  Glied,  und  brachte  durch  fester  Anschnal- 
len der  Riemen,  die  Bruchflächen  einander  ganz  . nahe. 

Weder  heftige  Schmerzen  noch  Eiterung  traten  ein. 
Die  irritirte  Zwischenmasse  bildete  durch  starke  Annä- 
herung der  Bruchflächen  gegen  einander  eine  Wulst  un- 
ter der  Haut,  in  welcher  sich  eine  entzündliche  Reactioii 
von  geringem  Belang  * einstellte.  Binnen  einigen  Monaten 
erreichte  ich  durch  das  fortgesetzte  Zusaramenschnallen 
der  in  Folge  der  Durchschneidung  der  Sehnen  nachgiebig 
gewordenen  Knochenstücke,  bald  eine  völlige  Erhärtung 
der  Zwischenmasse,  bald  eine  bedeutende  Verbesserung 
des  Zustandes. 


*)  Zwei  zwei  Zoll  breite  gepolsterte  Riemen,  von  denen  der 
eine  oberhalb  des  Kniecs,  der  andere  unterhalb  desselben  ange- 
schnallt  wird,  und  welche  durch  zwei  schmale  Schnallriemen  zu 
beiden  Seiten  der  Patella  einander  genähert  werden  können. 
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üeber  die  Aiillindung  des  Arseniks  in  den  zwei- 
ten Wegen. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Friedrich  Meurer  in  Dresden. 

(Aus  eiuem  Schreiben  an  den  Herausgeber.) 


Zweien  Pferden  wurde  jedem  des  Tages  3ß 

Aveisser  Arsenik  in  Form  eines  Bolm  gereicht^  und  dies 
vier  Tage  wiederholt.  Das  erste  Pferd  wurde  30  Stun- 
den nach  der  zuletzt  gegebenen  Dose,  das  zweite  fünf 
Stunden  darnach  gelödtet.  Im  Magen  des  ersten  Pferdes 
fand  sich  keine  Spur  des  Arseniks  vor,  wohl  aber  fand 
sich  in  dem  Magen  des  zweiten  Pferdes  noch  Arsenik; 
6och  wurde  in  keinem  der  beiden  Magen  eine  Einwirkung 

desselben  auf  die  Häute  bemerkt.  Dies  letztere  war  auch 

* 

zu  erwarten,  da  die  Pferde  den  Arsenik  so  gut  vertra- 
gen, dass  er  bei  denselben  gleichsam  nur  als  ein  wohlthä- 
tiger  Heiz  wirkt;  auch  ist  die  Menge  des  Arseniks  für 
ein  Pferd,  nach  der  Masse  desselben  berechnet,  nur  ge- 
ring zu  nennen.  Von  dem  ersten  Pferde  wurde,  wie 
schon  erwähnt,  ein  Stück  der  Schleimhaut  des  Magens, 
noch  beim  Leben  entzogenes  Venenblut,  Harn,  ein  Stuck 
Leber  und  ein  Stück  Niere,  vom  zweiten  Pferde  eben- 
falls wieder  ein  Stück  Magenhaut,  Venen-  und  Arterien- 

hlut,  Schweiss,  zwei  während  des  Todesactes  abgegan- 

\ 

gene  Exeremente,  ein.  Stück  Lunge,  ein  Stück  Herz  und 
Gehirn  der  Untersuchung  unterworfen.  Die  Untersuchung 
zerfiel  in.  zwei  Haupttheile,  in  die  Zerstörung  der  orga- 
nischen Stoffe  und  die  Aufsuchung  des  Arseniks.  Im 
Anfänge  wurden  verschiedene  Zerstörungsmethoden  vor- 
genommen,  theils  durch  Auflösen  der  organischen  Stoffe 
in . Aetzkalilauge  und  Hiueiuleiteu  von  Chlor,  theils  durch 
Kochen  mit  chlorsauerm  Kali  und  Salzsäure,  theils  durch 
Behandlung  mit  wenig  Kali  und  Verkohlen  mit  der  zwei- 
bis  dreifachen  Menge  Salpetersäure.  Ob  man  nun  gleich 
nach  den  Umständen  bald  dieser,  bald  jener  Methode  den 
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Vorzug  geben  muss,  so  fanden  wir  doch  im  Allgemeinen 
die  Zerstörung  der  organischen  Stoffe  durch  das  Verkoh- 
len mit  der  Salpetersäure^  als  das  Vorzüglichste. 

Die  Auffindung  des  Arseniks  wurde  mit  verschiedenen 
Reagentien  versucht,  vorzugsweise  ^er  nur  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas  und  im  Marsh!sc\\en  Apparate.  Letz- 
terer verdient  aber  der  grossem  Feinheit  wegen  hier  den 
Vorzug,  und  die  grösste  Autorität,  wenn  man  die  nöthi- 
gen  Vorsichtsmaassregeln  bei  seinem  Gebrauch  an  wendet, 
und  nachher  die  Untersuchung  der  erhaltenen  Flecke  nicht 
unterlässt.  Das  hier  nichts  vernachlässigt  wurde,  kann 
ich  Ihnen  versichern. 

Wir  fanden  daun  im  Harn,  der  Leber  und  in  den 
Excrementen  den  Arsenik  ziemlich  reichlich,  so  dass 
man  gewiss  im  Stande  gewesen  wäre,  wenn  man  die 
ganze  Leber  u.  s.  w.  hätte  zerstören  wollen,  den  Arsenik 
quantitativ  zu  ermitteln.  Ich  glaube  vermuthen  zu  müs- 
sen, dass  er  in  den  Excrementen  nicht  direct  aus  dem 
Magen,  sondern  durch  die  Galle  gelangt  ist.  Hier  liess 
sich  als  Auffindungsmittel  auch  das  Schwefelwassersto/f- 
gas  anwcndeu. 

Im  Blute,  in  der  Lunge,  im  Herz  und  im  Gehirn  liess 
sich  der  Arsenik  auch  nur  durch  den  Marsli  sehen  Apparat 
darthun,  jedoch  war  er  hier  in  viel  geringerer  Menge  vor- 
handen. Im  Schweiss  fand  ich  nichts,  doch  war  derselbe 
im  Acte  des  Todes  gesammelt:  auch  wurde  in  der  Niere 
nichts  gefunden,  ob  hierbei  ein  Versehen  von  meiner  Seite 
Statt  gefunden,  sollen  spätere  Versuche  bestimmen.  Meine 
nächste  Arbeit  soll  sein,  von'  einem  relativ  gesunden 
Pferde,  was  keine  metallische  Medicamente  erhalten,  Blut, 
Harn,  Leber  und  Lunge  oder  Gehirn  zu  untersuchen,  um 
über  den  Normalgehalt  des  Arseniks,  an  den  ich  sehr 
zweifele,  zu  entscheiden.  Dann  soll  noch  ein  Pferd  Ar- 
senik erhalten,  um  über  den  Schweiss,  die  Haare  und  die 
Nieren  die  theils  schon  angeführten  Versuche  festzustel- 
len. Zuletzt,  doch  später,  will  ich  suchen  von  einigen 
Individuen,  die  an  Arsenikhütten  arbeiten,  Excremente 
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und  so  weiter  zu  erhalten^  und  auch. diese  der  Unter- 
suchung uiitenverfen. 


Einige  Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Scro- 
phelkrankheit  und  über  die  Wirksamkeit  der 
wichtigsten  antiscrophiilüsen  Heilmittel. 

Nach  practischen  Beobachtungen  miigeiheilt 

■v"  vom 

Dr.  C.  A,  Bredow, 

Atzi  hei  der  Kaiserl.  Alexandrowskiechcn  ^Manufactur  unweit 
..  ♦ St.  Petersburg. 


Ein  ' grosser  Theil  des  z^u  dieser  Manufactur  — der 

r 

grössten  dieser  Art  in  Russland  — • gehörigen  Personals 
besteht  aus  Kindern  und  jungen  Leuten  beiderlei  Ge- 
schlechts. Unter  ihnen  befinden  sich  mehr  als  1000  theils 
selbst  Zöglinge  des  St.  Petersburger  Findelhauses,  theils 
von  solchen  Zöglingen  erzeugte  Kinder.  Wenn  die  Häu- 
figkeit der  Scröpheln  unter  denjenigen  Zöglingen  der  er- 
wähnten Anstalt,  welche  sich  entweder  auf  dem  Lande 
oder  in  den  vortrefflich  eingerichteten  Erziehungshäusern 
zu  St.  Petersburg  und  Gatschina  befinden,  schon  so  gross 
ist,  dass  der  dritte,  wenigstens  der  vierte  Theil  daran 
leidet*),  so  lässt  sich  voraussetzen,  dass  dieselben  un- 
ter den  hier  bei  der  Manufactur  Beschäftigten  und  daher 
dem  Einflüsse  der  wichtigsten  Gelegenheitsursachen  der 
Scröpheln  weit*  mehr  ausgesetzten,  noch  viel  häufiger  sein 
müssen.  Und  wirklich  sind  denn  auch  die  Säle  des  zu 
der  Manufactur  gehörigen  Krankenhauses  grösstentheils 
mit  scrophulösen  Kranken  angefullt.  Diese  mehr  als  ge- 


*}  S.  Notizen  über  das  Kaiserl.  Erziehungshaus  zu  St.  Pe- 
tersburg von  J*h.  Doepp^  in  Abh.  a.  d.  Geb.  d.  Hcilk.  v.  e.  Ges. 
pr.  Aerzte  zu  St.  Petersburg.  5te  Samml.  1835.  d.  Vf. 
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wöhnliche  Gelegenheit^  die  Scrophelkrankheit  in  ihren 
verschiedensten  Formen  zu  beobachten,  musste  den  Verf. 
von  selbst  darauf  führen,  dieselbe  zu  seinem  vorzüglich- 
sten Studium  zu  machen.  Nachdem  er  einen  sehr  grossen 
Theil  alles  dessen,  was  in  altern  und  neuern  Sprachen 
über  diesen  Gegenstand  geschrieben  ist,  mit  Aufmerk- 
samkeit durchlesen,  das  Gelesene  mit  seinen  eigenen,  am 
Krankenbette  und  bei  vielen  Leichensectionen  gesammel- 
ten Beobachtungen  und  Erfahrungen  verglichen  und  in 
Einklang  zu  bringen  gesucht  hatte,  hat  er  die  Resultate 
seiner  Atbeiten  in  einer  nächstens  erscheinenden  Mono- 
graphie der  Scrophelkrankheit  niedergelegt,  hielt  es  aber 
nicht  für  unpassend,  einige  seiner  Ansichten  und  Erfah- 
rungen hier  vorläufig  mitzutheilen. 

» 

Die  Unrichtigkeit  der  Meinung,  als  ob  die  Scrophel- 
krankheit ursprünglich  in  Fehlern  des  Lymphgefäss- 
' Systems  begründet  sei,  ist  wohl  kaum  mehr  zu  bezwei- 
feln, so  allgemein  diese  Meinung  auch,  besonders  seitdem 
Kortum  und  Ht^feland  sich  zu  derselben  bekannten  und 
sie  genauer  erörterten,  und  bis  Baudelocqtie  dieselbe  durch 
Aufstellung  einer  neuen  Theorie  wankend  machte,  gültig 
w^ar.  Die  Existenz  eines  eigenthümlichen  materiellen 
Scrophelstofi'es  ist  zu  sehr  in  die  Augen  fallend,  als  dass 
sie  könnte  abgeläugnet  werden.  Dieser  Scrophelstoff  kann 
aber  gewiss  nicht  durch  das  Lymphgefässsystem , das 
gar  keine  Productionskraft  und  nur  sehr  wenig  Vitalität 
besitzt,  bereitet  werden.  Auch  ist  gar  kein  Grund  vor- 
handen, weshalb  man  dies  annehmen  sollte;  denn  wenn 
es  auch  richtig  ist,  dass  die  Lymphdrüsen  sehr  häufig 
und  gewöhnlich  zuerst  von  der  Scrophelkrankheit  ergriffen 
werden,  so  ist  das  doch  keinesweges  immer  ,der  Fall. 
In  einzelnen  Fällen  ganz  deutlich  ausgesprochener  Scro- 
phelsymptome,  z.  B.  scrophulöser  Hautausschläge,  Ab- 
scesse  im  Zellgewebe,  Affection  verschiedener  Schleim- 
häute u.  s.  w.  ist  durchaus  kein'  Zeichen  einer  solchen 
primären  Affection  der  Lymphdrüsen  weder  an  der  äussern 
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Oberfläche  noch  im  Innern  des  Körpers  zu  entdecken.  — 
Es  finden  sich  ja  auch  scrophulöse  Ablagerungen  in  Thei- 
len^  welche  gar  keine  Lymphgefässe  besitzen,  z.  B.  im 
Gehirn  — in  der  Knochenroasse.  Ich  habe  mehrere  Male 
Leichen  von  in  Folge  scrophulöscr  Knochenleimen  gestor- 
benen Subjecten  untersucht  und  zuweilen  bei  der  sorg- 
fältigsten Nachforschung  auch  nicht  Eine  scropliulös  affi- 
cirtc.  Drüse  im  ganzen  Körper' aullßnden  können.  Wäre 
die  Scrophelkrankheit  ursprünglich*  in  einem  Leiden  des 
ganzen  Lymphgefässsystems  begründet,  so  müsste  die 
durch  dieses  System  vermittelt  werdende  Ernährung  des 
Körpers  auch  bei  allen  Formen  dieser  Krankheit  leiden. 
Das  ist  aber  keinesweges  der  Fall.  Die  Ernährung  des 
Körpers  leidet  bei  der  Scrophelkrankheit  nur  dann,  wenn 
die  Mesenterialdrüseu , die  Schleimhäute  des  Darmkanals, 
der  Lungen  oder  andere  den  nöthigsten  Lebensfunctionen 
. vorstehenden  Organe  von  denselben  ergriffen  werden,  oder 
auch,  wenn  durch  das  Zeifliessen  der  Scrophelmaterie 
und  zugleich  in  grosser  Ausdehnung  Statt  findende  Ver- 
eiterung der  umliegenden  Theile,  ein  hectischer  Zustand 
eintritt;  wo  dagegen  nur  einzelne,  für  die  Ernährung  des 
Körpers  weniger  wichtige  Organe  ergriffen  sind,  z.  B.  bei 
scrophulösen  Kopfausschlägen,  Augenentzündungen,  bei 
einzelnen  äussern  Drüsengeschwülsten  leidet  sehr  oft  die 
Ernährung  des  Körpers  ganz  und  gar  nicht.  > 

So  wie  jedes  andere  im  Organismus  erzeugte  nor-v 
male  oder  abnorme  Product  durch  das  Blutgefässsystem 
entsteht,  möge  dies  nun  mittelst  der  feinsten  Endigungen 
derselben  durch  die  Ilaargefässe,  oder,  wie  Neuere  wol- 
len, durch  Exosmose  geschehen,  so  ist  unstreitig  das- 
selbe auch  mit  der  Scrophelmaterie  der  Fall.  Ehe  die- 
selbe in  die  Lymphdrüsen  oder  andere  Theile  abgelagert 
wird,  musste  erst  das  Blut  die  Beschaffenheit  besitzen, 
einen  solchen  Stoff  absondern  zu  können.  Die  Scrophel- 
krankheit muss  daher  ursprünglich  Krankheit  der  Häma- 
tose  sein.  Dadurch,  dass  ein.  die  angegebene  Beschaffen- 
heit besitzendes  Blut  in  den  Gelassen  kreist,  dass  die 
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bei  dem  Stoffu^echsel  verloren  gegangenen  Theile  durch 
ein  solches  Blut  ersetzt  werden,  entstehen  die  Eigen- 
thümlichkeiten  in  dem  äussern . Ansehen  und  Structur  der 
Theile,  welche  als  scrophulöser  Habütis  bezeichnet  wer- 
den;  — dadurch,  dass  ein  solches  scrophelschwangeres 
Blut  die  Nerven  umspült,  wird  die  Innervation  in  so  weit 
modificirt,  dass  dadurch  die  zu  diesem  Habitus  gehörigen 
Eigenthümlichkeiten  in  dem  vor  sich  gehen  einiger  orga- 
nischen Functionen  entstehen  ^).  Eigentliche  scrophulöse 
Krankheitssymptome  entstehen  aber  nicht  früher,  bis  die 
Absonderung  des  Scrophelstoffes  aus  dem  Blute  wirklich 
beginnt  und  sich  in  verschiedene  Theile  und  Organe  des 
Körpers  ablagert.  — So  wie  man  also  unter  Steinkraiik- 
heit  einen  doppelten  Zustand,  nämlich  die  Neigung  des 
Organismus,  Harnsteine  zu  bilden  und  den  Inbegriff  der 
durch  das  Vorhandensein  des  Steins  in  der  Blase  her- 
vorgebrachten Symptome;  — unter  Wurmkrankheit  die 
Neigung  des  Organismus,  Eingeweidewürmer  zu  erzeu- 
gen, und  die  durch  das  Vorhandensein  derselben  erregten 
Zufälle  — versteht, > so  könnte  man  die  Scrophelkrankheit 
definireu,  als : 1)  die  Neigung  des  Organismus,  Scrophel- 
stoff  zu  erzeugen,  und  2)  den  Inbegriff  aller  der  Symp- 
tome, welche  durch  die  Ablagerung  dieses  Stoffes  her- 
vorgebracht werden. 

Wodurch  die  erstere  entstehe,  wie  das  Blut  die  ei- 
genthümliche  Beschaffenheit  erlange,  Scrophelstoff  abson- 
deru  zu  können,  wie  die  Materialien  dazu  in  das  Blut 
gelangen?  ist  eine  Frage,  zu  deren  Lösung  wir  nur  durch 
die  genaueste  Berücksichtigung  und  Unterscheidung  des 
Einflusses  der  verschiedenen  Gelegenheitsursachen  zur 
Entstehung  der  Scrophelkrankheit  und  genaue  vielfältige 
Beachtung  des  Entwicklungsganges  derselben,  gelangen 
können.  Darnach  scheint  es  aber,  dass  man  eine  mehr- 


'*)  Viclleichi  ist  die  sogenannte  lymphatische  Constitution  der 
geringste  und  der  Cretinismns  der  höchste  Grad  dieses  Zu« 
Standes.  d.  Vf. 
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fache  Entstehungsart  dieser  eigenthumlichen  Beschaffen- 
heit des  Blutes  annehmen  müsse: 

1)  Die  scrophuldse  Anlage^  d.  h.  das  scrophelschwan- 
gere  Blut,  die  im  Blute  enthaltenen  Materialien  zur  Be- 
reitung des  Scrophelstoffes  oder  wohl  gar  der  im  Blute 

rthedte  fertige  Scrophelstoff  selbst,  wird 
erblich  von  einer  Generation  der  andern  mitgetheilt.  • 

2)  Während  und  durch  eine  unvollkommene  Oxyda- 
tion des  Blutes,  bedingt  durch  das  Kinathmen  einer  Sauer- 
stoff armen  und  mit  Kohlenstoff*  überladenen  Luft,  erhält 
das  erstere  diese  eigenthümliche  Beschaffenheit  (einzige 
Entstehungsart  der  Scropheln  nach  Baudelocqu^. 

3)  Durch  den  anhaltenden  und  übermässigen  Genuss 
gewisser,  besonders  vegetabilischer  Nahrungsmittel  ent- 
steht ein  ChymiLS,  aus  welchem  die  Lymphgefässe  solche 
Materialien  aufnehmen  können,  welche,  dem  Blute  mit- 
getheilt, in  demselben  diese  abnorme  Beschaffenheit  und 
einen  Scrophelstoff*  absondernden  Process  anregen. 

Wenn  man  jede  dieser  Entstehungsarten  als  die  ein- 
zige, in  allen  Fällen  der  Scrophelkrankheit  immer  ein  und 
dieselbe  annimmt,  so  ist  es  schwer,  alle  Erscheinungen 
derselben  und  den  durch  die  Erfahrung  bestätigten  Ein- 
fluss der  verschiedenen  Gelegcnheitsursachen  zwanglos 
damit  in  Einklang  zu  bringen.  Es  ist  daher  wahrschein- 
lich , dass  wenn  auch  jeder  dieser  angeführten  Umstände 
an  und  für  sich  in  einzelnen  Fällen  allein. die  Scrophel- 
krankheit hervorbringen  kann,  doch  in  den  bei  weitem 
meisten  Fällen  eine  Vereinigung  zweier  oder  auch  aller 
drei  der  genannten  Entstehungsarten  Statt  findet. 

Dass  es  wirklich  eine  angeborne  Scrophelanlage 
giebt,  leuchtet  wohl  am  unwidersprechlichsteii  daraus  her- 
vor, dass  viele  von  glaubwürdigen  Schriftstellern  aufge-  ^ 
- zeichnete  Fälle  existiren,  wo  an  neugebornen  Kindern  und 
sogar  schon  am  ' Fötus  vorhandene  wirkliche  Scrophel- 
symptome  beobachtet  waren.  Diese  angeborne  Anlage 
ist  gewöhnlich  von  Scropheln  des  Vaters  oder  der  Mut- 
ter abhängig  (angeerbte  Scropheln),  kann  aber  auch  von 
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andern,  die  Zeugung  abnorm  machenden  Umständen 
(Schwäche  des  Organismus,  insonderheit  des  Zeugungs* 
Vermögens  der  Eltern,  daher  auch  Syphilis  derselben,  viel- 
leicht auch  während  der  Menstruation  oder  im  trunkenen 
Zustande  geschehene  Schwängerung  u.  m.  a.),  so  wie 
von  schädlichen,  während  der  Schwangerschaft  auf  den 
Fötus  einwirkeuden  Einflüssen  abhängig  sein. 

Auf  dieselbe,  noch  keinesTveges  hinlänglich  aufge- 
klärte Art,  wie  Kinder  Eigenthümlichkeiten  in  der  äusserii 
Form  ihrer  Eltern  erblich  überkommen,  eben  so  bringen 
Kinder  von  Eltern,  in  deren  Adern  scrophelschwangeres 
Blut  kreiste,  eben  solches  Blut  mit  zur  Welt.  So  wie 
aber  hinsichtlich  des  - erblichen  Ueberkomraens  der  eben 
erwähnten  Eigenthümlichkeiten  kein  festes  Gesetz  herrscht, 
oder  wir  wenigstens  dasselbe  nicht  kennen,  wie  dasselbe 
in  dem  einen  Falle  Statt  findet,  in  dem  andeni  nicht, 
und  die  Ursache  dieser  Unbeständigkeit  uns  unbekannt 
ist,  so  mag  dies  auch  der  Fall  mit  der  Erblichkeit  der 
Scropheln  sein,  da  man  sehr  oft  beobachtet  bat,  dass  Kin- 
der scrophulöscr  Eltern  nicht  allein  von  Scrophelsympto- 
men,  sondern  auch  von  den  Zeichen  des  scrophulösen 
Habitus  frei  blieben. 

Es  scheint  aber  auch  ein  gewisses  quantitatives  Ver- 
hältniss  dieser  ererbten  Anlage  Statt  finden  zu  können, 
welches  davon  abhängt,  ob  nur  der  .Vater  oder  die  Mut- 
ter oder  beide  Eltern  scrophulös  waren,  so  wie  von  der 
grösser!!  oder  geringem  Heftigkeit  und  Ausbreitung  der 
Symptome,  au  welchen  dieselben  litten,  ob  während  der 
Zeugung  noch  solche  Symptome  Statt  fanden,  oder  ob 
die  erstere  in  eine  Zeit  fiel,  wo  ein  kürzerer  oder  länge- 
rer Stillstand  in  dem  Fortsebreiten  der  Krankheit  Statt 
hatte,  so  wie  endlich  auch  von  dem  Lebensalter  der  Er- 
zeuger. Wo  Kinder  Scropheln  mit  auf  die  Welt  brin- 
gen, oder  wo  diese  sehr  bald  nach  der  Geburt  erscheinen 
bei  Kindern,  >velchc  der  zweckmässigsten  Erziehung  und 
Pflege  geniessen,  war  entweder  die  von  den  Eltern  an- 
geerbte Anlage  quantitativ  sehr  gross,  oder  es  fanden 
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bei  - der  Zeuj^ng  and  während  der  Schwangerschaft  noch 
andere  der  oben  erwähnten,  oder  auch  vielleicht  als  sol- 
cher uns  noch  unbekannten  Umstände  statt,  welche  die 
Vermehrung  dieser  Anlage  begünstigen.  Findet  dagegen 
die  angeborne  Anlage  nur  im  geringen  Grade  statt,  so 
ist  durch  dieselbe  keinesweges  die  Nothwendigkeit  be- 
dingt, dass  daraus  auch  eine  wirkliche  Entwickelung  der 
Scrophelkrankheit  hervorgehen  müsse/  Wird  dieselbe  nach 
der  Geburt  nicht  durch  die  oben  angegebenen  Umstände 
vermehrt,  so  verliert  sie  sich  sehr  oft,  besonders  wäh- 
rend der  Evolutionsperioden' des  Organismus,  von  selbst 
wieder/  ohne.  Scrophelsyraptome  irgend  einer  Art  hervor- 
genifen  zu ' haben,  t Treten  aber  bei  der  Ernährung,  in 
der  Lebensart,  der  Pflege,  dem  Aufenthalte  des  mit  einer 
solchen  Anlage  gebornen  Kindes  Umstände  ein , welche 
schon  an  und  für  sich  dem  Blute  die  Beschaffenheit, 
Serophelstoff  absonderu  zu  können,  auf  die  oben  angege- 
bene Art  mitzutheilen  im  Stande  sind,  so  dass  das  Blut 
mit  Materialien  zur  Bereitung  des  Serophelstoffes  gleich- 
sam überladen  wird,  so  müssen  diese  daraus  abgeschie- 
den werden;  es  finden  Ablagerungen  der  Scrophelmaterie 
und  damit  die  ersten  wirklichen  Krankheitssymptome  statt. 
Wenn  später  das  Blutgefässsystem  aus  irgend  einem 
bekannten  oder  unbekannten  Grunde  bestimmt  wurde,  ein 
anderes  Organ  zur  Ablagerung  der  Scrophelmaterie  zu 
wählen  und  die  zuerst  ergriffenen  zu  verlassen,  so  kann 
die  in  den  letztem  angehäufte  Scrophelmaterie,  wenn  sie 
noch  nicht'  in  grosser  Quantität  vorhanden  war  und  durch 
keine  neue  Zufuhr  vermehrt  wurde,  sehr  wohl  so  weit 
aufgesaugt  werden,  dass  auch  keine  Spur  derselben  da- 
selbst zurückbleibt.  Hieraus  lassen  sich  die  allerdings 
vorkommenden  Fälle  erklären,  wo  die  Krankheit  mit  sol- 
chem leichtern  Uebelbefiuden,  Fiebern  besonderer  Art  u. 
dgl.  begann,  und  wo  sich,  wenn  die  Kranken  später  in 
Folge  ausgebildeter  Scrophelkrankheit  starben,  bei  der 
Section^  durch  aus  keine  Spuren  Statt  gefundener  Ablage- 
rung auf  der  Darmhaut  oder  andern  solchen  Theilen  zeig- 
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teny  welche  hier,  als  diese  Zufälle  verursachend,  voraus« 
gesetzt  wird.  Dergleichen  Fälle  sind  indessen  auch  w'ohl 
selten ; fast  in  allen  Leichen  Scrophulöser  fand  ich  Darm-; 
geschwüre. 

Hat  der  Process  der  Abscheidung  einmal  begönnen, 
so  tritt  er  bald  mit  in  die  Reihe  der  gewöhnlichen  Func- 
tionen des  Blutgefässsystems  und  dauert  dann  so  lange 
fort,  bis  entweder  der  specifische  Stoff  erschöpft  ist,  in- 
dem von  aussen  keine  Materialien  mehr  dazü  geliefert 
werden,  oder  bis  er  durch  specifische  pharmaceu tische 
Mittel  gänzlich  im  Körper  getilgt  ist.  Dadurch,  dass  die 
^ Lymphgefässe  aber  immer  einen  Theil  der  Scrophelmaterie 
wieder  aufsaugen  und  in  das  Blut  zuruckföhren,  wird 
dieser  Process  der  Absonderung  des  Scrophelstoffes  < im- 
mer von  neuem  angeregt  und  unterhalten.  So  lange  der- 
selbe aber  anhält,  daueni  auch  die  Krankheitssymptome 
fort,  die  immer  im  Verhältuiss  stehen  zu  der  Menge  der 
abgesonderten  Scrophelmaterie,  zu  den"  Veränderungen, 
welche  in  derselben  selbst  Vorgehen,  besonders  aber  zu 
den  Organen,  in  welchen  diese  Ablagerung  Statt  findet.' 
Es  ist  durchaus  unbestimmt,  welches  der  bekannten  ört- 
lichen Symptome  zuerst  erscheint.  In  manchen  Fällen 
lässt  es  sich  nachweisen,  dass  eine  örtliche  Reizung  in 
irgend  einem  Theile  stärkern  Andrang  des  Blutes  dort- 
hin, und  darnach  die  erste  Ablagerung  des  Scroplielstoffes 
bewirkte,  wie  ich  dies  bei  Verletzungen,  welche  mit  ei- 
nem scrophulösen  Habitus  begabte,  aber  früher  * niemals 
an  wirklichen  Scrophelsymptomen  leidende  Knaben,  sich 
bei  ihrer  Beschäftigung  hier  bei  der  Fabrik  öfter  zuzie- 
hen, nicht  selten  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Es 
bildete  sich  zuweilen  bei  solchen  Individuen  aus  unbe- 
deutenden Contusionen  geradezu  Paedartkrocace  aus.  Wo 
der  Absonderungsprocess  der  Scrophelmaterie  nicht  durch 
eine  solche  örtliche  Reizung  auf  eine  besondere  Stelle 
hingewiesen  wird,  beginnt  derselbe  allerdings  am  häufig- 
sten zuerst  in  den  Lymphdrüsen  (vielleicht,  wie  Ruete 
meint,  nach  dem  AuienrietK Gesetz  der  Anziehung 
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ähnlicher  Theile)^  bei  Kindern  bis  zum  6— 7ten  Lebens- 
jahre gewöhnlich  in  den  Mesenterialdrusen , bei  altern 
Kindern  in  den  Hals-^  und  in  den  Pubertätsjahren  in  den 
Bronchialdrusen.  Eine  systematische  Eintheilung  der 
Scrophelkrankheit  in  verschiedene  Grade^  wobei  man  das 
eine  oder  das  andere  Symptom  dem  ersten,  zweiten  oder 
dritten  Grade  u.  s.  w.  zurechnet,  ist  daher  nicht  in  der 
Natur  begründet. 

Obgleich  es  von  Schönlein  ausgesprochen  ist,  „dass 
eine  Verwechslung  der  Scrophelmateric  und  Tuberkel  von 
keinem  grossen  Scharfsinn  zeuge'*,  > muss  ich  doch  ge- 
stehen, daids  die  von  ihm  und  andern  angegebenen  Un- 
terscheidungszeichen mich  keinesweges  von  der  Nicht- 
identität dieser  beiden  Abnormitäten  überzeugt  haben. 
Die  anatomischen  Unterschiede  in  den  Characteren  beider 
— ■ dass  der  Tuberkel  immer  eine  rundliche,  Scrophelma- 
terie  dagegen  keine  selbstständige  Form  habe  — dass 
der  erstere  immer  eine  Umhüllung  besitze,  welche  der 
Scrophelmaterie  fehle,  fallen  weg,  wenn  man  unter  Tu- 
berkel, — aus  Scrophelmaterie  bestehende,  mit  einer  aus 
dem  umliegenden  Zellgewebe  gebildeten  Hülle  umgebene 
rundliche  Geschwülste  von  verschiedener  Grösse  versteht ; 
injiciren  lässt  sich  weder  der  Tuberkel  noch  die  Scrophel- 
materie an  sich  selbst;  die  in  scrophulösen  Drüsen  im 
Anfänge  Statt  findender  Ablagerung  wahrgeuommenen 
Gefässe  gehören  diesen  Drüsen  selbst,  nicht  aber  der 
darin  abgelagerten  Scrophelniaterie  an,  auch  gehen  ja 
diese  Gefässe  beim  Weiterschreiten  der  Degeneration 
wieder  verloren.  Dass  solche  aus  compacter  Scrophel- 
materie gebildete  und  in  einer  Hülle  eingeschlossene  Ge- 
schwülste weniger  leicht  ganz  verschwinden  können,  als 

die  aus  dem  Eindrängen  der  Scrophelmaterie  in  das  Ge- 

¥ _ 

webe  eines  Organs,  z.  B.  einer  Drüse  entstandenen  Ge- 
schwülste, — dass  das  Zerfliessen  in  dem  erstem  von 
dem  Centrum  aus  beginnt,  während  bei  andern  Formen 
der  Ablagerung  dieselbe  von  allen  Punkten  aus  zerflies- 
sen kann,  lässt  sich  eben  aus  der  nur  verschiedenen 


Digitized  by  Google 


662 


Fonnbildung  der,  aus  derselben  Materie  bestehenden  Af- 
terproducte  sehr  wohl  erklären.  Eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit in  der  chemischen  Zusammensetzung  oder 
auch  in  der  physischen  Beschaffenheit  der  Scrophelmaterie 
und  Tuberkelmaterie  ist,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht 
aufgefunden  worden,  wie  auch  ich  denn  dergleichen,  bei 
vielen  freilich  nur  mit  Hülfe  eines  sehr  unvollkommenen 
Microscops,  von  mir  angestellten  Untersuchungen  nicht 
habe  entdecken  können.  Leichte  Verschiedenheiten  in 
der  Mischung,  dem  innern  Bau,  der  Consistenz,  Farbe 
u.  s.  w.  lassen  sich,  auch  ausser  denen,  von  dem  Grade 
der  Entwickelung  dieser  Afterproducte  abhängigen,  fast 
in  jedem  individuellen  Falle,  sowohl  bei  der  Scrophel- 
als  Tuberkelmaterie,  auffinden,  dieselben  sind  aber  wohl 
nicht  von'  der  verschiedenen  Krankheitsursache,  die  ge- 
wiss immer  ein  und  dieselbe  ist,  sondern  von  dem  Or- 
gane, in  welchen  sie  abgelagert  ist  und  von  der  Indivi- 
dualität des  erkrankten  Subjectes  abhängig. 

Die  Ablagerung  der  Scrophelmaterie  in  der  Form  von 
Tuberkeln  findet  vorzugsweise  in  den  Lungen,  dem  Ge- 
hirne, der  Leber,  den  Nieren  u.  s.  w.  Statt,  und  da  diese 
Organe  gewöhnlich  in  einem  spätem  Lebensalter  von  der 
Scrophelkrankheit  afficirt  werden,  als  äussere  und  innere 
^Drüsen,  die  äussere  Haut,  Schleimhäute  u.  dgl.,  so  kann 
man  allerdings  sagen,  dass  die  Scrophelkrankheit  vor- 
züglich das  Alter  vor  der  Pubertät,  die  Tuberkelkraukheit 
das  Jünglings-  und  Maonesalter  befalle.  So  lassen  sich 
auch  alle  die  übrigen  von  Alhers  (in  dieser  W.ochenschr. 
1837.  No.  52.)  angegebenen  Differenzen,  — dass  bei  der 
Scrophelsucbt  lange  kein  Schwinden  der  Körpeiroasse, 
das  Gegentheil  aber  in  der  Tuberkelkrankheit  beobachtet 
werde,  — dass  die  Scrophelsucbt  häufiger  in  ihrer  Be- 
gleitung Wassersucht  zeige,  als  die  Tuberkelkrankheit, — 
dass  bei  der  Scrophelkrankheit  die  Neigung,  Fieber  her- 
beizuführen, sehr  gering  sei,  während  bei  der  Tuberkel- 
krankheit die  Anstrengung  des  Gefässsysteros  sehr  be- 
trächtlich sei,  dass  die  Scropheln  fast  in  allen  Formen 
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heilbar^  die  Tuberkeln  es  fast. in  keiner  seien  — dass  die 
Scrophelkrankheit  lange  Zeit  dauert,  die  Tuberkeln  weit 
schneller  zu  einem  Ausgauge  eilen  u.  m.  a. , sehr  wohl 
aus  dieser  Verschiedenheit  der  aflicirten  Organe  erklären. 
Es  Hesse  sich  auch  gegen  die  Richtigkeit  dieser  als  cha- 
rakteristisch angegebenen  ' Eigenschaften  der  einen  und 
der  andern  Krankheitsform  erfahrungsgemäss  manches  ein- 
wenden. Dass  z.  B.  bei  Tuberkeln,  sie  mögen  Statt  fin- 
den wo  sie  wollen,  gleich  vom  Anfänge  der  Krankheit 
an  eine  beträchtliche  Aufregung  des  Gelässsystems  Statt 
finde,  habe  ich  keinesweges  bestätigt  gefunden.  In  meh- 
rern  von  mir  beobachteten  Fällen  von  Gehirntuberkeln 
fanden  Kopfschmerz,  Schwindel,  Couvulsionen,  Störungen 
des  Empfindungsvermögens,  Lähmung,  Störungen  in  der 
psychischen  Seite  des  Gehirns  u.  s.  w.  sehr  lange  Zeit 
hindurch  Statt,  während  von  einer  Aufregung  des  Ge- 
fässsystems  nichts  zu  bemerken  war. 

Es  mag  zweckmässig  sein,  unter  Scropheln  aus- 
schliesslich scrophulös  afficirte  Lymphdrüseu  zu  verste- 
hen, alle  andern,  aus  scrophulösen  Ablagerungen  entste- 
henden Ailerproducte,  aber  Tuberkeln  zu  nennen;  Tu- 
berkelmaterie ist  aber  mit  Scrophelmaterie,  die  Tu- 
berkelkrankheit mit  der  Scrophelkrankheit  meiner 
Meinung  nach  durchaus  identisch. 

. , Da  es,  wie  oben  erwähnt,  gar  nicht  selten  geschieht, 
dass  selbst  die  angeerbte  Scrophelanlage  sich  von  selbst 
wieder  v^erliert,  wenn  dieselbe  nach  der  Geburt  nicht 
durch  andere  Gelegenheitsursachen  noch  vermehrt  wird, 
so  leuchtet  es  ein,  und  ist  bekannt,  dass  die  Behandlung 
der  Scrophelkrankheit  in  sehr  vielen  Fällen  weiter  gar 
nichts  erfordert,  als  Vermeidung  dieser  Gelegenheitsur- 
sachen und  Entfernung  alles  dessen,  was  die  normale 
Entwickelung  und  Thätigkeit  des  Organismus  hindert,  ein 
zweckmässiges  Regimen  mit  Einem  Worte.  Die  nor- 
male Entwickelung  und  Thätigkeit  des  Organismus  wird 
aber  oft  auch  durch  verschiedene,  von  der  Scrophelkrank- 
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beit  zuweilen  ganz  unabhängige  krankhafte'  Zustände^ 
allgemeine  Schwäche,  zu  grosse  Reizbarkeit,  Unreinigkeit 
und  Säure  der  ersten  Wege  u.  m.  a.  an  der  Heilung  die- 
ser Krankheit  durch  sich  selbst,  verhindert.  In  solchen 
Fällen  ist  es  dann  nothvvendig,  durch  stärkende  auslee- 
rende, absorbirende,  narcolische,  ableitende  u.  dgl.  Arz- 
neimittel diese  Hindernisse  zu  entfernen,  diese  Mittel 
könnten  daher  indicirte  antiscrophulöse  Heilmittel  genannt 
werden.  Andere  berühmte  Aniiscrophulosa  scheinen  die 
Kraft  zu  besitzen,  die  durch  die  Scrophelkrankheit  gebil- 
deten Afterproducte  auflösen,  zertheilen,  nicht  aber  den 
Scrophelstoff  absondernden  Process . selbst  hemmen , die 
krankhafte  Blutmischung  iimändern  zu  können.  Hierzu 
gehören  besonders  die  Alkalien,  Antimonialien,  Queck- 
silbermittel, auflösende  Kräutersäfte,  verschiedene  Mineral- 
wässer, das  Seewasser  u.  m.  a. 

Die  wichtigsten  pharmaceutischen  Heilmittel  der  Scro- 
phelkrankheit sind  aber  unstreitig  diejenigen,  welche,  in- 
dem sie  zugleich  die  Kräfte  der  eben  genannten  besitzen, 
zugleich  auch  einen  directen  Mischung  verbessernden  Ein- 
fluss auf  die  Blutmasse  ausuben  und  den  specifiseben 
Scrophelstoff  im  Körper  vernichten  zu  können  scheinen. 
Solcher  Mittel  sind  z.  B.  das  Jod  und  Brom  mit  ihren 
Präparaten,  die  Geuia^  die  Herb.  Jaceae  und  Bident,  tri- 
partit.,  die  Thierkohle  — der  Leberthran  — • die  Baryta 
muricUica  u.  a.  m. 

(Schluss  folgt.) 


Für  diese  WocheiiscLrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 
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JW  41.  Berlin^  den  9^«”  October  1841* 


Zwei  merkwürdige  Krankheitsrälle.  Vom  Geh.  Med.  Rath  Dr. 
V.  Stoseh.  — Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Scrophel- 
krankbeit.  Vom  Dr.  Bredow.  (Schluss.)  — Krit.  Anzeiger. 


Zwei  merkwürdige  Krankheitsfälle. 

Mitgetheilt 

vom  Geh.  Med.  Rath  Leibarzt  Dr.  v.  Stoseh  in  Berlin. 


1.  In  einer  hier  befindlichen  Erziehungsanstalt  für 
junge  Leute,  deren  ärztliche  Obhut  mir  übertragen  ist, 
trugen  sich  im  Monat  Juni  d.  J.  folgende  merkwürdige 
Todesfälle  zu ,'  die  mir  um  so  auffallender  waren , als  sie 
zu  einer  Zeit,  wo  keine  epidemische  Krankheit  herrschte, 
binnen  24  Stunden  in  demselben  Hause  unter  einer  nicht 
sehr  grossen  Anzahl  junger  Leute,  sich  ereigneten.  Durch 
ihre  Seltenheit,  durch  den  sehr  rapiden  Verlauf,  bieten 
beide  Fälle  manches  Interessante  dar,  was  sie  wohl  einet 
Mittheiluug  werth  macht. 

Am  23.  Juni  d.  J.  ward  ich  aüfgefordert,  schleunigst 
nach  der  besagten  Anstalt  zu  kommen,  um  einen  plötz« 
lieh  schwer  Erkrankten  zu  besuchen.  Ich  fand  auf  der 
Krankenstube  den  Alumnus  16  Jahre  alt,  welcher 
Jahrgang  1841.  ' , v 47 


666 


\ 


ohne  ein  Zeichen  von  Bewusstsein  ini  Bette  vlag.  Die 
Augen  waren  nicht  geschlossen^  die  Gesichtszüge  in  kei- 
ner Weise  verzerrt  und  die  unwillkührlicheu  Bewegungen 
deuteten  an/ dass  keine  Lähmung  irgend  eines  Theiles 
vorhanden  war:'  für  äussere  Eindrücke  aber  waren  seine 
Sinne  vollkommen  verschlossen  y an  dem  linken  Oberarme^ 
welcher  etwas  geschwollen  war,  waren  am  Nachmittage 
Blutegel  gelegt  worden.  Das  Fieber  war  massig,  aber 
deutlich  vorhanden,  dabei  war  die  Respira'tiou  ängstlich 
und  etwas  ungleich,  und  bei  der  Untersuchung  der  Brust 
bemerkte  ich  einen  verbreiteten,  etwas  dumpfen  Herz- 
schlag, ohne  doch  eine  bestimmte  krankhafte  Abweichung 
in  den  Herztönen  wahrnehmen  zu  können.  Der  Stuhl 
war  verstopft  und  seit  dem  Morgen  kein  Urin  gelassen 
worden. 

Bei  meiner  Nachfrage  über  das  Vergangene  erfuhr 
ich,  dass  der  junge  Mensch  Abends  vorher  sich  wegen 
eines  Schmerzes  im  Arme  auf  der  Krankenstube  gemeldet 
habe,  dass  er  noch  am  Morgen  wohl  und  munter  gewe- 
sen sei  und  geäusseit  habe,  dass  es  ihm  unangenehm 
sei,  wegen  des  unbedeutenden  Uebels  auf  der  Kranken-  . 
Stube  sein  zu  müssen,  dass  ihm  aber  am  Nachmittage 
wegen  des  vermehrten  Schmerzes  und  der  Geschwulst 
am  Arme  von  dem  Chirurgus  der  Anstalt  Blutegel  ver- 
ordnet seien.  Etwa  zwei  Stunden  vor  meinem  Besuch 
habe  sich  der  Zustand  plötzlich  verschlimmert  und  der 
Kranke  habe  .auch  bald  das  Bewusstsein  verloren.  Bei 
näherer  Besichtigung  des  Armes  fand  ich  denselben  von 
der  Schulter  bis  zum  Ellenbogengelenke  geschwollen  und 
an  der  Innern  Seite  leicht  geröthet.  Eine  Veranlassung 
zu  dem  Uebel  durch  äussere  Gewalt  war  nicht  zu  er- 
mitteln, eben  so  wenig  als  ein  voraugegangeiies,  von 
Frost  begleitetes  Fieber  den  Anfang  einer  bedeutendem 
Entzündung  bezeichnet  hätte.  Demnach  Hess  sich  der 
höchst  bedenkliche  gegenwärtige  Zustand  nicht  anders 
erklären,  als  dadurch,  dass  eine  im  Arme  haftende  Ent- 
zündung sich  den  grossen  Gefässen  mitgetheilt  habe,  was 
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um  so  wahrscheinlicher  ward;  da  die  an  der  Respiration 
and.  am  Centralpunkte  der  Circulatiou  wahrgenomraeneii 
Symptome  wohl  auf  eine  Verbreitung  der  Entzündung 
über  die  grossen  Gefässe  hinzudeuten  schien.  In  dieser 
Voraussetzung  wurde  nächst  den  örtlichen  Blutentleerun- 
gen die  allgemeine  angewandt,  und  innerlich  die  passen- 
den antiphlogistischen  und  ableitenden  Mittel  verordnet, 
überdies  noch  reizende  Klystiere  angewandt,  um  die  Wir- 
kung derselben  zu  unterstützen : es  hatte  aber  diese  Be- 
handlung auch  nicht  den  geringsten,  selbst  vorübergehen- 
den Einfluss  auf  den  Zustand  des  Patienten,  den  ich  am 
Morgen  bedeutend  verschlimmert  fand,  indem  schon  bald 
nach  Mitternacht  die  Fähigkeit  zu  schlingen  aufgehört 
hatte ; Stuhlauslcerung  war  nicht  erfolgt,  aber  gegen  Mor- 
gen auf  Einmal  beinahe  zwei  Pfund  klaren  goldgelben 
Urins  gelassen  worden.  Die  Geschwulst  des  Armes  hatte 
sich  bedeutend  vermehrt,  und  erstreckte  sich  nicht  nur 
über  den  Oberarm,  der  sich  sehr  prall  und  hart  anfiihlte, 
und  an  der  innern  Fläche  viel  röther  war,  als  am  vori- 
gen Tage, . sondern  nahm  auch  den  Vorderarm  ein  und 
war  besonders  stark  auf  dem  Handrücken.  Der  Puls  war 
kleiner  und  frequenter  geworden  und  die  Respiration  sehr 
mühsam  und  ungleich:  die  örtliche  antiphlogistische  Be- 
handlung ward  fortgesetzt,  indessen  verschlimmerten  sich 
die  Symptome  von  Stunde  zu  Stunde,  es  trat  schon  am 
Nachmittage  Collapsus  ein,  die  Rothe  am  Arme  fing  an 
in  das  Bläuliche  zu  spielen,  die  Extremitäten  wurden  kalt, 
und  um  10  Uhr  Abends  verschied  der  Patient,  etwa  .48 
Stunden  nachdem  er  auf  die  Krankenstube  gekommen  war. 

Die  Obduction,  welche  36  Stunden  nach  dem  Tode 
unternommen  wurde,  ergab  folgendes  Resultat:  Es  wurde 
zuvörderst  ein  Hautschnitt  über  die  linke  Clavicula,  den 
Processus  coracoideus  und  den  Deltamuskel  bis  über  die 
Mitte  des  Oberarmes  gemacht  und  die  Weichtheile  nach 
und  nach  durchschnitten : es  faud  sich  hierbei  in  dem 

m 

Zellgewebe  unter  der  CUxtietda^  da  wo  sie  mit  dem 
Schulterblatt  articulirt,  eine  Infiltration  von  rötblicher  eiter- 
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artiger  Flüssigkeit : der  Schnitt  ward  nun  durch  den  Delta-« 
muskel.bis  auf  den  Knochen  geführt^,  und  hier, fand  sich 
das  Os  humeri  von  dem  knorpligen  Ueberzug  des  Geleok- 
kopfes  bis  herab  auf.  seine  Mitte  von  den  Weich theilen 
entblösst  und  das  Periosteim  in  eine  röthliche^  jauchige 
Flüssigkeit  verwandelt,  selbst  der  Knochen  war  an  meh- 
rern  Stellen  rauh  anzufuhlen:  der  Eiter  hatte  sich  von 

4 

der  auf  diese  Weise  gebildeten  Höhle  aus  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  in  das  Zellgewebe  infiltrirt.  . 

. Es  wurde  nun  zur  Eröffnung  der  Brusthöhle  geschrit- 
ten, welche  nichts  Widernatürliches  daibot,  nur  dass  an 
einigen  Stellen  die  Lungen -Pleura  mit  dem  Rippenfell 
verwachsen  war:  am  Herzen  aber,  das  genau  untersucht 
wurde,  fand  sich  eine  zwar  partielle,  aber  sehr  entschie- 
dene Entzündung:  der  Sitz  derselben  war  vorzüglich  der 
rechte  Vorhof,  dessen  Wände  hochroth  waren,  und  der 
von  schwarzem,  eine  grosse  Quantität  gesonderten  Faser- 
stoffs enthaltendem  Blute  angefüllt  war:  minder  intensiv, 
doch  nicht  zu  verkennen,  erstreckte  sich  diese  Röthe  bis 
in  den  rechten  Ventrikel  hinein,  der  ebenfalls  ein  gleiches 
Blut  in  Menge  enthielt:  am  linken  Herzen  aber  ward 
nichts  Krankhaftes  wahrgenommen.  Es  ward  nun,  so  viel 
es  sich  thun  liess,  die  Vena  hrachialis  und  svbclavia  aus- 
präparirt  und  untersucht,  und  an  derselben  die  entschie- 
densten Zeichen  der  Phlebitis  wahrgenommen,  indem  die 
Häute,  derselben  in  hohem  Grade  verdickt,  das  Lumen 
verringert  und  die  innere  Fläche  ungleich  und  ganz  rauh 
befunden  wurde. 

Durch  den  Befund  der  Obductiou  war  freilich  der  Tod 
wohl  erklärt,  und  die  Diagnose,  welche  ich  gestellt  hatte, 
vollkommen  gerechtfertigt:  höchst  auffallend  aber  war  mir 
der  rapide  Verlauf  des  Uebels.  Dass  eine  Phlebüis  in  der 
Nähe  des  rechten  Herzens  binnen  sehr  kurzer  Zeit  töd- 
ten  kann,  war  wohl  natürlich:  wie  es  aber  möglich  war, 
dass  in  so  kurzer  Zeit,  binnen  48  Stunden,  eine  Zerstö- 
rung durch  Vereiterung  von  dem  Umfange,  wie  sie  sich 
hier  vorgefundeu,  geschehen  konnte,  eine  Vereiterung,  die 
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sich  bis  zur  Verderbiiiss  des  Knochens  gesteigert  hatte^ 
das  ist  mir  unerklärlich.  ' 

Einen  ganz  ähnlichen  Fall  ’ erinnere  ich  mich  vor  ei- 
ner Reihe  von  Jahren  in  derselben  Anstalt  beobachtet  zn 
haben:  in  diesem  Falle  war  die  Entzündung,  welche  aber 
am  rechten  Arme,  jedoch  auch  am  Oberarme  Statt  hätte, 
durch  eine  äussere  Gewalt  erzeugt  worden,  der  Patient 
lebte  aber  acht  Tage,  und  die  Vereiterung  hatte  in  jenem 
Falle  keinen  hohem  Grad  erreicht,  als  in  dem  vor- 
liegenden. 

2.  An  dem  Abende,  wo  dieser  Todesfall  sich  zu- 
trug,  kam  S,,  16  Jahre  alt,  von  gracilem  Habitus  und 
nicht  eben  blühendem  Aussehen  auf  die  Krankenstube  und 
beklagte  sich  über  Kolikschmerzen:  schon  am  Morgen 
war  ihm  aus  dieser  Ursache,  und  weil  der  Stuhlgang 
stockte,  eine  Abführung  gereicht  worden,'  welche  aber 
nicht  gewirkt  hatte:  es  war  ausserdem  kein  Zeichen  von 
Krankheit  wahrzunehmen,  kein  Fieber  vorhanden,  und  der 
Unterleib  weich  und  schmerzlos  bei  der  Berührung: . ich 
verordnete  Ricinusöl.  Als  ich  mich  am  Morgen  darauf 
bei  dem  Kranken  einfand,  sähe  ich,  dass  ihm  eine  An- 
zahl Blutegel  auf  den  Unterleib  gesetzt  waren,  und  er- 
fuhr,' dass  der  Wundarzt  des  Hauses  diese  Anordnung 
getroffen  habe,  weil  der  Patient  in  der  Nacht  gebrochen 
habe  und  die  Schmerzen  im  Unterleibe  stärker  geworden 
seien.  Bei  der  Untersuchung  fand  ich  den  Unterleib  auf- 
getrieben und  bei  der  Berührung  schmerzhaft;,  jedoch' 
nicht  an  einer  besdndern  Stelle;  der  Kranke  fühlte  Angst 
und  Unbehagen  und  fieberte  lebhaft,  indem  der  volle,  et- 
was harte  Puls  an  110  Mal  in  der  Minute  schlug;  Er- 
brechen war  aber  nicht  wieder  erfolgt.  — Ein  Bruch  war 
nicht  zu  entdecken,  nur  fand  sich  das  xet\\ie'HyjiogaMnum 
nach  der  Inguinalgegend  zu  etwas  prorainirend,  welche 
Stelle  indessen  weder  hart,  noch  schmerzhaft  beim  äus- 
sern  Druck  War.  Da  hier  alle  Zeichen  einer  entzündlichen 

I 

Aftection  im  Darrakanal  vorhanden  waren,  die  Blutegel 
ohne  Erleichterung  schon  einige  Zeit  geblutet  hatten,  so 
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verordnete  ich  noch  einen  Aderlass^  Klystiere  mit  Ricinas<* 

, und  einem  Zusatz  von  Croton-Oel^  und  innerlich  Caiomel. 

Etwa  5 Stunden  darauf  sah  ich  den  Patienten  wie- 
der und  fand  ihn  sehr  verändert:  er  sah  bleich  aus  und 
das  Auge  hatte  eine  besondere  Klarheit;  auf  meine  Er- 
kundigung nach  seinem  Befinden  sagte  er^  er  fühle  sich 
jetzt  ganz  wohl  und  die  Schmerzen  im  Leibe  haben  auf- 
gehort;  die  Hände  aber  fühlten  sich  kühl  und  feucht  an^ 
der  Bauch  war  aufgetrieben^  aber  un schmerzhaft,  der  Puls 

i 

klein  und  sehr  frequent;  auf  das  Klystier  war  etwas  mit 
Blot  gefärbte  und  mit  Schleim  gemischte  Flüssigkeit,  ' 
ohne  alle  Beimischung  von  Fäcalmasse,  abgegangen. ' Diese 
höchst  bedenklichen  Symptome  machten  mich  in  der  Dia- 
gnose irre:  für  eine  in  Brand  ubergegangene  war 

der  Verlauf  doch  zu  rasch;  eine  Ruptur  mit  Erguss  in 
die  Bauchhöhle  war  nicht  wohl  denkbar,  da  die  Zeichen 
der  in  solchen  Fällen  entstehenden  Peritonitis  fehlten;  an  ^ 
innere  Verblutung  war  nicht  wohl  zu  denken.  Ich  ver- 
ordnete ein  lauwarmes  Bad : ehe  dieses  aber  bereitet  war, 
verfiel  der  Kranke  mehr  und  mehr,  die  Kälte  verbreitete 
sich  über  Extremitäten  und  Gesicht,  so  dass  derAVund- 
arzt,  der  zugegen  war,  es  nicht  wagte,  den  Pat.  in  das 
Bad  zu  bringen,  und  kurze  Zeit  darauf  verschied  dieser 
ohne  Krämpfe  und  ohne  Klage. 

Die  24  Stunden  darauf  aogestellte  Obduction  Fergab 
folgendes  merkwürdige  Resultat : Bei  Eröffnung  der  Bauch- 
höhle traten  die  grösstentheils  von  Luft  ausgedehnten 
Gedärme  hervor;  von  diesen  aber  zeichnete  sich  ein  Theil 
des  Dickdarnis  durch  eine  schwarzblaue  Färbung  aus.' 
Um  zur  nähern  Untersuchung  des  Darmkanals,  in  dem 
schon  nach  dem  oberflächlichen  Ansehen  der  Keim  des 
Todes  mit  Wahrscheinlichkeit  lag,  Raum  zu  gewinnen, 
wurden  Einstiche  in  den  aufgeblähten  Darmkanal  gemacht, 
um  die  Luft  herauszulassen;'  als  aber  die  blauschwarzeu 
Stellen  des  Dickdarms  oingestochen  wurden,  ergoss  sich 
aus  denselben  eine  bedeutende  Masse  schwarzen  flüssi- 
gen Blutes.  Es  wurde  nun  der  Versuch  gemacht,  den 
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ganzen  Damikanal  vom  MeserUerium  zu  lösen  ^ um  die 
Beschaffenheit  des  erwähnten^  mit  Blut  gefüllten  Theils 
vom  Dickdarm  genauer  zu  untersuchen ; es  fand  sich  aber, 
dass  derselbe  tief  in  der  Beckenhöhle  adhärirte.  Es  wurde 
deshalb  der  Punkt,  w'o  diese  Adhäsion  Statt  fand,  (es 
war  die  Stelle,  wo  das  PerüoTiaeum  sich  über  den  Grund 
der  Urinblase  herüberschlägt,)  ausgeschält  und  mit  dem 
Darmkanal  herausgenommen  und  nun  zur  Untersuchung 
. geschritten,  wo  sich  folgende  merkwürdige  Erscheinung 
vorfand. 

An  der  Stelle,  wo  das  Perümaetm  den  Blasengrund 
überzieht,  fand  sich  auf  dem  übrigens  ganz  glatten  und 
normal  aussehenden  Bauchfell  eine  aus  demselben  her-» 
vorgewachsene-  Schlinge.  Dieses  Afterproduct  hatte  die 
Länge  von  ungefähr  einem  halben  Zoll,  war  an  den  En- 
den, wo  sie  im  Peritonaeum  wurzelte,  bandförmig,  kauni 
eine  Linie  breit,  in  der  Mitte  aber  rund,  etwa  von  der 
Stärke  eines  starken  seidenen  Fadens  und  sehr  fest. 
Das  Ligament  war  kaum  länger  als  die  Entfernung  der 
lusertionspunkte  im  Bauchfell  von'  einander,  ln  diese 
Schlinge  nun  hatte  sich  ein  Theil  des  Colon,  und  zwar 
der  dem  Coecum  zunächst  liegende,  eingeschoben  und  in 
der  Länge  von  etwa  einer  Elle  eingeklemmt,  und  dieser 
Theil  des  Colon  war  es,  der  sich  auf  den  ersten  Blick 
durch  seine  blauschwarze  Farbe  auszeichnete,  und  der 
ganz  und  gar  mit  schwarzem  flüssigem  Blute  ange- 
füllt war. 

Der  sehr  plötzliche  Tod  war  erklärt:  Uemia  vniema 
hatte  ihn  herbeigefuhrt,  und  dadurch  verursachte  innere 
Verblutung  beschleunigt  j wie  aber  war  dieCuu^u,  welche 
den  Tod  herbeigeführt  hatte,  entstanden?  war  sie  Fehler 
der  ersten  Bildung,  oder  war  sie  später,  etwa, durch  eine 
Entzündung  des  Peritonaeums  gebildet  und  aus  ausge- 
schwitzter coagulabler  Lymphe  entstanden?  wenn  auch 
die  letztere  Ansicht  vieles  für  sich  hat,  so  ist  es  doch 
immer  auffallend,  dass  ausser  dieser  sich  auf  dem  übri- 
gens ganz  gesunden»  PcnVoTJueo  befindenden  Schlinge  sich 
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kein  anderes  Zeichen  von  V^erwachsung  oder  sonstigem 
Pseudo-Producte  vorfaud.  Ob  endlich  das  eingeklemmte 
Oarmslück  entzündet  war  oder  nichts  war  schwer  zu  er- 
mitteln, da  die  ungeheure  Congestion  in  den  Gefässen 
desselben,  welche  eine  Ausschwitzung  des  Blutes  durch 
alle  Arterien  der  Schleimhaut  bewirkt  hatte,  machte, 
dass  die  von  den  Haargef ässen  ausgehenden  Zeichen  von 
Entzündung  nicht  bemerkt  werden  konnten;  indessen 
sprach  die  feste  Vereinigung  der  Schleimhaut  mit  ;der 
Muskelhaut  und  Mangel  an  eigentlicher  Auflockerung  der- 
selben gegen  Entzündung,  welche  vielleicht  wegen  der 
Kürze  der  Dauer  der  Krankheit  und  wegen  der  localen 
Blutung  nicht  zu  Stande  kam* 


Einige  Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Scro- 
phelkrankheit  und  über  die  Wirksamkeit  der 

t 

wichtigsten  antiscrophulöseu  Heilmittel. 

s 

Nach  practischen  Beobachtungen  mitgctheilt 

vom 

* * r 

Dr.  C.  A,  Bredow, 

^rzt  bei  der  Kaiser!.  Alexandrowskischcn  Manufaciur  uuweit 

St.  Petersburg. 

(Schluss.) 

In  den  Urtheilen  über  die  Wirksamkeit  vieler  anti- 
scrophulosen  Mittel  herrschen  bei  den  verschiedenen  Au- 
toren so  viele  Widersprüche,  dass  es  nach  Durchlesung 
derselben  fast  unmöglich  ist,  a priori  eine  eigene  feste 
Meinung  darüber  zu  fassen,  und  man  dieselbe  durchaus 
von  dem  Erfolge  eigener  practischer.  Versuche  und  Er- 
fahrungen abhängig  machen  muss.  Ich  verfahre  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  Art,  dass  ich  unter  deu  im  Lazareth  be- 
findlichen Scrophelkranken  zwei  Subjecte  auswähle,  wel- 
che in  ihrer  Individualität,  im  Alter  und.  auch  in  den  Statt 
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findenden  Scrophelsymptomen  sich  möglichst  ähnlich  sind.' 
Bei  beiden  werden  die  passenden  diätetischen  Heilmittel 
in  Gebrauch  gezogen^  bei  dem  einen  ' derselben' aber ‘auch 
das  zu  prüfende  Arzneimittel  angewandt^  während  der 
Andere  entweder  ganz  ohne  Arznei  bleibt^  oder  wo  es 
darauf  ankommt  ^ die  grössere  oder  geringere  Wirksam- 
keit mit  der  eines  andern  zu  vergleichen^  der  zweite 
Kranke  mit  diesem  letztem  Mittel  behandelt  wird.  Durch 
solche^  Wochen  und  Monate  lang,  und  während  mehrerer 
Jahre,  bei  vielen  Subjecten,  wiederholte  Versuche  glaube 
ich  zu  ziemlich  richtigen  Resultaten  gelangt  und  wenig- 
stens unterscheiden  gelernt  zu  haben,  was  als  Wirkung 
des  angewandten  Arzneimittels,  und  was  als  nur  unge- 
hinderte Wirkung  der  normalen  Thätigkeit  des  Organis- 
mus anzusehen  ist. 

Nachdem  ich  in  einer  lOjäbrigen  Praxis  sehr  viele 
der  gegen  die  Scrophelkrankheit  empfohlenen  Mittel,  und 
besonders  häufig  auch  die  Jodine  in  Gebrauch  gezogen, 
seit  ungefähr  zwei  Jahren  aber  bei  Anwendung  der  letz- 
tem den  Vorschriften  LugoVs  gefolgt  bin,  und  darnach 
sowohl  meine  sehr  zahlreichen  Scrophelkrauken  im' Hos- 
pitale als  auch  in  der  Privatpraxis  behandle,  überzeuge 
ich  mich  mehr  und  mehr:  1)  dass  das  Jod  unter  allen 
gegen  die  Scropheln  empfohlenen  pharmaceutischen  Heil- 
mitteln gewiss  das  wirksamste,  wenn  nicht  vielleicht  das 
einzig  wirksame  ist.  2)  Dass  die  von  hagol  empfohlene 
Anwendungsart  desselben  die  zweckmässigste  und  ge- 
fahrloseste sei,  und  3}  dass  die  von  ihm  für  die  innere 
Anwendung  desselben  angegebenen  Formeln  bei  jeder 
Form  dieser  Krankheit  und  fast  unter  allen -Umständen 
mit  Nutzen  in  Gebrauch  gezogen  werden  können. 

Anhaltende  üble  Wirkungen  habe  ich  nie  davon  ge- 
sehen, auch  bemerkte  ich  allerdings  die  von  Lugol  u.  A.* 
erwähnte  Zunahme  des  Appetits  und  vermehrte  Uriu- 
und  Speichelsecretion  nach  dem  Gebrauche  derselben,  je- 
doch nur  im  Anfänge  der  Behandlung,  höchstens  die  er- 
sten zwei  Wochen  hindurch;*  später  verloren  sich  diese 
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Erscheinungen  und  stellten  sich  auch  bei  Vergrdsserung 
der  Dose  nicht  wieder  ein.  Mehrere  Male  trat  vermehrte 
SiuhlausleeruDg;  seltener  Verstopfung  darnach  ein;  die 
erstere  schien  mir  indessen  weniger  von  dem  Gebrauche 
der  Jodine  selbst  als  von  dem  Genüsse  der  grossen 
Menge  Wasser^  in  welchem  sie  aufgelöst  war^  abhängig 
KU  sein.  Fast  alle  meine  Kranken  erwähnten^  dass  das 
Einnehmen  dieser  Medicin  ihnen  ein  Gefühl  von  Kälte 
im  Magen  errege,  und  es  fällt  mir  auf,  diesen  Umstand 
in  keiner  der  vielen  und  genauen  Beobachtungen  über 
diese  Behandlungsart  erwähnt  zu  finden.  Magendrücken 
habe  ich  dagegen  nur  sehr  selten  darnach  beobachtet. 

Im  Hospitale  verordne  ich  das  Jod  fast  ganz  in  der 
Art,  wie  Lugol  cs  vorschreibt,  doch  lasse  ich  für  alle 
Kranke  nur  Eine  der  von  ihm  angegebenen  Solutionen 
verfertigen,  und  je  nachdem  ich  verschiedene  Quantitäten 
Jod  zu  reichen  habe,  ?jj  — .^jjj  oder  ^iv'  von  den  Kran- 
kenwärterinnen, welchen  zu  diesem  Bchufe  gläserne  Men- 
suren gegeben  sind,  dreimal  täglich  jedem  Kranken  zu- 
messen. Die  meisten  meiner  Kranken  daselbst  sind  in 
dem  Alter  von  12 — 20  Jahren ; ich  fange  daher  gewöhn- 
lich gleich  mit  der  ganzen  Portion  No.  1 an  und  steige 
nach  ungefähr  4 — 6 Wochen  zu  No.  2. 

Es  werden  z.  B.  für  einen  12  Scrophelkranko  ent- 
haltenden Saal  verordnet: 

' Rep,  Jodii  gr.  xij 

KaU  hydriodici  gr,  xxiv 
solve  in 

Aq,  deHäl,  w.  xij. 

S.  Jedem  Kranken  täglich  dreimal  Jiv  zu  geben. 

Die  Geschwülste  werden  dabei  mit  einer  aus  Jod 
und  Jodkali  mit  Fett  bereiteten  Salbe  eiugeriebeu,  die 
Geschwüre  werden  mit  Charpie  verbunden,  welche  mit 
einer  mehr  oder  weniger  saturirten  Solution  von  Jod  und 
. Jodkali  getränkt  ist,  mit  einer  eben  solchen  Solution 
werden  auch  die  Fistelgeschwüre  ausgesprüzt. 

So  glänzende  Erfolge,  wie  sie  von  Lugol  erzählt  wor- 
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deD,  kann  ich  mich  nicht  rühmen^  durch  diese  Behänd«* 
luDg  erlangt  zu  haben,  bei  scrophulösen  Lungeuleiden  sah 
ich,  wenn  auch  keinen  Nachtheil,  doch  auch  sehr  wenig 
Nutzen  davon;  war  überhaupt  schon  das  dritte  Stadium 
der  Scrophelkrankheit,  ein  colliquativer  Zustand  eingetre» 
teil,  so  war  der  verderbliche  Ausgang  durch  die  Anwen- 
dung dieses  Mittels  nicht  abzuwenden.  Dagegen  blieb 
dieselbe  bei  äussern  Drüsengeschwülsten,  bei  Abscessen 
im  Zellgewebe  unter  der  Haut,  bei  Geschwüren,  bei  Au- 
genkrankheiten, Otorrhoe  und  selbst  bei  scorphulösen 
Knochenleiden  fast  nie  ganz  ohne  günstige  Wirkung. 
Besonders  im  Anfänge  der  Behandlung  trat  fast  immer 
sehr  bald  bedeutende  Besserung  in  der  Beschaffenheit 
dieser  örtlichen  Uebel  und  zugleich  auch  in  dem  Allge- 
meinbefinden des  Kranken  ein.  Sehr  häufig  geschah  es 
aber,  dass,  nachdem  die  Besserung  während  mehrerer 
Wochen  dieser  Behandlung  reissende  Fortschritte  gemacht 
hatte,  so  dass  die  beste  Aussicht  vorhanden  schien,  den 
Kranken  bald  gänzlich  hergestellt  zu  sehen,  dieselbe  auf 
einem  gewissen  Punkt  stehen  blieb,  und  dann  auch  die 
Vergrossbrung  der  Dose  kein  Weiterschreiten  derselben 
mehr  bewirkte.  In  einigen , jedoch  sehr  seltenen,  Fällen 
war  sogar  während  noch  fortgesetzter  Behandlung  ein 
Ruckschreiten  in  der  Besserung,  ein  Veschlimmern  der 
Symptome  beobachtet.  Das  von  Lugol  empfohlene  Col^ 
lyrium  fand  auch  ich  viel  zu  reizend;  dagegen  habe  ich 
dieselbe  Jodaufiösung,  welche  für  den  innern  Gebrauch 
bestimmt  ist,'  in  den  spätem  Stadien  scrophulöser  Au- 
genentzündung und  gegen  manche  Folgeübel  derselben 
mit  Nutzen  als  Augenwasser  öfters  angewandt.  Die 
Anwendung  von  Cataplasmen  scheint  mir  überhaupt  bei 
keiner  Form  der  Scrophelkrankheit  passend  zu  sein,'  wes- 
halb ich  auch  die  mit  Jod  versetzten,  die  gleichfalls  von 
Lugol  empfohlen  werden,  niemals  in  Gebrauch  gezogen. 
(Es  ist  überdies  eine  sehr  kostspielige  Formel,  da  die 
zugesetzte  coucentrirte  Jodaufiösung  sich  sehr  bald  ver- 
flüchtigt und  daher  oft  erneuert  werden  müsste.)  Eben 
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s6  scheint  mir  die  von  demselben  angegebene  Vorschrift 
zu  einem  Aetzjod  eine  ganz  unnütze  Formel  zu  sein;  — 
wo  es  darauf  anko'mmt^  einen  Brandschörf  zu  bewirken, 
erreicht  man  seinen  Zweck  viel  besser  durch  Anwendung 
anderer  Aetzmittel,  z.  B.  des  Lapis  infemalis;  die  Re- 
sorbtion  der  Jodine  kann  aber  bei  'dieser  Art  der  Anwen- 
dung wohl  nicht  erwartet  werden.  Allgemeine  Jodbäder 
leisteten  ganz  vortreffliche  Dienste,  die  fortgesetzte  An- 
wendung derselben  ist  aber  so  ausserordentlich  kostspie- 
lig, dass  die  äussern  Umstände  nur  selten  eine  solche 
gestatten.  * 

Die  innere  und  äussere  Anwendung  ^ des  KaU  hy^ 
driödic,  zeigte  sich  bei  weitem  weniger  wirksam,  als  die 
Verbindung  desselben  mit  dem  Jod,  und  die  Meinung  von 
AssmtiS  j „dass  sich  dieses  Präparat  zur  Hervorbringüng 
der  Jodwirkung  im  allgemeinen  am  besten  eigne'',  habe 
ich  keineswegs  bestätigt  gefunden. 

Die  Jod-Quecksilberverbindungen  ’ fand  ich,  innerlich 
und  äusserlich,  in  Form  von  Salben',  angewandt,  nicht 
allein  bei  Complicatiou  der  Scrophelkrankheit  mit  der 
Syphilis ^ (die  mir  überdies  öfters  vorausgesetzt  zu  wer- 
den scheint,  besonders  bei  scrophulösen  Affectionen  der 
die  Rachenhöhle  auskleideuden  Schleimhaut,  wo  das 
Uebel  doch  allein  scrophulöser  Art  ist),  sondern  auch  bei 
vielen  andern  Formen  der  erstem  sehr  wirksam. 

Wenn  bei  der  Jjagotsc\\en  Jodbehandlung,- wie  oben 
erwähnt,  ein  Stillstand  in  der  Besserung -eingetreten  war, 
so  Wurde  oft  ein  neues  Fortschreiten  derselben  nach  An- 
wendung dieser  Präparate  beobachtet.  Andre  Jodver- 
bindungen — das  Jodeisen  — Jodblei-  — Jodbaryt  u.  a., 
so ' wie  auch  das  Brom  und  seine  Präparate  habe  ich 
noch  zu  wenig  anzuwenden  Gelegenheit  gehabt,  um  aus 
der  Vergleichung  eigener  Erfahrungen  etwas  über  die 
Wirksamkeit  derselben  mittheilen  zu  können. 

Von  der  Anwendung  der  Baryta  muriatica  hsihe  ich, 
da  wo  ich  es  auf  die,  von  Bauddoeque  empfohlene,  Art 
an  wandte,  (gr.  ß — gr*  j in  5)  destillirteni  Wasser  auf- 
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gelöst  und  diese  Auflösung  essiöflelweis  in  steigender 
Dose  gegeben)  zw'ar  keine  üble  Wirkungen  gesehen'^ 
habe  aber  auch  nicht  bemerkt^  dass  dabei  die  Heilung 
der  Scfophelkrankheit  schneller  vor  sich  ging,  als  wo  ich 
mich  bei  deren  Behandlung  allein  auf  diätetische  Mittel 
beschränkte.  .Auf  jeden  Fall  steht  die  Wirksamkeit  die- 
ses Mittels  der  der  Jodine  bei  weitem  nach. 

In  die  Lobpreisungen,  welche  in  neuerer  Zeit  dem 
Leberthran,  als  antiscrophulösem  Mittel,  ertheilt  sind, 
kann,  ich  nach,  meinen  Erfahrungen  gleichfalls  nicht  ein- 
^timmen. 

Bei  manchen  Leiden  der  Schleimhäute  mit  scrophu- 
löser  Grundlage,  bei  scrophulösem  Lungenleiden,  bei  col- 

'S 

liquativem  hectischen  Zustande  schien  der  Gebrauch  des- 
selben allerdings  einen  wohlthätigen  reizmildernden  und 
nährenden  Einfluss  auszuüben,  der  indessen  auch  nur  dem 
durch  die  Anwendung  andrer  fetter  Oehle  von  weniger 
Übelm  Geschmack  bewirkten  gleichkam.. 

Radicale  Heilung  der  Scrophelkrankheit,  die  ich  dem 
Gebrauche  dieses  Mittels  hätte.zuschreibeii  dürfen,  habe 
ich  niemals  beobachtet.  Ich  habe  dasselbe  einigemal  in 
Gebrauch  gezogen,  wo  durch  früher  angewandte  Jodbe- 
handlung schon  Besserung  des  Uebels  eingetreten  war; 
bald  nachdem  statt  des  Jodwassers  Leberthran  gegeben 
wurde,  trat  nicht  nur  ein  Stillstand  in  der  Besserung  ein, 
sondern  es  fand  darnach  selbst  zuweilen  ein.Rückscbrei- 
ten  derselben  statt.  Bei  der  äussern  Anwendung  gegen 
Drüsengeschwülste,  Ophthalmieen  u.  s.  w.  schien  er 
durchaus  nichts  mehr  zu  wirken,  wie  jedes  andre  indiffe- 
rente Oehl. 

I 

Die  Cicuta  scheint  ihre  antiscrophulöse,  auch  von  mir 
bestätigt  gefundene  Wirkung  wohl  keineswegs  ihrer  nar- 
cotischen  Eigenschaft,  welche  vielmehr  der  Anwendung 
derselben  hinderlich  ist,  als  vielmehr  ihrer  auflösenden 
und  specifischen  nicht  sowohl  auf  das  Lymphgefässsy- 
stem  einwirkenden,  als  die  Blutkrasis  umändernden  Kraft 
zu  danken. ' Bei  scrophulösen  Augenentzündungen,  zur 
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Vertheiiang  scrdphnloser  Drüsengeschwülste,  so  wie  auch 
bei  Leiden  der  inneni  Schleimhäute,  und  besonders  da- 
> durch  hervorgebrachtem  gereiztem  entzündlichem  Zustand, 
zeigte  sie  sich,  wenn  nur  ein  gutes  Präparat  derselben 
angewandt  wurde,  fast  immer  nützlich.  Weniger  half-, 
reich  zeigte  sie  sich  gegen  scrophulöse  Hautausschläge 
und  Kuochenleiden. 

Die  Herha  Jaceae  bewährte  sich  auch  mir  als  ein 
vortreffliches  Mittel,  nicht  allein  bei  scrophuldseii  Aus- 
schlägen, sondern  auch  bei  vielen  andern  Formen  dieser 
Krankheit.  In  der  Wirkung  demselben  sehr  ähnlich  ist 
die  Herha  Bidentis  tripartitae,  welche  in  den  Apotheken 
früher  unter  dem  Namen  Herba  verbesinae  s,  cannabfftae 

r - 

aquaticae  gehalten  wurde.  Ich  glaube  besonders  deshalb 
auf  dieses  Mittel  aufmerksam  machen  zu  müssen,  weü 
die  von  einem,  wegen  sehr  vieler  glücklicher  Kuren  der 
Scrophelkrankheit  in  8t.  Petersburg  berühmten  Empiriker 
(dem  Bürger  Awerin)  angewandten  Mittel,  sich  bei  der 
deshalb  angestellten  Untersuchung  als  das  Decoct  und 
Thee  dieses  Krautes  erwies,  welches  entweder  für  sich 
oder  in  Verbindung  mit  Herba  Jaceae  innerlich  ' angewandt, 
zugleich  aber  in  die  Geschwülste  und  Ausschläge  die 
Werlhof  weisse  Mercurialsalbe  eingerieben  wird. 

Die  Herba  Jaceae  — Bidentis  tripartitae  — Forfarae 
und  der  eingedickte  Saft  der  Beeren  von  Vibumum  Opu- 
lus  (JiaBno')  sind  die  wichtigsten  in  Russland  gegen 
Scropheln  angewandten  Volksmittel. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Zur  Physiologie  der  Anatomie  von  Dr.  Ludw,  Mertens. 
Berlin,  1841.  86  S.  8. 

(Eine  Schrift  liegt  vor  uns,  prächtig  gedruckt,  mit 
einem  Vorwort  von  — Göthe,  nota  bene  nicht  zu  dieser 
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Schrift  gemacht.  Wir  schlagen  auf.  Der  ^^Schmutztiter 
lautet:  ,^das  Gerippe’'^  und  mit  diesem  allein  beschäftigt 
sich  die  Schrift.  Ein  Funken  Geist^  sagt  der  Vf.,  fiel 
in  die  Physiologie,  und  „entflammte  den  welthistori- 
schen Gedanken,  dass  der  Schädel  Wirbelsäule  ist.” 
Der 'Vf.  nun  „rühmt  sich  des  Glücks,  eine  zweite  For- 
mel gefunden  zu  haben,  die  einfach  so  lautet:  „die  übri- 
gen Knochen  sind  allzumal  Rippen.”  Mit  welcher  Klar- 
heit der  glückliche  Mann  seine  Formel  durchführt,  seinen 
welthistorischen  Gedanken,  davon  Eine  Probe  Statt  vie- 
ler: „die  Ausstrahlung  der  Glicdmaassenknochen  halte  ich 
für  einen  urtypischen  Nachhall  der  vorgesprochenen  (?) 
Gesetzesformel,  welche  die  Vorbestimmung  von  fünf  Rip- 
pen zu  bewahren  gebietet,  und  sollte  sie  auch  nur  enden, 
und  sich  erfüllen  mit  der  fünfstrahligen  Unterhand.”  Der 
Vf.  ist  gewiss  recht  glücklich,  und  wir  wollen  ihn  nicht 
stören,  aber  wir  hätten  doch  geglaubt,  dass  diese  Art 
der  Bearbeitung  der  Naturwissenschaft  jetzt  aus  der  Mode 
wäre.  Wer  denkt  heut  hinter  dem. Titel:  zur  Physiolo- 
gie der  Anatomie  solche  Sachen,  oder  Folgendes  zu  fin- 
den, was  wirklich  köstlich  ist:  „daS  Antlitz  ist  der  Kopf- 
theil  der  Phase  des  Bauchgerippes,  so  veränderlich  als 
die  des  Mondes,  und  nirgends  hat  auf  der  grossen  Thier- 
redoute  das  Maskenspiel  und  die  Mummerei  «der  Meta- 
morphose sich  grossartiger  geberdet,  nirgends  sind  die 
Sinne  mehr  gefoppt,  als  grade  bei  diesem  zaubervollen, 
mährchenhaften  Schauspiele.”  Dieses  ist  gedruckt  in 
Deutschland  im  Jahre  1841.) 


De  Methodi  endermoHcae  ratione  nec  non  appUcaUone.  Am- 
tore Ferdin.  Schuh erty  Ph,  et  M,  Dre.  Schqffnaburgi 

1841.  80  S.  kl.  8. 

(Wahrscheinlich,  was  nicht  bemerkt  wird,  eine  In- 
auguralschrift,  die  eine  bequeme  Zusammenstellung  der 
gemachten  und  bekannt  gewordenen  endermatischen  Ver- 
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suche  liefert.  Einige  wenige  hat  auch  der  Vf.  selbst  an- 
gestellt.) 


Handbuch  der  gerichtlichen  Anatomie  für  Rechtsge- 
lehrte, Polizeibeamte  und  Studirende,  die  an  den  Uni- 
versitäten medidna  forensis  hören,  so  wie  überhaupt  für 
Jeden  u.  s.  w. , nebst  einem  Wörterbuche,  welches 
gegen  5000  der  gebräuchlichsten  anatomischen  Aus- 
drücke erklärt.  Von  Dr.  y/.  6*.  Neumann^  Kgl.  Preuss. 
Kreis-Physicus  u.s.w.  zu  Strassburg  in  Westpreussen. 
Berlin,  1841.  XIV  und  305  S.  8. 

(Die  Schrift  ist  für  angehende  Mediciner  und  alle 
solche  bestimmt,  welche  anatomische  Kenntnisse  brauchen, 
ohne  Lust  und  Gelegenheit  zu  haben,  Leichen  zu  be- 
rühren. „Allen  solchen  wird  diese  Schrift  mehr  leisten 
als  alle  übrigen  anatomischen  Werke.”  Dies  sagt  der 
Vf.  selbst  auf  der  sechsten  Zeile  seines  Vorwortes. 
Klingt  das  wunderbar,  so  ist’s  nicht  unsre  Schuld!  In 
der  That  aber  macht  es  der  Vf.  den  Laien  mundrecht, 
er  declinirt  ihnen  sogar  die  lateinischen  Substantiva  vor. 
Pur  die  Leser  dieser  Wochenschrift  hat  das  Buch  nur 
in  sofern  Interesse,  als  sie  es  Rechtsgelehrten  zum 
Nachschlageii  empfehlen  können,  wozu  es  sich  aller- 
dings und'  besonders  wegen  des  reichen  Wörterbuchs 
recht  sehr  eignet.) 


Für  diese  Woclieiisclirift  passende  Ueiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bü> 
eher,  wie  bisher,-  entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post  oder  durch  ‘den 
_ • Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  J.  P e t « cb. 
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' ferungen  von  1,  bisweilen  liegen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  3|  Thir.  bestimmt,  womr 
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Ueber  fremde  Körper  in  der  männlichen  Harnröhre.  Vom  Geh. 
^Mcd.Raih  Dr.  1)  i c ffeub ach.  — Alittheilungen  aus  der  Praxis. 
Vom  Bat.  Arzt  Köhler.  (Schluss.)  — Sectiouscrgebnissc  bei 
einem  blödsinnigen  Knaben.  Vom  Dr.  Löwer. 


. lieber  fremde  Körper  in  der  männlichen 

Harnröhre. 

Mitgetheilt  vom  Geh.  Med.  Rath  Prof.  Dr.  Dieffenhach 

io  Berlin. 


Eine  Nähnadel^  welche  in  die  Harnröhre  eines 'jun- 
gen Menschen  eingedrungen  war,  und  welche  schon  in 
die  Blase  hineinreichte^  giebt  mir^  da  die  Art  der  Aus- 
ziehung derselben  ' vielleicht  von  . Interesse  sein  möchte^ 
Veranlassung  zu  diesem  Aufsätze. 

Fremde  Körper,  welche  in  die  Harnröhre  eingedrun- 
gen sind , erregen  bisweilen  sehr  bedeutende  Zufälle, 
welche  dann  am  heftigsten  werden,  wenn  sie  den  Durch- 
gang des  Urins  verhindern  und  sie  sich  mit  ihren  scharfen 
Ecken  in  die  Schleimhaut  einstacheln.  Augenblickliche 
Entfernung  derselben  ist  hier  dringend  nöthig.  Ist  der 
fremde  Körper  dagegen  kleiner,  und  kann  der  Urin  vorbei^ 
Jahrgang  1841.  48 
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so  entsteht  meistens  nur  an  der  Stelle  eine  entzündliche 
Reaction,  welcher  Durchbruch  der  Schleimhaut  und  dann 
der  Harnröhre  folgt,  worauf  derselbe  in  diese  taschen- 
artige Höhle  idueingloitei.  Der  gleichzeitig  eioeicHei^de 
Urin  setzt  das  benachbarte  Zellgewebe  in  Kntzündung, 
es  wird  schnell  necrotisch  und  es  erfolgt  ein  Durchbruch 
nach  aussen,  dem  entzündliche  Röthung  der  äiissem  Haut 
vorangehen.  Auf  diese  Weise  gelangt  nun  der  fremde 
Körper  nach  aussen.  Bahnte  er  sich  einen  Weg  durch 
die  Harnröhre  des  Gliedes  zwischen  Scrotum  und  Eichel, 
so  infiltrirt  sich  der  Urin  selten  in  das  Zellgewebe  des 
Penis,  weil  die  .dünnen  Weichgebilde  den  raschem  Durch- 
bruch begünstigen.  Es  entsteht  daher  gewöhnlich  nur 
einu  llarnröhrenfistel.  .Perforirte  dagegen  z.  B.  ein  Stein 
die 'Urethra  weiter  hinterwärts  im  oder  am  Damm, 

wie  dies  wohl  in  Folge  zackiger  Nierensteine  oder  von  Frag- 
menten von  Blasensteiuen,  welche  durch  die  Lithotritie 
zerstückelt  wurden,  vorkommt,  so  sehen  wir  nicht  bloss^ 
durch  die  Heizung  des  fremden  Körpers,  sondern  vorzüg- 
lich durch  die  grössere  Menge  des  in  das  lockere  Zell- 
gewebe sich  ergiessenden  Urins,  schnell  einen  Urinab- 
spess  mit  allen  seinen  gefährlichen  Erscheinungen  ent-, 
stehen.  D&s" Scrotum  oder  der  Dämm  schwellen  auf  und 
rötheu  sich,  die  Geschwulst  des  Hodensacks  erreicht  wohl 
den  Umfang  eines  Kiüdeskopfes,  ist  glänzend  und  feuer- 
roth,  und  wird  nicht  alsbald. ein  grösserer  Einschnitt  ge- 
macht, so  geräth  das  Leben  in  Gefahr  oder  das  Scrotum 
wird  brandig  und  fällt  sammt  dem  darunter  liegenden 
Zellgewebe  ab.  Der  frühere  Einschnitt  zeigt , uns  nach 
Abfluss  einer  molkigen  urinösen  Flüssigkeit  asclrgraues 
verdorbenes  Zellgewebe,  welches  einen  abscheulichen  Ge- 
ruch verbreitet  und  nach  einigen  Tagen  bei  der  Anwen- 
dung von  Kamillentheeumschlägen  abgestossen  wird.  Der 
fremde  Körper  kommt  oft  erst  bei  eintretender  guter  Ei* 
terung  zum  Vorschein,  und  die  sich  alimählig  verklei- 
nernde Höhle  verschliesst  sich  entweder  völlig  oder  zieht 
sich  bis  zum  Umfange  einer  Fistel,  aus  welcher  fortwäh- 
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rend  etwas  Urin  abgeht ^ zusammen.  Der  ganze  Verlauf 
dieses  Leidens  ist  übrigens  von  dem  nicht  verschieden, 
wo  in  Folge  einer  veralteten  Strictur  ein  Durchbruch  der 
Harnröhre  hinter  derselben  entstand.  Cataplasmen  vor 
der  Perforation  der  äussern  Haut,  und  Kamillenumschläge 
nach  der  Ergiessung  des  Urins  nach  aussen,  sind  die 
einzigen  hier  nützlichen  Mittel.  Das  Einlegen  des  Ka- 
theters darf  erst  dann  geschehen,  wenn  sich  der  begin- 
nende Heilungsprocess  durch  Granulationen  kund  giebt. 

Man  wird  mir  gewiss  glauben,  dass  ich  eine  grosse 
Menge  fremder  Körper  von  der  sonderbarsten  Art  aus 
der  Harnröhre  entfernt  habe;  waren ^ alle  -von  mir  aus 
Nase  und  Ohren  kleinen  Kindern  ausgezogene  Körper 
immer  rundliche,  als  Erbsen,  Bohnen,  Glasperlen,  kleine 
Steine  u.  s.  w.,  so  waren  die  von  mir  aus  der  Harnröhre 
entfernten  bald  aus  Nieren  und  Blasen  von  innen  dahin 
gelangte  Steinchen,  am  häufigsten  aber  von  aussen  ein- 
geführte lange  dünne  Körper,  niemals  runde.  Nie  habe 
ich  Bohnen,  Perlen  oder  Erbsen  aus  . der  Harnröhre,  wie 
aus  Nase  und  Ohren  kleiner  Kinder  ausgezogen,  sondern 
das  Unternehmen  war  immer  mit  der  bestimmten  Absicht 
geschehen,  den  fremden  Körper  nicht  in  der  Harnröhre 
stecken  zu  lassen,  jene  fremden  Körper  wären  immer 
ohne  Absicht,  aus  blossem  Unverstand,  eingeführt  worden. 
Die  meisten  Fälle  von  Körpern  in  der  Urethra  dagegen 
kamen  in  dem  Alter  der  eben  erwachenden  Sinnlichkeit, 
im  I3ten,  14ten  und  15teu  Jahre  vor,  und  dann  wieder 
in  spätem  Jahren  bei  scheuen  Onanisten,  oder  viel  spä- 
ter bei  ausgebrannten  Vulkanen,  welche  durch  Reizung 
der  Harnröhre  das  zu  Grabe  gegangene  persönliche  Ge- 
fühl wieder  ins  Leben  zurückrufen  wollten.  Bisweilen 
suchen  auch  Alte,  welche  an  beginnender  Blasenlähmung 
leiden,  durch  die  mechanische  Reizung  der  Harnröhre  sich 
das  Uriniren  zu  erleichtern,  bei  welchem  Versuche  der 
fremde  Körper  bisweilen  ihren  zitternden  Händen  ent- 
schlüpft. . . 

“ ' » Die  in  die  Harnröhre  gesteckten  fremden  Körper, 
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welche  ich  herauszog,  waren  Stecknadeln,  Dräthe,  eine 
kleine  Feder,  ein  Stuck  von  einem  Schwefelhölzchen, 
Strohhalme,  ein  Stückchen  dünner  Wachsstock,  eine  Kathe- 
terspitze, einmal  sogar  ein  beträchtliches,  zum  Glück  stark 
mit  Talg  überzogenes  Stück  Höllenstein,  welches  von 
einem  Ungeübten  in  einer  Röhre  behufs  der  Aetzung  ei- 
ner Strictur  eingeführt  worden  war. 

Es  ist  bekannt,  dass  alle  unauflöslichen  fremden 
Körper,  welche ‘vorn  hineingesteckt  werden,  weiter  nach 
hinten  wandern  und  leicht  in  die  Blase  gelangen,  in  wel- 
cher man  seltsame  Dinge,  ja  selbst  Enden  von  Thon- 
pfeifen gefunden  hat.  Sie  geben  hier  gewöhnlich  Ver- 
anlassung zum  Stein,  indem  sie  Anfangs  incrustirt  wer- 
den, bis  sich  allmählig  ein  wirklicher  Blasenstein  um  sie 
erzeugt.  Aus  der  Blase  herkomraende  Steine  wandern 
dagegen,  zum  Theil  vom  Urin  schon  ihrer  runden  Form 
wegen  fortgerissen,  so  weit  nach  vorn,  als  es  die  Weite 
der  Harnröhre  gestattet,  und  bleiben  oll  erst  hinter  der 
Fossa  navictäarts  stecken,  während  sie  weiter  nach  hinten 
vermuthet  wurden. 

Fremde  Körper  können  entweder  durch  den  Schnitt 
oder  durch  Herausziehen  auf  dem  natürlichen  Wege  ent- 
fernt werden.  Einmal  habe  ich  gesehen,  dass  ein  etwas 
hinter  der  Eichel  festsitzendes  Steinchen  dadurch  von 
selbst  abging,  dass  der  Mann  die  Mündung  der  Urethra 
mit  den  Fingern  zuhielt,  daun  stark  drängte,  nun  die 
Finger  wegnahm,  worauf  der  Stein  mit  dem  Urinstrahle 
hcrausgetrieben  wurde,  und  in  den  Nachttopf  fiel. 

Das  Einschneiden  der  Harnröhre  habe  ich  nur  ein 
Paarmal  bei  im  hintern  Theile  der  Urethra  festsitzenden 
Nierensteinen  gemacht,  wenn  schon  von  mir  die  Harn- 
röhre verletzende  Versuche  zur  Extraction  gemacht  wor- 
den waren.  Nur  in  Einem  Falle  blieb  eine  sehr  feine 
Fistel  zurück,  welche  ich  später  nach  meiner  in  Fricke 
und  Ojrpmheirnls  Journal  beschriebenen  Methode  heilte. 
Der  Schnitt  muss  der  Länge  nach  auf  dem  stark  durch 
Anspannung  der  Haut  vorgedrängteu  Stein  gemacht  wer— 
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deii^  vollkoimuen  rein  seiii^  durch  die  Bedeckungen  län- 
ger als  in  der  Urethra  und  der  Stein  mit  der  Piucette 
erst  daun  gefasst^  wenn  die  Harnröhrenwunde  gross  ge- 
nug ist^  um  ihn  hervorziehen  zu  können.  Das  Tasten 
und  Suchen  mit  der  Pincette  giebt  zu  Entzündung^  Urin- 
senkungen und  Fisteln  Veranlassung.  Es  wird  dann  ein 
gehörig  dicker  Katheter  eingelegt,  und  durch  sorgfältige 
Suturen,  Pflasterstreifen  und  kalte  Umschläge  die  Heilung 
oft  in  einigen  Tagen  erlangt.  Versenkt  sich  dennoch 
Urin,  so  müssen  Nähte,  Verband  und  Katheter  sogleich 
entfernt,  und  ersterer  erst  dann  wieder  angelegt  werden, 
wenn  die  Wunde  zu  granulireu  anfängt. 

Von  der  grossen  Anzahl  der  Instrumente,  welche 
man  zum  Herausziehen  der  Körper  auf  natürlichem  Wege 
angegeben  hat,  habe  ich  nur  die  folgenden  wirklich  brauch- 
bar gefunden : es'  sind  dies  schmale  langarroige  Piucetten, 
mit  und  ohne  Häkchen,  die  Hmitersche  Zange,  mit  zwei 
laugen  schmalen  Löffehi,  welche  durch  einen  Schieber 
an  einander  gepresst  werden  können,  wenn  der  Körper 
gefasst  worden,  der  einarmige  Löffel  von  Le  Roy  (TEltioHeSy 
ein  Metallstab,  dessen  kurzes  löffelförmiges  Ende  dann 
erst  aufgerichtet  wird,  wenn  es  über  den  Körper  hinaus- 
gebracht worden;  und  endlich  die  von  mir  angegebene 
Drahtschlinge,  ein  mässig  starker  zusammengedrehter 
Draht,  welcher  vorn  eine  einen  halben  bis ' dreiviertcl  Zoll 
lange  Schlinge  oder  Ohr  bildet,  welches  je  nach  der 
Grösse  des  Körpers  breiter  oder  länger  gebogen  werden 
kann. 

Runde  oder  lange  Körper,  welche  im  vordem  Theilo 
der  Urethra  steckten,  zog  ich  am  leichtesten  mit  Pincet- 
ten  aus,  der  Kranke  liegt  am  besten;  der  Penis  wird 
fest  umfasst,  die  Pincette  wird  geschlossen  eingeiiihrt, 
und  erst  wenn  man  auf  den  Körper  stösst,  geöffnet,  die 
Spitzen  der  Branchen  darüber  hinweggeschoben,  und  das 
Herausziehen  in  rotirendeu  Bewegungen  gemacht.  Ich 
wurde  einstens  zu  einem  jungen  Manne  gerufen,  welcher 
an  lOämpfen  des  Gliedes  leiden  sollte,  und  die  beim 
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jcd«smaligeri  Urinlasseii  eintraten.  Ich  bat  ihn’zu  ’urini- 
ren,  sogleich  fing  der  Penis  zu  zittern  an,  drehte  sich 
um  sich  selbst  herum,  wodurch  er  um  die  Hälfte  kürzer 
und  das  Bändchen  der  Vorhaut  nach  oben  gerichtet  würde, 
worauf  der  Urin  fontaincnartig  in  mehrern  sich  windenden 
Strahlen,  in  grader  Richtung  nach  aufwärts  sprudelte. 
Ich  hielt  einen  Stein  und  den  gestörten  Durchgang  des 
Urins  durch  die  Harnröhre  für  die  Ursache  dieser  Um- 
drehung des  Gliedes.  Ich  entdeckte  denselben  auch  so- 
gleich mit  einer  dicken  Sonde,  einen  Zoll  hinter  der  Eichelj 
und  zog  ihn  ohne  Schwierigkeit  mit  meiner  Drahtschlinge 
aus.  Auch  in  andern  Fällen  war  ich  so  glücklich,  Stein- 
fragmente damit  zu  entfernen,  welche  weiter  nach  hinten 
festsassen,  und  bei  welchen  ich  mit  dem  Instrument  von 
Le  Roy  (TEtiolles  nicht  vorbei  konnte. 

Dies  letztere  Instrument  ist  übrigens  Unentbehrlich, 
besonders  wenn  die  Steine  sehr  weit  nach  hinten  fest-  ‘ 
sitzen,  und  es  einer  giösserii  Gewalt  beilarf,  um  sie 
hervorzuziehen,  ich  habe  es  öfters  mit  ausgezeichnetem 
Nutzen  nach  der  Lithotfitie  gebraucht,  wenn  grössere 
Stein fragmente  im  hinteni  Thcile  der  Harnröhre  eingekeilt 
w^aren.  Zum  Herausfördern  länglicher,  von  aussen  ein- 
gebrachter  Körper,  z.  B.  von  Nadeln,  Stäbchen  u.  s.  \v. 
ist  es  dagegen  eben  so  unbrauchbar  wie  meine  Draht- 
schlinge. Wollte  man  den  Körper,  wenn  das  Instrument 
über  diesen  hinaus  auch  glücklich  fortgeführt  wäre,,  her- 
ausziehen, so  würde  der  vordere  Theil  des  Stäbchens 
oder  der  Nadel  unfehlbar  die  Harnröhre  durchbohren,  und 
das  Instrument  allein  schon  schwer  zurückzuziehen  sein. 

Für  längliche  Körper  ist  aber  nur  die  Zange  von 
Hunter  brauchbar.  Stäbchen,  Drahtenden,  Stückchen  Ka- 
theter, selbst  im  vordem  Theile  der  Urethra  sitzende 
Nadeln  lassen  sich  damit  herausziehen,  Steine  dagegen 
nicht  gut,  da  die  Spitzen  der  Branchen  gewöhnlich  ab- 
schnappen, auch  darf,  der  Körper  nicht  schon  den  Isthmus 
passirt  haben.  Die  vierarmige  der  Hunter'schen  nachge- 
bildete Zange  von  Civialey  welche  zwischen  den  Armen 
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noch  einen  Pfriembohrer  hat,  steht  jener  weit  nach;  sie 
ist  nur  dann  gut,  wenn  ein  grösserer  Stein  in  der  Urethra 
zertrümmert  werden  soll,  bei  kleinen  Steinen,  wo  sie 
ohne  Bohrer  gebraucht  werden  könnte,  nimmt  sie  mehr 
Raum  ein  als  die  Zange  von  Hunter, 

Ein  besonderer  Fall,  welcher  sich  kürzlich  ereignete, 
verdient  wegen  seiner  Seltenheit  und  Schwierigkeit  eine 
ausführliche  Mittheilung.  Es  wurde  mir  vor  einigen  Mo- 
naten, grade  wahrend  des  klinischen  Vortrags,  ein  vier- 
zehnjähriger Knabe  von  starkem  Körperbau  in  den  Ope- 
rationssaal gebracht.  Unter  vielen  Thränen  und  Klagen 
über  Schmerz  gestand  derselbe,  dass  er  sich  eine  grosse 
Nähnadel  mit  dem  Oehrende  voran  in  die  Harnröhre  ge- 
steckt habe,  welche  ihm  entschlüpft  sei.  Er  weinte  im- 
merfort und  klagte  nur  über  stechende  Schmerzen  im 
Damme,  in  der  Nähe  des  Afters.  Der  Urin  war  einige 
Male  unter  vermehrter  Steigerung  der  Zufälle  in  kleinern 
Quantitäten  entleert  worden,  der  Stuhlgang  aber  noch 
nicht  erfolgt. 

Bei  der  in  liegender  Stellung  äusserlich  unternom- 
menen Untersuchung  Hess  sich,  besonders  wegen  der 
Beleibtheit  des  Knaben,  durch  die  Hautdecken  nichts  von 
der  Nadel  durch  das  Gefühl  erkennen,  nur  klagte  der 
Knabe  dann  über  Zunahme  der  tiefsitzenden  Schmerzen, 
welche  ihren  Ort  nicht  veränderten.  Die  Nadel  musste 
sich  also  durch  Einstechen  festgesetzt  haben.  Wie  war 
die  Nadel  am  leichtesten  zu  entfernen,  ohne  dass  irgend 
ein  Uebelstand  zurückblieb?  Die  ältere  Chirurgie  würde 
die  Harnröhre  wohl  in  der  Pars  membranacea  geöffnet  ha- 
ben, und  die  Nadel  hier  ausgezogen,  doch  hätte  der 
Schnitt  gross  sein  müssen,  und  die  Nadel  wäre  wahr- 
scheinlich nur  unbequem  von  der  Seite  zu  fassen  und 
schwer  auszuziehen  gewesen,  nicht  an  die  Gefahr  einer 
zurückbleibenden  Urinfistel  zu  denken.  Die  neuere  Chi- 
rurgie, durch  die  Lithotritie  im  Ausziehen  fremder  Körper 
aus  der  Harnröhre  geübter,  würde  wahrscheinlich  ihre 
Zuflucht  zü  mannichfacheu  zangenartigeu  Instrumenten 
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genommen  haben.  Mir  schien  indessen  ihre  Anwendung 
hier  unsicher,  da  die  Nadel  wegen  ihrer  Lage,  und  weil 
sie  sich  mit  der  Spitze  eingestochen  hatte,  nicht  am  Ende 
ergriffen  werden  konnte.  Jede  Zange  musste  sie  daher 
queer- schräge  fassen,  das  Herausziehen  aber  unmöglich 
werden,  indem  das  Instrument  entweder  abschnappen, 
oder  wenn  es  festhielt,  die  Harnröhre  durch  das  Anziehen 
mit  der  Spitze  der  Nadel  wie  mit  einem  Pfiughaken  auf- 
reissen  musste.  Ba  ich  aber  sehr  häufig  flach  unter  der 
Haut  liegende  Nadeln  ohne  Schnitt,  nur  durch  Manipula- 
tion und  Zusammenfassen  der  Cutis  y mit  der  Spitze  her- 
ausgedrängt, und  dann  mit  einer  Zange  vollends  ausge- 
zogen habe,  so  fiel  mir  diese  Operationsart  hier  ein.  Der 
Knabe  wurde  wie  beim  Steinschnitt  gelagert  Ein  Assi- 
stent zog  das  Scrotum  in  die  Höhe;  ich  drückte  nun  mit 
meinem  linken  Daumen  fast  queer  gegen  den  Damm,  so 
dass  die  Haut  zwischen  ihm  und  dem  Aller  wulstförmig 
hervorragte.  Dann  führte  ich  meinen  geölten  rechten 
Zeigefinger  in  den  After,  von  wo  aus  ich  das  stumpfe 
Oehrende  der  Nadel  in  den  Blasenhals  hineinragend  füh- 
len konnte.  Während  ich  nun  mit  diesem  stark  auf  das 
hintere  Ende  der  Nadel  drückte , die  Haut  des  Dammes 
entgegenpresste,  erschien  diese  mit  ihrer  Spitze  sogleich 
eine  Linie  laug,  worauf  ich  sie  mit  einer  Zange  fasste 
und  auszog.  Die  Nadel  war  2^  Zoll  lang  und  durch  den 
Urin  angelaufen.  Der  Knabe  war  augenblicklich  nicht 
bloss  befreit,  sondern  auch  geheilt,  denn  einer  Nachbe- 
handlung bedurfte  es  eben  so  wenig  als  nach  der  Acu- 
punctur. 
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IHittheilnngen  aus  der  Praxis. 

Vom 

Bataill.  Arzt  F.  Köhler  in  Glatz. 


(Schluss.) 

4.  Ausgezeichnet  gute  Wirkung  des  Saftes  von 
Sedum  Telephium  gegen  Crusta  lactea  und  flech- 

tenartige  Ausschläge. 

Das  Sedum  TeUpUum,  knolliges  Sedum,  als  erste  Art 
aus  der  Familie  der  Seden^  zu  deutsch:  fette  Henne^  — 
ein  am  meisten  bekannter  Name  — auch  Dounerbart^ 
Wundkraut,  wächst  vorzüglich  an  Wegen,  in  Hecken, 
Weinbergen,  an  trockenen,  steinigten  Oertern  und  auf 
Mauern.  Ausserdem  findet  man  diese  Art  Sedum  zwi-> 
sehen  Gerste,  so  wie  auf  den  Stoppelfeldern  derselben, 
indem  sie  hier  von  Neuem  wieder  ausschlägt,  wenn  sie 
mit  der  Gerste  abgemäht  worden  ist.  Die  Blätter,  deren 
Saft  ausgepresst,  vorzugsweise  von  mir  benutzt  worden 
sind,  enthalten  nach  Geiger  einen  ausserordentlichen  Reich- 
thum eines  ölig -fetten  Schleimes,  und  als  vorwaltenden 
Bestandtheil  säuern,  apfelsauern  Kalk.  So  viel  mir  be- 
kannt, ist  dieses  Mittel  gegen  Crusta  lactea  und  fiechten- 
artige  Ausschläge  noch  nie  von  Aerzten  benutzt  worden, 
obgleich  das  Kraut  schon  längst  als  Volksmittel  bekannt 
ist.  Wie  viel  dergleichen  Ausschläge  den  Eltern  und 
dem  Arzte  oft  zu  schaffen  machen,  weiss  gewiss  Jeder. 
Ich  selbst  habe  öfter  Gelegenheit  gehabt,  die  Crusta  lactea 
und  Crusta  serptginosa  (WichTnanii)  zu  behandeln,  und  muss 
gestehen,  dass  ich  mit  den  gepriesensten  Mitteln  von  den 
ausgezeichnetsten  Aerzten  nicht  so  glücklich  gewesen 
bin,  als  mit  der  äusserlichen  Anwendung  des  Blättersaf- 
tes von  der  Fetthenne.  Den  alle  Tage  frisch  bereiteten, 
d.  b.  durch  Leinen  gepressten  Saft  streicht  man  des  Ta- 
ges einigemal  auf  den  Ausschlag  und  lässt  ihn  so  ein- 
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trocknen.  Mehrfach  hierüber  gemachte  Erfahrungen  ha- 
ben mir  bewiesen^  dass  ich  zur  Anwendung  dieses  Mittel 
nur  sehr  rathen  kann. 


5.  Sehr  bedeutende,  aber  glücklich  geheilte 

Kopfverletzung. 

Der  18jährige  Sohn  des  Bauers  0.  in  E.,  ein  kräf- 
tiges und  in  jeder  Hinsicht  ganz  gesundes  Subject;  hatte 
im  Monat  Juli  1839  das  Unglück,  von  einem  mit  Klee 
beladenen  Wagen  zu  fallen,  sich  dabei  in  den  Strängen 
der  Pferde  zu  verwickeln  und  dadurch  von  dem  unruhig 
gewordenen  Pferde  mit  dem  Vorderstollen  des  Hufeisens 
am  Kopfe  verletzt  zu  werden.  Drei  Stunden  nach  ge- 
schehener' Verletzung  wurde  ich  zum  Kranken  gerufen, 
woselbst  ich  den  Wundarzt  Herrn  Scholz  bereits  vorfand, 
welcher  gewünscht  hatte,  ärztliche  Unterstützung  zu  ha- 
ben. Die  geschehene  Verletzung  hatte  eine  augenblick- 
' liehe  Bewusstlosigkeit  und  mehrmaliges  gallichtes  Erbre- 
chen des  Verunglückten  herbeigefuhrt,  welche  erstere  auch 
noch  bei  meiner  Ankunft  Statt  fand.  Bei  näherer  Be- 
sichtigung des  Kranken  sah  man  an  der  linken  Stirnseite 
eine  theils  gequetschte,  theils  gerissene  Hautwunde,  und 
bei  der  Untersuchung  mit  dem  Finger  fand  sich  dicht 
unter  dem  linken  Tuber  frontale  eine  Knochenwuude  mit 
deprimirten  Knochenstücken.  Die  weitere  Untersuchung 
der  Knochenwunde  und  die  nothwendige  Entfernung  der 
deprimirten  und  fest  eingedrückten  Knochenstücke  mach- 
ten eine  blutige  Erweiterung  der  Haut-  und  Fleischwun- 
den nach  oben  nöthig.  Nachdem  dieses  geschehen,  wurde 
zur  Entfernung  der  Knochenstücke  geschritten,  welches 
anfänglich  sehr  leicht  zu  vollführen  aussah,  aber  nichts 
Weniger  der  Fall  war.  Schon  war  ich  im  Begriff,  eine 
Trepankrone  anzusetzen,  konnte  aber  wegen  der  grossen 
Unruhe  und  des  Umherwerfens  des  Kranken,  der  bei  sei- 
ner Bewusstlosigkeit  doch  Schmerz  empfand,  nicht  dazu 
kommen,  und  sah  mich  daher  gendthigt,  das  Hebel -Eie- 
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vatorinm  und  die  Pincette -wieder  'gebrauchen,  uin  su 
die  Knochenstücke  zu  entfernen,'  welches  dann  nach  vi^ 
1er  Mühe  endlich  gelang.  Nach  Entfernung  von  8 — 9, 
theils  grossem,  theils  kleinem  Knochenstücken,  hatte  das 
Schädelgewölbe  eine  ziemlich  runde  Oeffnung  von  der 
Grösse  eines  Preuss.  Achtgroschcnstücks.  - Der  innere 
und  äussere  Hand  der  Knochenwunde  hatte  scharfe  und 
spitze  Hervorragungen  und  am  innern  Rande  selbst  ge- 
wahrte man  Absplitterungen  der  innem  Knochenlamelle. 
Jetzt  sah  man  das  Gehirn  deutlich  pulsiren  und  an  die- 
ser Stelle  etwas  eingefallen;  an  der  dura  mater  konnte 
keine  Verletzung  durch  Knochensplitter  wahrgenoramen 
werden.  Hierauf  wurden  die  scharfen  und  spitzen  Her- 
vorragungen des  Knochenrandes  möglichst  entfernt,  und 
die  Wunde  wie  nach  einer  Trepanation  verbunden.  Bei 
der  anhaltenden  Bewusstlosigkeit,  dem  unregelmässigen, 
aber  starken  Pulse,  und  dem  sonst  sehr  kräftigen  und 
plethorischen  Kranken,  wurde  noch  ein  Aderlass  (einer 
war  bereits  vor  meiner  Ankunft  durch  den  Herrn  Scholz 
gemacht  worden,)  für  nothwendig  befunden.  Ausserdem 
wurden  kalte  Fomentationen  gemacht,  und  ein  Flor. 
Amicae  mit  Nalr,  sulph.  und  Nitr.  dep.  verordnet. 

Den  zweiten  Tag  derselbe  bewusstlose  Zustand,  Ge- 
schwulst der  Augenlider  und  des  Gesichts;  dieselbe  Be- 
handlung und  Liegenbleiben  des  Verbandes. 

Den  dritten  Tag  erfolgte  Leibesöffnung,  Urinabgang 
und  ausserdem  verminderte  Be’^v’xisstlosigkeit.  Die  Ge- 
schwulst der  Augenlider  und  des  Gesichts  halte  zuge- 
nommen.  Dieselbe  Behandlung. 

Am  vierten  Tage  war  die  Bewusstlosigkeit  schon 
bedeutend  vermindert,  der  Puls  regelmässiger,  die  Ge- 
schwulst geringer;  Abnahme  des  Verbandes,  beginnende 
Eiterung  in  der  Fleischwunde  und  schmutziges  Aussehen 
der  dura  mater.  Mit  Oel  getränkte  Charpie  zum  Ver- 
bände und  Fortsetzung  der  kalten  Fomentationen,  nebst 
der  antiphlogistischen  Mixtur.  Von  jetzt  kehrte  das  Be- 
wusstsein immer  mehr  zurück,  die  Knochen  und  Haut- 

' * . ^ . • 
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wunde  fing  an  . zu  heilen  und  das  gestörte  Sehvermögen 
auf  dem  linken.  Auge  sich  zu  bessern;  nur  dauerte  noch 
längere  Zeit  ein  Zustand  von  Schwindel  fort.  Mit  lieber- 
gehung  der  w^eitem  Behandlung  bis  Ende  November^  wo 
Patient  als  geheilt  entlassen  wurde^  hat  derselbe  nun 
seit  zwei  Jahren  alle  häuslichen  Geschäfte  und  Feldar- 
beiten verrichtet^  und  ist  keine  der  geistigen  und  körper- 
lichen Functionen  durch  diese  bedeutende  Verletzung  ge- 
stört worden. 


Sectioiisergebniss  bei  einem  blödsinnigen 

Knaben. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  W,  Löwer,  pr.  Arzte  in  Halberstadt. 

Zu  der  Wittwe  L.  verlangt,  um  die  älteste  Tochter, 
welche  an  einem  Catarrhalfieber  litt,  in  ärztliche  Behand- 
lung zu  nehmen,  fiel  mir  deren  Bruder,  welcher  sich  an 
dem  Fussende  des  Bettes  niedergehockt  hatte,  wegen 
seines  röchelnden  Athmens  auf.  Näher  in  Augenschein 
genommen,  wurde  der  vierjährige  Knabe  heftig,  stiess  ein 
unarticulirtes  Geschrei  aus.  und  Hess  sich  nur  mit  vieler 
Mühe  wieder  besänftigen.  Da  ich  der  Mutter  meine  Be— 
sorgniss  über  das  Brustleiden  des  Knaben  nicht  verhehlte, 
würde  ich  belehrt,  dass  der  Knabe  von  Kindheit  an  jenes 
Schwerathmen  gezeigt,  übrigens  kerngesund  sei,  und  na- 
mentlich jetzt  den  besten  Appetit  habe,  deshalb  meine 
Besorgniss  wohl  zu  weit  ging. 

Es  w^ar  ein  kleiner,  dicker.  Junge,  von  blassem,  trau- 
rigem, finsterm  Ansehen,  mit  dickem  Kopfe,  der  jedoch 
nach  hinten  enger  wurde.  Sein  Kiefersystera  war  wegen 
seiner  Breite  und  Grösse  auffallend,  die  Lippen  waren 
dick  und  wulstig,  die  Augen  glotzend,  die  Nase  platt, 
klein  und  breit,  war  an  der  Wurzel  mit  faltiger  Haut 
bedeckt,  der  Bauch  dick,  hängend,  sein  Gang  watschelnd. 
Auffallend  war  der  specifike  Geruch  seiner  Ausdünstung^, 
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welcher  der  am  nächsten  kam,  welche  ich  häufig  bei  ju- 
gendlichen Onanisten  bemerkt  habe.  Ja!  und  Nein,  Mama 
und  Ha!  welches  letztere  er  zur  Bezeichnung  von  Ge- 
genständen gebrauchte,  waren  die  einzigen.  Worte,  die  er 
sprechen  konnte. 

' Nach  Verlauf  eines  Jahres  der  gemachten  Bekannt- 
schaft wurde  ich  zu  dem  Kleinen  verlangt.  Ich  fand  den 
fünfjährigen,,  über  zwei  Fuss  grossen,  wo  möglich  noch 
dicker  gewordenen  Knaben  in  den  Armen  der  Mutter  mit 
höchst  beschwerlicher  Respiration,  welche  kurz,  häufig, 
gewissermaassen  convulsivisch  war,  mit  kleinem,  sehr 
häufigem  Pulse  und  trocknem  Husten. 

Die  Lage  des  Kindes  mit  sehr  erhöhtem  und  auf  die 
Brust  gebeugtem  Kopfe  und  die  obigen  Erscheinungen 
Hessen  mich  auf  ein  tiefes  Brustleiden  schliessen,  wes- 
halb ich  meine  Besorgniss  äusserte.  Nach  einigen  Tagen 
war  ich,'  vorzüglich  durch  die  schon  von  HippokrcUes  vor- 
geschlagene,  und  unter  dem  Namen  Succtission  bekannte 
Erforschungsmethode  eines  Empyems  des  Thorax  gewiss, 
. und  schlug  als  mögliches  Rettungsmittel  sogleich  die 
Operation  vor.  Der  Mutter  klang  alles  unglaublich,  weil 
der  Kleine  noch  eben  so  eigensinnig  durchaus  das  Bette 
nicht  hüten  wolle,  alle  natürlichen  Functionen  in  gehöri- 
ger Ordnung  zeige,  demnach  an  solchem  Uebel  nicht  la- 
boriren  könne.  — Sie  widersetzte  sich  jedem  operativen 
Eingriffe.  So  gebunden  verschrieb  ich  indifferente  Mittel, 
in  der  Erwartung,  ob  die  ergossene  Flüssigkeit  durch 
Resorption,  durch  Auswerfen  oder  durch  einen  äussern 
Abscess  beseitigt  werden  würde.  Der  Knabe  schien  sich 
wirklich  zu  bessern,  wurde  nach  seiner  Art  munter,  in- 
dem er  wieder  um  sich  kratzte  und  biss,  wieder  Lust 
am  Spiele  fand,  was  er  gänzlich  vernachlässigt  hatte, 
herumwatschelte  und  die  reichlichen  Speisen  mit  der  frü- 
hem Gier  verzehrte.  Schon  glaubte  ich,  wenn  nicht  in 
Diagnose,  doch  in  der  Prognose  der  Krankheit  mich  geirrt 
zu  haben,  als  eines  Morgens  der  in  der  Nacht  höchst  un- 
erwartet eingetretene  Tod  des  Knaben  mir  gemeldet  wurde. 
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Nekropsie^  36  Stunden. nach  dem  Tode. 

Der  kleine,  sehr  fleischige  Leichnam  war  noch  wohl 
erhalten,  und  zeigte  > nur  auf  dem  Rucken  in  Folge  der 
Blutsenkung  dunkelblaue  Flecke.  Der  behaarte  Theil  des 
Kopfes  hatte  stellenweise  einen  trocknen,  schorfigen  Aus- 
schlag. Der  Umfang  des  Kopfes  betrug  22  Zoll.  Die 
Geschlechtstheile  'waren  im  Verhältniss  zum  Körper  sehr 
gross  zu  nennen. 

Die  Schädeldecke,  welche  sich*  schwer  von  der  har- 
ten: Hirnhaut  trennen  liess,  w^ar  stellenweise  sehr  dick, 
namentlich  in  der  Gegend  der  Stirn  und  des  Hinterkopfes, 
lind  gegen  das  Licht  gehalten  durchaus  undurchsichtig. 
Trotzdem^  dass  sie  sehr  tief  abgesägt  war,  zeigte  sie 
4teine  Spur  von  den  grossen  Flügeln  des  Keilbeins,  wel- 
che demnach  sehr  klein  waren,  und  woraus  sich  die  Ver- 
engerung der  Schädeldecke  nach  hinten  erklärt.  Nach 
Entfernung  der  Hirnhäute  zeigten  sich  die  vordem  Loben 
sehr  entwickelt,  die  Gyren  sehr  breit,  die  Furchen  flach. 
Bei  Abtragung  der  Hemisphären  bis  zum  TegmeMum  se^ 
'miotale  wurde  in  dem  linken  vordem  Lohus  ein  Tuberkel 
in  der  Grösse  einer  Haselnuss  gefunden.  Die  seitlichen 
Gehiruhöhlen  waren  durch  Serum  ausgedehnt,  dessen 
Quantität  in  beiden  vier  Esslöffel  voll  ausmachte.  Die 
beiden  Blätter  des  Septum  pellucidum  sehr  derb,  .das  Monro^ 
sehe  Loch  war  bedeutend  gross,  das  Gewölbe,  die  Scheide- 
wand und  der  Hirnbalken  im  Verhältniss  zur  Festigkeit 
der  übrigen  Hirntheile  sehr  weich.  In  dem  vordem  und 
mittlem  Theile  der  Seitenhöhlen  waren  det  gestreifte 
Körper,  der  halbkreisförmige  Saum,  Centrum  semicirculare 
Yieussenny  und  in  dem* hintern  Horn,  die  Vogelklaue,  und 
in  dem  absteigenden  Home  des  Ammonshorn  und  der  an 
diesem  verlaufende  markige  Saum  ungewöhnlich  stark 
ausgebildet,  und  die  tminentia  collaieralis  deutlich  wahr— 
zunehmen,  überhaupt  die  feinsten  uns  bekannten  Nuanci— 
Hingen  des  Gehirns  so  markirt,  wie  ich  noch  nie  gesehen 
batte.  Das  kleine  Gehirn  war  sehr  flach  und  klein,  ’*  ' 
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Bevor  ich  znr  JQrölfoung  der  Brusthdhle  schritt,  machte 
ich  die  Paracentheso  des  Thorax.  Ich  öffnete  die  Brust 
nach  den  bekannten  Regeln  linkerseits.  Nachdem  die 
Iiitercostalmuskeln  durcbschnitteuv  waren,  (uhlte  man  schon 
deutlich  Fluctuation,  und  indem  ich  sogleich  das  Bistouri 
l>erpendiculär  in  die;  Brust  einstiess,  kam  mir  der  Eiter 
stromweise  über  den  Zeigefinger  gelaufen.  ’ Nach  Para- 
centhese  der  rechten  Seite  gleiches  Resultat.  Die  Oeff- 
nungeu  wurden  mittelst  Baumwolle  und  Heftpflasterstrei- 
fen, verschlossen. 

Beim  Durchschnitt  des  dritten  Rippenknorpels  quoll 
sofort  dicker  Eiter  hervor,  und  bei  Vergrösserung  der 
gemachten  Oeffnung  stürzte,  der  Eiter  in  solcher  Masse 
mir  entgegen,  dass  bald  die  ganze  Brustseite  und  Bauch- 
fläche überströmt  war,  und  in  der  Schaamgegend  sich 
eine  bedeutende  Quantität  ansammelte  und  die  Naiea  von 
JEiiter  umspült  wurden.  Nach  Sistirung  des  Ausflusses 
schnitt  ich  nun  das  Brustbein  ab,  und  war  nicht  wenig 
erstaunt,  dass  ich  dasselbe  ohne  den  geringsten  Wider- 
stand nach  unten  herablegen  konnte.  — Jetzt  zeigte  sich 
der  ganze  Brustkasten  voll  Eitm,  so  dass  von  demselben 
der  Herzbeutel  noch  umspült  wurde.  Der  Eiter  war  dick, 
klebrig,  ohne  die  geringsten  Blutstreifen,  und  von  höchst 
widerUch-süsslichem  Geruch.  Nach  Entfernung  desselben 
sah  man  dfe  beiden  Brustkasten  communiciren  und  von 
den  Lungen  nicht  die  geringste  Spur.  Die  Luflröhren- 
äste . und  die  zwischen  Herz  und  Lungen  communiciren- 
den  Gefässe  waren  mit  dem  ungemein  verdickten,  wie 
Knorpel  anzufühlenden  Herzbeutel  innig  verwachsen,  mit 
diesem  auch  das  Herz  und  der  Zwerchfellsnerv  linker^ 
seits,  weicher  allein  aufzufinden  war.  Dieser  unter  sich 
innig  verwachsene  Inhalt  der  Brust  wurde  herausgenom- 
men und  wog  drei  Loth  Civilgewicht.  Die  Herzkammern 
wurden  aufgeschnitten,  waren  blutleer  und  so  klein,  dass 
kaum  eine  Federspuhle  hineinging.  Die  Luftröhrenäste 
waren  mit  einem  dicken,  sehr  zähen  Schleime  verstopft, 
und  dieser  überzog  selbst  den  Brusttheil  des  Luftröhren- 
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Stammes.  Am  Zwerchfell  war  nichts  Abnormes  zu  be- 
merken. 

Nachdem  nun  zur  Eröffnung'  der  Bauchhöhle  der 
perpendiculäre  und  transverselle  Hautschnitt  gemacht  und 
so  die  Leder-  und  Fettliaut  bis  auf  die  Flechse  und  die 
Muskeln  durchschnitten  waren  ^ und  die  weisse  Bauch- 
iinie  geöffnet  werden  sollte^  zeigte  sich  das  Bauchfell  mit 
den  untergelegenen  Theilen  innig  verwachsen^  so  dass 
die  vier  Bauchlappen  sehr  mühsam  von  den  Gedärmen 
getrennt  Werden  mussten.  Das  grosse  Netz  lag  zusam- 
mengerollt als  ein  festes^  nicht  zu  lösendes  Convolut 
linkerseits,  oberhalb  des  Queergrimmdarms,  mit  dem  es  ' 
ganz  verwachsen  war.  Der  Queergrimmdarra  war  durch 
Wind  ungemein  anfgetrieben,  so  dass  er  fast  die  übrigen 
Eingeweide  bedeckte.  Die  Leber  war  sehr  gross,  sowie 
deren  volle  Gallenblase.  Die  übrigen,  innerhalb  des  Bauch- 
fells gelegenen  Organe,  namentlich  der  Tracttis  intestinorum, 
waren  unter  sich  verwachsen,  so  dass  es  nicht  möglich 
war,  sie  zu  trennen.  Das  Mesenterium  konnte  nicht  sicht- 
bar gemacht  werden.  Die  hinter  dem  Bauchfell  gelege- 
nen Thcile  waren  normal. 

Bei  diesem  pathologischen  Befunde  war  meine  Ver- 
wunderung aufs  höchste  gesteigert,  und  die  Frage  natür- 
lich: wie  konnte  dies  Subject  nur  noch  so  lange  vegeti- 
ren?  Wie  konnte  da  noch  Reproduction  Statt  finden, 
wo  eine  so  gänzliche  Destruction  der  edelsten  Organe 
alles  zu  Nichte  machen  musste?  Welcher  eigenthöm- 
liche  Process  gehörte  dazu,  ein  solches  Totalleiden  her- 
vorzurufen. War  hier  der  Blödsinn  Folge  der  von  der 
vegetabilischen  Sphäre  ausgehenden  Verbildung?  Meh- 
rere dergleichen  Fragen,  die  sich  mir  aufdrängten,  gaben 
Veranlassung  zur  Veröffentlichung  des  vorliegenden  Falles, 
dessen  pathologisches  Interesse  dieselbe  rechtfertigen  wird. 
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Beiträge  zur  operativen  Orthopädie.  Vom  Kr.  Physic.  Dr.  ]Veu- 
mann.  — Wittcrungs*  u.  Krankiicits-Constitution  von  Berlin 
im  Juli,  August  und  September  1841. 


Beiträge  zur  operativen  Orthopädie. 

Mitgetheilt 

vom  Kr.  Physic.  Dx,  Neumann  zu  Strasburg  in  Westpreussen. 


Obwohl  ich,  wie  ich  der  Wahrheit  gemäss  gestehe, 
erst  achtmal  die  Achillessehne,  viermal  die  Flexoren  der 
Hand,  dreimal  den  Biceps  femoris , eben  so  viel  Mal  den 
Semimembranosus  und  Semitendinosus  ^ zweimal  den  Tibialis 
posticus,  eben  so  viel  Mal  den  Flexor  haUueis,  die  Apo- 
newrosis  plcmtaris  und  den  Rectus  oculi  internus.,  endlich 
einmal  den  Triceps  hrachii,  den  ,Extensor  und  Ahductor 
haUueiSy  und  zwar  sämmtlich  (mit  Ausnahme  der  Augen- 
muskeln) subcutan  durchschnitten  habe,  und  daher  gegen 
einen  Dieffenbach  upd  andere  Heroen  der  Akiurgie  noch 
gar  sehr  zurück  stehe,  so  wage  ich  dennoch,  namentlich 
zur  Orthopädie  des  Klumpfusses,  der  sich  mir  fünfmal, 
und  zu  der  der  Contractur  des  Kniegelenks,  die  sich  mir 
zweimal  zur  Behandlung  darbot,  einen  Beitrag  zu  liefern. 

Jahrgang  1841.  49 
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Ist  derselbe  auch  unbedeutend,  so  durfte  er  doch 
vielleicht  für  Aerzte,  die  nicht  Gelegenheit  haben,  grosse 
Heilkünsller  operireu  zu  sehen,  so  wie  um  die  wohl  schon 
geringfügigen  Leiden  solcher  Patienten  doch  noch  ge- 
ringfügiger zu  machen,  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Inter- 
esse sein. 

Bei  meinen  ersten  Versuchen  in  der  subcutanen  Te- 
notomie  habe  ich  immer  den  Schnitt  von  innen  nach 
aussen  geführt.  Gegenwärtig  aber  ziehe  ich,  namentlich 
bei  kleinen  Sehnen,  und  wo  die  Hautdecken  nur  dünn 
sind,  es  bei  weitem  vor,  umgekehrt  zu  verfahren.  Ge- 
wöhnlich nimmt  man  an,  dass  auf  diese  Weise  leicht 
ein  Theil  der  Sehne  undurchschnitten  bleibt.  Allein  nach 
meinen  Erfahrungen  muss  ich  dieser  Annahme  völlig 
widersprechen,  indem  theils  die  plötzliche  Nachgiebigkeit 
der  durchschnittenen  Sehne,  theils  das  krachende  Ge- 
räusch, sobald  die  letzten  Fasern  getrennt  sind,  genug- 
sam belehren,  ob  die  völlige  Durchschneidung  gelungen 
ist.  Dabei  aber  hat  diese  Schnittari  noch  den  Vortheil, 
dass  selbst  bei  kleinen  Sehnen,  und  wo  die  Hautdecken 
sehr  dünn,  ja  fest  verwachsen  und  durch  Narben  entstellt 
sind,  man  nie  Gefahr  läuft,  dieselben  mit  zu  trennen. 
Dieser  Uebelstand  lässt  sich  aber  beim  Schnitt  von  innen 
nach  aussen  selbst  bei  grosser  Meisterschall  nicht  immer 
vermeiden  (siebe  Dieffenbach,  Durchschneidung  der  Seh- 
nen und  Muskeln  S.  251). 

Unter  der  Sehne  in  der  Tiefe  liegende  Gefasse  und 
Nerven  verletzt  man  ebenfalls  beim  Schnitt  von  aussen 
nach  innen  nicht  leicht,  wofern  nur  die  Anspannung  der 
zu  durchschneidenden  Sehne  durch  den  Assistenten  ge- 
hörig geschieht.  Man  wird  nämlich  durch  die  Nachgie- 
bigkeit der  Sehne,  und  durch  den. Nachlass  des  Druckes 
gegen  die  Schneide  des  Messers,  so  wie  meistentheiis 
auch  durch  das  Geräusch  der  Trennung  völlig  belehrt, 
dass  nun  das  Messer  nicht  tiefer  zu  führen  sei.  Ja  hält 
man  selbst  nicht  gleich  mit  dem  Schnitte  an,’  so  vermag 
ein  Nerv,  ein  Gefäss  doch  leicht  dem  Messer  auszu- 
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weichen^  und  wird  selbst  eine  Arterie  verletzt,  so  hat 
es  nicht  grosse  Gefahr,  wenn  nur  die  deckende  Haut 
unverletzt  bleibt,  und  man  nur  so  nach  der  Operation 
verfährt,  wie  ich  gleich  angeben  will. 

Ausserdem  aber  lässt  sich  bei  Führung  des  Schnit- 
tes in  entgegengesetzter  Richtung  (von  innen  nach  aus- 
sen) auch  für  die  grösste  Meisterhand  nicht  immer  der 
Uebelstand  vermeiden,  dass  namentlich  Nerven  durch  das 
Messer  mitgefasst,  und  dann  natürlich  ohne  Rettung  mit 
durchschnitten  werden.  Wenn  dieses  die  Meister  der 
Akiurgie  nicht  wollen  beobachtet  haben,  so  liegt  es  wohl 
nur  darin,  weil  eben  schwer,  ja  unmöglich  der  bestimmte 
Beweis  geführt  werden  kann,  ob  -solche  üebelstände  ein- 
getreten seien  oder  nicht,  sobald  nämlich  nur  die  Haut- 
decken ungetrennt  bleiben.  Denn  dieses  ist  ja  die  Pa- 
nacee,  die  mit  geheimnissvollem  Schleier  alle  in  der  Tiefe 
geschehenen  grossen  Verletzungen  bedeckt  und.  heilt. 
Dagegen  aber  weiss  der  Patient,  der  den  Schnitt  von 
innen  nach  aussen  immer  unangenehmer  findet,  sehr  wohl, 
dass  ihm  besonders  schmerzhafte  Theile  (Nerven)  durch- 
schnitten seien. 

t 

Genug,  jedenfalls  würde  ich  dem,  der  nicht  ein 
grosser  Operateur  ist,  immer  rathen,  besonders  bei  fest 
verwachsenen  oder  dünnen  Hautdecken,  und  wo  nicht  die 
grössten  Arterien,  wie  am  Halse  unter  der  Schnittfläche 
des  Messers  liegen,  von  aussen  nach  innen  die  Sehnen 
zu  durchschneiden.  Er  wird  dadurch  die  Freude  haben, 
seinen  Patienten  viele  uniiöthige  Schmerzen  zu  ersparen, 
die  durch  das  öftere  .Einfuhren  des  Messers  zur  Durch- 
schneidung  zurückgebliebener  Sehnenfasern  bei  der  um- 
gekehrten Operationsweise  nur  zu  leicht  erregt  werden 
müssen,  und  zugleich  die  Ehre  geniessen,  wie  die  Mei- 
ster seiner  Kunst  in  zwei  bis  drei  Sekunden  jede 
Sehne  gewiss  und  sicher  getrennt  zu  habeu. 

Mein  Verfahren  bei  dem  Schnitt  von  aussen  nach 
innen  ist  nun  folgendes:  Nachdem  ich  mir  durch  starke 
Anspannung  über  die  Lage  der  Sehne  Gewissheit  ver- 
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schafft,  und  im  Nothfalle  mit  Dintc  die  Linie  zur  Durch- 
schneidung der  Sehne  (nicht  den  Einstichpunkt  des  Mes- 
sers) bezeichnet,  erschlaffe  ich  wieder  die  über  der  Sehne 
liegende  Hautdecke  durch  Krümmung  des  Gliedes  so 
stark  als  nur  möglich,  und  stosse  nun  das  Messer  drei 
bis  vier  Linien  seitwärts  von  der  früher  bezeichneten 
Durchschnittslinie,  in  ziemlich  verticaler  Richtung  gegen 
die  Hautdecken,  ein  bis  eine  und  eine  halbe  Linie  tief 
ein,  bis  ich  wohl  annehmen  kann,  dass  die  Spitze  des 
Messers  die  Tunica  adiposa  erreicht  habe.  Nun  wird  das- 
selbe stark  gesenkt,  so  dass  es  durch  Vorschieben  unter 
den  Hautdecken  queer  über  die  Sehne  gebracht  werden 
kann,  daher  auch  seine  breite  Seite  dem  Laufe  der  Sehne 
parallel  gehalten  werden  muss..  Hier  angelangt  wird  es 
halb  um  seine  Achse  gedreht,  so  dass  seine  Schärfe  nach 
innen  gerichtet  ist.  Eine  starke  Anspannung  des  Gliedes 
von  Seiten  des  Assistenten  treibt  nun  den  Tendo  selbst 
gegen  das  Messer,  w'elches  zugleich  nach  aussen  gezo- 
gen und  etwas  herabgedrückt  denselben  mit  Leichtigkeit 
trennt.  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  von  mehrern  Seh- 
nen, die  dicht  neben  und  unter  einander  liegen,  nur  die 
zunächst  unter  den  Hautdecken  befindliche  verkürzt  ist, 
und  daher  durchschnitten  werden  muss.  In  solchem  Falle . 
darf  man  nie  so  lange  mit  dem  Andrücken  des  Messers 
fortfahren,  bis  aller  Widerstand  in  der  Tiefe  nachlässt, 
sondern  nur  bis  krachendes  Geräusch,  oder  bis  doch  die 
Erschlaffung  des  Gliedes  eintritt.  Dieses  ist  besonders 
zu  beobachten  bei  der  Durchschneidiing  der  Aponeurosis 
plavtariSy  des  Flexor  und  Abductor  halluxis  u.  s.  w. 

Die  Nachbehandlung  der  Sehnen-Incisionen  ist  selbst 
bei  den  Heroen  der  Akiurgie  nicht  frei  von  Uebelständen, 
zu  denen  vornämlicli  Entzündung  und  Eiterung  bald  nach 
der  Operation,  so  wie  brandige  Wunden  bei  Anwendung 
der  Extensions-Maschinen  gehören. 

Trotz  meiner  geringen  Erfahrungen  will  ich  doch 
versuchen  einige  Vorschläge  zu  geben,  um  diese  Uebel- 
stände  seltner  zu  machen,  ja  vielleicht  ganz  zu  vermeiden. 

« 

f 
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Um  der  Entzündung  und  Eiterung  bestimmt  vorzu- 
beugen ^ verfahre  mau  folgcudermaassen: 

1)  3Ian  operire  sch'nell  und  sicher^  daher  wer  nicht 
ein  grosser  Meister  ist;  beinahe  stets  in  der  Richtung 
von  aussen  nach  innen. 

2)  Man  unterlasse  alle  Extensionsversuche  gleich 
nach  der  Durchschneidung^  suche  daher  im  Gegentheil 
das  Glied  in  die  Lage  noch  mehr  hineinzuzwängen ^ zu 
denen  Heilung  gerade  die  Sehnendurchschneidung  vorge- 
nommen wurde;  und  es  in  derselben  durch  Pflasterstrei- 
fen; Binden  und  Lagerung  im  Bette  gegen  eine  breite 
vorstehende  Spitze  und  ' auf  andere  W eise  zu  erhalten. 
Dabei  vermeide  man  jeden  zufälligen  oder  absichtlichen 
Druck  auf  die  Wunde  und  die  Schnittfläche  (um  etwa 
nach  Dieffenbaxih  Zwischensubstanz  zu  gewinnen;  oder 
das  extravasirte  Blut  zu  entfernen).  Bei  der  wieder 
eingerichteten  Krümmung  des  Gliedes  verschwindet  die 
Schnittlinie  unter  den  von  beiden  Seiten  vortretenden 
Weichtheilen  sehr  bald;  weshalb  die  Vermeidung  des  un- 
mittelbaren Druckes  auf  dieselbe  nicht  schwierig  ist. 

3)  Applicire  man  auf  die  Schnittfläche  bei  völliger 
Ruhe  und  blander  Diät;  grösstentheils  ohne  Anwendung 
anderer  Medicamente;  nur  allein  Schweineblasen  mit  kal- 
tem Wasser  oder  Eis  gefüllt  während  der  ersten  zwölf 
Stunden  nach  der  Operation.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit 
entferne  man  dieselben;  und  nach  24;  höchstens  48  Stun- 
den jeden  V'erband. 

Die  Wunde  ist  nun  geheilt;  oder  nässt  doch  nur  so 
wenig;  dass  sie  ^deshalb  keines  Verbandes  bedarf.  Sollte 
selbst  eine  Arterie  durchschnitten  sein  (wie  es  mir  in 
einem  Falle  erging;  als  der  Assistent  die  Achillessehne 
nicht  genug  anspannte;  und  sobald  dieselbe  getrennt  war; 
aus  der  kleinen  Stichwunde  hellrothes  Blut  sofort  einen 
Zoll  hoch  herausspritzte),  so  stillt  doch  die  sofort  einge- 
leitete  Krümmung  des  Gliedes  und  die  dadurch  zusam- 
mengedrückte Hautwunde  die  Blutung  vollkommen,  so 
dass  die  Heilung  im  Innern  und  aussen  auch  alsdann  eben 


Digitized  by  Google 


I 


702 


so  leicht  gegeben  ist.  — Die  Verwachsung  der  durch- 
sclmitteuen  Sehnenenden  geschieht  natürlich  auf  solche 
Weise  immer  wieder  sehr  genau^  und  selbst  die  Achilles- 
sehne hart  am  Calcaneas  incidirt^  (was  ich  durchaus  nicht 
trotz  Dieffenbach's  Warnung  scheue,)  heilt  so  gut,  wie  an 
jeder  andern  Stelle.  Ja  die  Vernarbung  erfolgt  schnell 
und  vollkommen,  selbst  wenn  ziemlich  viel  Blut  im  Um- 
kreise des  Schnittes  extravasirt  ist,  und  öfters  noch  nach 
Wochen  in  Nüancirung  der  Hautdecken  durch  Färbung 
von  Schwarz  und  Gelb  erkannt  werden  kann.  Die  von 
Dieffenbach  angegebenen  Mittel,  das  Extravasat  zu  ent- 
fernen, nämlich  Streichen  der  Hautstellc  und  fortwähren- 
der Druck  durch  einen  Charpiebausch  scheinen  mir  (heils 
das  in  die  Zellen  der  Tela  ccllulosa  ergossene  Blut  nicht 
entfernen  zu  können,  theils  aber  gerade  Entzündung  und 
Eiterung  zu  befördern. 

Dass  man  am  vierten  bis  sechsten  Tage  nach  der 
Operation,  je  nachdem  dünnere  oder  dickere  und  zugleich 
sehr  frei  liegende  Sehnen  durchschnitten  sind,  erst  mit 
den  stärkern  Extensionsversuchen  anfangen  müsse,  setze 
ich  als  bekannt  voraus,  und  erwähne  nur,  dass  man  hier- 
bei mit  grosser  Dreistigkeit  verfahren  könne,  indem  man 
nicht  so  leicht  etwas  zu  fürchten  hat,  wenn  nur  gleich 
nach  der  Operation  die  Verheilung  der  Sehnenenden  nicht 
gestört  ist.  Ja  übertreibt  man  selbst  die  Ausdehnung, 
und  es  reisst  sogar  die  frisch  vernarbte  Sehne  unter  hör- 
barem Geräusche  wieder  von  neuem,  wie  es  mir  in  zwei 
Fällen  geschah,  so  empfindet  Patient  doch  nur  augen- 
blicklich starke  Schmerzen , die  sich  aber  bei  erneuter 
krummen  Lagerung  des  Gliedes  und  beim  Auflegen  von 
Eisumschlägen  in  drei  bis  vier  Stunden  so  völlig  geben, 
dass  nach  einem,  höchstens  zwei  Tagen  die  Extensions- 
versuche schon  wieder  erneuert  werden  können. 

Dieselben  aber  haben  immer  einen  um  so  bessern 
Erfolg,  je  genauer  die  Sehneuenden  verwachsen  sind,  und 
ich  kann  daher  dem  Streben,  Zwischensubstanz  zwischen 
den  Sehnenenden  zu  gewinnen,  so  wie  den  Extensions^ 
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versuchen  gleich  nach  der  Operation^  als  sehr  schmerz- 
haft, unnütz  und  die  Kur  eher  verlängernd  als  verkür- 
zend, nicht  beistimmen.  Nur  allein  die  Contractur  des 
Kniegelenks  dürfte  hiervon  eine  Ausnahme  machen,  in- 
dem dort  die  gewaltsame  Streckung  des  Gliedes  gleich 
nach  der  Operation  als  die  langwierige  Kur  sehr  abkür- 
zend bestimmt  zu  betrachten  ist. 

Noch  mehr  Beschwerden  und  grössere  Verzögerung 
der  orthopädischen  Heilung  als  Entzündung  und  Eiterung 
an  der  Operationsstelle  bringen  brandige  Wunden  hervor, 
welche  in  Folge  der  Einwirkung  der  Maschinen  bei  den 
Extensionsversuchen  sich  bilden,  und  über  die  selbst 
sämmtliche  Meister  der  operativen  Orthopädie  mehr  oder 
weniger  klagen. 

Um  diesen  Uebelstand  gänzlich  zu  entfernen  habe 
ich  ein  sehr  einfaches  Mittel  gefunden  und  bei  meinen 
Sehnendurchschneidungen  durch  die  Erfahrung  erprobt, 
welches  zugleich  nicht  allein  nicht  der  Wirkung  der  Ma- 
schinen Schranken  setzt,  sondern  im  Gegentheil  eine 
stärkere  Anwendungsart  derselben  unbeschadet  gestattet. 
Es  ist  dieses  ein  modißeirter  Kleister -Papp  verband  nach 
Art  des  von  Seutin  bei  Knochenfracturen  vorgeschlagenen. 
Die  Verfahrungswei&e  ist  dabei  folgende: 

1)  Beim  Klumpfuss.  Es  wird  die  Einwickelung  des 
Fusses,  indem  ein  Gehülfe  ihn  in  die  möglichst  beste 
Lage  bringt,  auf  gewöhnliche  Weise  in  Achtertouren  um 
das  Kniegelenk  mit  einer  trockenen  leinenen  Binde  vor- 
genommen, und  nach  völliger  Einhüllung  des  Fusses  auch 
der  Unterschenkel  bis  gegen  das  Kniegelenk  gleichfalls 
eingewickelt. , Um  das  Verschieben  der  einzelnen  Touren 
der  Binde  zu  verhüten,  werden  über  die  v^ordere  und  hin- 
tere Fläche  des  Unterschenkels  und  Fusses,  und  wenn 
es  nöthig  sein  sollte,  auch  noch  über  die  beiden  seitlichen 
Flächen,  breite  Stiche  mit  starkem  Zwirn  und  Nadel  durch- 
gefuhrt,  und  so  gleichsam  ein  völlig  anschliessender  und 
festsitzender  Strumpf  als  Bindenstreifen  gebildet. 

Die  Aussenseite  desselben  wird  nun  mit  Kleister  aus 
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Amylum,  der  jedoch  eine  ziemlich  dicke  Consistenz  haben 
muss,  angefeuchtet,  und  darauf  Pappschienen,  die  vorher 
im  Wasser  völlig  erweicht,  dann  etwas  abgetrocknet  und 
mit  Kleister  auf  beiden  Seiten  bestrichen  sind,  applicirt^ 
so  dass  sie  alle  Seiten  des  Gliedes  gehörig  umgeben. 
Weder  auf  die  vorstehenden  Knöchel  noch  andere  iunor<- 
male  Erhöhungen  des  Fusses  ist  dabei  Rücksicht  zu  neh- 
men, um  dieselbe,  wie  Smiin  lehrt,  vor  dem  Drucke  der 
Pappschienen  etwa  zu  bewahren.  Nein,  im  Gegentheil, 
je  gleichmässiger  und  genauer  das  ganze  Glied  von  der 
Pappschiene  umschlossen  wird,  um  so  vortheilhafter  wird 
der  Verband  wirken. 

Die  Befestigung  der  Schienen  geschieht  nur  durch- 
eine  leinene  Binde,  deren  einzelne  Touren  schon  vor  der 
Anlegung  mit  Kleister  getränkt  werden.  Dabei  ist  es 
nöthig,  dass  der  Assistent  unter  Anstrengung  aller  Krähe 
das  Glied  in  die  möglichst  beste  Lage  bringe,  und  dass 
man  die  Touren  der  Binde  zugleich  in  der  Art  führt,  dass, 
diese  dadurch  auch  erhalten  werde.  Daher  sind  die  Schien 
nen  zuerst  am  Unterschenkel  zu  befestigen,  und  wenn 
man  mit  der  Binde  bis  zu  den  Knöcheln  gelangt  ist, 
wird  dieselbe  folgendermaassen  um  den  Fuss  herumge- 
fiihrt.  Vom  äussern  Knöchel  geht  man  schräge  über  den 
Fussrücken  nach  vorn  und  innen  bis  zum  Ballen,  nun  in 
der  Fusssohle  in  der  Nähe  der  Zehen  queer  bis  wieder 
zur  äussern  Seite,  und  auf  dem  Rücken  des  Fusses  wie- 
der angelangt  schräge  aufwärts  zum  Innern  Knöchel. 
Diese  Tour,  besonders  fest  angelegt  und  öfters  wieder- 
holt, vermag  sogleich  den  ganzen  Fuss  in  bedeutend 
bessere  Lage  wie  früher  zu  bringen  und  zu  erhalten. 

Bei  kleinen  Kindern  ist  die  Einwirkung  dieses  yer-  * 
bandes  allein  schon  hinreichend,  so,  dass  es  der  Anlegung 
der  Maschinen  weiter  nicht  bedarf.  Da^esfen  aber  muss 
mau  bei  Erwachsenen,  und  namentlich  wo  die  höhern 
Grade  der  Verbildung  eingetreten  sind,  auch  noch  Ma- 
schinen anwenden.  Dieselben  werden,  nachdem  man  das 
Glied  von  Kleister  oberflächlich  etwas  gereinigt,  aber  nicht. 
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mit  Papier  bedeckt^  wodurch  das  Trocknen  des  Verban- 
des sehr  verzögert  .wird,  so  fest  wie  nur  irgend  möglich 
angelegt,  und  so  stark  angespannt,  als  nur  der  Kranke 
es  augenblicklich  zu  ertragen  vermag,  indem  der  Schmerz 
späterhin  immer  von  selbst  nachlässt,  ln  der  Maschine 
bleibt  das  Glied  so  lange  uii verrückt  liegen,  bis  der  Ver- 
band völlig  trocken  und  steif  geworden  ist.  Alsdann 
wird  dfeselbe  entfernt,  und  der  Kranke  beginnt  sofort  mit 
Gehversuchen,  so  stark  verkrümmtv  das  Glied  auch  noch 
sein  möge. 

Nach  zwei  oder  drei  Tagen,  oft  auch  erst  später, 
je  nachdem  der  Verband  lose  geworden  ist,  wird  er  er- 
neuert, oder  auch  nur  in  warmem  Wasser  völlig  erweicht, 
mit  Kleister  oberflächlich  bestrichen  und  der  Einwirkung 
der  Maschine  bis  zum  Trocknen  zum  zweitenmale  aus- 
gesetzt. 

2)  Bei  der  Contractur  des  Kniegelenks  verfahre  ich 
auf  ähnliche  Weise,  wie  beim  Klumpfusse.  Um  jedoch 
die  zwar  nöthige,  aber  sehr  beschwerliche  Einwickelung 
der  ganzen  Extremität  bis  zu  den  Trouchanteren  etwas 
abzukürzen,  lasse  ich  gewöhnlich  den  Kranken  einen  lan- 
gen trockenen  wollenen  Strumpf  anziehen,  welcher  wo 
möglich  bis  über  das  Knie  reichen  muss.  • Derselbe  wird 
von  einem  Assistenten  gehörig  straff  erhalten,  während 
ich  nach  Art  der  Testudo  das  Kniegelenk  mit  einer  trok- 
kenen  leinenen  Binde  umwickele  und  damit  bis  zu  den 
Trochanteren  aufsteige.  Ist  die  Binde  nebst  einem  Theil 
des  Strumpfes  mit  Kleister  von  den  Knöcheln  bis  zu  den 
Trochanteren  getränkt,' so  werden  vier  Pappschienen  wie 
beim  Klumpfusse  angelegt  und  befestigt.  Dieselben  müs- 
sen einige  Zoll  oberhalb  der  Knöchel  anfangen,  an  den 
Trochanteren  sich  endigen,  und  auf  diesen  Punkten  die 
ganze  Extremität  auf  allen  Seiten  möglichst  gleichmässig 
umgeben.  Sofort  nach  Anlegung  des  Verbandes’  wird 
die  kranke  Extremität  auf  einer  Extensions-31aschine  be- 
festigt und  in  Ausdehnung  erhalten,  bis  der  Verband  ge- 
hörig getrocknet  ist. 


t 


DIgitized  by  Google 


706 


Auf  ähnliche  Weise  wie  an  den  untern  Extremitäten 
lässt  sich  auch  an  den  obem  der  Kleisterverband  mit 
Vortheil  anwenden.  Er  gewährt  nun  folgende  Vortheile: 

1)  Er  verhindert  das  Wund-  und  Brandigwerden  der 
von  der  Maschine  und  deren  Gurten  am  meisten  ge- 
druckten Stellen  des  Gliedes. 

2)  Er  gestattet  selbst  bei  sehr  delicaten  Kranken 
eine  sehr  feste  Anlage  der  Maschine,  indem  der  Druck 
der  Gurten  und  Schnallen  durch  den  unterliegenden  Ver- 
band bedeutend  gemässigt  wird. 

3)  Er  erhält  das  Glied  in  der  einmal  gewonnenen 
bessern  Richtung  und  hilft  daher  gar  sehr  zur  Beschleu- 
nigung der  Kur. 

4)  Er  gestattet  im  trockenen  Zustande  dem  Kran- 
ken einen  freiem  Gebrauch  seines  gekrümmten  Gliedes, 
als  jede  Maschine;  und 

5)  macht  er  bedeutend  weniger  Beschwerden  als  eine 
solche,  da  er  von  jedem  Patienten  ganz  gut  vertragen 
wird,  und  nur  allein  nach  Wochen-  und  monatelangem 
Tragen  zuweilen  den  Uebelstand  hinterlässt,  dass  nach 
seiner  Anlegung  einige  Zeit  eine  ödematöse  Anschwel-  ' 
lung  des  Gliedes  folgt,  die  aber  weder  Schmerzen  macht, 
noch  auch  am  Gehen  hindert,  und  in  acht  bis  zehn  Ta- 
gen wieder  spurlos  verschwindet. 

Da  es  mir  nicht  bekannt  ist,  dass  diese  allgemeine 
Anwendung  des  Kleisterverbandes  nach  Sehnendurch- 
schneidungen schon  empfohlen  sei,  und  da  selbst  Di^en’ 
bock  dieselbe  zwar  früher  für  die  Kur  des  Pferdefusses 
angab,  in  seinem  neusten  Werke  über  Sehnendurchschnei- 
dungen aber  gänzlich  unerwähnt  Hess,  so  glaube  ich  nicht, 
etwas  Ueberfiüssiges  zu  thun,  auf  seine  Vortheile  in  der 
operativen  Orthopädie  aufmerksam  zu  machen. 
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Witteruiigs-  und  Krankhcits-Consiitution  von 
Kcrlin  in  den  Monaten  Juli,  August  und 

September  1841. 


Die  Witterung  im  Monat  Juli  war  sehr  veränderlich; 
namentlich  zeigte  die  Temperatur  bedeutende  Wechsel 
wir  hatten  einzelne  sehr  heisse  Tage,  wo  das  Thermo- 
meter sogar  bis  auf  -f-  25®  R.  und  darüber,  im  Schatten 
stieg,  andere  Tage,  wo  es  noch  nicht  auf  -h  14®  kam. 
In  den  Morgenstunden  war  der  höchste  Thermometerstaud 
+ 15,0®,  der  niedrigste  -h  6,1®,  in  den  Mittagstunden  der 
höchste  -f-  25,9®,  der  niedrigste  -h  13,4®,  in  den  Abend- 
stunden der  höchste  -f-  12,9®,  der  niedrigste  -t-  8,6®  Ä.j 
der  mittlere  Thermometerstand  war  + 1 3,4®  Ä.  Die  At- 
mosphäre war  dabei  nie  ganz  rein  und  kein  einziger  Tag 
war  vollkommen  heiter,  stets  mehr  oder  weniger  bewölkt, 
und  nur  zehn  Tage  verliefen  ohne  Regen,  der  sehr  häu- 
fig und  reichlich  fiel;  dreimal  hatten  wir  Gewitter,  von 
denen  der  mit  Gewitter  verbundene  Orkan  am  18ten, 
welcher  in  einem  grossen  Theil  des  westlichen  Europa 
Verheerungen  anrichtete,  Erwähnung  verdient; ' er  kam 
plötzlich  Nachmittags  um  4t  Uhr  aus  S.W.,  nachdem  die 
schwüle,  äusserst  drückende  Hitze  bis  auf  fast  26®  R. 
gestiegen  war;  das  damit  verbundene  Gewitter  war  hier 
nur  unbedeutend.  — Der  Stand  des  Barometers  zeigte 
weder  plötzliche  noch  sehr  bedeutende  Schwankungen, 
und  entfernte  sich  nicht  sehr  v^om  mittlern;  der  höchste 
Stand  war  339,99'",  der  niedrigste  330,43'",  der  mittlere 
Stand  335,63'",  die  grösste  Abweichung  betrug  demnach 
nicht  über  9,56'".  — Der  Strich  des  Windes  war  sehr 
stetig  aus  W esten,  zuweilen  mit  nördlicher  oder  südlicher 
Abweichung,  nur  ein  Paarmal  drehte  er  sich  auf  kurze 
Zeit  nach  Nord  und  Nord-Ost;  heftigere  Luftströmungen 
wurden  häufiger  bemerkt,  und  der  Orkan  vom  18ten  hatte 
in  den  darauf  folgenden  Tagen  noch  ungewöhnlich  hefti- 
gen Wind  zur  Folge. 
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In  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  Monats  August 
dauerte  die  im  vorigen  Monat  bemerkte  Witterung  fort; 
nach  der  Hälfte  desselben  aber  trat  beständig  schönes 
und  heiteres  Wetter  ein.  Die  Temperatur  war  im  Durch- 
schnitt wärmer  als  im  Juli^  und  zeigte  weniger  heftige 
Wechsel;  in  den 'Morgenstunden  war  die  höchste  Tem- 
peratur + die  niedrigste  H-  8,7®,  in  den  Mittag- 

stunden die  höchste  -f-  24,0®,  die  niedrigste  -f-  15,0®,  in 
den  Abendstunden  die  höchste  -f-  17,1®,  die  niedrigste 
•+- 11,0®,  der  mittlere  Thermoraeterstand  war  -h  14,7®  K. — 
Wir  hatten  in  diesem  Monat  zwar,  und  mehrentheils  in 
der  ersten  Hälfte  desselben,  12  Tage,  an  denen  es  reg- 
nete, darunter  zweimal  Gewitter,  dagegen  aber  batten 
wir  10  ganz  heitere  Tage,  nebst  einigen  gemischten.  — 
Der  Stand  des  Barometers  war  mehrentheils  hoch  und 
zeigte  keine  auffallende  noch  sehr  plötzliche  Schwankun- 
gen; der  höchste  Stand  desselben  war  340,43"',  der  nie- 
drigste 332,17'",  der  mittlere  Stand  337,26'",  die  grösste 
Abweichung  betrug  demnach  nur  8,17'".  — Der  herr- 
schende Wind  war  auch  in  diesem  Monat  der  Westwind 
mit  seinen  Abweichungen  nach  Süd  und  Nord,  doch  tra- 
ten, namentlich  in  der  letzten  Hälfte  des  Monats,  im 
Windstrich  mehrfache  Wechsel  ein,  und  der  Südwind, 
der  Nord-,  der  Süd-Ost-  und  der  Nord-Ost- Wind  wech- 
selten mit  jenem  ab. 

Die  Witterung  im  Monat  September  war  ungewöhn- 
lich schön  und  angenehm,  und  es  brachte  uns  dieser  Mo- 
nat viel  schöne  und  zum  Theil  sehr  warme  Tage,  nur 
der  20ste,  21ste  und  22ste  brachten  bei  schönem  heitern 
Himmel  kühle  Witterung  und  kalte  Nächte,  selbst  strich- 
weise nicht  unbedeutende  Nachtfröste.  Die  Temperatur 
schwankte  in  den  Morgenstunden  zwischen  -+-  12,0®  und 
2,8®,  in  den  Mittagstunden  zwischen  -f-  22,8®  und  -f- 
11,6®,  in  den  Abendstunden  zwischen  -i-  15,0®  und  -f-  6,0® 

Ä. ; der  mittlere  Thermoraeterstand  war  -l-  12,3®  M.  — . 
Der  dritte  Theil  der  Tage  dieses  Monats  war  vollkom- 
men heiter,  ein  anderes  Drittheil  brachte  Regen,, mehren- 
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theils  Gewitterregen^  und  einige  Gewitter,  selbst  in  den 
letzten  Tagen  des  Monats,  auch  zeigten  sich  einigemal 
,des  Morgens  ziemlich  dichte  Nebel,  und  auffallend  waren 
in  der  letzten  Woche  die  mehrere  Tage  sich  folgenden 
starken  Regengüsse  bei  der  Nacht,  denen  heitere  Tage 
folgten.  Der  Stand  des  Barometers  war  in  diesem  Mo- 
nate wie  im  vorigen,  hoch,  mit  nicht  bedeutenden  Schwan- 
kungen: der  höchste  Stand  war  340,70"'^  der  niedrigste 
334,05'",  der  mittlere  337,33'" 5 die  grösste  Abweichung 
betrug  demnach  nur  6,65'".  — Der  Strich  der  Winde 
war  in  diesem  Monat  bei  Weitem  wechselnder,  als  in 
den  vorigen  Monaten,  und  der  Ost  wind  mit  seinen  Ab- 
weichungen nach  Süden  und  Norden  hielt  dem  West- 
winde mit  dessen  Abweichungen  nicht  nur  die  Waage, 
sondern  herrschte  vor;  nicht  bedeutend  verstärkte  Luft- 
strömungen w'urden  nur  ein  Paarmal  bemerkt. 

Wenngleich  dieses  Vierteljahr  durch  keine  gefähr- 
liche und  durchgreifende  Epidemie . bezeichnet  w^ar,  so  w^ar 
die  Zahl  der  Kranken  doch  im  Durchschnitt  nicht  unbe- 
trächtlich, und  das  Verhältniss  der  Todesfälle  zu  den  Ge- 
burten nicht  besonders  günstig  zu  nennen. 

Der  herrschende  Krankheitscharakter  blieb  fortdauernd ' 
der  schon  seit  längerer  Zeit  beobachtete  catarrhalisch- 
rheumatische  mit  hervorstechendem  Gastricismus. 

' Die  catarrhalischen  Krankheiten  erschienen  unter  der 
Form  von  Schnupfen,  Husten,  Heiserkeit,  Ophthalmie  und  * 
Angina;  sie  waren  mehrentheils  fieberlos,  daher  aber  auch 
um  so  langwieriger,  recrudescirten  bei  der  sehr  wech- 
selnden Temperatur  häufig  und  zogen  sich  dadurch  noch 
mehr  in  die  Länge;  selten ^ waren  sie  reine  Schleimhaut- 
Affectionen,  und  es  mischte  sich  in  den  meisten  Fällen 
. etwas  Gastrisches  hinzu,  welche  Complication  ebenfalls 
dazu  beitrug,  den  Verlauf  langwieriger  zu  machen;  bei 
den  Ophthalmieen  machte  sich,  namentlich  bei  Kindern, 
die  scrophulöse  Complication  häufig  bemerkbar.  Beson- 
ders verbreitet  und  als  durchgreifende  Epidemie  herrschte 
der  Keuchhusten:  die  Epidemie  zeichnete  sich  durch  eine 
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ganz  besondere  Milde  aus,  und  die  schwerem  Falle,  die 
Complication  mit  Bronchitis,  wie  auch  die  dadurch  herbei- 
geführten Hirnalfectionen  kamen  verhältnissmässig  selten 
vor,  fast  nur  in  den  Fällen,  wo  Mangel  an  Sorgfalt  und 
Pflege  dazu  die  Veranlassung  gaben. 

Ganz  besonders  häufig  waren  rheumatische  Affectio^ 
nen  aller  Art : sie  befielen,  öfter  ohne  als  mit  Fieber  ver- 
bunden, besonders  häufig  den  Kopf  unter  der  Form  von 
Kopf-,  Zahn-  und  Gesichtsschmerzeu,  und  hatten  mehr 
den  nervösen  als  den  entzündlichen  Charakter,  doch  wurde 
öfter  rheumatische  Otitis  beobachtet,  mit  entschieden  ent- 
zündlichem Charakter.  Demnächst  kamen  rheumatische 
Affectionen  der  Muskeln  und  Gelenke,  wie  auch  rheu- 
matische Neuralgieen,  als  Lumbago,  Ischias,  nicht  selten 
vor,  und  waren  sehr  hartnäckig;  seltner  kamen  aber 
reine  und  ächte  rheumatische  Fieber  und  acute  Hheuma- 
tismen  vor.  Jene  complicirten  sich  io  einem  so^  bedeu- 
tenden Grade  mit  dem  Gastrischen,  dass  sie  hier  nicht 
als  Hauptmoment,  sondern  nur  . als  Nebensache  betrachtet 
werden  konnten  und  zu  den  gastrischen  Fiebern  gezählt 
werden  mussten. 

Wie  häufig  bei  den  catarrhalischen  und  rheumatischen 
AiTectionen  die  gastrische  Complication  war,  so  verbreitet 
war  das  Vorkommen  der  gastrischen  Krankheiten.  Diese 
erschienen  zuvörderst  bei  vielen  Menschen  unter  der  Form 
langwieriger  Gastricismeu,  bezeichnet,  durch  Anorexie, 
Dyspepsie,  belegte  Zunge,  Gastrodynie,  Störung  in  den 
normalen  Darmausscheidungen,  und  zogen  sich  oft  sehr  in 
> die  Länge,  bei  der  geringsten  Veranlassung  von  Neuem 
lecrudescirend.  Demnächst  erschienen  sie  unter  der  Form 
von  Erbrechen  und  Durchfall,  nicht  selten  unter  der  stür- 
mischen Form  des  Brechdurchfalls.  Sie  waren  mehren- 
theils  von  kürzerer  Dauer  und  in  vielen  Fällen  offenbar 
kritisch,  indem  Massen  von  Galle  und  Schleim  mit  Eu- 
phorie ausgeleert  wurden.  In  andern  Fällen  aber  gesellte 
sich  Tenesmus  .dazu,  die  Stuhlgänge  wurden  schleimig 
und  es  zeigte  sich  so  eine  Hinneigung  zur  Ruhr.  Diese 
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selbst  kam  zwar  nicht  zur  epidemischen  Entwickelung, 
doch  gehörte  sie  nicht  zu  den  seltnen  Erscheinungen, 
verbreitete  sich  sogar  in  einzelnen  Stadttheilen  ziemlich 
häufig.  Besonders  heimgesucht  waren  von  den  Durch- 
fällen Kinder  in  der  Dentitionsperiode,  und  hier  waren  die- 
selben oft  gefährlich,  indem  sie  theils  bis  zur  Erschöpfung 
sich  steigerten,  theils  durch  Verschwärung  in  dem  Dick- 
darm den  Tod  herbeiföhrten,  theils  auch  wohl,  obgleich 
in  seltnem 'Fällen,  als  Symptom  der  Gastromalacie  er- 
schienen. Nächst  diesen  gastrischen  Affectionen  waren  ein- 
fache gastrische  Fieber,  oft  mit  rheumatischen  Schmerzen 
verbunden,  ausgezeichnet  durch  profuse  Schweisse,  nicht 
selten.  Seltner  erreichten  diese  Fieber  einen  bedeuten- 
dem und  gefahrdrohenden  Grad  der  Entwickelung  und 
näherten  sich  dem  früher  epidemisch  gewesenen  gastrisch- 
nervösen Fieber,  von  dem  sie  sich  jedoch  wesentlich  un- 
terschieden; sie  traten  selten  plötzlich,  oft  nach  längerer 
Zeit  vorangegangenem  Unwohlsein  und  fast  nie  mit  Frost, 
höchstens  mit  leichtem  Ziehen  in  den  Gliedern  <^in.  Das 

Gefässfieber  war  überhaupt  selten  sehr  bedeutend,  aber 

% 

eine  grosse  Abspannung  und  Neigung  zu  profusen  symp- 
tomatischen Schweissen ; die  Zunge  war  anfänglich  belegt, 
später  sehr  roth  und  das  Epithelium  stiess  sich  zu  wie- 
derholten Malen  ab;  in  schwerem  Fällen  war  sie  rissig, 
trocken  und  braun ; dabei  war  oft  zu  Anfänge  der  Krank- 
heit, zuweilen  während  der  ganzen  Dauer  derselben,  Durch- 
fall vorhanden,  wodurch  viel  Schleim,  besonders  Galle, 
in  schwerem  Fällen  mit  Beimischung  von  Blut  ausgeleert 
wurden ; doch  war  der  Leib  selten  aufgetrieben  und  ört-  , 
lieh  beschränkte  Schmerzen  bei  äusserm  Druck  kaum  zu 
bemerken.  Der  Urin  war  sehr  verschieden,  mehrentheiis 
gelblich  gefärbt  und  klar,  in  schwerem  Fällen. jumentös, 
mit  dickem  lehmartigen  Bodensatz,  oder  blass  und  trübe. 
Nicht  seiten  wurden  bei  diesen  Fiebern  heftige  rheuma- 
tishe  Schmerzen  bemerkt.  Selten  waren  diese  Fieber 
tödtlich ; , sie  entschieden  sich  nie  durch  plötzliche  Krisen^ 
sondern  gingen  nach  einer  Dauer  von  3 — 4 Wochen 
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langsam  in  Genesung  über,  in  welcher  Zeit  sich  jedoch 
nützliche  Schweisse  und  kritischer  Bodensatz  im  Urin 
mehrentheils  einstellten.  Delirien  kamen  im  Verlaufe  der 

V 

Krankheit  nur  selten  vor,  und  wenn  sie  sich  einstellten, 
nur  bei  Nacht ; dagegen  oft  hartnäckige  Schlaflosigkeit 
und  Zittern  der  Glieder.  Resultate  von  Obductionen  sind 
uns  nicht  bekannt  geworden.  — Noch  ist  bei  diesen 
gastrischen  Uebeln  das  häufige  Vorkommen,  der  Erysipe- 
laceen  zu  bemerken,  die  immer  noch  herrschend  ■ erschie«- 
nen;  intermittirende  Fieber  aber  gehörten,  wenn  sie  auch 
hier  und  da  bemerkt  wurden,  noch  zu  den  Seltenheiten. 

Was  die  chronischen  Krankheiten  anlangt,  so  sind 
die  meisten  derselben  schon  in  den  besprochenen  Kate- 
gorieen  enthalten;  zu  bemerken  aber  ist,  dass  die  Krank- 
heiten der  Sphäre  des  Blutgefässsystems  wieder  mehr 
ihr  Haupt  erhoben;  Blutungen  aller  Art,  Nasenbluten, 
Blutbrechen,  Haemoptysis,  mehr  aber  noch  Blutungen  aus 
den  unterhalb  des  Zwerchfells  gelegenen  Organen,  Hä- 
morrhoiden, Menstrua  mmia  und  rdmis  frequenlia  und 
tus,  auch  Vomüas  ementus  kamen  sehr  häufig  vor.  Nächst- 
dem  machte  sich  fortwährend  eine  grosse  Neigung  aller 
dyscrasischen  Krankheiten  zur  Efflorescenz  bemerkbar. 

Von* acuten  exanthematischen  Krankheiten  ist  keine 
als  herrschend  aufzuzähleu;  das  Scharlachfieber  zeigte 
sich  noch  hier  und  da,  immer  sehr  gutartig;  Pocken  er- 
schienen nur  in  sehr  seltnen  Fällen,  w^ie  auch  Masern 
kaum  mehr  zur  Beobachtung  kamen. 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eiiigesandie  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kurzem  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 
gebracht.  Alles  Einzusendende  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post  oder  durch  deu 
W’  cg  des  Buchhandels. 

Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Herausgeber:  Dr.  Cusper, 

Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende,  in  Lic» 
, ferungen  von  1,  bisweilen  liegen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  noihigen  Registern  ist  auf  3|  Tlilr.  besiiinint,  wofür 
)' sürmmtliche  Bochhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
. Stande  sind.^ 

A.  Hirschwald. 

'44.  Berlin^  den  30*^«  October  1841; 

«B— -B-Maaae— 

lieber  die.  Heilung  des  Kopp’schen  Asthma.  Vom  31ed.  Rath 
Dr.  Ebers.  — Der  Nutzen  der  Veueuklappen.  Vom  Dr. 
Rein  bol  d.  — Krit.  Anzeiger. 

1 

lieber  ,<lie  Heilung  des  £oji;^’scheu  Asthma. 

. Asthma  thymicum. 

' . : . Miigetheili  • • - 

vom  Med.  Rath  Dr.  Ebers  in  Breslau. 

• t 


Es  ist  nicht  die  Absicht  dieser  Mittheilungen,  dem- 
jenigen, was  über  die ' Natur  und  das  Wesen  • dieser 
Krankheit  bereits  von  so  vielen  Beobachtern  veröfFerit- 
licht  worden,'  etwas  wesehtlich*  Neues  hiuzuzufiigen , ich 
werde  mich  darauf'  beschränken,  dasjenige  einer  fernem 
Prüfung  zu  unterwerfen,  was  ich  selbst  in  Bezug  auf  die 
Erkenntniss  und  die  Heilung  einer  Krankheit  erfahren,  die 
so  vielfach  den  Bemühungen  der  Aerzte  Trotz  geboten 
hat.  ' Ehe  ich  aber  diese  rein  practischen  Beobachtungen 
mittheile,  muss  ich  doch  auführen,  auf  welcher  Grundlage 
sie  sich  * stützen. 

I Zwei . Ursachen  sind  als  das  Wesen  und  die  nächste 
Ursache  des  Asthma  thymicum  von^  allen  Schriftstellern 
Jahrgang  1841.  50 


angenonuncn , und  von  einigen  bestätigend^  von  andern 
verneinend  angegeben  oder  doch  bestritten  worden; 

1)  Eine  mehr  oder  weniger  vergrösserte,  hypertro- 
phische^ übrigens  nicht  organisch  degenerirte  Thymus- 
drüse, welche  mehr  oder  weniger  die  Luflröhre,  das  Herz, 
die  Lunge,  selbst  die  grossen  Gefässstämmc  drückt^  das 
Athmen  erschwert  und  JDyspnoc,  selbst  Orthopnoe  her-  . 
vonufl. 

2)  Ein  periodischer  krampfhafler  Zustand,  der  die 
Kinder  entweder  bald  nach  ihrer  Geburt,  oder  in  der  Zeit 
vom  dritten  bis  zehnten  Monat  des  Lebens,  also  stets 
im  Säuglingsalter  befällt,  seinen  Sitz  im  Kehlkopfe,  der 
Stimmritze  — vielleicht  den  Lungen  und  dem  Herzen 
hat,  und  der  in  seinem  Verlauf  auf  das  Gehirn,  das  Hük- 
kenmark  und  das  ganze  Nervensystem  seinen  Einfluss 
äusscrt,  convulsivische  Zustände  hervorruft  und  den  Tod  — 
nach  Einigen  apoplectisch,  zumeist  aber  suffocatorisch 
und  asphyctisch  herbeiführt. 

Das  Krankheitsbild,  welches  Kopp  von  derselben 
entworfen,  ist  nach  so  Vielem,  was  auch  über  dieses 
Ast/i?na  geschrieben  worden,  immer  noch  als  riclit/g  zu 
betrachten.  Es  zeigt  sich: 

1)  ein  periodisch  sich  einfindendes  Athemeinhalteii, 
mit  einem  feinen  Schrei  unter  Merkmalen  von  Beäng- 
stigung ; 

2)  besondere  Geneigtheit  zum  Eintritt  dieser  Be- 
schwerden beim  Erwachen  aus  dem  Schlafe,  oder  bei  hef- 
tigem Schreien  oder  Verschlucken  beim  Trinken; 

3)  gewöhnlich  vorhandenes  Vorliegen  der  Zunge* 
zwischen  den  Lippen; 

4)  regelwidrig  grosse  und  starke  Thymusdrüse,  die 
bei  der  Leichenöffnung  vorgefunden  wird. 

Jiopp  bemerkt  dann,  dass  eine  übermässig  starke 
Thymus  dem  freien  Kreislauf  durch  das  Herz  und  die 
Lungen  hinderlich  sein  müsse,  besonders  da  das  Herz 
bei  der  Frucht  gerade  hinter  der  Thymus  hegt.  Wenn 
sich  durch  ebie  zufällige  Ursache  oder  Veranlassung  die 
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ittiider  engem r vordem,  Hohle  der  . Brustscheidewand  zu- 
sammeugeprcsste  grosse  Thymus*  etwas  ausdehnt ^ so 
entsteht  durch . dieselbe  ein  Druck  auf  das  mitten  imie 
liegende  Hers,  und  auf  die  mit  demselben  verbundenen 
Gefässstärame.  Die^Bevvegungen  der  Organe  des  Blut« 
Umlaufes  werden  im  Augenblick  gehemmt^  und  in  Folge 
der  Unterbrechung*  des  kleinern  Blulumlaufes  entsteht  eine 
Störung  des  Athmens.  Der  Athem  hält  ein,  es  entste« 
hen  liBeängstigungen , der  Schrei  mit  dem  feinen  Tone 
bildet  {Sich  bei.  weniger  Lull  in.  dem  krampfhafl.afßcirten 
Kehlkopf,  bis  endlich  die  Ausdehnungskrafl  des  Herzens, 
der  Gelasse  und  der  ;Zurückgedrängteu  Lungen  das  Hin« 
derniss  auf  einige  Zeit  überwindet  und  die  Thymus  wie« 
der  einengi,  oder  aber  der  Stillstand,  des  kleinen  Kreis« 
laufesjund  des  Athmens.  so  lange  anhält,  bis  der  Tod 
erfolgt.  ^ Dieses Jst  die  Erklärung,  welche  Kopp  über  die 
Entstehung) des  Anfalls  giebt,  und  dass  derselbe  am  hau« 
figsten  nach  dem  Schlafe  erfolgt,  scheint  ihm  daher  er« 
klärt  werden  zu  können,  dass  die  Bewegungen  des  Her« 
zens;UDd,das  Athmen  im  Schlafe  langsamer  von  Statten 
gehen  und  sich  die  im  Wachen  nadi  vorn  zu  gedrückte 
Thymus  t mehr  ausbreiten  konnte,  u.  s.  f 

Alle^ diese? Zufälle  erhalten  — nach  den  Schriftstel« 
lern,  j unter«  welchen  .ich  als  die > bedeutendem  Hirsch  und 
vor.  Allen  andern,  dann  Fingerhut,  Caspari  und 
FageufUcher  und  Kommatd  bloss,  hier  anführen  will  — - 
bedeutendere! Steigerungen,  solche,  welche  mit  Asphyxie 
begleitet r! sind, '^^Convulsionen,  Affectionen  des  Hirns  und 
Rückenmarks,  Störungen  des  Kreislaufes  wie  bei  der 
Cyanose,  Leiden  * der  Reproductiou  und  Digestion,  und 
mehrere  andere. 

r Prüft 'man  alle  die  von  den  Beobachtern  angegebe« 
nen  Erscheinungen,  so  wird  man  dahin  geführt,  dass  in 
letzter  e Ursache  ein  Hcmmungsprocess  der  Entwickelung 
des  kindlichen  Alters  Statt  finden  möge,  welcher  orga« 
nisch  bedingt,  entweder  schon  auf  das  erste,  Lebensalter 
der  Neugebornen  seinen  Einfluss  äussert  ^ der  seltnere 
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Fall  — oder  aber  dann  erst  eintritt,  wenn  mit  der  Ent- 
wickelung des  Säiiglingslebens  diejenigen  Erscheinungen 
eintreten,  welche  den  Menschen  von  diesem  sich  entfer- 
nend, seine  individuelle  Selbstständigkeit  im  Leben  vor- 
bereiten und  feststellen;  so  wird  also  dieses  Asthma  in 
den  bei  weilen  meisten  Fällen  sich  erst  nach  dem  drit- 
ten und  zwischen  diesem  und  dem  zehnten  Lebensmonat 
einstellen,  und  wird  das  Uebel,  wenn  es  früher  eintrat, 
nicht  gehoben,  so  erreicht  es  seinen  höchsten  Grad  dann, 
wenn  Hirn  und  Hückenniark  ihrer  letzten  Ausbildung  sich 
nahen,  wenn  das  Kopfge wölbe  sich  schliesst,  wenn  mit 
diesem  der  vegetative  üentitionsprocess  eintritt;  zu  einer 
Zeit,  wenn  im  Ernährungszustände  des  Kindes  wichtige 
Veränderungen  vorgehen,  und  wenn  das  Nervensystem 
und  das  Hirn  so  leicht  afficirbar,  wenn  im  letztem  die 
Reizungen  so  leicht  gegeben  und  diejErscheinungen  ner- 
vöser Zufälle  häufig  sind,  mögen  sie  nun  rein  cerebral, 
mögen  sie  im  Leiden  der  Ernährung  beruhen,  oder  mögen 
sie  der  sensoriellen,  mögen  sie  der  vegetativen  Sphäre 
angchören.  Dass  der  Kreislauf  bei  demjenigen  Asthma^ 
von  dem  wir  sprechen,  betheiligt  sein  müsse,  ist  kaum 
zu  bezweifeln;  ob  aber  ein  congestioneller  Andrang  nach 
einer  oder  durch  eine  vergrösserte  Thymus  allein  jene 
Erstickungs-  oder  Beklemmungszufälle  hervorzufufen  im 
Stande,  und  ob  nicht  eher  hier  die  Reizung  der  Nerven 
, zu  beschuldigen,  ob  nicht  ein  letzter  Grund  im  allgemei- 
nen Kranksein  des  Drüsensystems  in  seiner  Totalität 
und  seiner  Beziehung  zum  Entwickelungsprocess  aufge- 
sucht werden  müsse,  das  ist  wenigstens  mit  Wahrschein- 
lichkeit und  um  so  mehr  anzunehmen  oder  doch  zu  ver- 
muthen,  als  selbst  die  Erscheinungen  der  Krankheit  sich 
individuell  bald  so,  bald  anders  modificiren  und  äusserlich  ' 
zur  Beobachtung  kommen;  endlich  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  Krankheit  sich  auch  als  eine  erbliche 
zeigt,  und  dass  in  ein  und  derselben  Familie  theils  alle 
Kinder,  theils  nur  die  Knaben,  theils  nur  die  Mädchen 
derselben  unterliegen.  ..  . 
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,Bei  der  Heilung  der  Krankheit  bin  ich  allerdings  nicht 
von  der  speciellen  Ansicht  der  alleinigen  Krankheit  der 
Thymusdrüse  i ausgegangen^  und  * ich  habe  nicht  meine 
Heilmethode  allein  auf  deren  hypertrophischen  Zustand 
gerichtet^  sondern  auf  ein  allgemeines^  im  Drüsensystem 
begründetes  und  von  diesem  aus  das  Nervensystem  er-^ 
greifendes  Leiden:  die  Ernährung  des  Säuglings  und  die 
Ursachen^  welche  seiner  Entwickelung  auf  so  eigenthüm'» 
liehe  Weise  entgegentreteu^  >vobei  ich  zugebe,  dass  die 
Thymusdrüse  sich  in  den  meisten  Fällen  vergrössert  --r 
wenn ' auch -nicht  krank  — gezeigt  hat,  aber  eben  das 
habe  ich  als  den  Beweis  betrachtet,  dass  die  allgemeine 
Entwuckelung  in  gewisser  Beziehung  ein  'Hemmniss  er- 
fahre,- von-  welchem  . die  ■ gehinderte  Rückbildung  jenes 
Organs  nur  einer  der  Beweise  sein  soll,  während  die  übri- 
gen der  Untersuchung  mehrentheils  entschwinden.  AVas 
von  dieser  Rückbildung  der  Thymus  zu  halten  und  wie 
gar  nicht  durch  die  Erfahrung  sie  bestätigt  ist,  haben 
bereits  Lucae  und  Haugstedt  dargethan. 

Ich  habe  leider  nur . zwei  Leichenölfnungch  machen 
können,  beide  Kranke  starben  mit  heftigen  Convulsionen, 
einer  an  hitziger- Hirohöhlen- Wassersucht;  das  eine  Kind 
plötzlich,  nachdem  ich  dasselbe  eine  Stunde  vor  dem 
Tode  anscheinend  munter  gesehen,  in  einem  convulsivisch- 
asthmatischen  Anfälle  und ' asphyctisch , das  andere  unter 
allen  den  Qu  aalen,  welche  jene  Wassersucht  mehrfach 
begleiten,  nach  mehr  als  achttägigem  Leiden.  In  beiden 
Fällen  w'.urde  die  Thymusdrüse  grösser  gefunden,  als  man 
sie  sonst  entdeckt,  in  keinem  von  beiden  zu  solcher  Hy- 
pertrophie entwickelt,  wie  die  Schriftsteller,  z.  B.  Kom- 
Toaul,  sie  beschrieben.  Beide  Kinder  starben  etwa  im 
neunten  Lebensmonate.  Bei  dem  • plötzlich  den  Convul- 
sionen zum  Opfer,  gefallenen  Kinde  entdeckte  man  sonst 
kein  organisches  Leiden  — es  konnte  die  Section  aber 

leider  nur  oberflächlich -unternommen  werden:  — im  zwei- 

* » 

ten  Falle  ergab  sich  Anfüllung  der  Hirnhöhlen  mit  Lymph- 
exsudat  in  sehr,  bedeutendem  .Grade.  Der  letzte  Fall 
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gehdrte  zu  deiien^  wo  in  der  Familie  alle  Knaben  starben. 
Der  erste  war  der  Erstgeborne^  und  aus  einer  Familie^ 
die  seitdem  1 1 Kinder  zählte  deren  keins  von  dem  Asthma 
befallen  gewesen  ist.  ’ 

Nachdem  ich  alle  gerühmten  Vorschläge  der  Beob«> 
achter  befolgt  — locale  Blutentziehungen,  Mercurialfric- 
tioiien,  Brechweinstein-Einreibungen,  Zinkblumen,  ernäh- 
rende Mittel,  die  salzsaure  Schwererde  und  manches  an- 
dere angewendet,  und  zwar  keinesweges  mit  günstigem 
Erfolg,  denn  ich  hätte  alle  Kranke  verloren,  obwohl 
von  mir  selbst  und  unter  Beirath  anderer  erfahrener  Aerzto, 
sowohl  zur  Hemmung  der  Krankheit  in  ihrer  Entwicke- 
lung, als  in  dem  höchsten  Acte  derselben  alles  gesche- 
hen war,  was  die  Kunst  an  die  Hand  gab:  obwohl  nun 
olles  geschehen,  was  die  Erfahrung  uns  geboten,  und 
vergeblich,  so  habe  ich,  gestützt  auf  die  Theorie  einer 
allgemeinem  Ansicht  des  Krankseins  und  auf  den  Gang 
und  Verlauf,  den  das  Uebel  überhaupt  und  in  den  ein- 
zelnen Anfällen  zu  nehmen  pflegt,-  so  wie  auf  die  Ein- 
gangs aufgestellten  Hauptmomente  der  Erscheinungen, 
ein  anderes  Verfahren  eingeleitet,  w^elches  in  sich  selbst 
vielleicht  etwas  Neues  nicht  darbieten  wird/  welches 
aber  auf  die  Hebung  der  letzten  Ursachen  der  Krankheit 
hingerichtet  war.  Hier  muss  ich  doch  noch  anführen, 
dass  ein  Gespräch  mit  Herrn  Prof.  Sachs  aus  Königsberg 
im  Jahre  1833  mich  zumeist  auf  meine  Metlmide  geleitet, 
— namentlich  auf  die  Art,  den  Moschus  zu  reichen,  und 
dass  bereits  Kopp  bemerkt,  dass  vielleicht  das  Jod  heil- 
sam sein  möchte,  obwohl  er  dasselbe  den  Kindern  zu 
geben  für  bedenklich  hält  — ein  Vorschlag,  der  dennoch 
später  und  wahrscheinlich  nidit  ohne  guten  Erfolg  aus- 
geführt worden  ist,  wie  denn’  Hirsch  (der  auch  kleine 
Gaben  Moschus  interponirt ) den  Gebraudi  der  Jodine 
anführt,  und  Fingerhuih  jodhaltige  Bäder  und  das  hydro- 
jodinsaurc  Quecksilber  in  Anwendung  gezogen  hat. 

Ich  Wierde  nun  in  kurzer  Uebersicht  und  mehr  in 
Bezug  auf  meine  - Heilart  einige  charact eristische  Krank- 
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heitsgeficbichtenMiilttbeileQ^ . um  zuletat,  aus  diesen,  die 
HesulUte  au  ziehen,*  vorauf  aber  bemerken : dass  icb  seit 
der,  von  mir  elogeführten  Heilart  keinen  Kranken  mehr 
verloren  habe,  ; . 

1.  ln  der  Familie  eines  mir  nabe  stehenden  hohem 
Justizbeamten,  Herrn  B.,  starben,  nach  einander  zwei 
Knaben  an  den  Folgen  des  Äb;?p'schen  Asthma;  beide  er- 
reichten nur  das  Alter  von  9 — 11  Monaten.  Beide  er- 
Bcliienen  als  muntere . und  ganz  gesunde  Kinder.  Schon 
innerhalb  der  ersten  Lebenswochen  wurden  an  dem  Erst- 
gebornen Athmuugsbeschwerden  wahrgeuommen,  und  zwar  . 
wenn  der  Kleine  erwachte  oder  rasch  die  Brust  ansog, 
es  .war  das  aber  zuerst  nicht  sehr  beachtet  worden,  und 
schien  sich  nach  einiger  Zeit  gegeben  zu  haben.  Allein 
nachdem  das  Kind  auf. dem  Arme  getragen  wurde,  nah- 
men diese  Anfälle  zu,  und  sie  traten  unter  der  bekann- 
ten * Erscheinung  des  Wegbleibens  mit  scharf  tönendem 
Schrei,  heftiger  und  milder  mehreremale  des  Tages  ein; 
sobajkl  der  Anfall  vorüber  war,  war  das  Kind  heiter  und 
fteundlieh,  auch  erreichten  die  Anfälle  niemals  die  Höbe, 
dass  ihnen,  unmittelbar  jene  Erschlalfung  gefolgt  wäre, 
;Von  welcher  die  Beobachter  Meldung  thun.  Bei  einem 
so  mildeti  Gange  des  Uebels  und  der  anscheinenden  Un- 
bedeutendheit aller  andern  Zufälle,  so  wie  dadurch,  dass 
ich  Monate  lang  Zeit  hatte,  das  Kind  zu  beobachten, 
schien  es,  dass  man  die  Krankheit  wohl  zu  beherrschen 
im  Staude  sein  konnte.  Das  Kind  blieb  an  der  Ammenr* 
brust,  bedurfte  im  zunehmenden  Alter  wenig  anderer  Nah- 
rung, es  zeigte  sich  auch  keine,  krankhafte  Störung  der 
Digestion,  nur  dass  die  Stulilcntleerungen  immer  träge 
blieheu.  In,  der. Zeit  wurde  gegen  ^s^sAsikffta  die  Ipe^ 
cacuanha,  die  Zinkblume  mit  dem  Pulver  der  Cicuta- 
blätter,  zuweilen  ein  Ableitungsmittel  und  Kinderpulver 
angewandt,  unter  welcher  Behandlung  das  Uebel  nicht 
zunahm.  Allein,  sei  cs,  dass  ein  catarrhaliscber  Zustand 
.erweckt  wurde,  oder  dass  sich  die  Zeit  der  EnUvicke- 
iungsperiede  näherte,  plötzlich  wurde  das  Kind,  etwas 
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über  8 Monate  alt,  vom  Fieber  mit'  Husten  befitllen,  und 
nun  verniehtten  sich  die  Asthma  •'Anfälle  nicht  altein'‘dei: 
Zahl  nach,  sondern  sie  nahmen  auch  rasch  an:  Heftigkeit 
zu,  bald  trat  Uydroccjihalus  acutissimm  mit  allen > den  die- 
sen begleitenden  Zufällen  hinzu  und  'das  Kind  starb 
' rasch,  wenige  Tage  nach  dem  Eintritt  der  ersten  fieber- 
haften Bewegungen.  ... 

Der  Knabe,  der  nach  dem  eben  gedachten  geboren 
wurde,  war,  wie  jener,  ein  eigentlich  gesundes,  doch 
weniger  kräftiges  und  wohlgenährtes  Kind*,  auch  gereiz- 
ter, im  Allgemeinen  aber  doch  sanften  Charakters.  Erst 
mit  drei  Monaten  zeigten  sich  die  ersten  Spuren  des 
Asthma  zu  unserm  Schrecken,  doch  ganz  in  der- Art,  wie 
bei  seinem  Bruder,  mild  und  selten,  und  wie  gewöhnlich 
zumeist  beim  Erwachen  oder  Säugen,  ohne  sonderliche 
Störung  der  übrigen  Gesundheit.  Dieselben  Mittel  wur- 
den in  Anwendung  gezogen,,  und  äussere  Reize,  z.  B. 
die  Brechweinsteinsalbe  eingerieben.  Das  Kind,  ein  lieb- 
' lieber  Knabe,  schien  nach  und  nach  zu  genesen,  und  es 
•war  merkwürdig,  dass  Tage  lang  die  Anfälle  wegblieben, 
zum  Beweise,  dass  ausser  der  organischen  auch  noch 
eine  dynamische  Ursache  der  Krankheit  vorhanden  sein 
müsse.  So  erreichte  das  Kind  ein  Alter' von  etwas  über 
10  Monaten,  als  dasselbe  plötzlich  von. den  heftigsten 
Convulsionen  befallen  wurde,  mit  denen  zuerst  heftige 
Asthma- Anfälle  eintraten;  es  erschienen  dann  alle  Zu- 
fälle des  Hydrocephalus  acutus,  und  das  Kind- starb  nach 
8 Tagen. 

An  dem  Mädchen,  was  nun  geboren  worden  war, 
wollte  man  auch  bereits  die  Zufälle  des  Asthma  in  den 
ersten  Wochen  entdecken,  ich  selbst  habe  mich  aber 
davon  nicht  überzeugen  können. 

Noch  in  den  ersten  Lebenswocheu  zeigte  sich  der 
‘Ausbruch  des  Milchschorfs  und  entwickelte  sich  innerhalb 
der  nächstfolgenden  Zeit  ungemein , so  dass  das  Kind 
ganz  entstellt,  w^ar  — allein  nun  blieb  die  Kleine  gesund 
und  die  Umgebungen  behaupteten,  dass  seit  dem  Aus- 
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Bruche Vdes « Aui^schlages ' Weine  asthmälisbheii  'Zufälle  be>* 
merkt'^  worden  seinen.-  Das  «Kind  blieb  am.  Leben.  Das 
vierte  undlfunfte^Kind  der* Familie, -ein  Mädchen  und  ein 
Knabe,  litten ' gleichfalls  an  Milchschorf,  * das  erstere  auch 
an  Zufällen  deriScrophelsucbt  in  nicht  geringem  Maasse; 
der  Knabe,  ein  heftiges  und  unruhiges  Kind,  auch  an 
den  Anklähgen  d es  Asthma,  mehr  an  jenem 

Weinkrampf  und  Ausserathembl eiben  nach  Ge- 
rn uths-Affectionen,  wie  än  dem  wahren  Ao/?j^’scheu 
Uebel.  Beide  Kinder  wurden  mit  Schwefel*  und  Holz- 
kohle — später  anhaltend  mit  Leberthran  behandelt,  und 
leben  noch.  Das  sechste  Kind,  einen  Knaben,  habe  ich 
in  frühester’ Jugend'  nicht  gesehen,  weil  es  auf  dem  Lande 
geboren  worden  war.  Als  ich  dasselbe  aber 'etwa  vier 
Monate  alt  sah,  erschrak  ich,  es  nannten  *die  Freunde 
dieses* Kind  ein  Normales,  ich  ein  Hypertrophisches. 
Es  war  von  ungewöhnlicher  Stärke  und  Grösse,  wider- 
natürlich gut  genährt,  allein  die  retardirte  Entwickelung, 
der  ungeheure*  Kopf>  dessen  Fontenellen  weit  offen  , stan- 
dender*  starre  Blick, ' und  eine  Freundlichkeit,  die  mir 
mehr  einer  Gemüthssch\väche  anzugehöreii  schien,  Hessen 
mich  in  eine  bedenkliche  'Zukunft  sehen.  Dennoch  er- 
reichte das.  Kind 'das  Alter  von  f Jahren,  als,  es  eines 
Mittags  plötzlich  von  den  heiligsten . Convulsionen  * befal- 
len wurde’,  die  allen  angewendeten  Mitteln  trotzten.  Es 
waren  hier  nicht  die  bekannten  Zufälle  der  hitzigen  Hirn- 
höhlen-Wassersucht  vorhanden,  wohl  aber  konnte 
man  bei  Befühlen,  des  Kopfes,  eine  Eigenthümlichkeit,*  wie 
das  Dasein  und  Schwappen  einer  Flüssigkeit  geivahren. 
'Acht  Tage  lang  dauerte  jener  furchtbare  Zustand,  als<das 
Kind*  paralytisch  wurde  und  erlag.  Nach  oder  mit?  dem 
Tode  erweiterte  sich  der -Kopf  auf  eine  ungeheure  Weise, 
alle  Nathe  wichen  : so  auseinander,  dass  man  den  Finger 
dazwischen  legen  konnte  und.  der  Kopf  stellte  eine  grosse 
Wasserblase  dar,  in  welcher  das  Schwappen  der  Flüs-, 
sigkeit  nun  ganz  deutlich  gefühlt,  ja*  wenn'  man  deu  Kopf 
bewegte,,  zu  sehen  war.  Das  Siebentel  Kind  war  völlig 
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von  seinen  Geschwistern  verschieden,  kränklich  sieh 
langsam  entwickelnd,  und  ohne  dass  eine  bestimmte  Krank«^ 
heitsform  genannt  werden  konnte,  doch  an  Digestions- 
Störungen  und  an  schlechter  Ernährung  leidend,  hat  sich 
aber  bis  daher  durchgeseucht.  Das  achte  Kind  nun  fast 
ein  Jahr  alt , glich  in  seiner  physischen  Entwickelung 
ganz  dem  sechsten,  es  war  fast  hypertrophisch  genährt, 
hatte  einen  grossen  Kopf,  weit  offen  stehende  Fontenel- 
len,  war  ein  gutes  sanftes  Kind,  und  litt  bis  es  von  der 
Brust  abgesetzt  wurde,  kleine  Kränklichkeiten  abgerech- 
net, an  keinem  namhaften  chronischen  Uebel,  als  an  trä- 
gem Stuhl.  Aber  im  Mai  dieses  Jahres  traten,  nachdem 
das  Kind  anscheinend  an  Catarrh  kränklich  gewesen,  im 
lOteu  Lebensmonat  plötzlich  mit  grossen  Respirations- 
Beschwerden  Convulsionen  mit  bedeutenden  Congestionen 
nach  dem  Kopfe  ein,  welche  durch  acht  Tage  täglich, 
und  an  einigen  Tagen  sogar  wiederholt,  das  Kind  befielen, 
und  recht  eigentlich  dann  mit  Aufschrecken  und  Auf- 
schreien eintraten,  wenn  das  Kind  aus  dem  Schlafe  er- 
wachte, oder  sich  im  Trinken  verschluckte;  man  kann 
nicht  sagen,  dass  alle  Zufälle  des  A'opp^schen  As^/ma 
hier  vorhanden,  allein  die  Erscheinungen  waren  demselben 
verwandt.  Blutegel  an  den  Kopfj  kalte  Umschläge,  sali- 
nische  Auflösungen,  vorzüglich  aber  Calomel  mit  kleinen 
Gaben  des  Moschus,  hoben  die  Krämpfe.  Während  des- 
sen brach  bei  dem  Kinde  ein  Furpurfriesel  aus,  wie  man 
dasselbe  in  diesem  Sommer  vielfach  beobachtet  und  wel- 
ches von  mehreren  Aerzten  als  Rötheln  bezeichnet  wird; 
der  Anschlag  verlief  einfach;  nach  dem  Ausbruch  hörten 
sowohl  die  Respirations-Beschwerden  als  auch  nach  und 
nach  die  Convulsionen  auf  und  es  kamen  mehrere  Zähue 
hervor.  So  befindet  sich  jetzt  die  Kleine,  der  ich  anhal- 
tend und  durch  W ochen  hindurch  und  täglich,  anfänglich 
dreimal,  dann  zwei-  und  zuletzt  einmal  eine  kleine  Gabe, 
J Gran  Moschus,  nehmen  liess,  gesund. 

Ueberblickt  man  nun  diese  Familien -Kranken,  so 
zeigt  sich,  dass  bei  den  meisten  ■ — • wo  nicht  bei  allen 
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Kindern  ein  Leiden  des  Ernährungs-Geschäfles  mehr’ oder 
minder  vorhanden  war,  und  dass  die  Reproduction  in  ihren 
innersten  Beziehungen,  in  denen  zum  "Nervensystem  und 
Hirn,  als  leidend  betrachtet  werden  musste.  Mehr  oder 
minder  waren  die  Erscheinungen  vorhanden,  welche  das 
' X^oyjp’sche  Asthma  bedingen,  die  beiden  ältesten  Knaben 
erlagen  der  Krankheit  in  ihrer  höchsten  Potenz,  nicht 
durch  die  Vermehrung  der  Anfälle,  nicht  in  einem  Anfall 
wahrer  Asphyxie, ‘eines  plötzlich  gehemmten  Blutumlaufes 
in  den  Lungen;  ja  die  Anfälle,  obwohl  sie  Monate  an- 
dauerten, waren  in  ihrem'  Auilreten  kaum  bedenklich  zu 
nennen;  aber  es  zeigte  sich,  dass  eine  Grundursache  des 
Krankseins  vorhanden  oder  auch  das  Asthma  nur  eine 
Erscheinung  war,  und  als  nun  der  Zeitpunkt  cingetreten, 
in  dem  die  bedeutendsten  Evolutionen  des  ersten  Kindes^ 
alters  zu  erscheinen  pflegen,  ging  die  Gefahr  wohl  zu- 
meist vom  Hirn-  und  Ruckenmarke  aus  und  im  Hirn  bil- 
deten sich  Wasserniederschläge.  Bei  den  nächstfolgenden 
drei  Kindern  half  offenbar  der  auf  die  Hautoberfläche  ge- 

I 

worfene  Reiz  des  Milchschorfs,  und  obwohl  sich  bei  dem 
ältesten  Mädchen  Krampfzufälle  äusserten,  und  obwohl 
die  nächstgebornen  Kinder  scrophulöse  Anlage  nicht  ver- 
leugnen konnten^  und  <die  Anklänge  asthmatischer  Anfälle 
sich  entdeckten,  so  war  es  auch  hier  der  Ausschlag,  der 
ableitend  hervoi trat  und  vielleicht- der  Gebrauch  der  Mit- 
tel, namentlich  des  Leberthrans,  die  das  Uebel  nicht 
zum  Ausbruch  kommen  liessen.>  Darf  ich  mir  aus  der 
Zusammenstellung  der  Krankheits-Erscheinungen  und  Zu- 
fälle aller  Kinder  dieser  Familie  einen  allgemeinen 
Schluss  erlauben,  so  wurde -ich  sie  als  einen  Beweis 
dafür  ansehen,  dass  das  Kojyp*m\\G  Asthma  nicht  im  stren- 
gen Sinne  des  Begriffes  als  eine  Krankheit  eigner  Art, 
sondern  nur  als  die  Modification  und  die  eigenthumliche 
Erscheinung  eines  gemeinsamen  Krankseins,  dessen  Grund 
einerseits  im  Drüsensystem  und  der  Ernährung  überhaupt 
aufgesucht  werden  muss,  andererseits  als  ein  Nervenleiden 
mit  AJPection  des  Rückenmarkes  und  kleine  Hirns,  > zu  be- 
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iflichten  sei.  Auch  aus  Kopp^s  eigener  Darstellüng  des 
Asthma  in  einer  Familie  düiRe  mau  älmlicbe  Folgerungen 
%\x  ziehen  sich  berechtigt  glauben;  — ich  komme  später 
auf  die  Beantwortung  dieser  Frage  zurück. 

• (Fortsetzung  folgt.)’ 


Der  Nutzen  der  Venenklappen. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  'Reinhold,  pract.  Arzte  in  Hannover. 


Die  Klappen  in  den  Venen  sollen  die  Seitenthelle 
der.  oberhalb  ihres  Ansatzpunktes  strömenden  Blutsäule 
tragen,  damit  also  den  Druck  der  obern  Blutmasse  nach 
unten  hin  vermindern,  namentlich  aber  bei  etwanigen 
Stockungen  des  Blutstroms  in  der  Vene,  beim  Druck  des 
Gefässes,  das  zurückströmende  Blut  aufhalten  u.  s.  w. 
Ich  muss  gestehen,  dass  ich  mich  mit  dieser  Ansicht^ 
und  besonders  mit  der  letztem,  nie  habe  befreunden  kön-- 
ncu,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1)  Sie  würden  demnach  nur  einen  eventuellen  Nutzen 
haben,  überflüssig  sein,  wenn  eine  solche  Strömung  des 
Blutes  nicht  einträte.  Ich  denke  mir  aber,  dass  kein  Theil 
des  Organismus  zu  irgend  einer  Zeit  überflüssig  sein  kann. 

2) .  Würden  diese  dünnhäutigen,  nur  an  ihrer  Basis 
befestigten  Klappen  überhaupt  wohl  .dem  Drucke  des  zu-; 
rückst! ömendeu  Blutes  wiederstehen  können,  würden  sie 
dadurch  nicht  zurückgebogen,  mehr,  oder  weniger  umge- 
klappt werden,  und  so  ihren  Zweck  gar  nicht  oder  doch 
nur  sehr  unvollkommen  erreichen? 

3)  Setzten  sie  aber . auch  dem  Zurückwallen  des 
Blutes  eine  Schranke,  so  würden  sie  doch  auch  dem 
Wieder  vorwärtsgehen,  des  Blutes  hinderlich  sein,  indem 
sie  wenigstens  den , vom  peripherischen  Theile  der  Balm 
ausgehenden:  Impuls  zur . Wiedervorwärtsbewegung,  in 
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Be^g^.'anf  die  auf ’ iknen"^  ntheiide  Blutsäu!e/>  mehr  oder 
weniger  ^ brechen , dem  . Uebergelien  * der  • Bewegung  der 
untern  Blutsäule  auf  die. obere  entgegen  sein  würden. 

4)  Jedenfalls  aber  würden  sie  doch  nur  die  5 Blut- 
säule/'die  zwischen  > ihnen  und  dem  Herzen  ist,  auf  halten, 
es  keinesweges  verhindern  können, - dass  das  zu  ihnen 
aüfsteigende  J Blut  bei  einer  solchen  Stockung  auf<  den 
Anfang  der  Bahn,  nach  den.  Capiilargefässen*  hin  zuruck-*> 
strömte.  • Da  aber‘  doch  gerade»  dieses  feinere  Gefässge^ 
webe*  wohl  am  meisten  einer  Schutzwehr  vor  dem’Zu«* 
rückprallen  des' Blutes  bedürfte,  so  würden^  .wenn  die 
Klappen  überhaupt  jene  Bestimmung  hätten^  doch  wahr- 
scheinlich und  vorzugsweise  auch  Klappen  dicht  oberhalb 
des  Anfanges  des  Gefässcs  liegen.  Das  ist  aber  nicht 
-der  Fall.  : 

. ! i 5)  Es  fehlen  überhaupt  grade  da  die  Klappen,  Wo 
Stockungen  des  Blutes  am  leichtesten  eintreten,  im  Pfort- 
adersysteme. Weshalb  kommen  hier  die  Stockungen  = so 
häufig  vor?  . Weil  die  Klappen  fehlen?  Ja  warum  feh- 
len denn  )hier^  aber  die  Klappen?  Sind  die  Stockungen 
hier  eben  sowohl  (etwas  Anomales  Zweckwidriges y wif' 
au  jedem  andern  Orte,  ^ so  ist  doch  nicht  eiözdsehei^  w^arum 
nicht  auch l hier  die  Klappen  angebracht  sind,';  wenn  sie 
jenen  Stockungen  so  wirksam  Vorbeugen  können?  Das 
wurde  ja  eine  unbegreifliche  ^Nachlässigkeit  der  bildenden 
Natur • sein,  ! deren  Weisheit  wir  sonst  ja  überall  bewun4 
dem?  - -Nein  — ich.  glaube,  es  lässt-  sich  “grade  hieraus 
vier  eher  schliessen:  dass  die  Klappen  jene  ^Bedeutung 
gar  nicht  haben  , sondern  Cheine  i ganz  andere^  die  aber  hier 
im  Pfortadersysteme  I einem /höhermZw^ecke  entgegenste- 
hen würde,  weshalb  sie  denn  da  auch  weggeblieben  sind: 
Jener  Zw'eck  möchte  denn  allerdings  dort  eine  Modifica- 
tion  der  Blütcirculation  erfordern/  bei  der  auch  ein  Stocken 
derselben  leichter  möglich  ist.  Dies  würde  dann  aber  erst 
eine  mittelbare  Folge  des-Mangels’ der  Klappen,  und  eben 
so  da,  wo  sie  vorhanden  sind,  das  Verhüten  der  Stockun- 
gen ihre  entferntere  Wirkung,  aber  nicht  ihre  (nächste 
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nein.  .Welche,  ist -diese  »aber?..  Weno  wir  liuch.  nteht 
amielunen  können,  dass  die  häufigen  Stockungen  im  Pfort- 
adersysteme  in  der  Absicht,  der  Natur  liegen,  so  doch 
vielleicht  schon  eher,  dass  dort,  ein- langsameres  Strömen 
des  Blutes  bezweckt  ist«  .Dafür. sprechen  allerdings  die 
Windungen  der  Kanäle  und!  die  Beschaffenheit  des  Blutes 
selbst.  . Wäre  nun  (aber  hiernach  f^ür  dief.  Circulatioj}  im 
Pfortadersysteme  ein  langsameres  Strömen,: für  die. Bahn 
selbst  der  Mangel  der«  Klappen,  characteristisd),  so.  wurde 
die  Verrouthung  sehr  iialie  liegen:  dass  beide  Momente 
in  einer  gewissen  Beziehung  stehen,  .und  die  Circulation 
hier  eben  deshalb,  langsamer  ist,  weil  die  Klappen  fehlen, 
oder  dass  , sie  doch  jedenfalls  niclit  so  langsam  sein  wurde, 
wenn  Klappen  vorhanden  wären. 

Demnach  wurden  also  die  Klappen  die  Bedeutung 
haben,  das  Strömen  des  Blutes  direct  zu  unterhalten, 
positiv  zu  befördern.  Hierfür  spricht  denn  allerdings  auch 
der  Umstand:  dass  die  Klappen  grade  da  Vorkommen, 
wo^.,wenn  eS  überhaupt,  eines  BeförderungsnEiittels  der 
Strömung  des  Venenblutes  bedürfte,  dieses  jedenfalls  am 
passendsten  angebracht  sein  würde,  nämlich  in  den  läag^* 
sten  der  aufsteigenden  Bahnen,  und  nicht  in  der. Nähe 
ihres  Ursprungs,  sondern  immer  erst  weiter  hinauf,  und 
vorzugsweise  da,  wo  die  Bahn  sich  theilt. 

Für  diese  Ansicht  spricht  nun  aber  positiv  das  be^ 
kannte^  auf  allgemeinere  pbysicalische  Gründe  zurückzu- 
führende hydrostatische  Gesetz:. -dass  durch  die  Verenge^ 
niug  der  Bahn  an.  einer  Stelle  : die ; Strömung  innerhalb 
dieser  verengten  Stelle  und  über  sie  hinaus  lebendigeri 
energischer  wird,  namentlich  .wenni diese  Verengerung  eine 
kegelförmige  (trichterförmige),  mit  der  Spitze  nach  der 
Stromrichtuug.  gekehrte  ist.  - ’ 

Dieser  meiner  Ansicht  standen  jedoch  bisher  immer 
noch  die  Klappen, im  Herzen  entgegen;  ich  konnte  mür 
es  zwar  auch  da  als  ihre  Bedeutung»  denken;  dass  sie  die 
Strömung  .des  Blutes*  auf.  einen  bestimmten.  Punkt  con-4 
ceatrireii,  den  Impuls  des  Blutes- verstärken  solUeh, 
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dessen  bei : den-  abweehseladen  Contractionen:  der  ver^ 
Bchiedenen  • Herzhöhlen  das . Zurucktreteu  des  Blutes  zu 
verhindern^  f^chieu' mir  hier  doch  auch  ihr  nächster  und 
Hauptzweck  zu  sein.  Eben  las  ich  nun  aber  die  Schrill 
des  Dr^'  Grabau:  ,,die  vitale  Theorie  des  BlutkreislaufesV^ 
und  ifinde  darin  auch  jene  herrschende  Ansicht  von  der 
Bedeutung  der  Herzklappen  widerlegt^  und  zwar  auch  mit 
anatomischen  Gründen^  die  ich. bisher  nicht  kannte.  In- 
teressant ist  es  mir,  dort  auch  die  meisten  jener  Beden-^ 
ken  gegen  .die  bisher  den  Veneuklappen  unlergelegte  Be- 
deutung- zu  finden.  Doch  die  dafür  substituirte  Ansicht 
ist  allerdings  eine  andere^  als  die  hier  von  mir  angege- 
bene, und  ist  hervorgegangen  aus  einer  allgemeinem  Theorie 
des  ganzen  Kreislaufes,  die  der  herrschenden  allerdings 
sehr  entschieden  entgegentritt.  Die  höchst  interessante 
Schrill  greift  die  mechanisch -physicalische  Physiologie 
gleichsam  in  ihrem  Ceutrum  an,  und  es  ist  gewiss  nicht 
ihre  Schuld,  wenn  «sie  damit  nicht  einen  lebhaften  und 
sehr«  bedeutungsvollen  Kampf  hervorruft.  — Die  bisherige 
Theorie  von  den  Venenklappen  würde  darin  gewiss  gleich 
untergeben,  oder  vielmehr  gar  nicht  eihmal  mit  ins  Tref- 
fen kommen;  daher  möchte  ich  für  sie  die  angegebene, 
obgleich  ebenfalls  rein  mechanische  Ansicht,  aufstellen, 
wenn"  auch  nur,  um  sie  gleich  mit  besiegen  zu  lassen. 

*'  - - - ^ 

, mmmmmmmmmmrnmmm 


. . Kritischer.  Anzeiger 

'neuer  und  eingesandter  Schrillen. 

' * _ ...  « . . . 

CommeiUationis  de  tempestaUs  vi  ad  palGlvdinem  particula 
prima»  Audore  Joann.  Lud.  Casper,.  Dr.,  reg.,a  cons. 
med»  ird.  etc»  Berol.  MDCCCXLL  Pag.  18.  4» 

(Der  Vf.  der  Schrill  und  dieser  Selbstanzeige  hat 
diese  Blätter  als  Habilitationsschrifl  bei  Gelegenheit  sei- 
nes Eintritts  in  die  med.  Facultät  drucken  lassen  und  in 
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den  Buchhandel  gegeben; . Der  ' Einfluss  :i  der  i Wiiteniog 
auf  die • Gesundheit,  so  viel  besprochen,  ja>4ibge3prochcB 
derselbe,  ’ ist  noch  * niemals  mit  einer«  eintgermassen  umfas- 
senden  Thatsächlichk'eit  erforscht  worden.  Jahrelange 
mühsame  Untersuchungen  des  .Vfs.  'über  das  «widlitige 
Thema  sind  deshalb- als  solche  vielleicht  nicht  ganz.iverth- 
los.  Sciion  hier  findet  man  viele  genaue  Tabellen,  über 
Witterung,  und^  Sterblichkeit,  hach  Barometer-,  Thermo-% 
meler-  und  Hygrometer-Ständen,  in  .Berlin,  Paris,  Phila- 
delphia ü.  s.  w.',  und  der  Vf.  behält  sidi  vor,  zu  dieser 
particula- prima  seiner  Arbeit,  nach* dem  bereits  vorräthtg 
liegenden  Material,  baldmöglichst  die  weitern  Fortsetzun«» 
gen  zu  geben,  wodurch  sie ‘ erst  ein  Ganzes*,  werden  wird. 
Schon  im  vorliegenden  Theil  glaubt  der  Vf.  bewiesen  zü 
haben:  dass  die  höchsten,  und  die  niedrigsten  Lufttem- 
peraturen dem  Leben  na'chtheilig  seien,  dass  höherer  Luft- 
druck fast  zu  allen  Jahreszeiten  die . Sterblichkeit  ver- 
mehre, niederer  sie  mindere,  .dass  ferner 'keine  Luflbe- 
schaffenheit  dem  Leben ' so  nachtheiJig  sei,  als  trockene 
Kälte,  keine  so  wöhlthueud,  so  die  Sterblichkeit  mindernd, 
als>feuchte  Kälte.)  ^ i . 


.1  » 1 

GesetzenUvurf,  den  thierischen  31agnetismus  be- 

treffend,  in  amtlichem  Aufträge  verfasst  von  Dr.  Ludw. 

Choulant,  Leipzig,  1841.-  IV -und  25  S.  8.  ' 

(Ein  sehr  durchdachter,  wohlorganisirter  Gesetzent- 
wurf über  eine  höchst «deficate. Angelegenheit  der  Medi- 
cinal-Polizei,  der  andern  Ländern  ^zum  Muster  empfohlen 
werden  darf.  Wie  weit  die  wirklich  emanirte  Verordnung 
von  dem  vorliegenden  Entwurf  ab  weicht,  vermögen  wir 
nicht  zu  beurtheilen.  ‘Ein  Abdruck  der  Erstem  wäre 
wühschenswerth  gewesen.)  ^ 

i • 


Gedruckt  bei  J.  P e t s c h. 
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A.  Hirschwald. 


45.,  Berlin^  den  6^^”  November  1841. 


Galvanische  lleilversuehe  bei  organischen  Augenkrankheiten.  Vom 
Physic.  Dr.  jVeumann.  — • Uebcr  die  Heilung  dcsKopp* 

sehen  Asthma.  Vom  Med.  Rath  Dr.  Ebers.  (Fortsetzung.') 

Kritischer, Anzeiger.  ' 


Galvanische  Heilversuche  bei  organischen 

Augenkrankheiten. 

Mitgetheilt  vom  Kreis -Physic.  Dr.  Neumann  zu  Strasburg 

in  Westpreussen. 


Die  galvanischen  Heil  versuche,  die  die  Vereins -Zei- 
tung unlängst  mittheilte,  haben  mich  angeregt,  ähnliche, 
anzustellen.  Obwohl  denselben  nicht  der  glänzende  Er- 
folg wie  jenen  wurde,  so  glaube  ich  doch  der  Neuheit 
der  Sache  wegen,  und  um  vielleicht  andere  Aerzte,  de- 
nen mehr  Augenkranke  wie  mir,  namentlich  in  Kranken-, 
häusern,  zu  Gebote  stehen,  zu  erneuten  Versuchen  an- 
zuregen, der  ehrenvollen  Aufforderung  der  Redaction  dieser 
Zeitschrift  uachkommen  zu  dürfen,  und  Folgendes  schon 
jetzt  zu  berichten. 

Erster  Fall.  August  PatZy  aus  dem  Städtchen 
Gollub,  10  Jahre  alt,  litt  seit  unbestimmter  Zeit  auf  dem 
Jahrgang  1841.  51 
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rechten  Auge  an  einer  völligen  Verwachsung  der  Iris  mit 
der  cataractösen  Linse. ' Selbst  nach  Eintröpfelung  einer 
concentriitcn  Auflösung  von  Extr,  Belladonnae  erweiterte 
sich  die  Pupille  nur  so  weit,  dass  die  Linse  als  ein  gel- 
ber^ kalkarlig  aussehender,  und  zugleich  wie  mit  Moos 
bewachsener  Körper  in  der  Grösse  eines  Steckna- 
delkopfcs  sichtbar  wurde.  Die  Corma  war  dagegen 
ganz  gesund  beschaffen  und  nirgends  mit  der  Iris  krank- 
haft verbunden;  eben  so  die  Sclerotka  und  alle  übrigen 
Theile  des  sichtbaren  Auges.  Von  Sehkraft  zeigte  sich 
keine  Spur  mehr,  so  dass  Nacht  und  hellster  Sonnen- 
schein keinen  Unterschied  zuwege  brachte.  Das  linke 
Auge  des  Patienten  schien  in  einer  ähnlichen  Metamor- 
phose begriffen,  indem  die  Sehkraft  desselben  so  weit 
erloschen  war,  dass  nur  noch  grössere  Gegenstände  mit 
Mülle  erkannt  wurden. 

' Mit  innern  und  äussern  Mitteln  war  Patient  bereits 
von  vielen  Aerzten  ohne  Erfolg  behandelt  worden,  und 
wurde  daher  endlich  auch  mir  durch  seine  Mutter  zur  Kur 
übergeben. 

Da  das  linke  Auge  noch  in  der  Ausbildung  des 
Krankheitsprocesses  begriffen  war,  so  wurde  nur  das 
rechte  der  Einwirkung  des  Galvanismus  ausgesetzt.  Zu 
diesem  Behufe  legte  ich  eine  Kupfer-  und  eine  Zinkplatte, 
eine  jede  von  2 Zoll  im  Quadrat,  in  einer  gläsernen 
Schale  auf  einander,  und  goss  darauf  das  ofßcinelle  Aci- 
dum sulphuricum  dilutwm^  welches  noch  mit  einer  zwei- 
fachen Wassermasse  verdünnt  war.  An  jeder  der  Plat- 
ten fand  sich  ein  Eisendrath  befestigt.  Den  von  der  Zink- 
platte ausgehenden  nahm  der  Patient  in  den  Mund,  wäh- 

. rend  der  andere  auf  folgende  Weise  mit  dem  Innern 
seines  rechten  Auges  in  Berührung  gebracht  wurde.  Der 
Stiel  einer  geraden  Staarnadel  war  in  eine  Glasröhre  ein- 
geschlossen,  aus  welcher  die  Nadel  selbst  frei  hervor- 
ragte. Diese  wurde  nun,  indem  der  Operateur  sie  nur 
vermittelst  der  Glasröhre  hielt,  durch  den  in  eine  Schlinge 
am  Ende  gebogenen  Drath  der  Kupferplatto  gesteckt,  und 
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durch  die  Mitte  der  Comea  bis  in  die  cataractöse  Linse 
geführt.  Patient  empfand  sofort  viel  Schmerz  und  drehte 
das  Auge  so  stark  nach  oben,  dass  nur  mit  Mühe  die 
Spitze  der  Nadel  bis  in  die  Linse  selbst  gebracht  wer- 
den konnte.  Bald  aber  bekam  das  Auge  mehr  Ruhe, 
und  nachdem  etwa  eine  Minute  laug  der  galvanische 
Strom  gedauert,  zeigte  sich  eine  Entwickelung  von  Gas— 
blasen,  verbunden  mit  einer  grünlichen  Flüssigkeit,  die 
deutlich  aus  dem  innern  der  Linse  hervorkam.  Zugleich 
verschwand  diese  plötzlich  in  der  Tiefe  des  Auges  und 
es  ward  an  ihrer  Stelle  eine  schwärzlich-grünliche  Masse 
sichtbar,  ähnlich  der,  die  bei  glaucomatösen  Augen  das 
Innere  des  Bulbus  zu  erfüllen  pflegt.  Da  die  Schmerzen 
des  Patienten  nun  wieder  sehr  heftig  wurden,  beendigte 
ich  die  Operation.  Von  Lichtperception  war  natürlich 
keine  Spur  wahrzunehmen.  Durch  kalte  Umschläge  und 
Laxanzen  während  zw^eier  Tage  w^urde  die  entzündliche 
Reaction  beseitigt,  und  am  vierten  Tage  das  Auge  be- 
sichtigt. 

Die  Entzündung  war  vorüber,  die  Wunde  in  der 
Comea  spurlos  verschwunden,  die  Pupille  aber  eben  so 
klein  wie  früher,  und  in  ihr  zum  Theil  jene  grünliche 
Masse,  zura  Theil  in  grösserer  Tiefe  ein  wenig  von  der 
gelblichen  Linse  sichtbar;  das  Sehvermögen  zeigte  sich 
gleich  Null.  Es  dürfte  dieser  Fall  in  sofern  Interesse 
haben,  als  das  operirte  Auge  nicht  allein  an  Cataract, 
sondern  ohne  Zweifel  auch  anGlaucom  litt,  und  dennoch 
durch  die  der  Operation  folgende  Entzündung  nicht  völlig 
destruirt  wurde,  da  doch  nur  zu  leicht  die  geringste  Ver- 
letzung bei  Glaucom  eine  völlige  Zerstörung  des  Auges 
nach  sich  zu  ziehen  pflegt. 

Zw^eiter  Fall.  Barbara  Schrtiuhlf  eine  Frau  von 
30  Jahren,  aus  dem  polnischen  Städtchen  Sierps,  war  in 
Warschau  auf  beiden  Augen  w’^egen  Cataract  operirt  wer- 
den. Für  das  rechte  zeigte  sich  der  Erfolg  sehr  erwünscht, 
auf  dem  linken  aber  wurde  das  Sehvermögen  nicht  her- 
gestellt. Patientin  verlangte  von  mir  Hülfe  auch  für  die- 

5l<» 
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ses  Auge.  Mit  demselben  konnte  sie  nur  allein  Tag  von 
Nacht  unterscheiden,  aber  nicht  weiter  sehen.  Nach  der 
Eintröpfelung  einer  Belladonna -Auflösung  erweiterte  sich 
die  Pupille  ein  wenig,  und  nahm  eine  halb  ovale,  halb 
eckige  Gestalt  an.  In  ihr  erkannte  man  nur  Reste  einer 
zerstückelten  Staarliuse,  welche  mit  der  Uvea  verwachsen 
waren,  und  an  Form  und  Farbe  auf  das  Natürlichste  wie 
zerbröckelte  Erzstücke  aussahen. 

Behufs  der  Operation  wurden  in  einer  Glasschalo 
zwei  Kupfer-  und  zwei  Zinkplatten,  jede  von  zwei  Zoll 
im  Quadrat,  auf  einander  dergestalt  geschichtet,  dass  eine 
Kupfer-  und  eine  Zinkplattc,  dann  ein  Stückchen  Fla- 
nell, und  dann  wieder  eine  Kupfer-  und  Ziukplatte  zu 
liegen  kam.  Alle  Platten,  so  wie  auch  der  wollene  Lei- 
ter, wurden  vorher  mit  Acidum  sulj)1iuricum  dilutum  ange- 
feuchtet. Von  der  untersten  Kupfer-  und  der  obersten 
Zinkplatte  ging  ein  Eisendrath  aus;  den  letztem  nahm 
die  Patientin  in  den  Mund;  der  erstere  wurde  auf  die 
oben  beschriebene  Weise  vermittelst  der  Staaruadel  mit 
der  cataraetösen  Linse  in  Verbindung  gesetzt.  Nachdem 
der  galvanische  Strom  eine  Minute  lang  eingewirkt  batte, 
thcilten  sich  die  Staarreste  dergestalt,  dass  ein  horizon- 
taler schwarzer  Streifen  dazwischen  sichtbar  wurde.  Da 
nun  aber  die  Patientin  über  Kopfschmerzen  zu  klagen 
begann,  wurde  die  Operation  beendigt.  Eine  starke,  meh- 
rere Tage  andauernde  Hirnreizung  folgte,  die  sich  durch 
sehr  heftige  Cephalaea  aussprach.  Blutegel,  Laxanzen 
und  kalte  Wasserumschläge  beseitigten  den  Sturm.  Am 
fünften  Tage  wurde  das  operirte  Auge  geöffnet.  Patientin 
erkannte  durch  den  dunklen  Streifen  kleinere  Gegen- 
stände, wie  ihre  Finger,  und  reiste  zufrieden  und  nichts 
weiter  wünschend,  noch  auch  sich  zu  einer  zweiten  Ope- 
ration entschlicssend,  in  ihre  Heimath  ab,  ohne  bisher 
Nachricht  über  ihren  Zustand  zu  geben. 

Dritter  Fall.  Fräulein  Rosalia  v,  Maczkiewicz,  aus 
Samplawa  bei  Löbau,  erkrankte  in  ihrem  vierten  Lebens- 
jahre an  den  Menschenblattern  und  erblindete  in  Folge 
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dessen  beinahe  gänzlich.  Sie  steht  jetzt  in  ihrem  22steii 
Lebensjahre^  hat  die  Hülfe  sehr  vieler*  Aerzte  schon  in 
Anspruch  genommen,  ohne  bisher  die  gewünschte  zu 
finden.  Auch  bei  mir  war  sie  früher  schon  gewesen,  und 
als  unheilbar  abgewiesen  worden,  weshalb  ich  sie  jetzt 
zu  Kurversuchen  selbst  auffbrdern  musste,  indem  ich  die 
Kraft  des  Galvanismus  noch  an  ihr  erproben  wollte.  Ihre 
Augen  waren  beim  Beginn  dieser  Kur  in  folgendem  Zu- 
stande. 

Der  Bulbus  des  rechten  zeigte  sich  so  bedeutend 
vergrössert,  dass  die  gesunden  Augenlider  denselben  nur 
mit  Mühe  und  kaum  bedecken  konnten.  In  der  Cor^unc» 
tim  erschienen  an  mehrern  Stellen  die  Gefässe  bedeutend 
erweitert,  und  es  zogen  sich  besonders  grosse  Stränge 
derselben  von  dem  innern  Augenwinkel  queer  über  die 
Hornhaut  bis  zu  dem  äussern.  Die  Cornea  und  Sclerotica 
liessen  sich  nicht  genau  von  einander  unterscheiden,  in- 
dem die  ganze  vordere  Fläche  des  Bulbus  einer  dunkel- 
bläulichen  grossen  Blase  ähnlich  war,  und  zugleich  stel- 
len  weise,  namentlich  selbst  dort,  wo  die  durchsichtige 
Hornhaut  liegen  musste,  eine  kreideweisse  Färbung  zeigte. 
Es  war  daher  eine  Art  von  Staphylom  der  Hornhaut 
vorhanden,  doch  hatte  auch  der  übrige  Bulbus  an  der 
Vergrösserung  Theil  genommen.  Patientin  vermochte  mit 
diesem  Auge  noch  Tag  und  Nacht  sehr  wohl  zu  unter- 
scheiden, ja  selbst  grössere  Gegenstände  in  allgemeinen 
Umrissen  zu  erfassen. 

Dieses  Rudiment  des  Sehvermögens  hatte  sich  wohl 
nur  erhalten  vermöge  einer  Stecknadclkopf  grossen  Stelle 
hl  der  Mitte  des  Bulbus^  die  einigermaassen  die  gesunde 
durchsichtige  Structur  der  Hornhaut  \yahrnehmen  Hess. 

Das  linke  Auge  war  dem  rechten  ähnlich  beschaffen, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Vergrösserung  des  Bulbus 
hier  bedeutend  geringer  sich  zeigte  und  dagegen  die 
Hornhaut  durchweg  eine  kreideweisse  Färbung  hatte. 
Die  Sehkraft  war  daher  hier  so  vollkommen  erloschen, 
dass  auch  das  hellste  Tageslicht  nicht  im  ge- 
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ringsteil  percipirt  wurde.  Die  galvanischen  Kurver- 
sucbe  stellte  ich  nun  folgendermaassen  an.  Es  wurden 
drei  Kupfer-  und  drei  Zinkplatten,  eine  jede  von  zwei 
Zoll  im  Quadrat,  paarweise  wie  im  zweiten  Falle  durch 
feuchte  Leiter  verbunden,  auf  einander  geschichtet,  und 
’ ausserdem  noch  eine  Kupferplatte  als  Grundlage  gelegt, 
die  unmittelbar  auf  dem  Tische  ruhte  und  die  ganze  Säule 
trug.  Alle  Platten,  so  wie  die  wollenen  Leiter,  waren 
mit  diluirter  Schwefelsäure  angefeuchtet.  Von  der  ober- 
sten Zink-,  und  von  der  auf  der  untersten  aufliegenden 
zweiten  Kupferplatte  gingen  Eisendräthe  aus.  Nachdem 
die  Einwirkung  der  Säure  fünf  Minuten  gedauert  hatte, 
wurde  der  Drath  der  Zinkplatte  in  den  Mund  der  Pat. 
gebracht,  der  Drath  der  Kupferplatte  aber  mit  einem  an- 
dern durch  eine  Glasröhre  gehenden  in  Verbindung  ge- 
setzt, und  mit  diesem,  der  eine  stumpfe  Spitze  hatte, 
die  Mitte  der  (Jomca  löslich  (?)  berührt,  indem  der  Opera- 
teur die  Glasröhre,  nicht  den  Drath  selbst  mit  der  Hand 
erfasste. 

Sofort  begann  das  Auge  sich  mit  Thränen  zu  füllen, 
und  dieselben  über  die  Backe  zu  ergiessen,  zugleich  aber 
zeigten  sich  um  die  Spitze  des  Drathes,  so  weit  er  das 
Auge  berührte,  kleine  weissliche  Bläschen,  die  endlich  so 
zahlreich  wurden,  dass  sie  einen  grossen  Theil  des  Au- 
ges bedeckten  und  .selbst  ähnlich  einem  Tropfen  Seifen- 
schaum bei  Entfernung  des  Drathes^  aus  dem  Auge  an 
demselben  hängen  blieben.  Gewöhnlich  bemerkte  man 
zugleich  in  den  Gefässen  des  Btdbus  einen  stärkeru  Zu- 
fluss von  Blut;  es  stellte  sich  geringere  oder  stärkere 
Schmerzhafligkeit  ein,  und  die  Operation  ward  beendigt. 

Bisher  ist  nun  vier  Wochen  laug  täglich  ein-  auch 
zuweilen  zweimal  an  beiden  Augen  der  Patientin  eine 
solche  gal vanische  Einwirkung  versucht,  und  dadurch  fol- 
gendes Resultat  erzielt  worden.  Der  rechte  vergrössertc 
BvBjus  hat  sich  ganz  allmählig  bedeutend  v’^crkleinert,  und 
kann  daher  vollkommen  und  mit  Leichtigkeit  von  den 
Augenlidern  bedeckt  werden.  Die  kreideweissen  Stellen 
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der  Hoi'Dhaut  haben  sich  bedeutend  gelichtet^  und  sind 
zum  Theil  ganz  verschwunden.  Die  Sehkraft  ist  so  weit 
wiederhergestellt,  dass  Patientin  selbst  kleine  Gegen- 
stände in  allgemeinen  Umrissen  erkennt  und  daher  sogar 
zu  nähen  und  eine  grosse  Nadel  cinzufädeln  versteht. 
Auf  dem  linken  Auge  sind  die  kreide weissen.  Stellen 
säramtlich  bedeutend  heller  geworden,  und  die  staphylo- 
matöse  Erhöhung  der  Cornea  ist  geringer.  Zugleich  hat 
sich  die  Sehkraft,  die,  wie  oben  erwähnt,  völlig  gleich 
Null  war,  so  weit  hergestcllt,  dass  Patientin  die  Flamme 
eines  Kerzenlichtes  in  allgemeinen  Umrissen  zu  sehen 
vermag.  Die  Kranke  bleibt  noch  in  der  Behandlung. 

Gestutzt  auf  die  Erfahrung  in  den  erzählten  und  in 
einigen  andern  Fällen,  wage  ich,  wenn  auch  schüchtern, 
einige  allgemeine  Bemerkungen  hier  anzukuüpfen. 

1)  Die  Anwendung  des  Galvanismus  in  organischen 
Augenkraukheiteu  muss  mit  grosser  Sorgsamkeit  gesche- 
hen, um  auch  sicher  zu  sein,  dass  der  electrische  Strom 
wirklich  erzeugt  sei,  und  also  auch  ein  wirken  könne. 

2)  Trotz  aller  Sorgsamkeit  ist  es  dennoch  zuweilen 
unmöglich,  denselben  gehörig  in  Gang  zu  bringen. 

3)  Vor  allem  ist  es  nöthig,  die  Ziukplatten  vor  je- 
dem Versuche ' gehörig  von  dem  durch  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  sich  bildenden  Oxyde  durch  Abschabeii  mit 
einem  scharfen  Instrumente  zu  reinigen,  und  bei  dem  Ver- 
suche die  Einwirkung  der  Säure  einige  Minuten  zu  ge- 
statten, ehe  man  die  Drähte  mit  Mund  und  Auge  des 
Kranken  in  Berührung  bringt. 

4)  Verwachsung  der.  Cataract  mit  der  Im  und  Ver- 
dunkelungen der  Hornhaut  ohne  entzündliches  Leiden  sind 
die  Krankheiten,  die  bestimmt  die  Anwendung  des  Gal- 
vanismus indiciren. 

5)  Je  besser  derselbe  vertragen  wird,  um  so  wohl- 
thätiger  ist  auch  seine  Wirkung. 

6)  Bei  cintretender  Schmerzhaftigkeit  des  Auges  ist 
der  electrische  Strom  sogleich  aufzuheben,  will  man  nicht 
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durch  die  dadurch  hervorgerufene  Entzündung  mehr  scha- 
den als  nützen. 

7)  Ein  Plattenpaar  von  zwei  Quadratzoll  Grösse  bringt 
eine  schwache  Wirkung  hervor,  zwei  eine  stärkere,  die 
jedöch  meistentheils  von  jedem  Kranken  noch  vertragen 
wird;  drei  Paare  geben  eine  solche,  die  nur  sehr  wenige 
Kranke  aushalten,  ohne  entzündliche  Leiden  darnach  zu 
spüren. 

8)  Obwohl  ich  es  noch  nicht  versucht,  so  halte  ich 
es  doch  nicht  für  unmöglich,  dass  auch  durch  äussere 
Anwendung  des  Galvanismus  allein  (auf  die  Art,  wie  in 
dem  dritten  obiger  Fälle  und  ohne  Verletzung  des  Auges) 
es  vielleicht  möglich  sein  wird,  cataractöse  Linsen  zu 
zertheilen,  natürlich  wenn  auch  nur  durch  öfteres  Galva- 
nisiren. 


lieber  die  Heilung  des  Äo^’schen  Asthma. 

Asthma  thymicum. 

Mitgetlieilt 

vom  Med.  Rath  Dr.  Ebers  in  Breslau. 


(Fortsetzung.) 

2.  Maria  M.,  wurde  im  December  1834  geboren, 
nachdem  kürzere  Zeit  vorher  ihre  ältere  Schwester  an 
hydrocephalischen  acuten  Leiden  gestorben  war.  Sie 
selbst,  zart  und  klein,  zeigte  in  den  ersten  Wochen  ih- 
res Lebens  bereits  krankhaftes  Athmen,  und  schon  gegen 
Anfang  des  zweiten  Lebensmonats  hin  bemerkten  die 
Umgebungen,  dass  das  Kind  bei  dem  Säugen  au  der 
Brust  plötzlich  nachliess  und  den  Athem  völlig  verliere, 
es  stiesse,  so  sagte  man,  dann  einen  ganz  eigenthüm- 
licheii  Schrei  aus,  erhole  sich  nach  einigen  Secunden  und 
scheine  dann  ganz  gesund;  nach  kurzer  Zeit  wurde  die- 
selbe Erscheinung  auch  bei  dem  Erwachen  aus  dem  Schlafe 
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wahrgenommcD.  Nachdem  ich  mich  bald  von  dem  Da- 
sein des  Asthma  thynucum  wiederholt  überzeugt  und  ge- 
funden hatte  ^ dass  die  Kleine  offenbar  in  der  Ernährung 
zurückgeschritten  war^  und  dass  namentlich  ihre  Ver- 
dauung leide,  beobachtete  ich  die  kleine  Kranke,  die  zu 
sehen  ich  fast  täglich  Gelegenheit  fand,  genau,  und  be- 
merkte,'dass  ihr  Unterleib  gespannt  und  hart  anzuluhlen, 
dass  namentlich,  wenn  mau  das  rechte  Hypochandrium 
untersuchte,  sich  Schmerz  zeigte,  und  dass  das  Kind  nur 
dann  Ruhe  fand,  wenn  man  dasselbe  etwas  hoch  und 
nach  rechts  gewendet  legte,  dass  die  Stühle  von  grüner 
Farlj^e  und  sauerm  Geruch,  der  Schlaf  unruhig  und  mit 
Aufschrecken  begleitet  war.  Uebrigens  fanden  jene  ho- 
hem Grade  des  Uebels,  plötzliches  Erschlaffen  der  Mus- 
kelthätigkeit  nach  jedesmaligem  Anfalle,  Herausstossen 
der  Zunge,  unwillkührlicher  Abgang  von  Stuhl  und  Harn 
nicht  Statt;  Zufälle,  die  nur  bei  sehr  entwickelter  Krank- 
heit vorhanden  zu  sein  pflegen. 

Auf  diese  Beobachtungen  mich  stützend,  und  das 
Uebel  mehr  als  ein  krampfhaftes  betrachtend,  abgesehen 
davon,  dass  organische  Störungen  im  Drüsensystem  des 
Unterleibes  vorhanden  sein  mochten,  suchte  ich  letztem 
durch  kleine  Gaben  des  Rheum  und  NcUrum  carbomcum 
acidtUum  entgegen  zu  wirken,  gegen  das  Asthma  wendete 
ich  den  Moschus  in  kleinen  Gaben,  Gran  täglich,  zwei- 
oder  dreimal  an.  Nach  dem  Gebrauch  dieser  Mittel,  die 
ich  mit  Bädern  verband,  verminderte  sich  das  Asthma 
nach  und  nach,  und  endlich  schien  dasselbe  verschwun- 
den zu  sein,  als  plötzlich  das  Kind  von  heftigem  Fieber 
befallen,  alle  Erscheinungen  eines  tiefen  Schmerzes  an 
den  Tag  legend,  in  schnelle  Lebensgefahr  zu  gerathen 
schien.  Während  die  Untersuchung  keine  Störung  der 
Respiration  zeigte,  führte  sie  mich  durch  das  Zusammen- 
krümmen der  Kleinen,  das  feste  Anziehen  der  Beine  ge- 
gen den  Unterleib,  die  dünnen  und  doch  sparsamen,  grün 
gefärbten  Stühle  zur  Ursache  dfer  Krankheit,  welche  als 
eine  entzündliche  Kolik  auftrat,  was  sich  auch  bei  der 
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Uutersuchiing  des  Bauches,  der  sich  ungemein  schmerz- 
haft zeigte,  bestätigte.  Blutegel  um  den  Nabel,  warme 
öligte  Einreibungen  und  Breiumschläge,  laue  Milchbäder, 
der  Gebrauch  des  Calomels  mit  Moschus  hoben  den  An- 
fall; allein  jetzt  trat  das  Asthma  wieder,  und  zwar  in 
verstärkter  ' Helligkeit  auf,  und  kehrte  des  Tages  und  des 
Nachts  unter  grosser  Angst  und  unter  offenbarer  Oppres- 
sion  der  Lungen  und  Störung  des  Kreislaufes  mehrfältig 
wieder.  Nach  Verlauf  mehrerer  Tage  aber  besserte  sich 
der  Zustand,  aber  ganz  unerwartet  brach  die  eben  be- 
schriebene Kolik  hervor,  und  so  wechselten  durch  meh- 
rere Wochen  diese  Zufälle  nicht  allein  von  Zeit  zu  Zeit, 
sondern  es  blieb  auch  nachgerade  das  Asthma  stehen, 
doch  so,  dass  es  an  sich  schwächer  und  seltener  wer- 
dend, bei  den  Koliken  nicht  bemerkt  wurde,  oder  doch 
nur  leise  anklang.  Hieraus  glaubte  ich  schliessen  zu 
müssen,  dass  bei  den  Krankheitserscheinungen  dem  Asthma 
und  den  Koliken  ein  und  derselbe  Grund  unterliegen,  und 
dass  man  das  Wesen  des  Uebels  in  der  Ernährung  des 
Kindes,  in  dem  Drüsensystem,  namentlich  des  Unterleibes, 
zumeist  aufsuchen  müsse  und  angenommen  werden  dürfe, 
dass  wie  hier  offenbare  Anschoppungen,  vielleicht  an  or- 
ganische Störungen  in  den  meseraischen  Drüsen  zu  den- 
ken, auch  anzunehmen  sei,  dass  die  Thymusdrüse  mit 
betheiligt  sein  könne  oder  werde.  Neben  einer,  dieser 
Ansicht  entsprechenden  Kurmethode  \yurde  der  Moschus 
theils  allein,  theils  mit  etwas  Herb.  Conii  verbunden  ge- 
geben. So  erholte  sich  das  zarte  Kind  nach  und  nach, 
und  nach  dem  ersten  halben  Jahre  waren  alle  angegebe- 
nen Zufälle  völlig  verschwunden ; aber  nun  trat,  und  ohne 
dass  sich  eine  neue  Krankheitserscheinung  gezeigt,  ein 
grosser  Abfall  der  Kräfte  und  die*  Besorgniss  ein,  dass 
dasselbe  einem  hectischen  Fieber  oder  reiner  Adynamie 
unterliegen  werde.  Der  Moschus  wurde  fortgesetzt  und 
dem  Kinde  nun  der  Tokaier  Weinextract  — • zuerst  trop- 
fenweise, dann  thcelöffelweise  als  Arznei  gegeben  und 
hiermit  eine  leichte  Fleischdiät  angeordnet,  worauf  sich 
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die  Kräfte  auch,  aber  sehr  nach  und  nach,  herstellteo. 
Die  Kleine  entwickelte  sich  hierauf  ganz  eigenthümlich 
geistig,  blieb  aber  zart  und  kränkelnd.  Im  Sommer  1839 
litt  sie',  nunmehr  5 Jahre  alt,  wieder  ungemein  an  hefti- 
gen Fieberanfällen  mit  Verdauungsbeschwerden,  cs  bil- 
dete sich  eine  Nervosa  hectica  aus ; zuletzt  wurde  das 
Kind  von  den  allerheftigsten  convuisivischen  Anfällen  er- 
griffen, und  endlich  erlosch  das  Leben  sanft.  Der  Bruder 
dieser  Kleinen  — geboren  1838  — war  ein  kleiner  kräf- 
tiger Junge,  welcher  an  der  Brust  einer  guten  Amme 
trefflich  zu  gedeihen  schien.  Indessen  traten  auch  bei 
diesem  Knaben  später  Störungen  der  Digestion  und  mit 
dem  achten  Monate  Erscheinungen  des  /fopp'scheu  Asthim 
ein,  diese  letztem  waren  zwar  nicht  heftig,  aber  von  ei- 
ner andern  abweichenden  Erscheinung  begleitet.  Nämlich 
das  Kind  litt  zugleich  an  plötzlichem  Aufschrecken,  so 
dass  es  am  ganzen  Leibe  zitterte,  und  als  dasselbe  ver- 
ständiger wurde,  traten  bei  jeder  Gemiithsbewegung,  na- 
mentlich aber,  und  zumeist  wenn  das  Kind  erschrak,  . 
Krämpfe,  theils  convulsivischer,  theils  und  später  synkop- 
ischer Natur  auf;  wahrscheinlich  war  es,  dass  diese  ei- 
ner heftigen  Gemiithsbewegung,  dem  Schreck  bei  einem 
Hinfallen  des  Knaben,  ihre  erste  Erscheinung  zu  danken 
hatten.  Aber  bemerklich  ist,  dass  sich  das  Asthma 
nicht  mit  diesen  Anfällen  ausschliesslich  verband,  vielfach 
nicht  mit  denselben  erschien,  — dass  das  Asthma  Statt 
fand  ohne  jene  Krämpfe,  — dass  das  Kind  an  allen  den 
Zufällen  zu  leiden  begann,  welche  auf  Scrophidosis  hin-< 
deuten,  Anschwellungen  einzelner  Drüsengebilde,  irregu- 
läre Digestion,  Mundausschläge  u.s.w.  Dabei  schien  der 
kleine  Knabe,  sobald  er  nur  ohne  Krankheitsaufall  war, 
sehr  munter,  heiter,  gutmüthig  und  anscheinend  wenig 
aufgeregt,  obwohl  von  reizbarem  Temperament.  In  die- 
sem Falle  leitete  ich  meine  Kur  so,  indem  ich  die  plötz- 
lichen Zufälle  unberücksichtigt  Hess,  langsam  ein.  Das 
Kind  bekam  täglich  dreimal  einen  starken  Theelöffel  voll 
Leberthran,  und  Morgens  und  Abends  eine  Dose  Moschus 
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von  I bis  I Gran;  die  Diät  wurde  nach  und  nach  so  ge- 
leitet^ wie  es  das  zunehmende  Alter  erforderte^  und  der 
Kleine  gedieh  offenbar.  Zuerst  verschwand  das  Asthma 
vollständig,  länger  dauerten  die  mit  ohumachtartigen  Zu- 
fällen begleiteten  Krämpfe,  welche  zuletzt  und  nur  dann, 
wenn  der  Kleine  erschrak,  leise  anklaugeu.  Im  August 
d.  J.  erkrankte  dieser  Knabe  anscheinend  an  Catarrhal- 
fieber,  allein  es  entwickelte  sich  heimtückisch  diejenige 
häutige  Bräune,  welche  gleich  dem  MtUar^scheu  Asthma 
in  Perioden  von  24  — 36  Stunden  die  Anfälle  plötzlich 
erneuernd  auflritt,  und  es -erlag  der  Kranke  dem  dritten 
heftigen  Anfalle. 

3.  Das  Kind  des  Buchhalter  Schn,  war  von  Eltern,' 
die  in  spätem  Jahren  erst  in  die  Ehe  getreten  waren, 
gezeugt.  Bei  demselben  traten  gleich  in  der  ersten  Wo- 
che seines  Lebens  bedenkliche  Zufälle  ein,  und  das  Kind 
trug  Erscheinungen  eines  gestörten  Kreislaufes  sowohl, 
als  hydrocephalischen  Zustandes  au  sich.  Die  Farbe,  der 
ganzen  Hautoberfläche  war  beinahe  cyanotisch,  das  Kind 
hatte  Erscheinungen  der  Erstickung,  eine  kühle  Tempe- 
ratur, gedunsenes  Gesicht,  hervorgetriebene  Augen,  und 
sein  Kopf  hatte  einen  ungeheuren  Durchmesser,  während 
Näthe  und  Fontenellen  sehr  weit  geöffnet  waren,  und  der 
schwere  Kopf  im  Liegen  stets  nach  rückwärts  sank;  der 
Urin  war  hell  und  wässerig  und  färbte  die  Windeln  gar 
nicht,  später  aber  färbte  er  dieselben  grünlich,  die  Stühle 
waren  nach  Abgang  des  Kindespechs  stets  grün,  zuwei- 
len hart  und  knotig,  zuweilen  flüssig.  Indessen  war  doch 
Puls  und  Herzschlag  ziemlich  natürlich,  und  die  Anfälle 
von  Erstickung  wurden-  mit  Zunahme  des  Alters  des 
Kindes,  etwa  nach  6 Wochen,  schwächer,  das  Athmen 
freier,  und  die  Ernährung  schien  gut  vor  sich  gehen  zu 
wollen.  Es  war  also  eine  wahre  Cyanose  aus  organi- 
schen Ursachen  im  Herzen  nicht  anzunehmen,  um  so  we- 
niger, als  auch  die  Haut  sich  zu  entfärben  begann.  An- 
fangs glaubte  ich  den  Zustand,  welchen  Goelis  Febris  coc' 
rulea  nennt  und  mit  chronischem  Wasserkopf  beobachtet 


Digitized  by  Google 


741 


hat^  vor  mir  zu  habeu^  und  allerdings  hatten  die  Erschei- 
nungen hiermit  eine  entfernte  Aehnlichkeit^  noch  gerade 
überzeugte  ich  mich  indessen^  dass  ich  es  mit  einem  Zu- 
stande zu  thnn  hatte^  der^  vom  Hirn  abhängige  dort  eine 
Wasseransammlung  vermuthen  Hess  ^).  Nachdem  das 
Kind  etwa  drei  Monate  alt  geworden  und  sich  ziemlich 
gut  entwickelt  hatte,  waren  zuerst  alle  Erstickungszufälle 
verschwunden^  nur  durfte  mau  dasselbe  nicht  stark  be- 
wegen^ am  wenigsten  emporheben,  der  Kopf  sank  dann 
um,  mehr  nach  hinten,  der  Kleine  schrie  auf  und  wurde 
dann  auch  rothblau  im  Gesicht;  sonst,  und  wenn  er  ruhig 
lag,  war  er  still  und  Hess  sich  gern  umhertragen.  Plötz- 
lich trat  aber  ein  Zufall  ein,  der  alle  alten  Besorgnisse 
neu  hervorrief,  das  Kind  bekam  einen  Anfall  von  Con- 
vulsionen,  und  zwar  mit  heftigen  Contorsionen  und  mit 
dem  bekannten  schreienden  Tone  des  Kojyp'schm  Asthma, 
Blutegel  au  den  Kopf  und  Calomel  mit  Moschus  besei- 
tigten den  Anfall  — allein  das  periodische  Asthma  blieb 
nicht  allein,  sondern  es  nahm  dergestalt  zu,  dass  jede 
noch  so  geringe  Bewegung  des  Kindes,  beim  Säugen, 
beim  Erwachen,  oder  wenn  man  es  fütterte,  neue  Anfälle 
erzeugte.  Dabei  wurde  der  Unterleib  gespannt,  hart,  und  ' 
war  oft  empfindlich,  namentlich  im  rechten  HypochoTidrio^ 
und  nun  waren  die  Stühle  meist  grün  gefärbt  und  der 
Urin  tingirte  die  Windeln  — wie  bereits  bemerkt  — • 
gelbgrün;  die  Bläue  der  Haut,  die  sich  sehr  vermindert 
hatte,  wurde  nun  ins  gelbgrün  spielend.  Ich  Hess  das  ' 
Kind  nun  alle  Tage  Moschus  in  kleinen  Gaben,  und  da- 
neben einen  Rhabarbersafl  mit  etwas  kohlensauerm  Na- 
trum  brauchen;  nach  dem  Gebrauche  dieser  Mittel  hatte 
ich  zwar  die  Freude  zu  sehen,  dass  das  ganze  Wesen 

*)  Hätte  ick  damals  Franz  Xawer  Veraona  Schrift:  „Der 
Arzt  am  Krankenbette  der  Kinder  und  an  der  Wiege  der  Säug- 
linge. Wien  1838.”  gekannt,  so  wäre  ich  auf  die  Vermuthung 
gekommen,  dass  der  kleine  Kranke  an  dem  Uebel  litt,  was  der 
Verf.  Cyanoaia  apaamodica  nennt  und  so  gut  beschreibt. 

d.  Vf. 
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des  Kindes  sich  verbesserte,  die  gelbe  Farbe  verschwand^ 
die  Stuhlgänge  sich  natürlich  färbten  — und  dass  der 
Urin  reichlich  abging.  Allein  die  Anfälle  des  Asthma  ka- 
men täglich  wieder,  obwohl  keinesweges  in  grosser  Stärke, 
Krämpfe  waren  nur  noch  ein  Paarmal  wiedergekehrt.  Ge- 
gen das  halbe  Jahr  hin,  und  nachdem  der  Zustand  des 
Kindes  sich  wenig  verändert,  ordnete  ich  ihm  den  Leber- 
thran,  und  liess  kleine  Gaben  Moschus  anhaltend  fort- 
setzen, natürlich  längst  schon  ohne  Calomel.  Offenbar 
nahm  nun  die  Gesundheit  des  kranken  Kindes  zu,  nach 
etwa  einem  Monat  bereits  hatten  sich  die  asthmatischen 
Anfälle  vermindert,  und  sie  kamen  nur  noch,  wenn  das 
Kind  plötzlich  aus  dem  Schlafe  erwachte,  der  Unterleib 
wurde  weich,  Stuhl-  und  Harnabgang  regelten  sich,  das 
Kind  wurde  heiterer,  freier,  mau  konnte  es  auf  dem  Arme 
tragen  und  es  hielt  den  Kopf  ziemlich  fest,  doch  wackelte 
er  noch  wie  bei  einer  chinesischen  Pagode,  wobei  das 
Kind  — wie  früher  stets  den  Mund  offen  hielt  und 
die  Zunge  hervorbrachte.  Erst  nach  10  Monaten  begann 
der  Knabe  gesund  zu  werden,  er  hatte  anhaltend  den 
Moschus  und  den  Thran  genommen,  noch  gerade  war  je- 
der Anfall  des  Asthma  verschwunden,  und  Kraft  und  freie 
Bewegung  stellten  sich  nach  und  nach  immer  mehr  her. 
Eines  wichtigen  Umstandes  muss  ich  noch  erwähnen:  die 
Haisdrüsen,  sowohl  die  grosse  Ohr-,  als  die  Submaxillar- 
und  Sublingualdrüsen  schwollen  in  der  Höhe  der  Krank- 
heit an.  Anfangs  hatte  ich  — da  das  Kind  auch  stark 
speichelte  — den  Verdacht,  dass  das  während  der  con— 
vulsivischen  Anfälle  gegebene  Calomel  und  eine  Erküh- 
lung hieran  Ursache  wären,  ich  überzeugte  mich  indessen, 
dass  es  in  diesem  Falle  der  Erscheinung  eines  allgemei- 
nen Drüsenleidens  gelte,  und  liess  eine  Salbe  mit  Jod— 
kali  in  den  Hals  einreiben,  und  so  verschwanden  die  An- 
schwellungen, und  mit  dem  vollendeten  Jahre  war  das 
Kind  als  gesund  zu  betrachten. 

4.  Sehr  interessant  war  folgender  von  dem  gewöhn- 
lichen Verlaufe  der  Krankheit  weit  abweichender  Fall  bei 
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dem  Kinde  unseres  Hospital -Oberwiindarztes.  Otto  S.^ 
jetzt  3|  Jahre  alt,  von  Geburt  an  schwächlich,  gedieh 
das  Kind  bei  künstlicher  Ernährung  sehr  schlecht  und 
verfiel  in  einen  Zustand  höchster  Abmagerung  und  Ent- 
kräftung, der  jedoch  durch  die  Kunst  wieder  gehoben 
wurde.  Gegen  das  volle  erste  Jahr  zeigte  sich  bei  dem 
Kinde  eine  eigenihümlichc  Erscheinung.  Nachdem  man 
dasselbe  nämlich  munter  schlafen  gelegt,  erwachte  es  je- 
desmal, sowohl  bei  Tage  als  bei  Nacht,  mit  einem  tiefen 
Einathmen,'  ungefähr  wie  Kinder  nach  einem  Anfalfe  des 
Keuchhustens,  aber  ohne  das  bei  diesem  vorangegangene 
kurze  stossweise  hustende  Ausathmen,  und  blieb  dann 
eine  Weile  in  einem  Zustande  des  sogenannten  Verfaii- 
gens  ganz  starr  und  steif  liegen,  und  scheinbar  — ohne 
zu  athmen,  bis  es  dann  wieder  zu  sich  kam,  wenn  mau 
es  aus  der  Wiege  nahm  und  aufrichtete,  wo  es  gewöhn- 
lich schrie  und  bald  damuf  ganz  munter  erschien.  Aus- 
ser diesem  einzigen  auffallend  hervorstechenden  Phänomen 
war  keine  andere  Krankheitserscheinuug ' weiter  vorhan- 
den 5 ■ — es  war  mithin  weder  an  Millar'schQS  Asthma^ 
noch  an  Keuchhusten  zu  denken,  und  in  der  Zwischen- 
zeit, oder  etwa  nach  oder  mit  jenem  Vei fangensein,  tra- 
ten keine  Störungen  der  Respiration,  oder  krampfhafte 
Zufälle  auf.  Dagegen  war  es  offenbar,  wie  sich  auch  aus 
dem  früher  mitgetheilten  Zustande  des  Knaben  ergiebt, 
dass  seine  Ernährung  fortwährend  litt,  und  es  schienen 
nach  genauer  Untersuchung  offenbar  die  Drüsen  des  Un- 
terleibes krankhaft  afficirt,  wobei  auch  wahrscheinlich  die 
Thymusdrüse  sich  in  einem  hypertrophischen  Zustande 
befand.  So  wurde  dem  Kinde  der  Berger  Leber.thran 
anfänglich  täglich  zweimal  ein  Theelöffel  und  dann  stei- 
gend bis  zu  vier  Theelöfleln  während  des  Tages  gereicht, 
und  zwar  mit  so  auffallendem  günstigen  Erfolge,  dass 
das  Asthrm  nach  und  nach  und  binnen  eines  Vierteljah- 
res verschwand,  das  ganze  reproductive  Verhältniss  sich 
verbesserte,  und  gegenwärtig  dasselbe  zwar  ein  kleiner, 
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aber  kräftiger  Knabe  geworden  ist;  — leider  ist  derselbe^ 
wie  sein  ältester  Bruder^  taubstumm. 

(Schluss  folgt.) 
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neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Handbuch  der  Zahnheilkund  e^  enthaltend  Anatomie  und 
Physiologie,  Matena  medica  dentaria  und  Chirurgie,  nach 
eigener  46jährigen  Erfahrung  und  vielfältigen  Beobach- 
tungen dargestellt  von  C,  J,  IJnderer  sen.y  Zahnarzt  u.  s.  w. 
unA  Joseph  Ltnderery  Zahnarzte.  Zweite  vermehrte  und 
veränderte  Auflage  von  J.  Linderer.  Mit  18  lithogra- 
phirten  Tabellen.  Berlin,  1842.  VIII  und  502  S.  8. 

(Schon  dass  in  vier  Jahren  eine"^  zweite  Auflage  die- 
ses nützlichen  Buches  erforderlich  geworden,  spricht  für 
seine  Zweckmässigkeit.  Dass  es  eine  wirkliche  wissen- 
schaftliche Grundlage  hat,  unterscheidet  es  von  gewöhn- 
lichen, meist  nur  rein  technischen  Handbüchern  dieses 
Fachs.  Namentlich  findet  man  wohl  nirgends  so  Voll- 
ständiges, und  was  Anerkennung  verdient,  meist  eigen 
Untersuchtes,  über  die  Bildungsgeschichte  des  Zahns, 
über  die  Bildung  eines  Schmelzcallus,  des  Thierzahnkit- 
tes, über  Wasseransammlung  der  Alveolen,  über  mikro- 
scopiscbe  Untersuchungen  gesunder  und  kranker  Zähne, 
die  Entstehung  der  Caries,  die  Resorption  der  Milchzähne 
u.  s.  w.  Aber  auch  das  rein  Practische  ist  sehr  ausführ- 
lich angegeben,  und  so  verdient  das  Buch  auch  in  dieser 
erweiterten  Gestalt  Gunst  und  Verbreitung.) 


Gedruckt  bei  J*  P e t s c b. 


Digitized  by  Google 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gcsammtc 

HEILKUNDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochensclirift  erscheint  jedesjnal  am  Sonnahemle  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  IJogeii.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  iiöthigen  Ilegisterii  ist  auf  3j  Thir.  bestimmt,  wofür 
sämmtliche  Uuchhaiidlungcn  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  II  irschwald. 


AI  46.  Iterlirij  den  November  1841. 


Zur  Lehre  vom  Herpes.  Vom  Dr.  Hei  nb  old.  — • Ueber  die 
Heilung  des  Ko  pp’ sehen  Asthma.  Vom  Med.  Rath  Dr.  Ebers. 
(Schluss  ) — Kritischer  Anzeiger.  , \ 

Zur  Lehre  vom  Herpes, 

Mitgethcilt 

vom  Dr.  Reinhold,  pract.  Arzte  in  Hannover. 


Eine  Frau  geringem  Standes  hatte  einen  herpetischen 
Ausschlag  am  Fusse  zum  erstenmale,  auch  erst  seit  14 
Tagen,  und  nicht  sehr  bedeutend.  ’ Der  Boden,  auf  dem 
die  Blüthen  standen,  war  aber  ziemlich  lebhaft  geröthet. 
Mir  fielen  die  wollenen  Strümpfe  auf,  die  sie  bei  der 
grossen  Hitze  des  Sommers  trug,  ich  wusste,  dass  sie, 
im  Freien  arbeitend,  sich  viel  bewegen  musste,  und  da 
sie  ausserdem  vor  dem  Ausbruche  des  Exanthems,  wie 
auch  jetzt,  sich  ganz  wohl  befand,  so  kam  ich  auf  den 
Gedanken:  ob  das  Uebel  nicht  etwa  bloss  örtlich  sei, 
und  auch  örtlich  behandelt  werden  dürfe?  Ich  versuchte 
es  mit  Umschlägen  von  kaltem  Waäser,  gab  aber  zur 
Vorsicht  vorher,  nebenbei  und  noch  einige  Tage  nachher 
salinische  Laxanzen.  Der  Ausschlag  verschwand  und 
Jahrgang  1841.  52 
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die  Frau  blieb  vorläußg  wohl  und  gesund.  Nach  etwa 
vier  Wochen  kam  sie  aber  mit  einem  — Magenkrampf 
wieder,  den  sie  sonst  auch  noch  nie  gehabt  hatte,  und 
der  sie  sowohl,  wie  mein  Gewisscit,  sehr  beunruhigte. 
Glücklich  erweise  kam  der  Herpes  bald  von  selbst  ^vieder, 
und  der  Magenkrarapf  blieb  daun  aus.  — Wenn  ich  nicht 
sehr  irre,  so  habe  ich  schon  irgendwo  gelesen  oder  ge- 
hört, dass'  das  Zurücktreten  grade  des  Herpes 
besonders  leicht  den  Magenkrampf  hervorrufe. 
Es  hat  aber  bei  der  so  oft  fehlenden  liebere instimmung 
der  eigenen  mit  fremden  Beobachtungen  wirklich  etwas 
beruhigendes,  wenn  man  einen  solchen  Lehrsatz  in  der 
eigenen  Praxis  bestätigt  ündet.  Indessen  möchte  ich 
wissen:  ob  man  jene  Beobachtung  auch  da  gemacht  hat, 
wo  der  Herpes  an  andern  Theilen  des  Körpers,  als  grade 
an  den  Füssen  sass?  Sonst  wäre  vielleicht  noch  zu  un- 
tersuchen: ob  nicht  etwa  nur  der  Localität  jene  beson- 
dere Beziehung  zuzuschreiben  ist?  Auch  Erkältungen 
der  Füsse  rufen  besonders  leicht  Kokk  und  Cardialgic 
hervor. 

In  einem  andern  Falle,  wo  bei  einem  sonst  gesun- 
• den  Manne  in  den  besten  Jahren  die  trockene  Flechte  in 
ziemlicher  Ausdehnung  auf  dem  Rücken  und  am  Bauche 
vorkam,  sah  ich  nach  dem  Zurücktreiben  derselben  mit 
einer  Salbe,  die  viel  Quecksilber  enthielt  und  auf  den 
Rath  einer  „kundigen’'  Frau  angewandt  war,  nur  die  ge- 
wöhnlichen Folgen  einer  raschen  Einwirkung  des  Queck- 
silbers, die  sich  auch  sehr  bald  wieder  verloren.  Die 
Flechte  war  verschwunden,  und  der  Mann  blieb  gesund. 
Nach  einem  halben  Jahre  kam  aber  auch  die  Flechte 
wieder. 

Dass  die  örtliche  Behandlung  der  Hautausschläge 
grosse  Vorsicht  erfordert,  lehrt  uns  allerdings  die  Erfah- 
rung; dass  sie  es  aber  nicht  allein  ist,  die  jene  Methode 
in  so  grossen  Misscredit  bei  den  rationellen  Aerzten  ge- 
bracht, vielmehr  die  herrschende  Theorie  einen  nicht  un- 
bedeutenden Antheil  daran  hat,  ist  auch  nicht  zu  be— 
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zweifeln.  Es  ist  aber  sehr  die  Frage:  ob  jene  örtliche 
Behandlung  nicht  ein  günstigeres  Urtheil  für  sich  gewin- 
nen würde  ^ wenn  man  die  Erfahrung  allein  darüber  ent- 
scheiden Hesse?  Eine  Entscheidung  überhaupt  könnte 
man  aber  jetzt  gewiss  rascher  als  je  herbeiliihren^  da  die 
Umschläge  von  kaltem  Wasser  wenigstens  von  Aerzten 
und  Laien  in  und  ausser  den  Wasseranstalten  auch  ge- 
gen Hautausschläge  gewiss  sehr  häufig  angewandt  werden. 

Mag  übrigens  auch  die  Theorie  von  den  scharfen  und 
verdorbenen  Säften  als  Quell  des  Exanthems^  an  dem 
ihm  zum  Grunde  liegenden  Krankheits Stoffe,  wie  die 
neuere  Ansicht,  nach  der  es  ein  von  innen  heraus  sich 
enUvickelnder  Krankheitsprocess  ist,  der  nur  in  seinen 
Blüthen  und  Früchten  auf  der  Oberfläche,  nach  aussen 
hin  erscheint,  bestehen  oder  untergehen,  so  folgt  dar- 
aus noch  keinesweges  so  unbedingt,  dass  damit  auch  die 
Therapie  sich  umändem  muss.  Auch  wenn  man  die 
Hautausschläge  als  essentielle  Krankheiten  des  Hautor- 
gans auffasst,  in^ derselben  Art,  wie  man  Entzündungen, 
Geschwüre,  Tuberkeln  u.  s.  w.  in  den  Lungen  zunächst 
als  Krankheiten  dieses  Organs  betrachtet,  wenigstens 
ihre  Oertlichkeit  stets  scharf  im  Auge  hält,  selbst 
wenn  man  sie  in  einzelnen  Fällen  als  rein  idiopathi- 
sche Krankheiten  des  Hautorgans  ansieht,  so'  würde 
doch  auch  diese  Ansicht  noch’  keinesweges  von  vorn 
herein  ihre  rasche,  durch  unmittelbare  Einwirkung  auf  das 
leidende  Organ  selbst,  mögliche  Vernichtung  verlangen, 
es  ihr  durchaus  nicht  widersprechen , wenn  eine  solche 
directe  Heilung  des  kranken  Organs  die  übelsten  Folgen 
hätte.  Wenn  auch  die  Krätze  nichts  ist,  als  das  Pro- 
duct eines  Insects,  so  würde  daraus  doch  noch  keines- 
weges folgen^  dass  sie  unmittelbar  durch  Örtliche  Be- 
handlung geheilt  werden  dürfe. 
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Heller  die  Ifeihiiig  des  Äb/i^/schcn  Asthnin. 

Asthma  thymicum, 

Miigetheilt 

vom  Med.  Rath  Dr.  Ebers  in  Breslau. 


(Schluss.) 

5.  Die  folgende  Krankengeschichte  betrifft  wieder 
ein  Kind  aus  meiner  nächsten  Bekanntschaft^  und  da  ich 
fast  täglich  dasselbe  sah^  so  konnte  ich  es  auch  genau 
beobachten.  Es  war  das  sechste  Kind  {^Auguste  S.)  sei- 
ner Eltern^  bei  seiner  Geburt  ein  kräftiges  und  munteres 
Mädchen;  mit  drei  Monaten  bekam  sie  über  den  ganzen 
Körper  eine  Crasta  serpiginosa,  die  noch  nicht  verschwun- 
den >var,  als  Anfangs  Mai  (im  siebenten  Monate  des 
Kindes)  die  Mutter  bemerkte^  dass  dasselbe  beim  Er- 
wachen und  beim  Trinken  erst  ganz  schwach^  nach  und 
nach  in  stärkern  Anfällen  mit  einem  eigenthümlichen 
Schrei^  Erstickungsanfälle  bekam ^ die  namentlich  in  der 
Nacht  heftig  waren  und  sich  bald  ganz  klar  als  das 
Asthma  thymicum  in  ausgebildetster  Form  darstellten. 

Die  Anfälle  kamen  drei^  vier^  auch  niehreremale  des 
Nachts^  auch  zuweilen  am  Tage,  heftiger  und  schwächer, 
aber  stets  in  solcher  vollkommenen  Ausbildung,  dass 
man  das  Uebel  gar  nicht  verkennen  konnte.  Nach  jedem 
Aufalle  war  das  Kind  munter,  es  genoss  seine  Nahrung 
mit  Appetit  und  seine  Verdauung  war  geregelt  — aber 
zu  bemerken  war  zweierlei:  1)  nachdem  das  Astlima  er- 
schien, verminderte  sich  der  Ausschlag  am  ganzen  Kör- 
per ganz  auffallend;  und  2)  in  der  Woche  der  vollkom- 
menen Ausbildung  des  Asthma  wurde  die  Kleine  von 
einem  Catarrhalfieber  befallen  und  es  trat  der  Purpur- 
friesei ein,,  dessen  ich  bei  dem  jüngsten  Kinde  der  .ß.scheu 
Familie  erwähnte,  und  zwar  in  einem  bedeutenden  Grade ; 
— dieses  verlief  mit  dem  Fieber  ganz  einfach,  ohne  be- 
sondere arzneiliche  Hülfe,  wogegen  sich  das  Kopp* sc\\q 
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Asthma  in  dieser  Periode  des  neuen  Krankseins  und  dem 
Verschwinden  der  länger  bestandenen^  von  Tage  zu  Tage 
vermehrte  und  eine  solche  Steigerung  erhielt,  dass  meh- 
reremale  allgemeine  heftige  Convulsionen,  sowohl  mit 
dem  Anfalle  als  auch  ausser  demselben  eintrateu.  Gegen 
diese  waren  Blutegel  an  den  Kopf  und  Calomel  mit  Mo- 
schus angewendet  und  sie  so  beseitigt  worden. 

Gegen  das  Asthma  wurde  nun  aber,  nachdem  Fieber 
und  Purpurfriesei  verschwunden  waren,  der  Moschus  täg- 
lich dreimal  zu  J Gran  angeordnet,  und  ausserdem  bekam 
das  Kind  täglich  zweimal  einen  starken  Theelöffel  voll 
Bergener  Leberthran;  in  Hals  und  Brust  Hess  ich  eine 
Jodsalbe  einreiben,  aus  Jodine  Kali  hydrojodicum  ^v, 
und  einer  Unze  Fett;  — früh  und  Abends  eine  Hasel- 
nuss gross  anzu wenden.  Nach  achttägigem  Gebrauche 
dieser  Mittel  kamen  die  Anfälle  schon  seltener,  dann 
schwächer,"  endlich  setzten  sie  auch  12,  dann  24  Stun- 
den aus  oder  klangen  nur  leise  an.  Mitte  des  Juni  er- 
schienen sie  nur  höchst  milde  und  sehr  selten.  Zugleich 
war  der  Ausschlag  nach  und  nach  verschwunden.  An- 
fangs Juli  konnte  ich  die  Kleine  mit  ihren  Eltern  als  ge- 
nesen auf  das  Land  gehen  lassen. 

An  der  Mittheilung  dieser  von  mir  näher  beobachte- 
ten ^Fälle  mag  cs  genug  sein,  um  Beispiele  anzuführen, 
und  bemerke  ich  nochmals,  dass  ich  noch  mehrere  Fälle 
behandelt,  mehrenthcils  in  den  Häusern  der  Armen,  wo 
eine  so  genaue  Beobachtung  durch  die  Lago  der  Dinge 
schwieriger  wird;  — ich  habe  aber  alle  durch  Befolgung 
der  aufgestellten  Grundsätze  geheilt. 

Betrachtet  man  nun  das  Bild  der  Krankheit,  so  wird 
es  auffallen,  dass  sie  nicht  früher  schon  eine  besondere 
Erforschung  erfahren  hatte.  Abgesehen  aber  hiervon,  so 
fällt  es  ferner  auf,  dass  man  in  das  Wesen  des  Uebels 
so  wenig  eingedrungen  ist;  Hirsch  hat  offenbar  hierfür 
das  Beste  in  seiner  Monographie  geleistet,  die  Beobach- 
tungen Anderer  benutzend,  und  sich  bemüht,  die  Wider- 
! Sprüche  zu  lösen,  die  aus  der  Verschiedenartigkeit  der- 


DIgitized  by  Google 


I 


750 


selben  herv^orgegangeu  waren.  Wie  Eingangs  dieses 
Aufsatzes  bereits  angeführt  worden  ist,  so  zerfällt  die 
Krankheit  in  zwei  Uaupttheile,  in  ein  organisches  Leiden 
und  in  ein  dynamisches ; — nach  der  äussern  Erscheinung 
in  einen  krankhaften  Zustand  der  Respirationsorgane  und 
in  eine  Störung  oder  Hemmung  in  der  Fortentwickelung 
drüsigter  Gebilde. 

Betrachtet  man  die  Krankheit  in  den  Individuen  und 
in  den  befallenen  Organen,  so  wird  man  kaum  darüber 
in  Zweifel  sein,  dass,  wie  der  kindliche  Organismus  der 
vegetativen  Sphäre  des  Lebens  zunächst  angehört  und 
das  Leben  in  dieser  sich  vorzugsweise  entwickelt,  auch 
die  Hemmungen  und  Störungen  des  Lebensprocesses  und 
die  krankhaften  Erscheinungen  derselben  angehören  wer- 
den. Ob  aber  nun  allein  die  Thymusdrüse  der  Träger 
des  Krankseins  ist,  ob  sich  in  dieser  das  Uebel  aus- 
schliesslich  begründet,  bleibt  immer  noch  zweifelhaft 5 
wahrscheinlicher:  dass  dieses  Organ  auf  eine  besondere 
Weise  in  den  Verlauf  des  Krankseins  hineingezogen  ist, 
und  dann  erst  eine  besondere  Ursache  zu  dem  Leiden 
abgiebt,  wenn  isochronisch  mit  dem  allgemeinen  EvoJu- 
tionsproccss,  sie  in  ihrem  Ausscheiden  aus  dem  normalen 
Process  der  Fortbildung,  gehemmt  wird.  Es  ist  aller- 
dings richtig,  dass  die  Thymus  — in  einzelnen  Fällen  — 
nach  dem  Tode  der  am  Asthma  Verstorbenen  unver- 
grössert  angetroffen  wurde,  der  Fall  ist  aber  nach  den 
Beobachtern  sehr  einzeln;  häufiger:  der  entgegengesetzte, 
dass  sehr  vergrösserte  Thymus  sich  da  vorfand,  wo  m’e- 
raals  asthmatische  Beschwerden  vorhanden  gewesen, 
woraus  so  viel  hervorgeht,  dass  ausser  den  organischen 
Leiden  auch  noch  ein  dynamisches,  ein  spastisches  vor- 
handen sein  müsse,  um  das  Kojyp^sthe  Asthma  zu  Stande 
zu  bringen.  Dass  die  sensorielle  Sphäre  wenig  in  Mit- 
leidenschaft gezogen,  zeigt  sich  daraus,  dass  sich  bei  al- 
len Kranken' keine  Zeichen  vorfinden,  die  auf  ein  Leiden 
dieser  hindeuten,  und  dass  diejenigen  Leiden,  welchen  die 
Kranken  erliegen,  in  wiefern  Hirn  und  Nerven  ergriffen  • 
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wurdeu,  roelir  iu  materiellen  Ursachen  aufgefuudcn  wur- 
den ; iu  Absonderungen  seröser  Flüssigkeiten  im  Hirn  und 
dessen  Höhlen  und  im  Rückenmark^  und  dann  erst  Trü- 
bungen der  sensiblen  Seite  sich  zeigen.  Wohl  aber  zeig- 
ten sich  diejenigen  Nerven  leidend^  die  zu  denen  der 
Ernährung  und  der  Bewegung  dienenden  Organen  gehö- 
ren^ und  zu  deneii^  welche  als  Vermittler  des  sensoriellen 
und  vegetativen  Lebensprocesses  zu  betrachten  sind.  Auf 
diese  Weise  wird  sich  bei  dem  Kojyp^ sehen  Asthma  bald 
ein  Uebergewicht  nach  den  Nerven  — bald  nach  den 
Organen  der  Ernährung,  und  namentlich  nach  dem  Drü- 
sensystem zeigen,  und  während  der  eine  Kranke  vor- 
zugsweise von  den  krampfhaften  Beschwerden  ergriffen 
wurde,  ist  bei  dem  andern  mehr  das  Drüsensystem  be- 
fallen. So  bat  sich  die  Therapie  auch  bei  vielen  Beob- 
achtern und  fast  den  meisten  nach  Beseitigung  derjenigen 
Leiden  hingewendet,  welche  als  in  der  Ernährung  beru- 
hend, gedacht  wurden,  und  nur  Einzelne  haben  sie  aus- 
schliesslich mit  dynamischen  Mitteln  bekämpft.  Es  ist 
aber  offenbar  in'mehrern  Fällen  gelungen,  dass,  indem 
der  krampfhafte  Zustand  sich  verlor,  auch  die  übrigen 
Zufälle  gehoben  wurden,  und  umgekehrt,  woraus  man 
abnehroen  kann,  wie  genau  dieser  krankhafte  Lebens- 
process  in  seinem  innersten  Wesen  verbunden  sein  muss. 
Es  kann  aber  am  wenigsten  die  Thymus  durch  ihr  ein- 
zelnes Dasein  oder  ihre  vereinzelte  Beziehung  zum  Ge- 
sammtleben  die  Ursache  der  Krankheit  sein,  wie  denn 
bekanntlich  ihre  Rückbildung  nach  der  Geburt  von  Lucae 
und  Meckel y so  wie  von  Ilaugsiedt  geläugnet  wird,  und 
durch  die  anatomische  Darstellung  es  fast  zum  Beweise 
erhoben  worden  ist,  dass  sie  nach  der  Geburt  bis  zum 
zweiten  Jahre  zunehme , dass  sie  bis  zum  zehnten  Jahre 
unverändert  bleibe,  und  von  diesem  Zeitpunkte  an  erst 
nach  und  nach  verschwinde;  hieraus  muss  man  wieder 
schliessen,  dass  nicht  abnorme  Vergrösserung  und  ein 
daher  rührender  Druck  oder  Reizung  auf  Lungen  und 
Kreislauf,  die  Ursache  des  Asthma  sein  könne,  weder  in 
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den  Anfällen  selbst,  noch  diese  bedingend,  und  dass, 
wenn  die  Thymusdrüse  ein  leidender  Theil  wirklich 
ist,  sie  auf  eine  uns  keines weges  klare  Weise  krankhaft 
verletzt  sein  müsse,  und  eine  Thätigkeit  oder  Einwir- 
kung auf  das  Entwickelungs-  oder  Ernährungsgeschäft 
besitze,  die  wir  eben  so  wenig  kennen,  als  den  Nutzen 
des  Organs.  Ist  nun  auch  die  Periodicität  der  asthma- 
tischen Anfälle  natürlich  kein  Grund,  das  organische  Lei- 
den abzuläugnen,  so  darf  doch  andererseits  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  eben  die  Desorganisation  oder  Ver- 
grösserung  der  Thymus,  oder  ein  congestioneller  Zustand 
der  sie  befällt,  jenen  periodischen  Verlauf  und  die  An- 
fälle begründen.  Die  Kranken  werden,  wie  bekannt, 
theils  bei  dem  Ervyachen,  wenn  der  Reiz  des  Lichtes  sie 
trifft,  oder  wenn  sie  nach  vorhergegangener  Ruhe  eine 
raschere  Bewegung  machen,  oder  wenn,  wie  bei  dem 
Säugen,  der  Athmungsprocess  angestrengt  ist,  oder  sich 
die  Kinder  verschlucken,  seltener  im  Wachen  bei  selbst 
kräftiger  Bewegung  von  den  Anfällen  ergriffen;  und  es 
ist  von  Wichtigkeit,  dass  dieses  Asthma  von  demjenigen 
unterschieden  werde,  welches  kleinere  und  selbst  Kinder 
von  mehr  als  einem  Jahre  befällt,  wenn  sie  zum  Zorn 
gereizt  werden  oder  erschrecken,  den  sogenannten  ausser 
Athem  sich  weinen,  — einem  Krampfe,  der  die  Kinder 
selten  im  Erwachen  oder  Säugen  zu  befallen  pflegt.  Fast 
alle  Kinder,  die  am  Ao/:^’schcn  Asthma  litten,  waren  in 
ihrer  Ernährung  krank,  nicht  alle  atrophisch  — gegen- 
theils  mehrere  hypertrophisch,  oder  besser,  es  fand  sich 
eine  Unregelmässigkeit  im  Bildungsprocess  vor  und  das 
Drüsensystem  war  eigenthüralich  afficirt,  bei  mehrern  fand 
reine  scrophulöse  DicUhesis  Statt,  andere  litten  an  grossem 
Storungen  der  Ernährung  in  besonderer  Beziehung  zu 
den  Drüsengebilden  des  Unterleibes;  Lungenkrank  war 
keines,  .weder  unter  den  von  mir  noch  von  Andern  be- 
obachteten Fällen,  auch  konnte  man  nicht  entdecken, 
dass  ein  organisches  Leiden  des  Herzens  oder  des  Kreis- 
laufes nothwendig  mit  dem  Asthma  verbunden  gewesen. 
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ja  es  ist  sogar  zweifelhaft^  ob  Herz  und  Kreislauf  vor- 
. züglich  in  den  Anfällen  leide,  — wohl  aber  häufig,  dass 
diese  Kranken  auf  der  Höhe  des  Uebels  der  Hirnhöhlen- 
Wassersucht  unterlagen  — und  dass  aus  dieser  die 
furchtbarsten  Convulsiouen  wieder  hervorgingen.  Andrer- 
seits sind  auch  solche  Convulsiouen  gleichzeitig  mit  dem 
Asthma  und  nicht  durch  dieses  entstanden,  die  als 
reine  krampfhafte  Action  sich  fast  ausschliesslich  auf  die 
Organe  der  Bewegung  bezogen,  periodisch  wiederkamen, 
— auch  ohne  das  Asthma  — und  keine  Spur  eines  ge- 
störten Hirnlebens  binterliesscn.  Die  Kinder  blieben  nach 
den  öfter  oder  seltener  wiederkehrenden  Anfällen  des 
Ä^o/jp’schen  Asthma  ganz  munter,  die  Anfälle  desselben 
kamen  vielfach  ohne  convulsivische  Erscheinungen,  und 
hinterliessen  auch  keine  Störung  des  Selbstbewusstseins 
oder, selbst  nicht  einmal  des  Ernährungsgeschäftes  in  an- 
dern Beziehungen.  Kinder,  welche  an  Hautausschlägen 
leiden,  werden  überhaupt  sehr  selten  (s.  die  obigen  Fälle) 
vom  /^op/?’schen  Asthma  befallen.  Darf  man  nun  anneh- 
men, dass  stets  das  Drüsensystem  und  das  Ernährungs- 
geschäft irgendwie  bei  dem  Asthma  betheiligt  sein  mag, 
so  ist  es  vielleicht  erlaubt,  anzunehmen,  dass  man  es 
hier  mehr  mit  einem  hypertrophischen  Process  zu  thun 
habe,  als  mit  einem  rein  atrophischen,  und  dass,  wenn 
Atrophie  früher  vorhanden,  jenes  Asthma  dann  erst  ent- 
stehe, wenn  atropViische  Kinder  schnell  und  auf  eine  ganz 
überraschende  Weise  in  eine  üppigere  Ernährung  über- 
zugehen beginnen,  wie  bei  dem  Äschen  Kinde  (ad  4)  es 
der  Fall  war,  w’o  dann  aber  das  Asthma  einen  vom  ge- 
wöhnlichen abweichenden  Verlauf  nahm.  Ueberall  aber 
entdeckt  sich  die  grosse  Theilnahme  derjenigen  Nerven, 
welche  aus  dem  Rückenmark  entspringen,  die  Organe  der 
Brust  versorgen  und  sich  mit  den  grössern  Nervenpaaren 
in  Verbindung  setzen,  dem  Vagus,  Phrenicus,  so  wie  dem 
achten  und  dritten  Nervenpaare,  wobei  der  Reiz  aber 
wahrscheinlich  von  einer  Irritation  des  Rückenmarks  und 
X vielleicht  des  kleinen  Hirns  ausgeht.  Die  vergleichende 
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ADatomie  und  Physiologie,  und  die  Betrachtung  der  ein- 
seinen  Nerventheile  hat  uns  hierüber  derzeit  noch  kein 
Licht  gegeben,  und  es  ist  erst  zu  versuchen,  was  sich 
in  dieser  Beziehung  entdecken  lässt«  Der  practische 
Arzt  an  das  Krankenbett  gestellt,  erfasst  die  Erschein 
nungen  von  der  Seite,  wie  sich  ihm  dieselben  ini  Leben 
darstellen,  und  von  der  des  Heilgeschäflts , und  indem  er 
die  eine  Seite  des  gedachten  Krankseins,  diejenige,  wel- 
che nach  ihrer  Erscheinung  spurlos  verschwindet,  in  Be- 
trachtung zieht,  d«  h.  den  krampfhaften  Anfall,  wen- 
det er  sein  Augenmerk  zumeist  auf  die  andere  Seite 
desselben,  den  Theil,  welcher  als  fortbestehend  angesehen 
werden  muss,  und  wahrscheinlich  die  Ursache  des  vor- 
übergehenden krankhaften  Actes  ist.  Es  ist  also  hier 
eine  doppelte  Heilanzeige  aufzufassen  — einmal ; den  von 
dem  Nervensystem  ausgehenden  spastischen  Zufall  zu 
heben  und  seine  Wiederkehr  abzuhalten  und  abzuwenden, 
und  dann:  den  mit  demselben  verbundenen  oder  aus  ihm 
hervorgehenden  congestionellen  Zustand  schnell  zu  be- 
seitigen. Wenn  letzterer  heftig  ist,  werden  leicht  Krämpfe 
allgemeiner  Art  ausbrechen.  Treten  nun  heftige  Conge- 
stionszustände  ein,  so  sind  dieselben  durch  bekannte 
Mittel,  Anlegen  von  Blutegeln,  kühlen  Umschlägen  über 
den  Kopf,  Freimachen  des  Unterleibes'  durch  ableitende 
salinische  Tränkchen,  durch  Calomel  mit  Moschus  zu  be- 
handeln. Das  sind  aber  keine  Mittel,  die  bei  einer  Krank- 
heit, die  einen  so  chronischen  Verlauf  zu  nehmen  pflegt, 

' in  der  Continuität  anzuwenden  sind.  Richtet  man  nun 
zuerst  sein  Augenmerk  auf  das  Asthma  an  sich,  mit  Be- 
ziehung auf  die  eben  ausgesprochenen  Ursachen  dessel- 
ben, so  wird  kein  Mittel  so  wirksam  fiir  diesen  Krampf 
im  kindlichen  Alter  sein,  als  der  Moschus.  Er  muss  aber 
'n  diesem  > chronischen  Uebel  anhaltend  und  fortgesetzt 
üid  deshalb  in  sehr  kleinen  Gaben  verordnet  werden,  so 
dass  seine  Wirkung  nicht  als  eine  augenblickliche  anti- 
spasiipdische,  oder  gar  heftig  erregende,  sondern  als  ein 

das  Nirvensystem  mild  und  doch  tief  und  anhaltend  be- 

\ 

V 

« 
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rührende  gedacht  werde.  Gegentheiis  ist  auf  den 
stand  des  Drüsensystems,  weiches  wir  uns  als  in  einem 
hypertrophischen  Zustande  befangenes  denken,  die  eigent- 
lichste Rücksicht  zu  nehmen;  und  hier  eignet  sich  der 
Leberthrau  ganz  vorzüglich  als  ein  dem  kindlichen  Alter 
auch  in  der  Scrophulosis  so  heilsames  Mittel.  Endlich  so 
wird  sich  das  Jod  in  einer  äussern  Anwendung  in  zwei 
Fällen  vomämlich ' eignen , einmal  wo  eine  allgemeine 
Hypertrophie  des  ganzen  Organismus,  und  sichtlich  und 
namentlich  der  Drüsengebilde  zu  Tage  tritt;  hier  darf 
man  dasselbe,  dem  kindlichen  Alter  gemäss,  doch  kräftig 
anwenden;  und  dann  wo  äuss erlich  erkrankte  Drüsen- 
gebilde  vorhanden  — z.  B.  wo  sie  sich  am  Halse  zei- 
gen, so  dass  durch  deren  Druck  auf  die  Gefässe  des 
Halses  und  auf  den  Kehlkopf,  namentlich  während  der 
asthmatischen  Anfälle,  ein  besonderer  Nachtheil  zu  er- 
warten ist;  hier  wird  das  Jodkalium  ausreichen.  Ob  das 
Kali  hydrojodicum  sich  innerlich,  in  der  Krankheit  und  in 
dem  kindlichen  Alter  eigne,  mag  in  Frage  gestellt  blei- 
ben, aus  der  Theorie  ist  die  Frage  bejahend  zu  beant- 
worten, und  ich  würde  in  besonders  dringlichen  Fällen 
nicht  anstehen,  den  Versuch  zu  machen^). 


Ob  aber  der  Leberthran  Jodhaltig?  ist  zu  vermuthen, 
es  ist  sogar  wahrscheiiilich;  ich  erinnere  mich  aber  nicht,  hier- 
über einen  letzten  Beweis  irgendwo  gefunden  zu  haben.  Die 
Untersuchungen  von  Marder  {Ber%elius  Jahrbuch  IX.  S.  334 
und  Brandes  Jahrbuch  XXII  S.  90.  XVI  S.  379  XVIII  S.  640) 
haben  kein  Jod  entdeckt,  und  die  spätem  es  in  Frage  gestellt, 
ob  jeder  Leberthran  Jod  enthalte,  wogegen  Bley  und  Brandes 
dasselbe,  obwohl  in  geringer  Menge,  stets  entdeckten  (Jahrbücher 
XlX  8.  685  aus  dem  Archiv  für  Pharmacie  XIII  8.  156).  Aus 
den  Untersuchungen  der  letztgenannten  berühmten  Analytiker 
ergäbe  sich,  dass  allerdings  sich  Jod  im  Leberthran  befindet,  und 
zwar  in  solcher  Menge  und  Mischung  ( vergl.  Marder' s Unter- 
suchung), wie  derselbe  dena  zarten  kindlichen  Alter  angemessen 
sein  wird.  Wenn  ich  das  Kali  hydrojodicum  y selbst  in  kleiner 
Uabe,  Kranken  geordnet,  so  ist  ein  in  den  Körper  gebrachter 
Scrupel  dieses  Mittels  hinreichend,  das  Dasein  des  Jod  im  Urin 


Digitized  by  Google 


I 


— 756  — 

Fast  alle  Kinder^  die  den  Tod  durch  das  üTo^’sche 
Asthma  finden^  werden  zuvor  von  allgemeinen  convulsivi- 
sehen  Krämpfen  befallen,  ja  selbst  mehrere,  welche  schein- 
bar genesen,  entgehen  ihnen  nicht,  wenn  die  Krankheit 
früher  einen  hohem  Grad  erreicht  hatte,  ln  solchen  Fäl- 
len haben  die  Krämpfe  einerseits  keine  andere  Ursache 
und  keine  andere  Bedeutung,  als  die  des  Asthma  selbst, 
und  verlangen  nur,  dass  man  die  Behandlung  nach  dem 
augenblicklichen  Eindruck,  den  die  Anfälle  auf  die  Be- 
fallenen äussert,  einrichte;  z.  B.  bei  Congestionen  nach 
dem  Hini  Blutegel  an  wende,  Calomel  reiche  und  dergl. 
Allein  es  ist  nicht  immer,  ja  sogar  mag  es  der  seltenere 
Fall  sein,  dass  diese  Convulsionen  sich  nicht  gefährlicher 
und  aus  noch  einer  bedeutendem  Ursache  entsprungen 
zeigen  sollten,  als  aus  dem  7^^o;9/?’schen  Asthma,  — , Die 
Ursache  derselben  ist:  Wasserausschwitzung  im  Hirn 
und  dessen  Höhlen  — es  ist  ein  sich  rasch  bildender 
Hydroccphalüs  cavorum  cerchri  oder  allgemeine  Hirnwasser- 
sucht. So  manches  Kind  ich  früher  an  dem  Asthma  ster- 
ben sah,  niemals  ist  es  mir  vorgekommen,  dass  eines 
derselben  während  eines  Anfalles  den  Tod  gefunden  hätte, 
— ich  gebe  gern  zu , dass  ein  sehr  heftiger  Anfall  ein 
Kind  schnell  tödten  könnte,  und  in  dem  einen  von  mir 
gleich  Anfangs  angeführten  Falle,  wo  ein  plötzlicher  Tod 
erfolgte,  blieb  immer  noch  ein  Zweifel,  ob  nicht  ein  plötz- 
liches Austreten  von  Flüssigkeiten  im  Hirn  den  Tod  er- 
zeugt haben  könnte,  welcher  Ansicht  die  mit  mir  herbei- 
gerufenen Aerzte  damals  gegen  die  meinige  waren.  J < 
Es  entsteht  nun  schliesslich  die  Frage,  die  ich  schon 


ilarxustellen.  'W'enu  ich  scropliulösc  Kinder  und  auch  erwach- 
sene Personen  unter  andern  Umständen  l^lonate  lang  den  rohen 
Bergener  Leberthran  und  selbst  in  grossem  Gaben  habe  brauchen 
lassen,  habe  ich  durch  die  sorgfältigste  Untersuchung  des  Urins 
kein  Jod  zu  entdecken  vermocht,  und  nur  in  zwei  Fällen  schien 
es  mir,  dass  sich  der  Urin  leicht  violett  tingirte,  das  ist  indessen 
immer  noch  kein  Beweis  dagegen,  dass  nicht  das  Jod  im  Leber- 
thran in  geringer  Menge  enthalten  sein  könnte.  d.  Vf. 
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weiter  oben  aufgeworfen  habe^  ^^ob  das  Asthma 

als  eine  besondere  Krankheit  und  als  eine  pathogenetisch 
in  eine  hypertrophische  Thymus  allein  gesetzte  zu  be- 
trachten ist?”  Was  Erstercs  betriffl^  so  zeigt  dasselbe 
eine  Reihe  von  pathogenetischen  Erscheinungen^  die  sich 
wesentlich  von  andern  krankhaften  unterscheiden^  und  in 
sofern  kann  man  derselben  wohl  unbedenklich  einen  Platz 
in  dem  nosologischen  System  einräumen.  Viel  schwieri- 
ger steht  es  um  den  Beweis:  ob  die  Thymusdrüse  die 
alleinige  Ursache  jener  Erscheinungen  sei?  Nach  dem 
was  die  Beobachter  und  meine  eigene  Erfahrung  lehren, 
glaube  ich  nicht,  dass  der  Druck  der  Thymus  auf  das 
Herz  und  eine  dieselbe  betreffende  Congestion,  Anfälle 
hervorzurufen  im  Stande  ist,  wie  die  des  Asthma;  hier 
ist  wohl  offenbar  ein  nervöser  Reiz  und  eine  vom  Rük- 
kenmark  und  Hirn  ausgehende  Ursache  zu  beschuldigen, 
und  die  aufmerksame  Beobachtung  deutet  auf  eine  grosse 
Theilnahme  der  oben  schon  bezeichneten  Ncrvengeflechte. 
Prüft  man  nun  den  Gesammtzustand  der  Gesundheit  der 
befallenen  Kinder,  so  entdeckt  man,  dass  — sei  auch  die 
Thymus  mit  betroffen,  und  möge  sic  in  sofern  einen  An- 
theil  an  dem  Kranksein  haben  — sie  doch  keinesweges 
als  alleinige  Ursache  der  Krankheit  und  der  einzelnen 
Anfälle  gelten  könne,  vielmehr  dass,  überall  und  bei  al- 
len Kindern,  sich  ein  Hemmungsleiden  in  der  Entwicke- 
lung zeigt,  dass  das  ganze  reproductive  — oder  wenn 
man  lieber  will,  vegetative  Leben,- dass  das  ganze  Drü- 
sensystem, namentlich  des  Unterleibes,  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  und  dass  ein  krankhafter,  mehr  hypertrophischer 
als  atrophischer' Process  dem  Uebcl  zu  Grunde  liege,  ja 
dass  dasselbe  sogar  erst  dann  in  atrophischen  Kindern 
zu  Stande  kommt,  wenn  sie  in- bessere  Ernährung  über- 
gehen und  der  atrophische  Process  sich  in  den  entgegen- 
gesetzten umstellt. 

Die  Vorschläge  zur  Heilung  des  Kopp* scheu  Asthma  ' 
sind  aus  dem  Vorstehenden  bereits  ersichtlich  und  in  der 
auch  so  eben  ausgesprochenen  Ansicht  gegründet.  Mittel, 
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welche,  wie  der  Bergener  Leberthran  und  die  Jodpräpa« 
rate,  namentlich  das  Kcdi  hydrojodicum  ^ vornehmlich  ge- 
eignet sind,  den  krankhaft  hypertrophischen  Process  za 
beschranken,  ohne  die  Digestion  zu  beschädigen,  vielmehr 
sie  zu  unterstützen,  werden  sich  für  den  letzten  Grund 
und  das  Wesen  des  ÄV^p’schen  Asthma  zumeist  eignen 
und  der  Moschus  als  dasjenige  Mittel  zu  betrachten  sein, 
welcher  in  der  Continuität  und  in  kleinen  Gaben  geord- 
net und  angewendet,  diejenigen  krankhaften  Erscheinun- 
gen beschränken  und  heben  wird,  welche  aus  jenem 
erstgenannten  wesentlichen  Kranksein  hervorgehen  und 
an  sich  allein  im  Stande  sein  könnten,  das  Leben  aus- 
zulöschen. Niemals  aber  glaube  man,  dieses  Asthma  auf 
eine  schnelle  und  gewaltsame  Weise  unterdrücken  zu 
können;  Acte  der  krankhaften  hypertrophischen  Bildung 
lassen  sich  nicht  heroisch  behandeln,  die  Rückbildung  ist 
eine  langsame,  sie  muss  ihrem  innern  Wesen  nach  es 
sein,  und  wollte  man  mit  heftigen  Mitteln,  z.  B.  dem 
reinen  Jod,  den  krankhaften  Process  schnell  rückgängig 
machen  — angenommen,  dass  es  möglich  wäre,  so  würde 
man  wahrscheinlich  den  Lebensprocess  noch  schneller 
abkürzen,  als  dieses  durch  den  ungestörten  Verlauf  der 
Krankheit  geschehen  wäre. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  galante  Receptirkunde  {ßd)  oder  wie  kann  der 
Arzt  das  Widerliche,  Unangenehme  u.  s.  w.  der  Heil- 
mittel, die  er  verordnet  u.  s.  w.  unkenntlich  machen. 
Nach  den  besten  und  neusten  Quellen  bearbeitet  von 
Dr.  I/.  RaudrutZj  pract.  Arzte.  Leipzig,  1842.  IV  und 
140  S.  12. 

(Wir  möchten  wohl  wissen,  welche  Käufer  (denn 
auf  die  ist*s  doch  nur  abgesehen!)  der  Vf.  sich  für  dies 
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Opus  gedacht  hat?  Doch  wohl  keioe  Aerzte?  Nicht 
eionial  Stadenten  ^ die  einen  Cursus  von  Receptirkunst 
gehört  haben ! Hören  wir,  wie  der  galante  Arzt  das  Fach 
versteht,  über  das  er  schreibt:  Eine  Drachme  Salzsäure 
auf  Unze  Vehikel  (S.  4)!  Wer  sich  die  Zunge  ver- 
brennen will,  nehme  diese  Älischung!  — Borax  „spielt  in 
der  Damenpraxis  eine  nicht  unwichtige  Rolle” ! — Arnica- 
infusion  mit  Campher,  Aether  und  Pomeranzensyrup:  ist 
das  „galant”  oder  neu?  Dito  Tr,  Valer.y  Cort,  Jur,y 
Cdstor.  und  Aether?  Dito  Guajac  (in  Pulverform!),  Aco- 
nit, Aethiops  und  Oelzucker?  — Phellandriumy  „dieses  in 
der  Lungenschwindsucht  sehr  erprobte  Mittel”  (oÄe/)  mit 
Zucker  in  Pulverform  — das  ist  in  der  That  sehr  „un- 
galant.” — Ein  angenehmes  Gebräu  ist  auch  (S.  56)  Co- 
paivabalsam,  Eigelb,  Orangenblätter  und  Rosencouserve 
zur  Latwerge!  — Hübsch  corrosiv  wird  folgende  Mischung 
des  angenehm  formulirenden  Vfs.  wirken,  die  wir  ganz 
hersetzen  wollen,  um  zu  zeigen,  was  für  Producte  sich 
an's  Licht  der  literarischen  Welt  wagen: 

R^,  Extr,  Ligni  camp,  5j 
Salis  essent.  tart,  3iß 
Aquae  Cerasor.  ^ij 
/%r.  Rubi  Idaei  3vj 

M,  D.  S.  Jede  Stunde  einen  Esslöffel. 

Dass  die  ganze  Mixtur  nur  für  sechs  Stunden  ausreicht, 
bleibe  dahingestellt;  dass  das  adstringirende  Extract  mit 
der  Säure  ein  scheussliches  Mixtum  geben  muss,  wird 
jeder  ungalante  Arzt,  einsehen:  aber  anderthalb  Quentchen 
Weinsteinsäure  auf  kaum  drei  Unzen  Flüssigkeit  — dazu 
gehört  Muth!  Doch  genug  — ,) 


Handbuch  der  allgemeinen  Anatomie  des  Menschen 
und  der  Haussäugethiere.  Grösstentheils  nach  eigenen 
Untersuchungen  und  mit  Benutzung  der  neusten  Ent- 
deckungen im  Gebiete  dieser  Wissenschaft  verfasst 
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von  Gerber^  Prof,  der  Thierheilkunde  und  Prosector 
in  Bern.  Mit  7 Steindrucktafeln  in  Folio.  Bern,  Chur 
und  Leipzig,  1840.  13.  LVI.  213  und  35  S.  8. 

(Es  ist  schwer  von  diesem  gediegenen  Werke,  von 
dem  eine  ausführlichere  Anzeige  ausserhalb  der  Grenzen 
dieser  Wochenschrift  liegt,  dem  Leser  mit  wenigen  Wor- 
ten eine  anschauliche  Uebersicht  zu  geben.  Zum  gröss- 
ten Theil  nach  eigenen,  höchst  dankenswerthen  Unter- 
suchungen, deren  Kritik  wir  Fachkennerii  überlassen  müs- 
sen, zum  Theil  nach  den  Untersuchungen  der  Vorgänger 
giebt  der  Hr.  Vf.  hier  eine  vollständige  Mikroscopie  der 
Anatomie,  in  Verbindung  mit  organischer  Chemie  und 
Physiologie,  die  zugleich  vergleichende  sind,  da  überall 
die  Haussäugethiere  berücksichtigt  worden.  Ein  alpha- 
betisches Sachregister  würde  die  practische  Brauchbarkeit 
dieses,  dem  Vf.  Ehre  machenden  Werkes  sehr  erhöht 
haben,  was  vielleicht  eine  zweite  Auflage  nachholen  wird, 
die  wahrscheinlich  ist,  da  man  die  betreffenden' wissen- 
schaftlichen Forschungen  wohl  nirgends  so  vollständig, 
und  doch  dabei  in  so  compendiarischer  Kürze  vereint 
finden  dürfte,  als  in  diesem  Handbuche.) 


Giebt  es  ein  Heilmittel  gegen  die  Lungenschwind- 
sucht? oder  Mittheilung  der  mit  einem  neuen  Heilver- 
fahren gegen  diese  Krankheit  angestellten  Versuche. 
Von  Dr.  Lobethal,  pr.  Arzte  in  Breslau.  Für  Aerzte  und 
Nichtärzte.  Zweite  (?)  Ausg.  Breslau,  1841.  63  S.  12. 

(Das  neue  Heilverfahren  besteht  in  der  Anwendung 
von  Joddämpfen.  Der  Vf.  erzählt  ganz  flüchtig,  sage 
sechs  Krankheitsgeschichten,  die  angeblich  die  Trefflich- 
keit des  Mittels  bestätigen  sollen.  Der  Zweck  der  Schrift 
ist  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.) 


‘ Gedruckt  bei  Petsch. 
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A.  Hirschwald. 


Af  47.  Berlin,  den  20*«”  November  1841. 


Ueber  die  Heilung  der  Taubstummheit.  Vom  Dr.  Kramer.  — ^ 
Vermischtes.  (Heilung  eines  Nervenfiebers  durch  kaltes  AVas- 
ser.  — Klumpfuss  ohne  Sehnendurchschneidung  geheilt.) 


Die  Taubheit  der  Taubsiuiumen  ist  noch  nicht 
geheilt  worden  und  überhaupt  unheilbar. 

Mitgetheilt 

vom  Dr.  W.  Kramer^  pr.  Arzte  und  Ohrenärzte  in  Berlin. 


Nachdem  man  sich  überzeugt  hatte^  dass  die  Taub- 
stummen nur  deshalb  stumm  sind,  weil  sie  entweder  taub 
geboren,  oder  vor  Erlernung  der  Schriftsprache  taub  ge- 
worden sind,  lag  der  Gedanke,  das  traurige  Schicksal 
dieser  äusserst  zahlreichen  Klasse  von  Unglücklichen 
di^h  Heilung  ihrer  Taubheit  zu  verbessern,  so  nahe, 
dass  er  nothwendig  zu  Heüversuchen  führen  müsste.  Der 
menschenfreundliche,  grossartige  Zweck,  welchen  man 
dabei  im  Auge  hatte,  feuerte,  trotz  der  geringen  Erfolge,* 
deren  sich*  die  Heilkünstler  nach  dieser  Richtung  hin  rüh- 
men konnten,  immer  zu  neuen  Versuchen  an.  Man  stärkte 
die  sinkende  Hoffnung  durch,  wenn  auch  noch  so  schwach 
verbürgte,  Beispiele  von  Heilungen  taubstummer  Perso- 
Jalirgang  1841.  53 


/ 


762 


' nen,  und  erklärte  es  geradezu  für  Bequemlichkeit^  als  ich 
1836  in  meinen  ,,Ohrenkrankheiten*"  die  Heilbarkeit  der 
Taubstummen  in  Abrede  stellte.  Nur  wenige  Männer, 
wie  z.  B.  Schubert,  hatten  schon  früher  dieselbe  Meinung 
ausgesprochen,  welcher  sich  dann  1839  Bousquet  in  der 
Lobrede  auf  seinen  verstorbenen  Freund  Itard  anschloss, 
indem  er  erklärte,  dass  Itard  durch  vieljährige  und  müh- 
same Untersuchungen  endlich  zu  der  seiner  früher  aus- 
gesprochenen Ansicht  ganz  entgegengesetzten  Ueberzeu- 
gung  gelangt  sei,  dass  es  kein  Heilmittel  gegen  die 
Taubheit  der  Taubstummen  gebe,  deren  traurige  Lage 
mau  deshalb  nur  durch  gute  Erziehung  zu  verbessern 
bemüht  sein  müsse. 

Da  nun  Churchill,  Thomton,  Schmalz  u.  A.  noch  ganz 
neuerdings  verlangt  haben,  dass  die  Taubstummen  vor 
Beginn  eines  methodischen  Unterrichts  erst  allen  soge- 
nannten rationellen  Mitteln,  und  im  Falle  des  Nicht -Er- 
folges derselben,  allen  denjenigen  Mitteln  und  Operationen, 
welche  nur  einigermaassen  Erfolg  versprechen,  unterwor- 
fen werden  sollen,  dies  aber  nur  eitle  Hoffnungen  erweckt, 
und  einen  in  jeder  Hinsicht  schädlichen  Zeitverlust  für 
die  des  Unterrichts  dringend  bedürftigen  Taubstummen 

f 

herbeiführt,  so  scheint  es' mir  angemessen,  diesen  wich- 
tigen Gegenstand  durch  eine  neue  sorgfältige  Erörterung 
seiner  endlichen  Entscheidung  näher  zu  führen. 

Es  fehlt  zunächst  an  einer'  genauen  Bestimmung, 
wann  man  die  Taubheit  für  geheilt  halten  dürfe.  Man- 
chem Heilkünstler  genügt  es  schon,  wenn  nach  seiner  Be- 
handlung der  Taubstumme  mittelst  eines  * Hörrohrs  oder 
überhaupt  mit  blossem  Ohre  den  Schall  hört;  Andere 
verlangen  dagegen  die  Fähigkeit,  Sylben  oder  ganze  Wör^ 
ter  zu  hören  und  nachzusprechen,  während  wieder  Andere 
glauben,  der  Heilung  der  Taubheit  der  Taubstummen  erst 
dann  ganz  sicher  zu  sein,  wenn  dieselben  sich  redend 
mit  andern  Menschen  unterhalten  können. 

Alle  diese  sehr  unter  einander  abweichenden  Merk- 
male sind  hier  ohne  entscheidenden  Werth.  Ich  glaube 
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sicherer  zu  gehen  ^ wenn  ich  die  Umstände  in  Betracht  * 
ziehe^  unter  denen  gut  hörende  Kinder  die  Tonsprache 
erlernen^  und  bei  gehörlosen  oder  sehr  schwerhörigen 
Kindern  die  Stummheit  zu  Stande  kommt. 

Gut  hörende  Kinder^  gleichviel  ob  sehend  oder  blind^ 
lernen  im  täglichen  Zusammenleben  mit  redenden  Perso- 
nen^ durch  die  dabei  Statt  findende  unausgesetzte^  gleich- 
sam spielende  Uebuug  ihres  Gehörsinnes^  ohne  besondere 
Anstrengung^  so  wie  ohne  Nachhölfe  bis  gegen  das  Ende 
des  dritten,  höchstens  des  vierten  Lebensjahres  deutlich 
und  geläufig  die  Tonsprache  ihrer  Umgebungen  sprechen. 

Kinder,  welche  vor  Erlernung  der  Schriftsprache  das 
bis  dahin  besessene  gute  Gehör  ganz  oder  iu  so  hohem 
Grade  verlieren,  dass  sie  höchstens  einzelne  Wörter  und 
auch  diese  nur  durch  angestrengtes  Auf  horchen  verstehen, 
vergessen  aus  Mangel  an  Uebung  die  bereits  erlernte 
Tonsprache  wieder,  sie  werden  stumm. 

Taubgebome  Kinder,  wenn  sie  nicht  blödsinnig  sind, 
bleiben  stumm,  lernen  nicht  sprechen,  offenbar  nur  weil 
sie  nicht  sprechen  hören. 

Die  Erlernung  der  Tousprache  hängt  demnach  ledig- 
lich von  guter  Hörfähigkeit  und  unausgesetzter  leichtSr 
Uebung  derselben  im  Umgänge  mit  redenden  Menschen 
ab,  bleibt  aber  auch  unter  diesen  begünstigenden  Um- 
ständen niemals  aus:  so  dass  jeder  Taubstumme,  dessen 
Taubheit  wirklich  geheilt  worden  wäre,  innerhalb  höch- 
stens dreier  Jahre,  ohne  allen  methodischen  Unterricht, 
lediglich  durch  den  täglichen  Umgang  mit  redenden  Men- 
schen deutlich  und  geläufig  sprechen  lernen  müsste. 

Dieser  einzig  richtige  Maassstab  für  die  Heilungen 
der  Taubheit  taubstummer  Personen,  bis  jetzt  ganz  ausser 
Acht  gelassen,  soll  mir  nun  den  Beweis  fuhren  helfen, 
dass  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Heilungen  der  Art 
diesen  schönen  Namen  durchaus  nicht  verdienen.  < — Sollte 
man  bei  der  diesfälligeu  Untersuchung  eine  oder  die  an- 
dere Heilnngsgeschichte  taubstummer  Personen  vermissen, 
so  wird  sich  gewiss  unter  der  grossen  Zahl  der  von  mir 

53<» 
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kritisch  BeleiichteteD  ein  analoger  Fall  befinden,  dessen 
Beurtheilung  die  specielle  Kritik  des  etwa  übergangenen 
Falles  entbehrlich  machen  wird,  so  dass  durch  eine  solche 
Auslassung  das  Endresultat  meiner  Untersuchung  in  sei- 
ner Gültigkeit  nicht  beeinträchtigt  erscheinen  kann. 

Amatus  Lusitanus  erzählt  von  seiner  Behandlung  und 
Heilung  eines  12jährigen  taubstummen  Knaben,  qm  mne 
demum  loqui  coepit,  ....  expedite  et  c<mcirme  eum  loqvi 
speramus, 

Itard  legte  einem  dreijährigen  taubstummen  Kinde  ein 
grosses  Blasenpflaster  über  den  ganzen  Ohrknorpel,  wo- 
nach die  Taubheit  gänzlich  geheilt  schien,  d.  h.  die  Spra- 
che begann  sich  zu  entwickeln,  und  Itard  zweifelte 
nicht,  dass  das  Kind  vollkommen  sprechen  lernen  werde, 
wenn  sich  nicht  etwa  ein  Rückfall  seiner  Taubheit  ein- 
stellen sollte.  — Derselbe  Arzt  durchbohrte  das  Trommel- 
fell bei  dem  taubstummen  Dieiz^  worauf  sich  das  Gehör 
wieder  einstellte;  allein  er  machte  im  Sprechen  nicht  so 
grosse  Fortschritte,  als  im  Hören.  Nichtsdestoweniger 
hoffte  Itard,  dass  die  noch  mangelhafte  Aussprache  sich 
durch  das  Gehör  bessern  würde.  Leider  starb  aber  Dieiz, 
bflvor  diese  Hofihung  in  Erfüllung  ging. 

.Curtis  hoffte  bei  einem  von  ihm  geheilten  üjährigeii 
Taubstummen  auf  die  günstigsten  Resultate. 

Deleau  hat  bei  18  Taubstummen  das  .Trommelfell 
durchbohrt  und  dadurch  ihre  Taubheit  geheilt;  allein  bei 
mehrern  von  ihnen  hofft  er  nur,  dass  sie  mit  der  Zeit 
auch  gut  sprechen  lernen  würden ; bei  Andern  würde  dies 

' I 

gewiss  schon  geschehen  sein,  wenn  die  Eltern  die  Kin- 
der nur  länger  in  seiner  Behandlung  gelassen  oder  besser 
angeleitet  hätten,  u.  dergl.  m.  — An  einem  andern  Orte 
theilt  Deleau  mit,  dass  nach  seiner  Behandlung  der  taub- 
stumme Philippe  de  T,  im  Jahre  1832^  schon  gut  hörte, 
und  dereinst  leicht  sprechen  lernen  werde;  seine  Aus- 
sprache werde  ganz  vollkommen,  und  ein  Triumph  für 
die  Ohrenheilkunde^  werden!  Sechs  Jahre  später  sind  es 
immer  nur  dieselben  Hoffnungen,  welche  er  über  die  Zu— 
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kunft  des  Phüippe  ausspricht^  obgleich  sie  sich  wohl  seit- 
dem erfüllen  mussten^  wenn  sie  eben  nicht  ganz  eitel  und 
grundlos  gewesen  wären!  {^cf.  ReckercJies  pratiques  etc, 
p.  308.)  — Am  Schlüsse  der  Heilungsgeschichte  des 
Aug.  Triboulet  sagt  Deleau  zu  diesem:  ich  hoffe,  du  wirst 
meine  Ubr  recht  gut  in  einiger  Entfernung  hören! 

M.  Martin  berichtet  in  den  Phüos,  transact..  1707, 
dass  Fraser,  taubstumm  bis  zu  seinem  7ten  Jahre,  in  ein 
Fieber  verfallen,  nach  dessen  Beseitigung  aber  zu  hören, 
das  Gesprochene  zu  verstehen,  und  selbst  zu  sprechen 
angefangen  habe» 

Heilungen,  auf  welche  man  nur  hofO,  oder  deren  An- 
fang man.  vor  sich  zu  haben  glaubt,  sind  aber  noch  bei 
weitem  keine  wirkliche  Heilungen;  solche  Hoffnungen  sind 
gar  oft  schwach  begründet,  und  gehen  sehr  häufig  nicht 
in  Erfüllung.  Immer  muss  man  dies  erst  abwarten,  be- 
sonders in  einer  reinen.  Erfahrungs Wissenschaft,  wie  die 
Medicin  doch  wesentlich  ist.  Jene  Herren  hätten  dem-^ 
nach  offenbar  besser  daran  getiian,  das  Ende  ihrer  Kur- 
methoden abzuwarten,  Statt  ihre  Hoffnungen  als  That- 

sachen  aufzustellen,  aus  denen  der  Wissensdiaft  kein 
♦ ' 

Vortheil  erwächst,  sondern  nur  Verwirrung  und  Täuschung 
für  leichtgläubige  Gemüther ! So  führt  Dr.  - Schmalz  in 
Dresden  gerade  die  obige,  zwar  hoffnungsreiche,  doch 
eigentlich  Nichts  bedeutende  Beobachtung  des  Amatus 
hasitomus  an,  um  daran  zu  beweisen,  dass  viele  der,  von 
ihm  an  einem  andern  Orte  gerühmten  Heilungen  taub- 
stummer Personen  gar  nicht  so  unwahrscheinlich  seien, 
als  ich  sie  in  meinen  „Ohrenkrankheiten’'  dargestellt  habe, 
(cf.  Salzburger  med.  chir.  Zeitg.  1839  S.  236.) 

Prof.  Hendriksz  in  Groningen  durchbohrte  das  Trom- 
melfell bei  81  Taubstummen,  beobachtete  danach  aber  nur 
bei  dreien  derselben  „einige  Besserung  des  Gehörs,  doch 
„auch  nicht  in  solchem  Grade,  dass  es  ihnen  irgend  von 
„Nutzen  beim  Erlernen  der  Touspracbe  gewesen  wäre,” 
wonach  jeder  Gedanke  an  Heilung  dieser  Personen  als 
ganz  UDStatthafl  erscheint. 
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Sämintücbe  von  Deleau  mit  Durchbohrung  des  Trom- 
melfells  behandelte  Taubstumme  horten  nur  musikalische 
Töne,  das  Anschlägen  der  Glocke,  einzelne  Wörter,  die 
sie  auch  nachsprechen  lernten. 

Der  Apotheker  Sprenger  in  Jever  heilte  mittelst  der 
Galvano-Electricität  * viele  Taubstumme,  d.  h.  sie  hörten 
nun  nichts  weiter,  als  das  Ticken  der  Uhr,  den  Gesang 
der  Vögel,  allerlei  anderes  Geräusch,*  die  menschliche 
Stimme,  selbst  einzelne  Wörter. 

Das  von  liard  behandelte  dyährige  taubstumme  Kind 
sprach  18  Monate  nach  seiner  Heilung  doch  nur  erst 
einzelne  Wörter.  Eben  so  der  geheilte  taubstumme  DielZy 
der  auch  die  einzelnen  Wörter  nur  mangelhaft  ausspracb. 

Deleau  (^cf,  traite  du  cathkerisme  de  la  trampe  dEiusi, 
1838.)  heilte  zwar  CU.  BardmdcAy  allein*  sie  lernte  nur 
Buchstaben  sprechen;  den  Philippe 'de  T.,  der  nur  einzelne 
Wörter  nachsprechen  lernte;  den  halbtaubstummen  Da» 
guenety  dessen  Eltern  aber  nichts  weiter  über  ihn  berich- 
teten, als  dass  sich  seine  früher  sehr  unvollkommene  Aus- 
sprache jetzt  mehr  berichtige;  den  Lehretony  welcher  so- 
gleich einem  methodischen  Unterrichte  übergeben  würde, 
was  auch  mit  dem  geheilten  Tribovlel  geschah ; dann  noch 
zwei  andere  Taubstumme,  die  aber  nur  Buchstaben  spre- 
•chen  lernten;  Nogaret,  welche  das  leiseste  Geräusch  hörte; 
Constance  Poron,  welche  Sylben  aussprechen,  und  CUeetme 
Haricoty  welche  nach  erhaltenem  Untenichte  Buchstaben 
und  diejenigen  Wörter  aussprechen  lernte,  deren  sich 
kleine  Kinder  gewöhnlich  bedienen. 

Tumhull  in  London  will  Taubstumme  durch  Umschläge 
auf  die  Ohren  geheilt  haben,  so  dass  sie  binnen  wenigen 
Wochen  sich  die  gewöhnlichen  Wörter  und  Redensarten 
aneigneten. 

Baron  Dupotet^s  geheilte  Taubstummen  hörten  nur 
mancherlei  Geräusch,  einzelne  Töne,  und  verstanden  ei- 
nige Worte,  die  man  ihnen  sehr  laut  in"s  Ohr  rief. 

In  Paris  erhielt  ein  Taubstummer  das  Gehör  wieder, 
als  in  seiner  Nähe  Kanonen  abgefeuert  wurden;  in  Verona 
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tmd  Lübeck  ereignete  sich  .dasselbe  • durch  das  Läuten 
der  Glocken^  und  in  Haspach  im  Würtembergischen  durch 
einen  Blitzstrahl^  der  einen  Taubstummen  traf. 

.Alle  die  hier  gerühmten  Heilungen  stützen  sich  auf 
die  wiedergewonuene  Fähigkeit  allerlei  Geräusch^  Glocken» 
läuten^  Kanonenschläge  u.  dgl.,  auch  wohl  mildere  Töne^ 
selbst  die  menschliche  Stimme  zu  bören^  und  selbst  etwas 
nachzusprechen.  Nun  findet  man  aber  in  jeder  Taubstum- 
men »Anstalt  eine  ganze  Anzahl  Individuen^  welche  die 
eben  erwähnte  Fähigkeit  von  Hause  aus  ganz  entschie- 
den besitzen^  ohne  darum  doch  etwas  anderes  als  taub- 
stumm zu  sein  und  zu  bleiben,  bis  ihnen  ein  gutgeleite- 
ter Untenicht  die  Tonsprache  aneignet.  Danach  treten 
also  die  angeblich  geheilten  Individuen  durch  die  ihnen 
wieder  verschafile  Fähigkeit,  Mancherlei  zu  hören,  was 
ihnen  vordem  entging,  keiuesweges  aus  der  Klasse  der 
Taubstummen,  ihre  Taubheit  ist  keines weges  geheilt,  so 
dass  sie  eines  besondern  Unterrichts  so  gut  wie  alle  an- 
dern Taubstummen  bedürfen,  wenn  sie  sich  Kenntnisse, 
besonders  aber  dio  Tonspracbe  aneiguen  sollen.  So  sah 
ich  in  der  hiesigen  Taubstummenanstalt  einen  Knaben, 
welcher  noch  Wörter  hörte,  die  mau  mit,  durch  die  hohle 
Hand  verdecktem  Munde  ihm  laut  und  nahe  in’s  Ohr  hin- 
einrief, z.  B.  Papagei,  was  er  sogleich  nachsprach.  (Er 
hatte  schon  einige  Zeit  Unterricht  im  Sprechen  erhalten.) 

Herr  Prof.  Lax  zeigte  mir  ein  achtjähriges  taubstum- 
mes Mädchen,  welches  erst  seit  4 — 5 Wochen  im  Lesen 
und  Sprechen  unterrichtet  wurde.  Wenn  er  sich  hinter 
sie  stellte,  so  dass  sie  seinen  Mund  nicht  sehen  konnte, 
diesen  nun  ihrem  Obre  sehr  näherte,  und  mit  mässiger 
Stimme  einzelne  Wörter  aussprach,  so  sprach  sie  diesel- 
ben deutlich  nach.  Hielt  er  ein  Kartenblatt  zwischen 
seinen  Mund  und  ihr  Ohr,  so  verstand  sie  nur  die  Vocale 
und  allenfalls  noch  die  Doppel  vocale,  weiter  aber  dann 
Nichts. 

\annmi  rühmt  Mazzonis  Heilung  einer  Taubstummen 
durch  blutige  Trennung  der  verwachsenen  Gehörgänge. 
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Allein  12  Jahre  nachher  (!)  hatte  die.  Geheilte  ,,nur  die 
Bedeutung  der  Worte  und  deren  Beziehung  auf  die  Ge- 
genstände, die  sie  umgaben,  kennen  gelernt,”  Ganz  das- 
selbe und  noch  viel  mehr,  in  viel  kürzerer  Zeit,  kann 
jeder  ganz  gehörlose  Taubstumme  durch  guten  Unterricht 
erlernen.  Vannoni  erwähnt  nicht  einmal,  ob  seine  „Ge- 
heilte” auch  habe  sprechen  können! 

Dr.  Peez  in  Wiesbaden  heilte  J835  einen  7jährigen 
taubstummen  Knaben,  der  in  seinen  ersten  Lebensjahren 
vollkommen  gut  gehört  und  gesprochen  hatte,  durch  die. 
Wiesbadener  Quellen.  Allein  noch  zw^ei  Jahre  später 
„eignete  sich  der  Knabe  die  Sprache  \yeit  langsamer  wie- 
„der  an,  als  das  kleinste  Kind,  obgleich  er  viel  Talent 
„zeigte.  Man  konnte  sich  noch  nicht  sprachlich  mit  ihm 
„unterhalten,  obgleich  er  durch  einen  methodischen  Sprach- 
„unterricht  dahin  gebracht  worden  war,  fertig  deutsch  und 
„französisch  zu  lesen;  er  schien  bloss  die  Bedeutung 
„einzelner  Worte  zu  verstehen,  wenn  man  mit  ihm  oder* 
„Andern  über  Dinge  sprach,  welche  ausser  seinem  näch- 
„steii  Auschauungskreise  liegen.” 

Wäre  die  Taubheit  dieses  Knaben  geheilt  worden, 
so  musste  dies  ihn  innerhalb  zweier  Jahre  eben  so  sicher 
zur  Erlernung  der  Tonsprache  ohne  allen  Unterricht  füh- 
ren, als  dies  in  seinen  ersten  Lebensjahren  mit  Hülfe  des* 
ihm  angebornen  gesunden  Gehöres  der  Fall  gewesen  war. 
Die  Fertigkeit  zu  lesen  verdankte  er  dem  auf  die  Mithülfe 
der  Augen  gegründeten  Unterricht,  und  sie  hat  nichts 
mit  seinem  Gehöre  zu  thun,  da  auch  ganz  gehörlose  Kin- 
der fertig  lesen  leinen.  Die  Heilung  der  Taubheit  dieses  . 
Knaben  ist  also  durch  Nichts  erwiesen,  und  beruhte  nur 
in  der  Selbsttäuschung  des  Herrn  Dr.  Peez, 

Füihien  berichtete  der  Pariser  Academie,  dass  zu 
Chartres  ein  junger  taubstummer  Mensch  von  24  Jahren 
plötzlich  zu  sprechen  angefangen,  nachdem  er  3 — 4 Mo- 
nate vorher  die  Glocken  läuten  gehört  habe.  Hierauf  sei 
ihm  eine  Art  Wasser  aus  dem  linken  Ohre  geflossen,  und 
das  Gehör  auf  beiden  Ohren  ganz  vollkommen  geworden. 
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Die  folgenden  drei  Monate  habe  er  nur  aufgehorcht^  ohne 
zu  sprechen,  sich  gewöhnt,  - die  gehörten  Worte  leise 
uachzusprechen , sich  in  der  Aussprache  und  den  Begrif- 
fen, welche  man  nlit  den  Worten  verbindet,  fest  zu  ma- 
chen. Endlich  habe 'er  geglaubt,  das  bisherige  Stillschwei- 
gen brechen  zu  dürfen,  und  nun  erklärt,  dass  er  sprechen 
könne,  wenn  dies  auch  hoch  sehr  unvollkommen  gesche- 
hen sei. 

% 

.Diesem  Berichte  fehlt  aber  alle  innere  Glaubwürdig- 
keit. Es  ist  nämlich  psychologisch  eben  so  unmöglich 
als  aller  Erfahrung  zuwider,  dass  ein  Taubstummer  die 
mächtigen  Eindrücke,  welche  den  aus  seinem  bisherigen 
Schlummer  erwachenden  Gehörsinn  bestürmen,  beherr- 
schen, sein  Erstaunen,  ja  sein  Entzücken  über  diese  ihm 
ganz  neuen  Eindrücke  in  sich  verschliessen  könnte.  Er  ' 
kann  eben  so  wenig  verschweigen,  dass  er  nun  hört, 
als  der  Blindgeborne  es  stillschweigend  erleben  wird, 
wenn  die  geschickte  Hand  eines  Operateurs  den  ersten 
Lichtstrahl  ihm  in^sAuge  leitet.  — Es  ist  ferner  unmög- 
lich,' dass  ein  ganz  ungebildeter,  mit  der  Tonsprache  völ- 
lig unbekannter  Taubstummer,  die  ersten  Versuche  im 
Sprechen  ohne  Anleitung  und  absichtlich  leise  machen, 
sich  dadurch  zu  einer,  wenn  auch  noch  so  geringen,  Fer- 
tigkeit darin  heranbilden  könnte:  es  ist  noch  schwerer, 
dass  ein  Solcher  die  Bedeutung  der  Worte,  die  er  hörte, 
kennen  lernen  könnte,  ohne  danach  zu  fragen.  — Aller 
dieser  Ungereimtheiten  ungeachtet,  glaubt  selbst  Itard  an 
die  Heilung  dieses  jungen  Menschen! 

Stalpart  van  der  -erzählt  1680,  nach  einer  Mit- 
theilung, die  ihm  ganz  unverbürgt  durch  die  dritte  Hand 
zugekommen  war,  dass  ein  taubstummer  Bauer,  Namens 
Gisbert^  40  Jahre  alt,  bei  angestrengter  Arbeit  einst  die 
Glocken  läuten  gehört,  und  seitdem  ein  vollkommen  gu- 
tes Gehör  behalten  habe.  Nichtsdestoweniger  sei  er  von 
da  ab  noch  12  Jalire  stumm  geblieben.  Nach  dieser  Zeit 
habe  er  einst  auf  einem  Heuboden  geschlafen,  und  hier 
gehört,  oder  im  Traume  zu  hören  geglaubt,  dass  Jemand 
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ihm  zurief:  Qisbert  steh*  auf  und  sprich!  am  andern  Tage 
habe  er  die  Geschichte  erzählt  und  gesagt:  Gott  hat  mir 
die  Sprache  gegeben^  ihm  sei  Ruhm  und  Ehre! 

Hier  muss  ich  zunächst  erinnern^  dass  dieser  Gisbert 
nicht  12  Jahre  lang  unter  redenden  Menschen  mit  voll- 
kommen gutem  Gehör  leben,  und  dabei  stumm  bleiben  ^ 
konnte.  Da  er  aber  stumm  geblieben  ist,  so  muss  er 
auch  die  Tonsprache  seiner  Umgebungen  nicht  gehört 
haben,  und  zwar  so  wenig  im  Wachen  als  im  Traume. 
Am  wenigsten  aber  konnte  er,  der  niemals  gesprochen 
hatte,  plötzlich  die  Fähigkeit  zu  sprechen  erlangen,  da 
die  Tonsprache  auf  einer  nur  durch  lange  Uebung  zu  er- 
werbenden Fertigkeit  in  willkührlicher  Bewegung  der 
Sprachorgane  beruht,  und  als  Solche  niemals  ein  Ge- 
schenk des  Himmels  sein  kann. 

Lazarus  Bivierus  berichtet  von  einem  taubstummen 
Hirtenknaben,  der  im  Spielen  am  Hinterkopfe  durch  einen 
Wurf  mit  einem  schweren  Knüttel  stark  beschädigt  wurde, 
nach  der  Heilung  von  dieser  Verletzung  aber  sein  Gehör 
wieder  bekam,  so  dass  er  zu  sprechen  angefangen,  und 
zuletzt  völlig  gut  gesprochen  habe. 

Wir  haben  so  eben  gesehen,  wie  selbst  von  Sach- 
verständigen mit  einem  ganz  unbegreiflichen  Mangel  an 
gesunder  Kritik  die  unwahrscheinlichsten  Gerüchte  als 
wirkliche  Thatsachen  aufgenommen  und  weiter  verbreitet 
worden  sind.  Da  nun  Bivierus  den  angeblich  geheilten 
Hirtenknaben  nicht  selbst  gesehen  und  geprüft  hat,  die- 
ser letztere  schon  zwei  Jahre  todt  war,  als  Bivierus  die 
obigen,  sehr  kurzen  Notizen  erhielt,  so  glaube  ich  die- 
selben in  ihrer  Unhaltbarkeit  den  beiden  zuletzt  geprüf- 
ten Hellungsgeschichten  von  Fdibien  und  SicUpart  zuge- 
sellen zu  dürfen. 

Felix  Merle  heilte  zu  Bordeaux  zwei  Taubstumme, 
von  denen  aber  der  Eine  niemals  vollkommen  gut  hörte, 
noch  "gut  sprechen  lernte,  so  dass  also  hier  von  einer 
Heilung  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  zweite  Taub- 
stumme soll  vollkommen  gut  gehört,  und  innerhalb  6 Mo- 
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naten  auch  gut  sprechen  gelernt ^ später  aber,  aufs  Land 
zu  ihren  filtern  zurückgekehrt,  au  Sprachfertigkeit  wieder 
verloren  haben. 

Für  diesen  letzten  Umstand  lässt  sich  kein  anderer 
Grund  denken,  als  dass  die  Sprachfertigkeit  der  Person 
auf  dem  Unterricht  in  der  Taubstummen -Anstalt,  aber 
nicht  auf  gebessertem  Gehör  beruhte.  Wenn  sich  bei 
ihren  Eltern  diese  Sprachfertigkeit  verlor,  so  geschali  dies 
entweder,  weil  ihr  die  bis  dahin  genossene  methodische 
Uebung  fehlte,  oder  weil  die  etwanige  Besserung  des 
Gehörs  sich  wieder  verloren  hatte.  — > In  beiden  Fällen 
konnte  die  Person  nicht  geheilt  genannt  werden.  — Itard 
theilt  diese  Nachricht  wieder  nur  nach  Hörensagen  mit; 
er  selbst  hat  die  besprochenen  Personen  nicht  gesehen, 
so  wenig  wie  sein  Freund  CoxUenceauy  der  deshalb  nach 
Bordeaux  gereist  war. 

Nicht  besser  steht  es  um  die  Heilung,  welche  Dr. 
Varrome  zu  Malaga  an  einem  taubstummen  Mädchen  be- 
werkstelligt haben  soll;  derselbe  stützt  sich  dabei  nur 
auf  die  Mittheilung  der  Mutter  des  Mädchens,  welche  ihm 
schrieb,  dass  ihre  Tochter  alle  Wörter  ausspräche,  wel- 
che von  ihr  gehört  würden.  Hier  fehlt  ja  gerade  die 
Hauptsache,  der  Beweis  nämlich,  dass  das  Mädchen  alle 
Worte  höre,  und  auch  alle  nachspreche;  es  fehlt  also 
auch  der  Beweis,  dass  die  Taubheit  dieses  Mädchens 
„vollkommen  geheilt"'  sei.  Auch  diese  sog.  Heilungsge- 
schichte  hat  Itard  mit  vollem  Glauben  in  sein  Werk  auf- 
genoromen. 

Curtis  fuhrt  5 Fälle  auf,  wo  die  Taubstummen  nach 
•einer  von  ihm  geleiteten,  dreijährigen  Behandlung  das 
Vermögen  zu  hören  und  zu  sprechen  wieder  erhielten. 

^ Eben  so  bekam  der,  von  Dr.  Saeves  in  Stockholm 
geheilte  taubstumme  Knabe  „das  Vermögen  zu  hören  und 
zu  sprechen  wieder”;  womit  aber  die  Heilung  eines  Taub- 
stummen nicht  bewiesen  >vird,  indem  viele  Taubstumme 
dies  erwähnte  Vermögen  noch  besitzen.  Curüs  und  Saeves 
hätten  darthun  müssen,  dass  ihre  Behandelten  vollkomT 
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men  gut  hörten  und  eben  so  gut  sprechen  gelernt  hat- 
ten. — Dies  haben  aber  Beide  nicht  nachgewiesen. 

Dr.  Barries  rühmt  sich  in  einem  gedruckten  Ver- 
zeichniss der  von  ihm  in  der  hiesigen  Taubstummenanstalt 
behandelten  Taubstummen^  deren  14  vollkommen  von  ih- 
rer Taubheit  geheilt  zu  haben;  was  sich  bei  einer  sorg- 
fältigen Prüfung  derselben  durch  eigends  dazu  ernannte 
Commissarien  ^ als  völlig  unwahr  ausgewiesen  hat.  Die 
resp.  Kinder  waren  nach  der  Behandlung  des  Dr.  Barries 
eben  so  taub  als  vorher.  Die  hier  untergelaufene- Täu- 
schung beruhte  auf  einem  Spiele  mit  eingelernten  Fragen 
und  Antworten,  w'elche  die  bereits  längere  Zeit  im  Ab- 
sehen der  Worte  und  im  Sprechen  unterrichteten  Taub- 
stummen sehr  gut  und  geläufig  abgeben  konnten. 

Derselbe  Dr.  Barries  berichtete  1836  in‘  der  Ham- 
burger Zeitung  über  die  glänzenden  Erfolge  seiner  Be- 
handlung der  taubstummen  Brüder  Sciiachmiz  aus  Berlin, 
welche  er  so  weit  hörend  und  articulirt  sprechend  herge- 
stellt habe,  dass  sie  nicht  nur  vermittelst  ihres  Gehörs 
in  allen  Schulwissenschaften  unterrichtet  werden,  sondern 
man  sich  schon  mit  ihnen  gesprächsweise ' unterhalten 
konnte. 

Dass  dies  gerade  durch  das  wiederhergestellte  Ge- 
hör möglich  werde,  wäre  erst  auf  die  geeignete  Weise 
darzuthun  gewesen,  da  die  beiden  Schackwüz  schon  10 
Jahre  früher  lediglich  durch  den  Unterricht  eines  hiesigen 
Taubstummenlehrers  Siemm  gelernt  hatten,  ihren  Lehrer 
durch  Absehen  der  gesprochenen  Worte  zu  verstehen, 
ihm  deutlich  uachzusprechen,  auf  vorgelegte  Fragen  rich- 
tig zu  antworten,  ja  sogar,  ihrer  völligen  Taubheit  un- 
geachtet, einige  Jahre  später,  aber  noch  lange  vor  der 
Behandlung  des  Dr.  Barries^  mitten  unter  gut  hörenden 
Kindern  den  Religionsunterricht  des  hiesigen  Predigers- 
Couard  so  vollständig  durch  Absehen  seiner  Rede  zu  be- 
nutzen, dass  derselbe  sie  als  sehr  gut  vorbereitet  zur 
^ Einsegnung  und  zum  Genuss  des  Abendmahls  zulassen 
konnte.  Die  beiden  Schackwüz  haben  also  hiermit  trotz 
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ihrer  Taubheit^  und  ohne  die  Behandlung  des  Dr.  Barrißs 
ganz  dasselbe  geleistet^  was  derselbe  als  Beweis  ihrer 
wiederbergestellten  Ilörfähigkeit  aufluhrt!  Er  ist  also  ge- 
zwungen^ für  seine  Behauptungen  noch  triftigere  Gründe 
beizubringen^  die  er  nur  in  sorgfältigem  Verschliessen  der 
Augen  seiner  Geheilten  finden  konnte,  indem  dann  das 
Absehen  der  Worte  und  eine  Täuschung  über  die  Lei- 
stungen ihres  Gehörs  von  dieser  Seite  unmöglich  ist. 

Eben  diese  Bemerkungen  zeugen  gegen  die  angeb- 
liche Heilung  des  Trezel,  der  sechs  Jahre  nach  der  ersten 
von  Deleau  au  seinem  Ohre  zur  Heilung  seiner  Taubheit 
vorgenommenen  Operation  „sprach  und  sich  mit  der  gröss- 
ten Leichtigkeit  unterhielt;”  so  wie  gegen  die  Heilung 
des  Edouard  O.  (durch  Deleau') y Beide  hatten  Jahrelang 
sorgfältigen  Unterricht  in  der  Tonsprache  genossen;  wäh- 
rend der  Prüfung  ihrer  Hörfähigkeit,  während  der  Unter- 
haltung mit  hörenden  Personen  hatte  man  ihnen  die  Au- 
gen nicht  verschlossen,  so  dass  entweder  das  Absehen 
der  zu  ihnen  gesprochenen  Worte,  oder  das  Einlernen 
derselben  das  Verständniss  derselben  vermittelt  hatte. 
Magendie  berichtet  der  Academie  am  14.  Juni  1841,  dass, 
als,  er  wenige  Tage  vorher  Trezd  gefragt  habe,  ob  es 
einen  Garten  an  seinem  Hause  gebe,  diese  Frage  trotz 
ihrer  Wiederholung  von  demselben  nicht  eher  verstanden 
worden  sei,  bis  er  sie  schriftlich  vor  sich  gesehen  habe. 
Und  dies  geschah  16  Jahre  nach  der  angeblichen  Heilung 
seines  Gehörs! 

(Schluss  folgt.) 


Vermischtes. 


I 

,1.  .Heilung  eines  Nervenfiebers  durch  kaltes 

Wasser. 

Christine  Bluhmy  die  Tochter  eines  Instmannes  im 
Gute  Neu-Kussfeldt,  22  Jahre  alt,  von  robuster  Consti- 
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tntiou^  bis  auf  ihre  jetzige  Krankheit  nie  bettlägerig^  wurde 
in  Folge  einer  heftigen  Erkältung  beim  Flachsrösten^  wo- 
bei sie  lange  mit  blossen  Füssen  im  Wasser  gestanden, 
Anfangs  October  von  Fieberfrost,  Hitze  und  Leibschmerz 
befallen.  Es  stellte  sich  Diarrhoe  ein,  die  Anfangs  wäss- 
rig und  alsdann  mit  Blutabgang  verbunden  war.  Die  ge- 
wöhnlichen Hausmittel  hoben  die  Diarrhoe,  aber  die  Fie- 
berhitze dauerte  nicht  nur  fort,  sondern  die  Kranke  finff 
auch  an  irre  zu  reden.  Vier  Wochen  nach  Entstehunsf 
der  Krankheit  wurde  ich  bei  zufälliger  Anwesenheit  in 
dem  Gute  zu  Rathe  gezogen,  und  fand  die  Kranke  im 
hohen  Grade  abgezehrt,  die  Haut  trocken  und  brennend 
heiss,  den  Puls  klein  und  schnell  (110),  das  Gesicht 
roth,  die  Augen  feurig,  den  Mund  und  die  Lippen  trocken, 
und  sie  sowohl  wie  die  Zähne  mit  dem  bekannten  bräun- 
lichen Ueberzuge  versehen,  die  Zunge  rissig,  trocken  und 
bräunlich,  dabei  Neigung  die  untern  Extremitäten  ab- 
wechselnd an  den  Leib  zu  ziehen  und  unter  dem  Deck- 
bette hervorzustrecken,  und  mit  den  Fingern  in  die  Na- 
senöffnungen hineinzubohren,  Ddiria  furibunda,  bei  grosser 
Begierde,  alle  ihr  dargebotenen  Flüssigkeiten  zu  ver- 
schlucken. Der  Urin  war  hochgelb  und  molkig,  die  Stuhl- 
cntleerung  unwillkührlich  gewesen,  aber  seit  48  Stunden 
nicht  erfolgt.  Die  Prognose  war  unter  solchen  Umstän- 
den sehr  schlecht.  Die  sehr  armen  Elteni  erklärten  gleich, 
dass  sie  nur  meinen  guten  Rath,  aber  keine  Arznei  von 
mir  verschrieben  zu  haben  wünschten.  Daher  schlug  ich 
ihnen  um  so  lieber  die  kalten  Uebergiessungen  und  das 
Einschlagen  in  mit  kaltem  Wasser  götränkte  Bettlaken 
vor,  als  seit  der  ganzen  Krankheit  kein  Schweiss  erfolgt 
war.  Nach  erhaltener  Zustimmung  wurden  in  meinem 
Beisein  zuerst  die  Uebergiessungen  auf  dem  Kopfe  vor- 
genommen, wobei  derselbe  zum  Bette  hinaus  gehalten 
wurde.  Gleich  darauf  wurde  die  rasch  entkleidete  Kranke 
eben  so  schnell  in  ein  mit  kaltem  Wasser  getränktes 
und  ausgerungenes  Bettlaken  eingeschlagen.  Ich  verweilte 
zwei  Stunden  bei  der  Kranken,  und  kann  betheuern,  dass 
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die  Kranke  zu  meiner  Freude  bald  nach  diesen  vorge- 
nomroenen  Manipulationen  nicht  allein  milder  delirirte^ 
sondern  das  'Irrereden  allmählig  ganz  aufhörte^  und  in  der 
zweiten  Stunde  schnarchender  Schlaf  und  allgemeiner 
Schweiss  sich  zeigten.  Die  Kranke  wurde  nach  Verlauf 
dieser  zwei  Stunden  mit  groben  Tüchern  abgerieben  ^ ihr 
ein  trockenes  Hemde  angezogen^  und  diese  Procedur  mit 
der  Anwendung  des  kalten  Wassers  nicht  allein  noch- 
mals Abends,  sondern  8 Tage  lang  Morgens  und  Abends 
wiederholt.  In  dieser  Zeit  sah  in  Patientin  noch  zweimal, 
und  fand  immer  merkliche  Besserung  des  ganzen  Krank- 
heitszustandes vor,  wobei  noch  zu  bemerken  ist/  dass 
die  Kranke  gleich  am  zweiten  Tage  der  Uebergiessungen, 
nach  denselben  sehnlichst  verlangte.  Die  Besserung  ging 
in  Genesung  über,  die  Kranke  wurde  unbedingt  durch 
diese  Behandlung  vom  Nervenfieber  geheilt,  beging  aber 
in  der  Reconvalescenz  so  bedeutende  Diätfehler,  dass  sie 
noch  jetzt  (im  December  1839)  leidend  ist. 

Pr.  Holland.  Kr.  Phys.  Dr.  Hildebrandt 


2.  Heilung  eines  bedeutenden  Klumpfusses 
ohne  Sehnendurchschneidung. 

■ Das  drei, Wochen  alte  Kind  eines  Arbeiters  zu  Stras- 
burg wurde  mit  einem  Klumpfusse  am  linken  Fusse  ge- 
holfen, während  der  rechte  Fuss  vollkommen  wohlgestaltet 
war.  Die  Fusssohle  der  kranken  Seite  war  dergestalt 
nach  innen  gebogen,  dass  die  innere  Seite  der  Ferse 
beinahe  den  innem  Knöchel  erreichte,  wobei  die  äussere 
Haut  eine  enorme  Ausdehnung  erlitten  hatte.  Zugleich 
war  auch  durch  bedeutende  Verkürzung  der  Achillessehne 
der  Fuss  im  hohen  Grade  extendirt.  Versuche,  die  ob- 
waltende Verunstaltung  vermittelst  Bewegung  des  kran- 
ken Fusses,  nach  der  äusseru  Seite  und  gegen  die  vor- 
dere Fläche  des  Unterschenkels  zu  heben,  konnten  nur 
mit  grosser  Anstrengung  und  anfänglich  mit  geringem 
Erfolge  ausgeführt  werden.  Allmählig  gelangen  jedoch 
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diese  Versuche  besser  und  wurden  täglich  einige  Male 
angestellt,  wobei  mit  der  einen  Hand  der  Unterschenkel 
und  mit  der  andern  der  ganze  Fuss  gehörig  fest  umfasst 
und  nach  allen  Richtungen  gegen  einander  gebeugt  wur- 
den. Bald  hörte  man  bei  diesen  Bewegungen  des  Fusses 
ein  eigenthümliches  Knacken,  ähnlich  als  ob  die  Gelenk-^ 
knochen  aneinander  gerieben  würden,  jedoch  wurde  das- 
selbe nicht  weiter  gespurt,  sobald  einige  Zeit  die  Bewe- 
gungen des  Gelenkes  fortgesetzt  waren.  Um  den  Fuss 
in  der  gewonnenen  grössern  Beweglichkeit  gegen  den 
Unterschenkel  zu  erhalten,  wnirde  nur  allein  die  Brückner'- 
sehe  (^Lcmgenbecksche'i')  Binde  angelegt  und  vermittelst 
Nähnadel  und  Zwirn  in  ihrer  Lage  befestigt. 

Am  Unterschenkel,  oberhalb  der  Knöchel,  wurde  die 
erste  Zirkeltour  angebracht,  und  von'  hier  die  Binde  dar- 
auf in  Achtertouren  über  den  Fussrücken  und  die  Planta 
pedis  geführt,  so  dass  dieselbe  immer  über  den  Fuss- 
rücken nach  der  innern  Seite  des  Plattfusses,  und  von 
da  queer  unter  demselbeii  nach  der  äussern  Seite  sich 
hinzog,  wodurch  es  möglich  wurde,'  dem  kranken  Fusse 
eine  seiner  ursprünglichen  Richtung  entgegengesetzte  zu 
geben.  Lagen  2 — 3 Achtertouren  gehörig  fest,  und  stand 
nun  die  innere  Seite  der  Fusssohle  nach  unten  und  die 
äussere  nach  oben,  so  wurde  das  Ende  der  Binde,  so 
wie  die  einzelnen  Touren  unter  einander  durch  Nähnadel 
und  Zwirn  gehörig  befestigt.  Anfangs  schwoll  der  Fuss 
etwas  an,  exeoriirte  sich  auch  an  einzelnen  Stellen  so^ 
dass  Leinwandläppcheu  mit  Zinksalbe  bestrichen  überge— 
legt  werden  mussten,  was  sich  jedoch  späterhin  immer 
mehr  und  mehr  verlor.  Hierdurch  wurde  nach  Verlauf 
von  fünf  Wochen  ohne  Sehnendurchschneidung  der  Klump— 
fuss  vollständig  gehoben. 

Strasburg.  Kr.  Phys.  Dr.  Neumann. 


Gedruckt  bei  J.  Petsch. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  .'Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  Bogen.  ‘ Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  Thlr.  bestimmt,  womr 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Pp^mter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind.  ^ • 

. ‘ A.  Hirschwald. 


48.  Berlin^  den  27*«"  November  1841* 


Ueber  die  Sterblichkeit  der  gebrauchten  Blutegel.  Vom  Dr.  W ar- 
litz.  — Ueber  die  Heilung  der  Taubstummheit.  Vom  Dr. 
Kramer.  (Schluss.)  — Vermischtes,  ( Verschliessung  der 
Vena  iliaca  im  VTochenbette.  — H/drophöbie  ohne  W^uth- 
biss.)  — Kritischer  Anzeiger. 


lieber  die  Sterblichkeit  der  gebrauchten 

Blutegel. 

Von  Warlüz,  Ordinator  der  therapeutischen  Klinik  in 

St.  Petersburg. 


I 


< 


\ 


Seit  der  Mangel  an  Blutegeln,  durch  den  über  Ge- 
bühr ausgedehnten  Verbrauch  derselben,  fühlbar  geworden, 
hat  mau  in  mehrern  Ländern  Versuche  angestellt,  diese 
Thiere  in  künstlichen  Teichen  zu  hegen  und  sich  ver- 
mehren zu  lassen,  man  hat  sich  auch  bemüht,  in  der 
Aufbewahrung  derselben  Künsteleien  einzuführen,  durch 
welche  ihren  Krankheiten  und  ihrem  Absterben  vorgebeugt 
werden  möchte.  Wie  in  der  menschlichen  Gesundheits- 
pflege am  Ende  das  Einfache  und  Natürliche  sich  als  das 
Erspriesslichste  zur  Erhaltung  des  Wohlseins  der  einzel- 
nen Individuen  und  grossen  Menschenmassen  ausgewiesen 
hat,  so  sind  auch  die  Normen  zur  Pflege  und  Erhaltung 
Jahrgang  1841.  54 
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der  Blutegel  darauf  zu  reduciren:  ihnen  Licht  ^ Luft  und 
Wasser,  diese  allgemeinen  Bedingnisse  des  Lebens,  in 
möglichster  Reinheit  und  FüUe  zu  gehen,  und  die  Poten- 
zirung  der,  aus  dem  Zusammenleben  vieler  Individuen 
hervorgehenden  Schädlichkeiten  — die  Blutegel -Epizoo- 
tieen  — abzuwehren.  In  letzterer  Beziehung  ist  es  be- 
sonders wichtig , nicht  übermässig  viele  Thiere  in  Ein 
Gefäss  zusammenzuzwängen,  sondern  sie  lieber  zu  30 
bis  40,  höchstens  50  Stück  in  kleinern  Gläsern,  an  einem 
licht-  und  luftfreien  Orte  zu  bewahren.  Erstens  wird 
dadurch  dem  Ausbruche  von  ansteckenden  Krankheiten 
vorgebeugt,  und  zweitens  die  etwa  entstandene  Epizootie 
nur  auf  eine  kleine  Zahl  von  Individuen  beschränkt. 

Doch  ist  es  nicht  meine  Absicht,  in  dieser  kurzen 
Mittheilung  Anleitung  zur  Aufbewahrung  der  Blutegel  zu 
geben , sondern  einen  andern , nicht  minder  interessanten 
und  zur  Pathologie  in  näherer  Beziehung  stehenden  Punkt 
zu  beleuchten,  nämlich  die  Frage:  welchen  Einfluss  hat 
das  menschliche  Blut  in  seinen  verschiedenen  krankhaften 
Zuständen  auf  das  Befinden  und  Leben  der  Blutegel, 
welche  es  in  sich  gesogen  haben?  und  wie  verhält  sich 
mithin  die  Sterblichkeit  der  Einmal  angewandten  Blutegel? 

Zu  diesem  Endzwecke  wünschte  der  Professor  der 
therapeutischen  Klinik,  Dr.  Seidlit^^  dass  die  während 'des 
Lehgahres  18|§  in  der  genannten  Anstalt  angewandten 
Blutegel  einer  genauen  Controlle  unterworfen  würden, 
deren  Resultate  durch  Beobachtungen  künftiger  Jahrgänge 
gewiss  vervollständigt  werden  können.  Als  Ordinator  der 
therapeutischen  Klinik  übernahm  ich  dieses  Geschäft  und 
verfuhr  dabei  folgendermaassen : 

Nachdem  die  Blutegel  sich  am  Patienten  vollgesogen 
hatten  und  abgefallen  waren,  wurden  sie,  ohne  vorherige 
künstliche  Entleerung  des  eingenommenen  Blutes^),  in 
Cylinder-Gläser  mit  weiter  Oeffnung,  die  ungefähr  bis 


■*)  So  gesebahe  es  im  ersten  Semester; 
nen  das  Blut  leicht  ausgedrückt. 


im  zweiten 


ward  ili- 

d.  Vf. 
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2 Pfund  Wasser  enthalten  konnten  ^ gethan.  Die  Oeff- 
nung  des  Gefässes  ward  mit  einem  Leinwandläppchen  über- 
bunden^  und  die  Gef  ässe  selbst  in  ein  ziemlich  dunkles  Zim- 
mer, in  welchem  allerdings  durch  die  Gegenwart  vieler,  zum 
Theil  in  Spiritus  bewahrter,  pathologischer  Präparate  keine 
ganz  reine  Luft  war,  hingestellt.  Jedes  Gefäss  enthielt 
die  bei  einem  Patienten  angewandten  Blutegel,  ward  mit 
einem  Papiere  beklebt,  welches  die  Nummer  des  Ge- 
fässes,  den  Namen  des  Patienten,  die  Zahl  der  Blutegel, 
den  Tag  ihrer  Application  u.s.w.  anzeigte.  Alles  dieses 
^vurde  in  einem  Buche  angemerkt,  wo  noch  später  hin- 
zogefugt  ward,  wann  und  wie  viele  Blutegel  in  der  Folge 
starben.  Das  Wasser,  welches,  je  nachdem  es  sich 
trübte,  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  gewechselt  wurde, 
ward  stets,  bis  zur  Temperatur  des  Zimmers  erwärmt, 
langsam  längs  der  Wände  des  Gefässes  in  das  zuvor 
eben  so  vorsichtig  geleerte  gegossen.  Gestorbene  Blut- 
egel wurden  sogleich  entfernt,  und  den  übriggebliebenen 
frisches  Wasser  gegeben:  Ich  muss  noch  bemerken,  dass 
Cylinder- Gläser  den  thonernen  vorzuziehen  sind;  was 
daraus  geschlossen  w^erdeii  zu  dürfen  scheint,  dass  in 
jenen  23§,  in  diesen*  aber  91  § starben.  Indess  darf  ich 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  dass  diese  grössere 
Sterblichkeit  im  Januar  und  Februar  des  Jahres  1840 
Statt  fand,  wo  sie  vielleicht  aus  andern  Gründen  zuge- 
nommen hatte. 

Im  Laufe  des  academischen  Jahres  IS\1  sind  in  der 
therapeutischen  Klinik  bei  48  von  220  Kranken  465  Blut- 
egel  gebraucht  worden  ^).  Die  Sterblichkeit  derselben, 
während  dreier  Monate  nach  ihrer  ersten  Anwendung, 
war  im  Ganzen  nicht  bedeutend,  etwa  41  J (es  starben 
192  Stück),  welches  Verhältniss  sich  nach  den  Monaten, 
in  welchen  sie  gesogen,  verschieden  gestaltete. 


*)  Ich  zähle  nur  diejenigen  Blutegel , welche  gefasst  und  ge* 
sogen  haben,  da  manche  nicht  fassten.  d.  Vf. 


54 
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Von  36  im  September  gebrauchten  starben  15  = 42^ 


- 39  - October 

- 29  - November 

- 85  - December 

- 123  - Januar 

- 90  - Februar 

- 61  - Marz 

- 2 - Mai 


- 

- 

14  = 36« 
— 0 

- 

- 

12  = 41J 

- 

- 

22  = 26§ 

- 

- 

53  = 43g 

- 

- 

45  = 50g 

- 

- 

30  = 49g 

- 

- 

1 = 50g 

Von  465  gebrauchten  Blutegeln  starben  192  = 41§ 


. Nachdem  die  Blutegel  in  den  einzelnen  Gefässen  drei 
Monate  lang  bewahrt  worden,  wurden  die  Individuen  ei- 
nes jeden  Monates  zusammen  in  ein  grösseres  Gefäss 
gethan.  Von  diesen  273  übriggebliebenen  starben  bis 
zum  Juli  des  1840sten  Jahres  nur  8 Stück,  also  3 g*,  aus 
dieser  geringen  Anzahl  lässt  sich  kein  Schluss  auf  das 
Sterblichkeitsverhältniss  der  einzelnen  Monate  machen. 

Von  diesen  übriggebliebenen  Blutegeln  wurden  end- 
lich 56  Stück  zum  zweitenmale  angesetzt,  deshalb  wurde 
denen,  welche  das  zuerst  gesogene  Blut  noch  bei  sich 
hatten,  dasselbe  leicht  ausgedrückt.  Diese  fassten  Jedoch 
nicht  so  rasch,  als  diejenigen,  welchen  das  gesogene  Blut 
sogleich  ausgedrückt  worden  war.  Von  diesen  56  star- 
ben 25;  also  etwa  45 

Die  Blutegel  des  September  verloren  28  g 

- - - October  - 66  g 

- - - Januar  - 46g 

Somit  haben  wir  von  465  grösstentheils  Einmal  gebrauch- 
ten Blutegeln  im  Laufe  von  10  Monaten  (vom  September 
1839  bis  Juli  1840)  225  Stück  verloren,  was  etw’a  48g 
ausmacht,  und  den  Beweis  liefert,  dass  bei  gehöriger 
Sorgfalt  die  gebrauchten  Blutegel  sehr  füglich  am  Leben 
und  zum  fernem  Gebrauche  aufbew^ahrt  werden  können. 

Es  ist  klar,  dass  die  Sterblichkeit  der  Blutegel,  w^el- 
che  doch  eigentlich  beim  Ansetzen  nichts  weiter,  als  einen 
ganz  naturgemässen  Act  vollfuhrt  haben,  nur  von  der 
schlechten  Beschaffenheit  des  aufgenommenen  Blutes  her- 
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rührt;  denn  nur  die  vollen  Blutegel  starben  bis  50 die 
nüchternen,  oder  entleerten  in  geringerer  Menge.  Jene 
gaben  das  eingesogene  Blut  bald  früher,  bald  später  von 
sich ; am  schnellsten  (am  zweiten  oder  dritten  Tage)  die- 
jenigen, welche  bei  Kranken  mit  Hämorrhoidalleiden,  mit 
Typhus  und  Scorbut  augesetzt  worden  waren.  Andere 
behielten  ihr  Blut  5,  6 — 8 Tage  und  noch  länger,  dann 
aber  Hessen  sie  es  in  grosser  Menge  ab,  so  dass  das 
Wasser  in  ihren  Gläsern  eine  lauge  Zeit  hindurch  alle 
Tage  gewechselt  werden  musste.  Nachdem  sie  alles 
Blut  abgegeben  hatten,  wurde  das  Wasser  einige  Tage 
lang  schleimig,  blieb  dann  aber  wieder  ungetrübt,  und  die 
Blutegel  wurden  lebhafter,  härter  anzufuhlen.  Die  an  der 
Schleimkrankheit  leidenden  lagen  meist  am  Boden  des 
Gefässes,  bewegten  sich  träge,  wurden  weich  und 'trüb- 
ten schnell  das  Wasser,  welches  einem  Leinsaameudecoct 
ähnlich  ward,  und  schnell  zu  stinken  begann.  Die  Ca- 
daver  der  schleimkranken  Blutegel  waren  weich,  wie  zu 
Schleim  aufgelöst.  Die  Krankheit  ergriff  meistens  meh- 
rere Individuen  zugleich  oder  nach  einander,  und  zeigte 
sich  am  häufigsten  an  den  bei  Typhus,  Scorbut,  Herz-, 
Leber  - und  Hämorrhoidal  - Leiden  angewandt^!.  Am 
stärksten  grassirte  diese  Krankheit  unter  den  in  thÖner- 
nen  Gefässen  aufbewahrten. 

In  Prozenten  ausgedrückt  verhält  sich  die  Sterblich- 
keit der  Blutegel  je  nach  den  Krankheiten,  in  welchen 
sie  gebraucht  worden  waren,  wie  folgt:  Das  Sterben 

begann  au  dem  Tage  des  Ansetzens  bei  den  Blutegeln 
von  3 Kranken  unter  33  Blut -Typhösen  (^Typhus  con- 


tagiosus^  T,  petechiaUs^y 


3 


29  mit  venöser  Hämatose,  (Er- 
weiterung des  Herzens,  Hä- 
morrhoiden , Leberentzün- 
dung), 


1 


13.Algieen  (Neurcdgia^  Rheuma- 
tismus)^ 


I 
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Das  Sterben  begann  zwischen  10  und  48  Stunden 
nach  dem  Ansetzen  bei  den  Blutegeln 

von  13  Kranken  unter  33  Blut -Typhösen, 

.15  . - 29  mit  nervöser  Hämatose, 

^ 7 _ - 13  Algieen,  . 

. 5 . - 8 Lungenschwindsüchten. 

Das  Sterben  begann  zwischen  48  Stunden  bis  5 Ta- 
gen nach  dem  Ansetzen  bei  den  Blutegeln 
von  4 Kranken  unter  33  Blut -Typhösen, 

.4  » - 29  mit  venöser  Hämatose, 

«1  - - 13  Algieen, 

« 1 - - 8 Lungenschwindsüchten. 

Das  Sterben  begann  erst  nach  7 Tagen  bei  reinen 
arteriellen  Entzündungen.  Es  starben  aber  auch  gar 
keine  'Blutegel 

von  24  bei  11  Abdominal  - Typhen  angesetzten, 


- 35 

- 6 venösen  Hämatosen 

- 

- 4 

..  2 Algieen 

- 

- 12 

- 2 Lungenschwindsüchten, 

- 

Von  60  bei  Typhösen  anges.  Bluteg.  starb.  42  = 70g 

- 176  - 

venösen  Hämatosen  - - 

72  = 40g 

- 93' •• 

Algieen 

36  = 38g 

- 35  - 

Lungenschwindsüchten 

13  = 37g 

Die  Taubheit  der  Taubstummen  ist  jioch  nicht 
geheilt  worden  und  überhaupt  unheilbar. 

Mitgctheilt 

vom  Dr.  W.  Kramer^  pr.  Arzte  uud  Ohrenarzte  in  Berlin. 


(Schluss.) 

Man  kann  bei  der  Prüfung  angeblich  geheilter  Taub- 
stummen nicht  vorsichtig  genug  sich  und  Andere  gegen 
Täuschung  schützen.  Ich  selbst  habe  stocktaube  Perso- 
nen gesehen,  welche  durch  gut  geleiteten  Unterricht  so 
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eio'geübt  waren,  das  Gesprochene  nicht. nur.  dann  abzu- 
sehen, wenn  sie  dem  Redenden  gerade  gegenüber,  son- 
dern auch  dann,  wenn  sie  ihm  so  zur  Seite  standen, 
dass  sie  nur  das  Profil  seines  Mundes,  also  nur  die  Hälf- 
ten seiner  Lippen  sehen  konnten.  — ln  meiner  Gegen- 
wart verstand  sogar  ein  taubstummes  Mädchen  ihren 
Vater,  der  sich  viel  mit  ihrer  Unterweisung  beschäftigt 
hatte,  selbst  dann  noch,  wenn  er  sich  die  Hand  vor  den 
Mund  hielt,  so  dass  sie  seine  Worte  aus  gewissen  Ver- 
änderungen seines  übrigen,  ihr  noch  sichtbaren  Gesichtes 
errathen  musste,  durch  Combinationen,  die  ihr  selbst 
nicht  klar  sein  mochten. 

Selbst  der  vorsichtige  Taubstummenlehrer  Pßngsfen 
versichert,  von  einem  taubstummen  Alädchen  in  seiner 
Anstalt  so  sehr  getäuscht  worden  zu  sein,  dass  er  wohl 
darauf  geschworen  hätte,  sie  könne  gut  hören.  Sie  las 
nämlich  nicht  nur  bei  Tage  und  bei  Licht  Alles  von  den 
Lippen  selbst  solcher  Personen,  die  sie  nur  von  der 
Seite  sah,  ab,  sondern  sie  verstand  auch  in  einem  völlig 
finstern  Zimmer  was  ein  Mädchen  sprach,  auf  deren  blosse 
Brust  sie  ihre  flache  Hand  gelegt  hatte. 

' Hieraus  folgt  unzweifelhaft,  dass  die  Taubheit  eines 
Taubstummen  nur  daun  als  geheilt  betrachtet  werden 
kann,  wenn  derselbe  mit  verdeckten  Augen,  und  ausser 
jeder  körperlichen  Berührung  mit  dem  Sprechenden,  nicht 
bloss  einzelne  eingelernte  Phrasen,  sondern  eine  fiiessende 
Rede,  aus  gewöhnlicher  Entfernung  und  mit  gewöhnlicher 
Stimme  an  ihn  gerichtet,  versteht,  und  dann  eben  so 
geläufig  redend  beantwortet.  Unter  diesen  unerlässlichen 
Vorsichtsmaassregeln  ist  aber  bis  jetzt  noch  niemals  die 
Heilung  eines  Taubstummen  geprüfl  worden,  so  dass  ich. 
eine  wohlbegründete  Wahrheit  ausspreche,  wenn  ich  sage, 
dass  die  Taubheit  taubstummer  Personen  noch  niemals 
geheilt  worden  ist. 

Glaubt  man  aber  die,  bei  vielen  Taubstummen  ent- 
weder von  Hause  aus  noch  vorhandenen  oder  durch  ir- 
gend welche  Mittel  erweckten  Fragmente  von  Hörfähig- 
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keit  durch  methodische  Uebung  zu  grösserer  EntwickeluDg 
und  Stärkung  fördern  zu  können,  so  muss  ich  auch  dies 
iii  Abrede  stellen.  — Itard  hat  in  dieser  Beziehung  bis 
jetzt  die  bedeutendsten  Versuche  mit  einer  unglaublichen 
Beharrlichkeit  angestellt,  und  ist  dadurch  zu  dem  Resul- 
tate gelangt,  dass  aller  Uebung. ungeachtet  das  Gehör 
nur  sehr  unvollkommen  bleibt,  und  ein  nur  eben  so  un- 
vollkommenes Verstehen  der  Tonsprache  vermittelt.  Wenn 
er  dies  dennoch  der  Zeichensprache  der  Taubstummen 
vorzieht,  so  liegt  dies  in  seiner  Uubekanutschaft  mit  den 
grossen  Vortheilen,  welche  die  Fertigkeit,  die  Worte  von 
den  Lippen  der  Redenden  abzusehen,  den  Taubstummen 
gewährt.  Für  die  grosse  AVichtigkeit  dieses  Absehens 
der  AVorte  spricht  ganz  besonders,  der  Eifer,  mit  welchem 
die  angeblich  geheilten  Taubstummen  durch  ihre  Heil- 
künstler einem  methodischen  Sprachunterrichte  übergeben 
werden,  dessen  sie  bei  wiederhergestelltem  Gehör  so  we- 
nig bedürften,  um  sprechen  zu  lernen,  als  alle  mit  gutem 
"Gehör  gebornen  Kinder. 

Bei  genauerer  Bekanntschaft  mit  der  Natur  der  Taub- 
heit der  Taubstummen  wird  die  Unheilbarkeit  derselben 
durchaus  erklärlich.  — Die  Leichenöffnungen  an  Taub- 
stummen haben  folgende  höchst  merkwürdige  Resultate 
gegeben. 

Bergmann  fand  in  der  Paukenhöhle  beider  Ohren  eine 
wuchernde  sarcomatöse  Auftreibung  der  sie  auskleiden- 
den Schleimhaut.  Die  Ductus  semicirculares,  ampnUae  und 
die  Hörnerven  Hessen  sich  nicht  mehr  deutlich  erkennen. 

Cock  fand  die  Trommelhöhle,  die  Zellen  des  Process, 
mastoideus,  und  die  Eustachischen  Trompeten  mit  schwam- 
migen hochrothen  AVucherungen  angefullt,  welche  fest  am 
Trommelfell  und  an  der  Kette  der  Gehörknöchelchen 
sassen.  — In  zwei  Fällen  fehlten  die  halbzirkelförmigen 
Kanäle  theilweise;  in  einem  dritten  mangelte  jede  Spur 
von  dem  runden  Fenster ; in  einem  vierten  war  der  Aquae- 
ductus vestilnUi 'gross  genug,  um  eine  schmale  Sonde  durch- 
zulassen. — Ein  andermal  fehlten  der  horizontale  und 
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schräge  CanaUs  semicircid.  gänzlich.  ~ In  einer  Leiche 
war  die  Trommelhöhle  angefüllt  mit  fleischigen  Wuche- 
rungen; im  rechten  Ohre  fehlte  die  Cochlea  u.  s.  w.  — 

In  einem  andern  Falle  dehnten  sich  beide  Treppengänge 
' der  Cochlea  nicht  einmal  zu  einer  einzigen  ganzen  Win- 
dung aus,  sondern  endigten  blind.  — In  noch  zwei  Lei- 
chen fehlten  zwei  Bogengänge  theil weise,  der  Central- 
theil  war  geschlossen,  oder  fehlte  ganz;  die  Scala  iympani 
endigte  sich  an  ihrem  breitem  Ende  in  eine  knöcherne  , 
Scheidewand,  durch  welche  sie  von  dem  Tympanum  ge- 
schieden wurde,  und  die  Gegend  des  runden  Fensters 
. einuahm. 

Amemcmn  fand  den  Gehörnerven  nicht  allein  grösser, 
sondern  auch  härter  als  gewöhnlich,  perlfarbig^  in  deut- 
liche Fasern  getheilt. 

Hyrtl  fand  im  rechten  Ohre  nur  den  innera  CanaUs 
semicircul.y  die  Lamina  spiraUs  cochkae  hörte  in  der  Mitte 
der  zweiten  Krümmung  auf ; das  Mark  des  Hörnerven  war 
atrophisch,  röthlich  gefärbt  und  schmierig.  Die  Endigun- 
gen des  Nerven  zerflossen  in  eine  bräunliche,  nicht. orga- 
nisirte  Sülze.  Im  linken  Ohre  war  das  ovale  Fenster 
durch  einen  vollkommen  atrophischen  Steigbügel  ver- 
schlossen; der  äussere  Canalis  senucirctd,  fehlte;  der  Ge- 
hörnerv war  eben  so  verändert,  als  auf  der  andern  Seite. 

— Bei  einem  5jährigen  Mädchen  waren  nur  zwei  halb- 
zirkelförmige Kanäle  vorhanden ; der  Gehörnerv  atrophisch. 

— Bei  einem  Erwachsenen  waren  die  Schneckenwindun- 
gen nur  bis  zum  Ende  der  zweiten  gebildet;  die  Lamina 
spiralis  fehlte  gänzlich.  Die  halbzirkelförmigen  Kanäle 
bedeutend  kleiner  und  enger  als  gewöhnlich.  Im  linken 
Ohre  mangelte  der  Steigbügel. 

Thumam  fand  bei  einem  13jährigen  Knaben  die 
Schnecke  des  rechten  Ohres  mit  einer  käsigten  Materie 
angefiillt;  der  waagerechte  halbzirkelförmige  Kanal  unge- 
fähr auf  I seiner  Ausdehnung  unvollständig,  und  keine 
Spur  eines  Scuxnis  vestihuU  oder  eines  häutigen  halbzirkel- 
förmigen  Kanals.  Im  rechten  Ohre  fehlte  ebenfalls  der 
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Utricuhis  vestib,,  doch  waren  kleine,  gallertartige,  häutige 
Bogengänge  vorhanden,  eben  so  die  knöchernen,  halbzir- 
kelförroigen  Kanäle. 

Clarus  fand  in  zwei  Fällen  weder  die  Femstra  ro- 
imda^  noch  das  Os  lenticulare,  noch  den  Steigbügel;  in 
einem  dritten  schien  der  Hörnerv  kleiner  als  gewöhnlich; 
in  einem  vierten  die  Paukenhöhle  enger  als  gewöhnlich, 
und  das  Vestihidum  tief  zwischen  einer  Lage  Knochen- 
masse versenkt. 

Mondird  fand  in  der  Schnecke  nur  anderthalb  Win- 
dungen, indem  die  obere  fehlte,  und  sich  in  eine  weite 
Höhle  endigte. 

Mücke  und  Bochdalek  sahen  den  Vorhof  ohne  Mün- 
dungsöflnungeu  der  Bogengänge,  und  Statt  derselben  nur 
seichte,  blind  geschlossene  Grübchen  im  rechten  Ohre, 
im  linken  nicht  einmal  diese  Grübchen;  den  Gehörnerv 
links  wie  einen  dünnen  Faden  u.  s.  w. 

Diese  Obductionsberichte  weisen  uns  Veränderungen 
im  Bau  der  wesentlichsten  Theile  des  Gehörorgans  nach, 
welchO  in  einem  bestimmten  ursächlichen  Verhäitniss  zu 
der  Taubheit  der  resp.  Individuen  gestanden  haben  müs- 
sen, und  die  unbedingte  Nutzlosigkeit  aller  gegen  die- 
selbe gelichteten  Kurversuche  deutlich  genug  an  den  Tag 
legen.  — Ist  nun  die  Zahl  dieser  Berichte  auch  nur  ge- 
ring, so  steht  ihnen  doch  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl 
von  Obductionen  taubstummer  Personen  gegenüber,  bei 
denen  die  Abwesenheit  der  oben  erwähnten  wichtigen 
pathologischen  Zustände  des  Gehörorgans  nachgewiesen 
worden  ist,  so  dass  es  wohl  erlaubt  ist,  diese  Letz- 
tem als  wesentliche  Bedingungen,  d.  h.  also  als  unüber- 
steigliche  Hindernisse  der  Heilung  der  Taubheit  der  Taub- 
stummen anzusehen. 

Will  man  sich  aber,  (weil  diese  pathologischen  Zu- 
stände des  Gehörorgans  auch  durch  die  sorgfältigste 
Untersuchung  desselben  bei  Lebzeiten  der  Taubstummen 
sich  nicht , entdecken  lassen,)  von  erneuten  Heilversuchen 
gegen  deren  Taubheit  nicht  abstehen,  und  jeden  Orga- 
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nisatioDsfehler  wegiäugnen^  der  sich  eben  nicht  bei  Leb- 
zeiten der  Patienten  entdecken  lässt,  so  würde>  immer, 
nur  eine  Affection  der  Gehörnerven  als  einzige  Ursache 
der  Taubheit  anzunehmeu  sein,  d.  h.  eine,  der  Lähmung 
sehr  nahe  stehende  Schwäche,  oder  eine  wirkliche  Läh- 
mung der  Hömerven.  Beide  diese  Zustände  sind  aber 
eben  so  zuverlässig  als  die  oben  erwähnten  Abweichun- 
gen vom  gesunden  Bau  des  Gehörorgans  aller  Besserung 
unzugänglich,  wovon  ich  mich  bei  vielfältigster  Behand- 
lung hoher  Entwickelungsstufen  der  nervösen  Schwer- 
hörigkeit auf  das  Bestimmteste  überzeugt  habe.  (cf.  meine 
„Ohrenkrankheiten’"  II.  Abschn.  3.  Kap.}. 

Ich  muss  es  aber  wiederholen,  dass  selbst  diese  An- 
nahme einer  nervösen  Affection  des  Gehörorgans  als 
Grundlage  der  Taubheit  der  Taubstummen  eine  rein  hy- 
pothetische bleibt,  so  lange  die  Patienten  leben,  während 
die  organische  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Wehn  ich  nun  glauben  darf,  hiermit  den  Beweis  för 
die  Unheilbarkeit  der  Taubheit  der  Taubstummen  bündig 
genug  geführt  zu  haben,  um  von  jedem  eben  so  unnützen, 
zeitraubendem,  als  nur  zu  leeren  Hoffnungen  anregendem 
Heil  versuche  abzuschrecken,  so  könnte  man  doch  fragen, 
ob  nicht  wenigstens  die  Sprachfertigkeit  derjenigen  Kinder 
zu  erhalten  sein  möchte,  welche  vor  Erlernung  der  Schrift- 
sprache das  Gehör  nur  in  einem  so  hohen  Grade  verlieren, 
dass  die  gewöhnliche  Rede  ihnen  ganz  entgeht,  weshalb 
sie  die  Tonsprache  vergessen  und  stumm  werden.  Ge- 
gen diesen  Versuch  muss  ich  in  Erinnerung  bringen,  dass 
solche  Personen  im  günstigsten  Falle  nur  immer  noch 
einzelne,  laut  und  nahe  in’s  Ohr  ihnen  zugerufeno  Wörter, 
und  auch  diese  nur  mit  angestrengter  Aufmerksamkeit 
hören.  Wollte  man  ihnen  nun  die,  bei  gutem  Gehör  un- 
ausgesetzte und  bequeme  Uebung  desselben  im  Umgänge 
mit  redenden  Menschen  ersetzen,  wie  dies  zur  Erhaltung 
der  schon  erworbenen  Sprachfertigkeit  nothwendig  wäre; 
so  müsste  man  ihnen  so  viel,  langsam,  nahe  und  laut  ins 
Ohr  hiueinsprechen , und  zu  dessen  Verständuiss  ihrer- 
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seits  ein  so  angestrengtes  Aufhorchen  in  Anspruch  neh- 
men, dass  kein  Kind  dieser  grossen  geistigen  Anspan- 
nung auch  nur  kurze  Zeit  gewachsen  sein  würde,  um  so 
weniger,  da  Kinder  in  diesem  Alter  und  auf  der  niedrigen 
Stufe  geistiger  Entwickelung  den  hohen  Werth  der  Ton- 
sprache noch  gar  nicht  zu  schätzen  wissen. 

Etwahige  Reste  von  Hörfähigkeit  bei  Taubstummen 
lassen  sich  bei  angemessenem  Sprachunterrichte  nur  be- 
nutzen, um  ihr  Gedächtniss  und  eine  wohlklingendere 
Aussprache  bei  ihnen  leichter  zu  entwickeln  und  zu 
stärken , als  bei  den  ganz  gehörlosen  Taubstummen 
möglich  ist. 

Das  Endresultat  meiner  Untersuchung  ist  also,  dass 
man  sich  beeilen  soll,  Taubstumme  ohne  alle  Ausnahme 
so  früh  als  irgend  möglich  einem  methodischen  Sprach- 
unterrichte zu  übergeben,  der  sie  lehrt,  die  Worte  An- 
dern von  den  Lippen  abzusehen,  ihre  eigenen  Gedanken 
durch  eine  verständliche  Tonsprache  auszudrücken,  und 
so  mit  gut  hörenden  Menschen  auf  eine  möglichst  rasche 
und  leichte  Weise  zu  verkehren. 


Vermischtes. 


1.  Verschliess ung  der  rechten  Vena  iliaca  im 
Wochenbette  entstanden. 

Eine  Wöchnerin  von  30  und  einigen  Jahren  verfiel 
in  der  dritten  Woche  nach  einer  leichten  und  regelmässi- 
gen Entbindung  in  ein  schleichendes  Fieber  mit  vieler  - 
Hitze,  Schweiss,  grosser  Abmattung,  Appetit-  und  Schlaf- 
losigkeit. Nach  acht  Tagen  traten  in  unregelmässigen 
Zwischenräumen  in  48  Stunden  mehrere  heftige  stunden- 
lange Frostaufälle  und  gleichzeitig  eine  Zunahme  der 
schon  vorhandenen  Diarrhoe  ein,  während  die  Wochen- 
reinigung länger  und  stärker  als  in  frühem  Wochenbetten 
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anhielt,  und  die  Milchsecretion  eben  so  wenig  als  sonst 
zu  Stande  kam.  In  der  fünften  Woche  gesellte  sich 
dazu  noch  eine  schmerzhafte  Anschwellung  des  ganzen 
rechten  Schenkels  von  unten  herauf,  und  eine  Empfind- 
lichkeit des  Unterleibes  (mehr  in  der  rechten  Seite);  der 
allgemeine  Zustand  wurde  fötmlich  typhös,  und  in  der 
sechsten  Woche  erfolgte  der  Tod.  Bei  derSection  zeigte 
sich  keine  Spur  von  Entzündung  des  Unterleibes  oder  der 
Geschlechtsorgane,  wohl  aber  eine  Vergrösserung,  starke 
Erweichung  und  Anfullung  der  Milz  mit  einer  grauröth- 
lichen  Jauche,  und  in  der  rechten  Yena  iliaca  bis  zur  Ein- 
mündung der  VcTia  saphena  eine  schlaffe  Ausdehnung  der 
schmutzig  rothen  Wandungen;  welche  mit  einem  häutigen 

Thrombus  und  statt  des  Blutes  mit  derselben  Masse  wie 

/ 

die  Milz  angefüllt  waren. 

Memel.  Dr,  Reichel. 


2.  Hydrophobie  ohne  vorausgegangene  Ver- 
letzung durch  einen  der  Wuth  verdächtigen^^, 

Hund.  ; . . 

Herr  Ä,  27  Jahre  alt,  schwächlicher  Constitution  und 
sanguinischen  Temperaments,  hatte  sich  eine  virulente 
Blennorrhoe  der  Harnröhre  zugezogen,  indem  er  mit  einem 
unreinen  Frauenzimmer  zusammen  im  Flusse  gebadet  und 
versucht  hatte,  im  Wasser  Acn' Coitus  zu  vollziehen.  Die 
Immissio  penis  war  gelungen,  aber  keine  Ejaculatio  seminis 
erfolgt.  Diesen  Cmcubiius  gab  er  als  veranlassende  Ur- 
' Sache  seines  Trippers  an.  Derselbe  verlief  seine  Stadien 
normal,  und  es  wurden  nur  einige  von  wohlerfahrenen 
Laien  empfohlene  Hausmittel  angewendet. 

Am  14.  August,  als  sich  der  Tripper  im  vierten  Sta- 
dio  befand,  war  S.  nach  einer  drei  Meilen  entfernten  Stadt 
gegangen,  hatte  die  Nacht  hindurch  geschwärmt,  Punsch 
‘ getrunken  und  Leberwurst  gegessen  und  sich  darauf  am 
Morgen  nach  einer  sehr  kalten  Nacht  zurück  begeben, 
worauf  er  neben  einer  grossen  Abspannung  bittern  Ge- 
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Schmack^  Uebelkeitcii;  Widerwillen  gegen  Speise  und  be** 
sonders  gegen  Getränke  und  grosse  Angst  und  Unruhe 
empfand. 

Erst  am  16.  August  wurde  meine  Hülfe  in  Anspruch 
genommen^  und  ich  fand  bei  dem  Kranken^  ausser  den 
vorhin  schon  angeführten  Erscheinungen^  kein  Fieber^  den 
Herzschlag  verstärkt  und  beschleunigt;  der  Kopf  war  von 
jeder  Affection  frei^  jedoch  ein  sehr  bitterer  Geschmack^ 
Uebelkeit^  übler  Geruch  aus  dem  Munde ^ eine  dick  und 
bräunlich  belegte  Zunge,  Widerwillen  gegen  Speisen  und 
lebhafter  Durst  zugegen. 

Wurden  ihm  Getränke  gereicht,  so  schauderte  er  vor 
denselben  zurück,  es  wurde  ihm  unmöglich,  auch  nur  Ei- 
nen Tropfen  herunter  zu  trinken. 

Er  konnte  sich  durchaus  nicht  erinnern^  jemals  von 
einem  tollen  Hunde  gebissen  oder  geleckt  worden  zu  sein, 
auch  vermochte  die  sorgfältigste  Untersuchung  nicht,  an 
irgend  einer  Stelle  des  Körpers  eine  Narbe,  welche  von 
einer  Bisswunde  herrübren  konnte,  zu  ermitteln.  Es 
wurde  ein  Aderlass  von  16  Unzen  und  ein  Brechmittel 
verordnet. 

Nach  der  Anwendung  beider  Mittel  war  einige  Ruhe 
eingetreten,  das  Blut  zeigte  eine  dunkle  Farbe  und  viel 
Cruor,  und  das  Ausgebrochene  zeigte  viel  Stücke  der 
unverdauten,  vor  drei  Tagen  genossenen  Leberwurst,  und 
viel  Galle. 

Angst  und  Unruhe,  so  wie  die  Wasserscheu  kehrten 
wieder  zurück,  die  Zunge  war  dick  belegt,  der  Geschmack 
bitter  und  die  Uebelkeit  gross.  Es  ward  wieder  ein 
Brechmittel  gegeben,  welches  aber  mehr  auf  die  untern 
Theile  des  Darmkanals  wirkte  und  viele  aashaft  riechende 
Stühle  zu  Wege  brachte.  Auch  wurden  Sinapismen  um 
den  Hals,  auf  die  Regio  epigastrica  und  an  die  Waden 
gelegt.  Gegen  Abend  war  einige  Remission  eingetreten, 
der  Kranke  versuchte  mittelst  eines  Strohhalms  oder  ei- 
ner Federpose  Flüssigkeiten  einzuschlürfen,  was  ihm  auch 
theilweise  gelang,  wurden  aber  die  Lippen  mit  Wasser 
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benetzt^  so  schauderte  er  entsetzt  davor  zurück.  — Am 
18.  August  war  der  Zungenbelag  verschwunden  und  der 
Geschmack  reiner  geworden^  es  hatte  sich  sogar  Appetit 
eingefuuden^  der  Druck  auf  die  Regio  epigastrica  verur- 
sachte keinen  Schmerz^  wohl  aber  Unruhe^  Angst,  und 
die  Wasserscheu  war  so  gesteigert,  dass  es  dem  Kran- 
ken unmöglich  war,  etwas  Flüssiges  zu  verschlucken. 
Er  war  vollkommen  fieberfrei,  und  sprach  mit  Besinnung 
und  Resignation  von  seinem  Zustande  und  dessen  Ge- 
fahr. Der  Versuch,  verschiedene  Mittel  innerlich  nehmen 
zu  lassen,  scheiterte  [an  dem  Unvermögen  des  Kranken 
zu  schlingen;  er  schauderte  vor  blanken  Gegenständen, 
z.  B.  einem  Spiegel,  vor  einem  Glase'  Wasser  zurück,  ' 
und  erklärte  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  den  Gebrauch 
von  Arzneimitteln.  Es  wurde  ein  starker  Aderlass  bis 
zur  Ohnmacht  angeordnet.  Am  19ten  des  Morgens  um 
7 Uhr  stellte  sich  der  erste  Wuth-Paroxysmus  ein,  in- 
dem sich  schon  in  der  Nacht  so  starke  Geiferbildung  ge- 
zeigt hatte,  dass  diese  Absonderung  von  den  Lippen  her- 
abfioss,  clonische  Krämpfe,  Schaum  vor  dem  Munde,  Be- 
wusstlosigkeit, Raserei,  Delirien  characterisirten  die  An- 
fälle, welche  sich  bis  9 Uhr  dreimal  wiederholten,  lind 
im  dritten  Anfälle  dem  Leben  des  Kranken  durch  Apo- 
plexia  cerdfralis  ein  Eude  machten. 

Nach  48  Stunden  wurde  die  Sectiou  veranstaltet. 
Es  wurden  an  den  Hals-  und  Brus^organen , namentlich 
an  den  Nervis  vagis^  nichts  Abnormes  wahrgenommen,  da- 
gegen wurden  im  Magen  mehrere  rothe  Flecke  auf  der 
Schleimhaut,  sonst  aber  am  Leichname  nichts  Abnormes 
wahrgenommen. 

Marieuwerder.  Dr.  Burkhardt, 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  idiopathischen  Atrophien  (die  trocknen  Zehrun- 
gen) systematisch  bearbeitet  und  dargestollt  von  Wilh^ 
Grimm,  K.  Russ.  Hofrath  und  Ritter  mehrer(er)  Orden. 
Mitarbeiter  an  mehrern  medicinischen  Zeitschriften  (sic!!), 
Leipzig,  1840.  XI  und  176  S.  8. 

(Der  Vf.  behandelt  hier  die  Darrsucht  der  Säuglinge, 
die  Nervenschwindsucht,  die  Atrophie  der  Greise,  die  Ge- 
hirn- und  Rückenmark- Atrophie,  den  Cretinismus,  und 
die  Atrophie  der  Geschlechtstheile,  Alles  recht  schön  und 
gut  und  systematisch,  von  der  Nosographie  bis  zur  The- 
rapie, nach  Handbuchsart.  Es  fehlt  nur  Eins,  aber  kein 
Geringes:  die  eigene  Erfahrung,  wovon  man  sich  beim 
Durcblesen  des  Buches  sehr  bald  überzeugt!) 


Untersuchungen  über  die  am  häufigsten  vorkoromendeo 
bösartigen  Fremdbildungen  des  menschl. Körpers. 
Nach  eigenen  Beobachtungen  von  Karl  Herrich  und 
Karl  Popp^  Aerzten  in  Regensburg.  Regensburg,  1841. 
VIII  und  81  S.  4. 

( Eine  mühevolle  Arbeit  über  Markschwamm  und 
Scirrhus,  von  denen  die  Vf.  eine  bedeutende  Anzahl,  bei 
deren  häufigem  Vorkommen  in  Regensburg,  selbst  genau 
untersucht  haben.  Die  Resultate  stellen  sic  anatomisch- 
pathologisch nach  der  numerischen  Methode  zusammen. 
Die  kleine  Schrift  enthält  mehr  Dankenswerthes,  Eigenes 
und  weiter  zu  Verarbeitendes,  Anregendes,  als  mancher 
Octavband.) 


Gedruckt  bet  J<  Petseb. 

t 
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WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKÜWDE. 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  «rseheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  Thlr.  bestimmt,  woiuir 
‘ sämmtliche  Boehhandhing^  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 

Ai  49.  Berlin^  den  4^^"  December  1841. 


SchinkePs  letzte  Krankheit'  und  Leichenbefund.  'Vom  Dr. 
Patsch.  — Kritischer  Anzeiger. 


SchinkePs  letzte  Kraukheit  und  Leielienbefiiiid. 

Mitgetheilt 

vom  Dr,  Jt,  Pätseh,  pract.  Arzte  io  Berlin. 


Der  Tod  SchmkeVs,  dieses  eben  so  sehr  durch  Geist 
und  eminentes  Talent^  als  durch  eine  höchst  liebenswür- 
dige Persönlichkeit  in  hohem  Grade  ausgezeichneten  Man- 
nes^ hat  ein  so  allgemeines  Interresse  erregt  und  das 
Merkwürdige  und  beispiellos  Traurige  seiner  letzten  Krank- 
heit^ wie  auch  der  interessante  Obductionsbefund  sind  von 
der  Art,  dass  eine  Veröffentlicliung  derselben  wohl  keiner 
Rechtfertigung  bedarf. 

Schinkel  ist  nur  60  Jahre  alt  geworden.  Er  war  von 
etwas  mehr  als  mittlerer  Statur,  von  gestrecktem  Körper- 
bau, muskulöser  straffer  Faser,  brünett)  das  Blutgcfäss- 
system  schien  in  seiner  Organisation  zu  prävaliren.  Seine 
Jugend  und  das  reifere  Mahnesalter  verlebte  er,  einen 
periodischen  Kopfschmerz  abgerechnet,  der  ihn  in  Jüngern 
Jahren  mitunter  Stunden  und  Tage  laug  aufs  heftigste 
Jahrgang  1841. 
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plagte,  ohne  nennenswerthe  Krankheiten  in  kräftigster 
Gesundheit,  welche  ihm  Arbeit  und  Anstrengung  zum 
Bedürfniss  machte  und  in  dessen  Befriedigung  des  Le-: 
bens  höchste  Freuden  finden  licss.  Selten,  vielleicht  nie« 
raals,  hat  wohl  ein  Mensch  in  consequenterer  Ausdauer 
geistig  schaffend  gelebt,  als  er;  und  wenn  schon  die 
Welt  aus  der  Masse  und  Gediegenheit  seiner  künstleri- 
schen Schöpfungen  mit  Recht  auf  ein  ungewöhnliches 
Maass  geistiger  Thätigkeit  schliesst,  so  war  es  gerade 
diese  Seite  in  dem  Leben  des  seltenen  Mannes,  welche 
seine  Freunde  und  Alle,  die  das  Glück  hatten  ihm  näher 
zu  stehen,  mit  immer  steigender  Bewunderung  und  Ver- 
ehrung erfüllte. 

Ob  dieses  ausserordentliche,  vielleicht  über  alles 
menschliche  Dürfen  hinausgehende  Maass  geistig  pro- 
ductiver Thätigkeit  zu  der  merkwürdigen  Krankheit,  wel- 
che den  Geist  länger  als  ein  ganzes  Jahr  früher  in  Fes- 
seln legte,  ehe  sic  den  Körper  zu  zerstören  vermochte, 
in  einem  Verhältniss  wie  Ursache  zur  Wirkung  stehe? 
wer  möchte  dieses,  selbst  in  der  Voraussetzung  eines 
relativen  Missbrauchs  der  verliehenen  Kraft,#  bei  dem 
heutigen  Standpunkte  der  Pathologie  behaupten?  wer  hier 
von  einer,  das  Uebermaass  strafenden  oder  rächenden 
Natur  auch  nur  mit  einigem  Grunde  reden?  — Aber  ver- 
schwiegen bleiben  durfte  aus  einem  solchen  Leben,  dem 
solch  ein  Ziel  gesetzt  wurde,  der  eben  .erwähnte  Um- 
stand so  "wenig,  dass  ich  mich  vielmehr  gedrungen  fühlte, 
ihn  an  die  Spitze  der  ganzen  Krankheitsgeschichte  zu 
stellen. 

Erst  in  den  50er  Jahren  fing  Schznkers  rüstige  Ge- 
sundheit an  zu  wanken.  Zuerst  waren  es  nur  gewisse, 
auch  sonst  bei  sitzender  Lebensweise  häufig  vörkommende 
Beschwerden  von  Abdominal -Plethora:  eine  allgemeine 
Lässigkeit,  ein  Gefühl  von  Völle  und  Schwere  im  Unter- 
leibe, von  spannender,  mit  hinabziehenden  Schmerzen  in 
den  Armen  verbundener  Beklemmung  auf  der  Brust, 
welche  ihm  zu  Klagen  Anlass  gaben,  und  seinen  Aerzten 
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nach  einander  den  Gebrauch  der  Brunnenkuren  zu  Carls- 
bad^  Marienbad  und  Kissiugen  als  nothwendig  erscheinen 
Hess.  Er  kehrte  aus  diesen  Bädern^  von  denen  nur  Carls- 
bad  ihm  nicht  bekommen  war,  in  der  Regel  mit  erhöh«* 
tem  Gesundheitsgefuhl  und  erneuerter  Arbeitslust  zurück. 
Von  jeher  in  allen  körperlichen  Genüssen  in  seltenem 
Grade  massig,  mied  er  seit  diesen  Jahren  die  Freuden 
der  Tafel  um  so  gewissenhafter,  je  unbehaglicher  und  zur 
Arbeit  unaufgelegter  er  sich  danach  fühlte. 

Nachlassender  Arbeitsdrang  war  aber  der  einzige 
Gegenstand  seiner  Klage,  als  er  mich  zuerst  im  Jahre 
1838  consultirte.  Eine  liebenswürdige  Ruhe  und  Heiter- 
keit seines  ganzen  Wesens,  ein  völliges  Entferntsein 
auch  der  leisesten  Spur  hypochondrischer  Verstimmung 
standen  mit  jener  Klage  in  einem  fast  komischen  Wider- 
spruch, und  entschieden  war  der  bekümmerten  Gattin  und 
Familie  mehr  als  ihm  selbst  an  dem  verlangten  ärztlichen 
Rath  gelegen,  da  er  die  vorhandenen  Stöningen  übrigens 
als  geringfügig  und  als  die  natürlichen  Folgen  des  her- 
annahenden Alters  betrachtete.  — Auf  mich  machte  in- 
dessen schon  damals  Sekinkets  Wiedersehen  einen  er- 
schütternden Eindruck.  Viele  Jahre  früher  hatte  ich  ihn 
in  seiner  rüstigsten  Kraft  oft  und  in  der  Nähe,  später 
seltener  gesehen,  aber  ich  hatte  ihn  stets  für  sehr  ge- 
sund gehalten.  Jetzt  erschien  mir  der  Sitz  dieser  un- 
gebeugten Seele  vom  Untergänge  bedroht.  Ein  unreines 
Colorit,  eine  trübe,  schmutzig  gelbe  Conjunctiva,  ein  weiss- 
lich- schleimiger  Belag  der  Zunge,  (der  sich  auch  später 
nie  ganz  verlor,)  fader  Geschmack  und  träge,  zu  wenig 
gefärbte  Stuhlausleerungen  deuteten  im  Verein  mit  den 
oben  erwähnten  subjectiven  Krankheitsgefühlen  und  einem 
bei  der  Berührung  schmerzhaften  Ejngastrium  auf  Stö- 
rungen und  Stockungen  in  den  Verdauungs-  und  blut- 
bereitenden Organen,  namentlich  wohl  der  Leber.  Doch 
trat  diese  Symptomengruppe,  welche  bei  normalen  Herz- 
und  Lungen-Functioneii  den  Aerzten  bisher  zum  einzigen 
Anhaltpunkte  bei  der  Behandlung  gedient  zu  haben  schien^ 

55<^ 


Digitized  by  Google 


796 


in  ihrer  Bedeutung  für  die  Prognose  als  fast  werthlos  in 
den  Hintergnind  gegen  eine  andere,  welche  eine  tieflie- 
gende Störung  des  Nerveueinflusses  auf  das  allgemeine 
Muskelleben  unzweideutig  erkennen  Hess ; Alle  seine  Be- 
wegungen hatten  nämlich  etwas  Mattes,  Energieloses, 
seine  Sprache  war  langsam,  oft  stockend,  es  fehlte  dem 
richtigen  Gedanken  oft  die  augenblickliche  Fähigkeit  der 
Pronunciation  in  Worten,  dem  Worte  die  Sylbe  — was 
schon  seit  Jahresfrist  ihm  sein  Berufsleben  erschwert,  ja  . 
- verschiedene  Male  mitten  im  Vortrage  es  zur  Unmög- 
lichkeit gemacht  hatte,  weiter  zu  reden.  Auch  kam  es 
sehr  häufig  vor,  dass  er  sich  beim  Trinken  verschluckte 
und  dadurch  zum  Husten  gereizt  wurde.  Die  Extremi- 
täten gebrauchte  er  schon  lange  unbeholfen  und  schwer- 
fällig; namentlich  war  sein  Gehen  wackelnd  und  zitternd, 
was  sich  auch  dem  ganzen  übrigen  Körper  mittheilte;  er 
berührte  dabei  nicht  mit  der  Ferse  den  Boden,  sondern 
fiel  mit  der  ganzen  planta  pedis  gleichsam  auf,  und  hob 
nicht  mit  der  Fussspitze,  sondern  nur  mittelst  der  stär- 
kern Muskeln  des  Oberschenkels  den  Fuss  mühsam  wie- 
der vom  Boden  ab.  Es  fehlte  dem  Gange  alle  Schwung- 
kraft ; so  auch  seinen  Armbewegungen , jedoch  wiederum 
mehr  nur  in  den  kleinern,  vom  Mittelpunkt  des  Nervenr 
eiuflusses  weiter  abgelegenen  Muskeln  der  Hand  und  der 
Finger.  Das  Schreiben  war  ihm  allmählig  immer  saurer 
geworden,  und  dies  sah  man  den  Schriftzügen  an.  Selbst 
die  Muskeln  des  Rumpfes  thaten  ihre  Schuldigkeit  nicht  ^ 
wollte  er  sich  z.  B.  auf  einen  Stuhl  niederlassen,  so 
setzte  er  sich  nicht  sowohl,  als  er  mit  der  ganzen  Last 
seines  Körpers  darauf  niederfiel.  Mehr  als  alles  dies 
ängstigte  aber  seine  Angehörigen  ein  ihm  sonst  nicht 
eigenes  unmotivirtes  Lachen,  was  oft  plötzlich  in  ihm 
losbrach  und  dessen  er  dann  auch  bei  dem  besten  Wil- 
len nicht  Herr  werden  konnte.  Mehr  als  einmal  habe  ich 

* 

selbst  ihn,  namentlich  bei  Trauerbotschaften,  wenn  irgend 
eine  Miene  des  Erzählenden  eine  unerklärliche  vis  comica 
auf  ihn  ausgeübt  hatte,  sich  abwenden  gesehen,  um  der 
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fast  convulsivischen  Erschütterung  des  Zwerchfells  in  ei- 
nem entfernten  Winkel  des  Zimmers  freien  Lauf  lassen 
zu  können. 

Eines  Ereignisses  ist  noch  aus  diesen  letzten  Jahren 
zu  gedenken^  welches  sein  Leben  in  nahe^  durch  opera- 
tiven Eingriff  aber  rasch  und  bleibend  beseitigte,  Gefahr 
brachte.  Auf  der  Zunge  nämlich,  unweit  der  Spitze, 
hatte  sich. ein  kleiner  Auswuchs  von  der  Grösse  einer 
Erbse  gebildet,  aus  dem  von  Zeit  zu  Zeit  heftige  Blu- 
tungen erfolgten,  so  dass  er  sich  einmal,  als  er  grade 
auf  einer  Reise  begriffen  war,  beinahe  daraus  verblutet 
hätte. 

Dieses  sich  so  durch  mehrere  Jahre  hinziehende 
Stadium  prodromorum  hatte  ich  demnächst  noch  zwei  Jahre 
lang  zu  beobachten  Gelegenheit.  Im  Winter  auf  1840 
sah  ich  ohne  alle  äussere  Veranlassung  eine  subcutane 
Blutung  unter  der  Conjunctim  bulbi  entstehen,  wodurch 
die  Cornea  von  einem  fast  fingerdicken  hochrothen  Wulst 
umgeben  in  einer  trichterförmigen  Vertiefung  erschien, 
und  über  deren  völliger  Aufsaugung  mehrere  Monate  ver- 
gingen. — Ein  zweites,  wichtigeres  Ereigiiiss  fiel  im 
Frühling  darauf  in  meine  Beobachtung,  wo  Schinkel  ganz 
plötzlich  auf  einer  Eisenbahnfahrt  nach  Potsdam,  während 
welcher'  er  sehr  durchkältet  worden  war,  von  einer  un- 
vollkommenen Lähmung  der  rechten  Hand  befallen  wurde, 
die  deren  Gebrauch  zum  Schreiben  und  Zeichnen  wochen- 
lang fast  unmöglich  machte,  und  nur  sehr  langsam  durch 
eiüen  Aderlass,  wiederholte  Blasenpfiaster  und  Ableitun- 
gen auf  den  Darmkanal,  nicht  grade  spurlos  beseitigt 
wurde. 

Wenn  ich  nun  den  ganzen  bisher  geschilderten  Zu-:  ' 
stand  als  ein  abdominelles  Leiden  mit  dem  Reflex  einer 
anomalen  Blutmischung  auf  das  Nervensystem  zu  beur- 
theilen  geneigt  war,  und  demgemäss  mich  begnügte,  der 
Krankheit  ein  zweckmässiges  Regimen,  geeignete  Bäder, 
körperliche  Bewegung,  namentlich  des  Reitens,  und  küh- 
lende, auf  den  Darmkanal  ableiteude  Mittel  entgegenzu- 
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setzen,  so  verkannte  ich  doch  keinesweges  das  Bedroh- 
liche der  Gehirn-  und  Rückenmarkserscheiuungen , und 
war  namentlich  in  Betreff  des  zuletzt  erwähnten  Läh- 
mungsanfalles, wiewohl  keine  Gehirnsyraptome  ihn  be- 
gleiteten, zweifelhaft,  ob  ich  denselben  nicht  mehr  für 
das  Ergebniss  eines  schwachen  JnsvUus  apoplectictis,  dem 
vielleicht  schon  mehrere  noch  schwächere  yorangegangeu 
waren,  als  für  ein  rheumatisches  Muskelleidei\  zu  halten 
habe.  Im  Sommer  des  erwähnten  Jahres  ging  der  Kranke 
abermals  nach  Kissingeu  und  kehrte  auch  wieder  sehr 
befriedigt  und  heiter,  aber  im  Weseutlichen  um  nichts 
gebessert,  von  da  zurück.  Nur  die  gastrischen  Erschei- 
nungen schwanden.  Hoffnung  und  frischer  Lebensmut  h 
verliehen  SchtnkeTs  geistigen  Productionen  aus  dieser  Zeit 
nicht  nur  ihre  frühere  Frische,  sondern  Hessen  sie  auch, 
nach  dem  Urtheil  der  Kenner,  einen  ganz  besonders  ho- 
hen Punkt  der  Blüthe  erreichen. 

Nachdem  der  Kranke  im  Sommer  1840  wieder  vier 
Wochen  hindurch  hier  in  Berlin  Dr.  H,  Meyer' s kohlen- 
saures Bitterwasser  in  mehr  präservativer  Absicht  ge- 
trunken hatte,  machte  er  im  Juli  eine  Reise  in's  südliche 
Deutschland,  um  in  Meran  die  MoJkcokur  zu  gebrauchen, 
und  überhaupt  „im  Genüsse  der  schönen  Natur  sich  Ge- 
sundheit und  Kraft  wiederzuholen”,  wie  er  sagte.  Dort 
verlebte  er  mehrere  Monate,  nach  der  Schilderung  von 
Augenzeugen,  sehr  heiter,  und  nach  allen  Richtungen  hin 
mit  erhöhter  Lebensenergie.  Auf  der  Rückreise  sass  er 
in  München  drei  Tage  ununterbrochen  an  einer  Arbeit  — • 
seiner  letzten  — um  seinem  alten  Wirth  dort,  der  zwei 
schlechte  verbaute  Häuser  gern  mit  einander  verbunden 
haben  wollte,  die  unerwartete  Freude  eines  schönen  Bau- 
plans dazu  zu  machen.  Gesund  reiste  er  auch  noch 
von  München  ab  und  traf  nach  einer  fünftägigen,  durch 
Schnelligkeit  und  grosse  Hitze  beschwerlichen  Fahrt, 
während  welcher  er  jedoch  in  den  Nächten  geruht  hatte, 
am  9ten  September  wieder  in  Berlin  ein.  Schon  unter- 
weges  hatte  er  über  Mattigkeit  und  Kopfweh  zu  klagen 
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angefangen^  die  am  letzten  Tage  der  Reise  zugeitommen 
hatten. 

Als  ich  ihn  wiedersah  ^ machten  im  ersten  Moment 
ein  ungewöhnlich  frisches  Colorit,  ein  eigenthömlicher 
Glanz  seiner  Augen  und  eine  grössere  Fülle  des  Gesichts 
einen  guten  Eindruck;  doch  musste  ich  bald  diese  an- 
scheinend günstigen  Zeichen  anders  deuten  lernen.  Er 
sprach  und  bewegte  im  Ganzen  sich  noch  weit  schwer- 
fälliger, als  sonst,  klagte  über  Kopfschmerz  und  grosse 
Abgeschlagenheit  der  Glieder,  und  war  besonders  über 
eine  Störung  im  Sehen,  die  ihm  die  Gegenstände  in  per- 
pendiculärer  Richtung  gespalten  und  nur  zur  Hälfte  dar- 
stellte, beunruhigt  und  verstimmt.  Sein  Puls  war  voller 
und  träger  wie  gewöhnlich,  die  Zunge  weiss  belegt,  Ap- 
petit fehlte  ganz,  und  eben  so  Stuhlgang  seit  einigen 
Tagen.  Mit  Hindeutung  auf  eine  vielleicht  am  folgenden 
Tage  nöthig  werdende  Venäsection  begnügte  ich  mich 
für  heute  eine  salinische  Laxanz,  kalte  Fomentationen 
des  Kopfes,  und  vor  dem  Schlafengehen  ein  Fussbad  zu 
verordnen.  Ich  fand  am  Morgen  darauf  nach  einer  meist 
schlaflos  verbrachten  Nacht  die  genannten  Erscheinungen 
zu  einem  beunruhigenden  Grade  gesteigert.  Das  Symp- 
tom des  visus  dimidiatus,  worüber  er,  wie  ich  nun  nach- 
träglich erfuhr,  schon  am  letzten  Reisetage  zu  klagen 
angefangen  hatte,  war  deutlicher  ausgebildet,  so  dass 
selbst  grosse  Schrift,  was  auf  meinen  Wunsch  mit  An- 
strengung versucht  wurde,  nicht  gelesen  werden  konnte. 
An  die  Stelle  der  noch  gestern  lebhaft  hierüber  geäus- 
serten  Besorgniss  war  eine  auffallende  Gleichgültigkeit 
getreten,  wie  denn  überhaupt  eine  gewisse  allgemeine 
Apathie  die  genauere  Ermittelung  der  Natur  des  Augen- 
leidens in  dem  Grade  vereitelte,  dass  ich  nicht  einmal 
herausbringen  konnte,  welches  von  beiden  Augen  denn 
eigentlich  die  Schuld  der  Störung  trug.  Dabei  ging  der 
.Puls  voll  und  kaum  50  Schläge  in  der  Minute.  Unter 
so  bedenklichen  Umständen  die  Gefahr  eines  Schlagan- 
falles nahe  fürchtend,  bestellte  ich  sofort  einen  Aderlass. 
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Während  der  halben  Stunde,  wo  der  Chirurg  erwartet 
wurde,  trat  ein  vieljähriger  naher  Freund  des  Kranke» 
ins  Zimmer,,  und  plötzlich  zeigte  sich  des  Letztem  gan<- 
zes  Wesen  auffallend  verändert.  Derselbe  Alaun  der 
noch  in  der  Minute  vorher  unfähig,  auch  nur  Einen  Sat^ 
ohne  Auslassung  ganzer  Worte  vorzubringen,  mit  auf  die 
Brust  gesenktem  Kopfe,  im  höchsten  Grade  sturapfsinnigy 
wie  es  schien,  dagesessen  hatte,  richtete  sich  hoch  auf^ 
ging  — freilich  in  der  oben  geschilderten  Weise  — dem 
Freunde  entgegen,  Freude  und  Theilnahme  belebten  seine 
Gesichtszüge,  und  ein  Gespräch  begann,,  was  über  eine 
Viertelstunde  dauerte,  über  die  Reise,  über  München  und 
das  dortige  Kunstleben,  über  einzelne  Künstler  und  vie- 
les Andere,  so  - lebendig  und  in  seiner  frühem  - Weise 
geistreich  von  dem  Kranken  gehalten,  dass  •.ich,  vom 
Fenster  aus,  gegen  das  er  gewendet  sass,  ihn  scharf  be- 
obachtend vor  Erstaunen  über  diese  Veränderung  nicht 
wusste, . ob  ich  meinen  Sinnen  trauen  sollte,,  und  — in 
meinem  Entschluss  zum  Aderlass  zu  wanken  anOng» 
Aber  kaum  hatte  jener  Freund  den  Rücken  gewendet 
und  Statt  seiner  der  Chirurg  das  Zimmer  betreten,  sa 
fiel  der  Kranke  auch  fast  augenblicklich  wieder  ^ ganz  in 
seinen  vorigen  apathischen  Zustand  zurück,  und  nun  Hess 
ich  ihm  ungesäumt  aus  der  weit  gepETneten  Armveue  12 
bis  14  Unzen  Blut  entnehmen.  Beim  Zubinden  der  Ader 
trat  eine  tiefe  Ohnmacht  ein : der  Kranke  musste  auL  sein 
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Belt  getragen  werden,  und  hat  sich  seit  dieser  Stunde 
— nicht  wieder  von  demselben  erhoben.  Nach  einem 
heftigen  Erbrechen  erholte  er  sich  wohl  von  der  tiefen 
Ohnmacht,  aber  nicht  bis  zur  Mittheilungsfähigkeit.  Stumm 
lag  er  da,  mit  offenen,  von  Besinnlichkeit  zeugenden  Au- 
gen, beantwortete  keine  Frage,  regte  kein  Glied,  nannte 
,kein  Bedürfniss,  w'elcher  Art  es  auch  sein  mochte.  Der 
Puls  war  nach  dem  Aderlass  kleiner  geworden  und  hatte 
sich  bis  zur  natürlichea  Frequenz  gehoben.  Ob  irgend 
ein  Glied  gelähmt  war,  blieb  für  heute  noch  dunkel. 
Alcincm  Wunsche,  die  schwere  Last  der  fernem  Behänd- 
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kiug  und  Verantwortlichkeit  mit  einem  altern  Collegen 
zu  theilen^  willfahrte  die  Familie  und  rief  die  Geheimen 
Räthe  Dr.  Hom  und  v,  Stosch  herbei^  welche  den  Kran- 
ken am  11.  September  zuerst  sahen.  Inzwischen  hatten 
sich  Fieber  und  erneuerte  Turgescenz  des  Blutes  zum 
Gesicht  und  Kopfe  eingestellt  ^ und  wurden  wir  wegen 
der  Dringlichkeit  der  Umstände  sehr  bald  über  die  Noth- 
wendigkeit  fernerer  > Blutentziehungen  einig.  Blutegel  an 
den  Kopf  und  blutige  Schröpfköpfe  auf  den  Nacken  und 
die  Schultern  schienen  eine  günstige  Wirkung  hervorzu- 
briiigen,  wie  ich  sogleich  näher  angeben  werde.  Gewiss 
aber  gewannen  wir  erst  danach  eine  nähere  und  gründ- 
liche Einsicht  in  den  Status  praesens  der  Krankheit.  Klar- 
heit des  Bewusstseins  kehrte  freilich  nicht  wieder;  aber 
grössere  Besinnlichkeit  und  selbst  ein  gewisser  Grad 
wiedererlangter  Mittheilungsfähigkeit  zeigten  sich  fast 
unmittelbar  nach  den  örtlichen  Bluteutziehungen.  Der 
Kranke  machte  Schmerzäusserungen  in  einzelnen  Tönen 
und  Worten;  er  stemmte  sich  ^ mit  Händen  und  Füssen 
gegen  die  schmerzhafte  Procedur  des  Schröpfens,  wo- 
durch zuerst  klar  wurde,  dass  er  die  rechte  Hand  weni- 
ger kräftig  gebrauchte,  als  die  linke;  er  drängte  mit  der 
ganzen  Schwere  des  Körpers  nach  hinten,  um  sidi  wie- 
der in  die  liegende  Stellung  zurückzubringen,  und  war 
nur  mit  Mühe  sitzend  zu  erhalten.  Das  rechte  Auge  er- 
schien jetzt  völlig  unempfindlich,  vor  einem  plötzlich  von 
dieser  Seite  her  andringenden  Gegenstände  starr  geöffnet 
bleibend,  beständig  thränend,  in  den  Pupillen  aber  gegen 
den  Reiz  des  Lichtes  kein  Unterschied  bemerkbar.  An- 
dere, auf  Lähmung  deutende  Erscheinungen  in  den  Ge- 
sichtszügen  oder  der  Zunge  fehlten.  Aber  eine  in  ihrem  ^ 
Rhythmus  ungleiche  und  zur  Circulation  nicht  in  dem 
gehörigen  Verhältniss  stehende  Respiration,  indem  auf 
sechs  massig  volle  und  frequente,  aber . ungleiche  und 
nicht  selten  aussetzende  Pulsschläge  nur  Ein  Athemzug 
kam,  deutete  ebenfalls  auf  gestörten  Nerveneinfiuss  hin. 

So  wenig  nun  die  vorhandenen  Symptome  für  eine 
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fichte  Haemorrhagia  cerehri  sprachen  ^ und  so  leicht  man 
sich  darüber  einigte^  dass  dem  jetzigen  Zustande  ein 
idiopathisches  Gehirnleideii  zum  Grunde  lag^  so  schwer 
war  es  doch,  die  Diagnose  in  Bezug  — W’eniger  auf  den 
Sitz,  als  auf  die  Art  desselben  näher  festzustellen.  Das 
seit  Jahren  von  mir  beobachtete  langsame  Heranschleicheii 
des  eigenthümlichen,  an  Lähmung  glänzenden  Schwäclie- 
zustandes  im  ganzen  Muskelapparat  schien  sich  in  das 
letzte  Zusaramcnsiuken  des  Kranken  nur  nach  einer  gra- 
duellen Steigerung  der  Symptome  fortgesetzt  zu  haben, 
und  gab  mir  in  Verbindung  mit  den  neu  hinzugetretenen 
Erschc«nungeu  und  deren  gleichfalls  stiifenweiser  Ent- 
wickelung die  Vermuthung  eines  in  der  linken  Gehirn- 
hemisphäre unweit  des  Sehhugels  lagernden  fremden  Kör- 
pers, der,  sich  irgendwie  verändernd,  durch  Druck  eine 
chronisch- entzündliche  Reizung  und  durch  beides  einen 
beginnenden  partiellen  Erweichungsprocess  in  der  umlie- 
genden Gehirnsubstanz  herbeigeführt  haben  möchte,  wie 
man  dies  so  oft  in  Leichen  bei  Blutextravasaten  oder  ' 
Tuberkeln  des  Gehirns  vorfindet.  Die  Prognose  erschien 
unter  allen  Umständen  höchst  ungünstig,  und  keine  Ho/T- 
nung,  den  trefflichen  Mann  zu  erhalten.  Die  einzige  In- 
dication  konnte,  nachdem  der  drohenden  Gefahr  eines 
apoplectisclien  Todes  möglichst  begegnet  war,  nunmehr 
nur  die  sein,  durch  ableitende  Mittel  aller  Art  dem’ schlei- 
chend entzündlichen  Krankheitsprocess  entgegenzuarbei- 
ten, und  die  allmählige  Resorption  oder  Rückbildung  des 
Vorhandenen  zu  begünstigen. 

Während  der  Behandlung  completirte  sich  die  schon 
in  den  ersten  Tagen  angedeutete  Lähmung  der  rechten 
Hand  mehr  und  mehr,  nahm  aber  nur  nach  Wochen  be- 
merkbar zu,  und  kam  dort  nicht  nur  3Ionate  lang  früher, 
sondern  zugleich  in  viel  höherm  Grade  zu  Stande,  als  im 
rechten  Fusse;  während  der  Kranke  diesen  zuletzt  wie- 
der zuweilen,  wenn  auch  unvollständig  und  langsam,  an- 
zuziehen  und  aufzustellen  vermochte,  brachte  sein  Wil- 
iensantricb  in  der  nämlichen  Zeit  die  rechte  Hand  hoch- 
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steus  zu  einer  momentanen;  kaum  bemerkbaren  Zuckung. 

Im  dritten  Monate  fingen  beide  . von  Parese  befallene 
Extremitäten  in  den  Gelenken  der  Finger^  der  Hand  und 
des  Ellenbogens;  so  wie  in  denen  der  Zehen;  des  Fusses 
und  Kniees  an^  flectirt  zu  werden;  und  zwar  sO;  dass 
die  Versuche,  sie  grade. zu  biegen,  dem  Kranken  lebhaf- 
ten Schmerz  verursachten.  In  der  obern  Extremität  blieb 
diese  Erscheinung  constant  his  an"s  Ende,  und  zwar  in 
dem  Hand-  und  den  Fingergelenken  ausgebildeter,  als  im 
Ellenhogengelenk;  während  sie  am  Fusse  in  der  letzten 
Zeit  ganz  wieder  verschwand. 

Viel  beständiger  und  für  den  Kranken  quälender  wurde 
jener  ominöse  Husten.  Bei  Allem,  was  er  genoss,  na- 
mentlich Flüssigkeiten,  verschluckte  er  sich,  weil  die 
Schlingmuskeln  den  Kehldeckel  nicht  prompt  genug  zum 
Schliessen  brachten,  und  ein  furchtbarer,  wie  Keuchhusten 
klingender,  oft  mit  lautem,  schreiendem  Exspiriren  abwech- 
selnder Husten  war  die  Folge  davon  — in  dem  letzten 
halben  Jahre  die  grösste,  vielleicht  einzige  Plage  des  ar- 
men Kranken.  • 

Gleichzeitig  mit  dem  allmäbligen  Zustandekommen 
der  eben  erwähnten  Lähmungen  konnte  eine  andere  Er- 
scheinung sowohl  zum  Schlimmen  als  zum  Guten  bedeu- 
tend werden.  Es  zeigte  sich  nämlich  im  Genick  am 
Rande  der  daselbst  gelegten  und  von  Anfang  an  in  Ei- 
terung erhaltenen  spanischen  Fliege,  wohl  nur  dadurch 
und  durch  scharfe  Einreibungen  hinter  beiden  Ohren  her- 
vorgerufen, ein  furuukulöses  Geschwür  von  beträchtlicher 
Grösse,  welches  sich  dem  Carbunkel  näherte,  doch  keine 
Neigung  zeigte,  in  Brand  überzugehen.  Die  sich  bildende  ^ 
Eiterung  war  siebforroig,  die  Geschwulst  nicht  schmel- 
zend; und  letztere  musste  durch  Kreuzschnitte  zu  wie- 
derholten Malen  bis  in  die  Tiefe  gespalten  werden,  weil 
eine  Neigung  zum  steten  Weiterverbreiten  der  Entzün- 
dung vorhanden  war  und  mindestens  sechs  Wochen  lang 
fortdauerte,  so  dass  zuletzt  die  Integumente  des  Nackens 
von  einem  Ohre  bis  fast  zum  andern  ungefähr  6 Zoll  im 
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Quecr-  und  3 Zoll  im  Längendurchmesser  zerstört  wa- 
ren. Schmerzen,  Eiterung,  vermehrtes  Fieber,  Appetit- 
losigkeit erschöpften  den  Kranken  sichtbar;  bald  zeigten 
sich  noch  mehr,  obwohl  viel  kleinere  Geschwüre,  atoni- 
schen  Characters,  an  der  Hüfte,  dem  Kreuz  und  dem 
Unterschenkel  der  afBcirten  Seite.  Letztere,  Rücken  und 
Schultern  wurden  von  Oedem  befallen  und  die  Abmage- 
rung erreichte  einen  hohen  Grad.  So  stand  nun  zu  er- 
warten, dass  der  Kranke  bald  der  Erschöpfung  erliegen 
werde,  indem  die  auf  das  grosse  Geschwür  im  Nacken, 
als  eine  heilsame  Ableitung  vom  Gehirn,  gebaute  Hoff- 
nung nicht  in  Erfüllung  ging.  — Wider  Vermuthen  än- 
derte sich  aber  bald  die  Scene:  das  grosse  Geschwür 
heilte,  nach  und  nach  auch  die  kleinern,  das  Fieber  ver- 
schwand und  der  Appetit  kehrte  zurück. 

Doch  in  Bezug  auf  das  Gehirnleiden  war  durch  diese 
Episode  nicht  der  geringste  Unterschied  zu  bemerken. 
Der  Patient  erkannte  die  Umstehenden  wohl,  schien  auch 
ihre  Fragen  zu  verstehen ; aber  das  eigentlich  geistige 
Leben  in  ihm  war  und  blieb  als  erloschen  zu  betrachten. 
Mit  den  Aeusserungen  seines  Unwillens  über  Schmerz 
oder  Unbequemlichkeit,  deren  er  bei  der  dauernden  Ver- 
unreinigung des  Bettes  durch  Stuhl  und  Urin  natürlich 
manche  erdulden  musste,  hörte  auch  jede  andere  Willens- 
Aeusserung  auf,  und  keiner  der  gewöhnlichen  Reize,  wie 
Anreden,  Fragen,  Hunger  oder  Duist  vermochte  dieselbe, 
bis  zum  Tode  hin,  über  ein  einzelnes  Wort,  oder  etwa 
das  Vorzeigen  der  Zunge  oder  das  Darreichen  seiner 
Hand  hinauszusteigern.  Selbst  diese  kleinen  Ereignisse 
blieben  ofl  Tage  und  Wochen  lang  aus,  und  verbreiteten, 
wenn  sie  vorfielen,  grosse  und  immer  neue  Freude  in  der 
Familie.  Nie  hat  der  Kranke  im  ganzen  Verlaufe  der 
Krankheit  irgend  etwas  selbstständig  begehrt;  nur  im 
Negiren  zeigte  sich,  was  ihm  von  Energie  des  Willens 
noch  übrig  war.  Hätte  man  ihn  nicht  gefüttert,  so  wäre 
er  Hungers  gestorben;  mochte  er  aber  aus  irgend  einem 
Grunde  nicht  essen,  so  wich  er  durch  eine  seitliche  Kopf- 
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bewcgiing,  und  mir  bei  fortgesetztem  Andringen  conse- 
quent  auch  mit  der  Hand  aus.  Rin  einziges  Mal  hat  er 
sich  hierzu  auch  der  Worte  bedient.  Als  nämlich  im 
vorletzten  Monat  der  Krankheit  die  Tochter  ihm  zu  trin- 
ken reichen  wollte,  rief  er,  dies  sehend,  ihr  zu:  „warte 
ein  wenig,  mein 'Kind''!  und  brach  gleich  darauf  in  einen 
heiligen  Husten  aus,  der  ihn  am  Trinken  gehindert  haben 
würde,  und  ausserdem,  wie  die  Tochter  seine  Weigerung 
zu  deuten  geneigt  war,  Veranlassung  geworden  wäre, 
das  Dargereichte  zu  verschütten.  Diese  Aeusserung  steht 
aber  so  isolirt  in  der  Geschichte  der  Krankheit  da,  dass 
ich  ihr  nicht  einmal  eine  andere,  merkwürdiger  Weise  am 
nämlichen  Tage  gegen  mich  gemachte,  an  die  Seite  stel- 
len kann,  indem  er  mir  auf  die  Frage:  „ob  er  mich  woh} 
kenne?"  deutlich  antwortete,  „warum  sollte  ich  Sie  denn 
nicht  kennen?”  Doch  war  er  danach  nicht  zu  bewegen 
oder  im  Stande,  meinen  Namen  zu  nennen,  wie  er  denn 
überhaupt  niemals  während  der  ganzen  Krankheitsdauer 
irgend  einen  Namen  genannt  hat.  Weder  vor  noch  nach 
diesem  Tage  ist  etwas  diesen  beiden  Aciisserungeii 
Aehnliches  vorgekommen,  und  der  Grund  dieses  Auffiak- 
kerns  der  noch  vorhandenen  Funken  der  Seele  grade  an 
jenem  einen  Tage  eben  so  wenig  aufzufinden  gewesen, 
als  warum  er  zuweilen  Wochen  lang  die  Frage  nach  sei- 
ner Zunge  völlig  unbeachtet  liess,  wie  jede  andere,  zu 
andern  Zeiten  die  Zunge  zwar  zeigte,  aber  vorzugsweise 
nur  dem  Einen  der  Aerzte,  und  stets  nur  auf  den  ersten 
Anlauf,  während  bei  dessen  Misslingen  auch  dieser  letzte, 
so  zu  sagen  noch  einzig  übrige  Rapport  zwischen  ihm 
und  seinen  Aerzten  wegfiel.  — Noch  eine  interessante 
Nüance  in  den  Aeusserungen  dieses  schwachen  Seelen- 
lebens war  die,  dass  der  Kranke  auf  seltene  und  indivi- 
duell für  ihn  stärkere  Reize  ganz  entschieden  stärker 
reagirte.  Trat  eine  belreuiidete  Person,  die  ihm  in  ge- 
sunden Tagen  besonders  lieb  oder  interessant  gewesen 
war,  oder  ein  von  des  Königs  Majestät  mit  dem  Auf- 
träge, sich  im  Allerhöchsten  Namen  nach  seinem  Befinden 
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zu  erkundigen,  gesendeter  Arzt  an  sein  Bett,  so  war 
sein  Wesen,  ähnlich  dem  vom  ersten  Tage  seines  Ej- 
krankens  erzählten,  durchaus  anders,  als  gegen  Personen, 
die  er  öfter  oder  gar,  täglich  sah.  Je  nach  den  Umstän- 
den verklärte  sich  sein  Gesicht  zur  Freude,  es  wurde 
ein  leises  Zacken  in  der  gelähmten  Hand  siebibary  oder 
er  streckte  die  gesunde  aus,  brachte  es  auch  wohl  zu 
einem  freudigen  oder  erstaunten  „Ah!”  oder  „charmantl” 

— oder  er  neigte  verbindlich  Kopf  und  Schultern  ein  we- 
nig nach  vorwärts,  und  antwortete  williger  als  sonst  auf 
einzelne  Fragen  mit  „gut”  oder  ,ja”  oder  „nein”,  welche 
letztem  beiden  Wörter  jedoch  selten,  selbst  nicht  von 
seiner  täglichen  Umgebung  deutlich  von  einander  unter- 
schieden werden  konnten;  oder  endlich  — und  dies  fand 
überhaupt  nur  dreimal,  ungefähr  um  die  Zeit  der  beiden 
vorhin  mitgetheilten  merkwürdigen  Satzbildungen,  Statt 

— es  rollten  beim  Ansichtigwerden  der  befreundeten  Per- 
son Thränen  von  seinen  Wangen  herab  und  — nach 
einigen  Secunden  wurde  er  freundlich  und  lächelte.  Im 
Uebrigen  waren  auch  diese  stärkern  Reactionen  der  Seele 
stets  nur  von  der  allerflüchtigsten  Dauer,  und  schon  nach 
wenigen  Minuten  liess  er  den  Herangetretenen,  wer  es 
auch  sein  mochte,  immer  wieder  völlig  unbeachtet. 

Das  Bett  zu  verunreinigen,  besonders  in  Gegenwart 
Anderer,  war  ihm  lange  Zeit  hindurch  sehr  empfindlich: 
er  blickte  dann  unmhig  um  sich,  athmete  rascher,  be- 
wegte Hand  und  Fuss  hin  und  her,  befriedigte  aber  end- 
lich das  Bedurfniss  mit  sichtbarer  Energie,  ohne  ein  Ge- 
schirr zu  fordern  und  ohne  nachher  den  Wunsch  anzu- 
deuten, dass  er  gereinigt  sein  wolle. 

Auch  mit  den  an  der  Respiration  und  dem  Pulse 
bemerkten  Symptomen  gingen  im  Ganzen  sehr  wenig 
Veränderungen  vor;  erstere  war  langsam,  oft  ungleich, 
nicht  selten,  besonders  bei  der  Nacht,  aussetzend;  eben 
so  der  Puls,  der  entweder,  besonders  Anfangs,  Fieber 
andeutete  und  dann  rhythmisch  richtig  schlug,  oder,  wenn, 
wie  bei  weitem  die  meiste  Zeit  hindurch,  kein  Fieber 
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zugegen,  in  allen  Beziehungen  regelmässig  und  ruhig, 
öfter  indessen  stark  intermittirend , oder  wenigstens  ohne, 
eigentlichen  Hhythmus  war.  • 

Schon  hatte  sich  nach  den  überstandenen  Stürmen 

X 

und  Kämpfen  einige  Besserung  in  der  reproductiven  Sphäre 
kund  zu  geben  angefangen,  so  dass  sich  gar  nicht  ab- 
sehen  Hess,  wie  lange  der  traurige  Zustand  noch  dauern 
könnte,  als  in  der  Mitte  der  Krankheitszeit,  am  2.  Fe- 
bruar, Schinkel  plötzlich  von  einem  Anfall  der  lieAigsten 
Gehirnkrämpfe  befallen  wurde,  die  ich  je  gesehen  habe. 
Unter  gewaltigen  ' Congestionen  nach  Kopf  und  Brust 
wurden  die  Gesichtszüge  convulsivisch  verzerrt,  alle,  so- 
gar die  gelähmten  Glieder  aufs  heftigste  erschüttert,  der 
Athem  stockte  und  die  Heftigkeit  der  Zufälle  Hess  mich 
einen  plötzlichen  Tod  befürchten.  Er  hatte  zwei  Monate 
früher,  am  4.  December,  schon  einen  ähnlichen  Anfalt 
leicht  und  von  selbst  überstanden;  deshalb  hoßte  ich  auch 
jetzt  auf  ähnlichen  Nachlass  ohne  ernstlichen  Eingriff; 
aber  die  Krämpfe  hörten  nicht  auf,  und  Hessen  sie  ja 
kurze  Pausen  von  Ruhe,  so  brachen  sie  immer  bald  wie- 
der mit  desto  grösserer  Heftigkeit  hervor;  länger  und 
mehr,  als  das  erstemal,  strömte  hellrothes  Blut  von  der 
zerbissenen  Zunge  aus  dem  Munde,  der  ganze  Körper 
triefte  von  Sekweiss,  das  blaugefärbte  glühende  Gesicht 
erschien  bis  zum  Bersten  geschwollen;  ich  musste  end- 
lich zur  Lanzette  greifen;  und  noch  ehe  die  zweite  Tasse 
gefüllt  war,  hörten  die  Krämpfe  auf  und  band  ich  die 
Ader  wieder  zu.  Ein  tiefer  soporöser  Schlaf,  wie  bei  den 
Epileptischen,  beschloss  den  Anfall  und  den  Rest  dieser 
furchtbaren  Nacht.  Die  nächsten  24  Stunden  vergingen 
schlaflos,  in  ungewöhnlicher  Aufregung,  unter  fortwähren- 
dem unverständlichen  Murmeln  bei  vermehrter  Wärme 
des  Kopfes;  dann  folgte  eine  grössere  Umnebelung  der 
Gehirnthätigkeit  als  einziger  Ueberrest  des  Anfalles,  die 
aber  auch  schon  am  dritten  Tage  völlig  wieder  nachliess^. 
Sehr  merkwürdig  war  die  Beschaffenheit  des  aus  der 
Ader  gelassenen  Blutes;  sieben  Achttheile  der  Tasse  wa<* 
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reu  von  einem  trüben,  grünlich -gelblichen  Serum  ange— 
füllt,  das  iinterstc  Achltheil  enthielt  eine  schwarzbläulich 
gefärbte  Flüssigkeit  ohne  alle  Cehärenz,  die  sich  eben- 
falls tropfenweise  ausgieSsen.  liess,  trotzdem  aber  dem 
Serum  von  seiner  Farbe  nichts  mitgetheilt  batte.  Es  ging 
aus  diesem  Zeichen  hervor,  dass  die  Blutbereitung^  wohl 
auch  in  Folge  krankhafter  Innervation,  auf  eine  eigen- 
thüraliche  Art  müsse  beeinträchtigt  sein. 

War  die  Behandlung  nach  den  ersten  Monaten,  in 
denen  sie  ausser  den  kräftigem  Ableitungsmitteln  aüf 
Haut  und  Darmkanal  freilicii  auch  Mittel,  wie  Amica^ 
Phosphorsäure,  Jod  und  ähnliche  zu  Hülfe  genommen 
hatte,  nun  schon  lange  im  ganzen  'Umfange  des  Wortes 
exspectativ  und  lediglich,  auf  ein  zweckmässiges  Regimen 
beschränkt  geblieben,  so  schien  in^ dieser  zufällig  zu  Tage 
gekommenen  Beschaffenheit  des  Blutes  eine  Aufforderung 
zum  Gebrauche  des  Eisens  zu  liegen^  welches  denn  auch 
Monate  lang  in  verschiedenen  Formen  mit  sichtbar  gün- 
stigem Erfolge,  und  zuletzt  noch  auf  Herrn  Geh.  Rath 
SchMeivLS  Rath,  welchen  inzwischen  des  Königs  Majestät 
zum  Kranken  befohlen  hatte,  als  Jodeisen  in  Anwen- 
dung gebracht  wurde. 

So  verging  ein  zweites  halbes  Jahr  von  SchinkeCs 
Krankheit  im  Ganzen  viel  weniger  stürmisch,  als  das 
erste.  Nach  dem  fortgesetzten  Gebrauche  von  Eisen- 
mitteln gingen  Ernährung  und  Verdauung  vollkommen 
befriedigend  von  Statten,  wodurch  der  Kranke  zuletzt  ein 
gesundes,  fast  blühendes  Ansehen  gewann.  Es  fiel  nichts 
weiter  von  Bedeutung  vor,  ausser  dass  die  Anfälle  von 
* Convulsionen  sich  noch  viermal:  den  28.  März,  20.  April, 
24.  Mai  und  22.  Juli,  jedoch  in  stets  verminderter  Inten- 
sität, wiederholten,  und  zwar  gewöhnlich  bei  Nacht,  wo 
sie  denn  bei  meinem  Hinzukommen  in  der  Regel  schon 
überstanden  waren  oder  bald  nachher  von  selbst  aufhör- 
ten. Auch  diese  wiederholten  Anfälle  schienen  auf  das 
Allgemeinbefinden  nie  einen  dauernden  Einfluss  auszu- 
üben,<  und  nachdem  ein  Paar  Tage  — zuerst  ungewöhn- 
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lieber  Aufregung,  später  grösserer  Bedrückung  des  Gei- 
stes — vorüber  waren,  zeigte  sieb  der  Zustand  unver- 
ändert. 

Endlich,  grade  ein  Jahr  nach  seinem  Erkranken,  be- 
liel  Schinkel  während  eines  jener  gesebilderten  furebtbafen 
Husten -Paroxysmen  eine  Haemoptyais,  wobei  etwa  eine 
Tbeetasse  voll  Blut  ausgeworfen  wurde.  Dieser  Anfall 
war  zwar  von  kurzer  Dauer  und  wiederholte  sich  nicht, 
dennoch  schien  ein  Wendepunkt  der  Krankheit  eingetre- 
ten  zu  sein.  Die  Besinnung  schien  öfter  und  auf  längere 
Zeit  gewichen  und  der  Kranke  gab  gar  keine  Antworten 
mehr.  Von  der  grössten  Bedeutung  war  aber  wohl,  dass 
er  Speise  und  Trank  verweigerte,  ja  mehrentheils,  wenn 
man  den  Versuch  machte,  ihm  Nahrung  beizubringen, 
dieselbe  mit  Helligkeit  von  sich  stiess.  Die  nachtheiligen 
.Folgen  dieser  Entbehrung  der  gewohnten  reichlichen  Nah- 

\ 

rung  machten  sich  bald  bemerkbar:  die  Abnahme  der 
Kräfte  zeigte  sich  in  dem  allmähligen  Verfallen  der  Ge-* 
sichtszöge,  in  der  Verschlechterung  der  Hautfarbe,  in  dem 
immer  schwankendem,  mehr  und  mehr  alles  BhythmUvS 
entbehrenden  Puls,  dem  sehr  ungleichen  Athem ; die  Zunge 
erschien  roth,  wie  vom  Epithelium  entblösst;  nicht  lan^, 
so  gesellte  sich  Fieber  dazu,  der  Athem  wurde  mühsam, 
der  Körper  fing  an  sich  mit  Schweiss  zu  bedecken,  und 
so  erlosch  das  Leben  ohne  heftige  Erscheinungen  sanft  ‘ 
und  allmählig  am  letzten  Tage  des  13ten  Monats  der 
Krankheit,  den  9.  October. 

Die  40  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommene, 
durch  den  Herrn  Professor  Schlemm  mit  der  grössten  Ge- 
nauigkeit verrichtete  Obductiou  gab  nach  dem  mir  von 
demselben  am  .Obductionstische  in  . die  Feder  dictirten 
Protocoll  folgendes  merkwürdige  Resultat:  Die  Arterien 

der  Grundfläche  des  Gehirns  zeigten  überall  sehr  starke 
Verknöcherungen,  vorzüglich  das  Ende  der  linken  Arteria 
vertebraUsy  die  unterhalb  dieser  Verknöcherungsstelle  ne- 
ben der  Medtüla  obUmgata  spindelförmig  erweitert  und  an- 
geschwollen  war.  Die  Arteria  basäaris  hatte  drei  ver- 
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knöcherte  Stellon,  wovon  die  vordere  grade  in  ihren 
Theiiuiigswiukel  fiel.  Die  Carotiden  waren  nach  beiden 
Seiten  hin  in  ihren  Aesteii  verknöchert^  doch  weniger  die 
Arteria  corporis  caUosiy  als  die  Arteria  fossae  Sylvü  und 
der  linke  Ramus  comTmnicans,  Besonders  stark  waren  die 
beiden  Arteriae  profundae  cerehri  verknöchert  und  die  iinke 
ausserdem  in  einer  Strecke  von  Zoll  hart  nnd  dem 
Anschein  nach  in  ihrem  Lumen  ganz  verstopft. 

Die  untere  Fläche  des  hintern  Hirnlappens  der  linken 
Seite  war  in  der  ganzen  Ausdehnung^  so  weit  sich  das 
absteigende  und  hintere  Horn  dieses  Seitenventrikels  er- 
strecken, so  stark  erweicht,  dass  die  Hirnmasse  beim 
Berühren  zerfloss ; diese  Hirnmasse  ausserdem  an  der  be- 
zeichneten  Stelle  so  ausserordentlich  verdünnt,  dass  sich 
kaum  noch  eine  mohnblattdünne  Lage  zwischen  den  äus- 
sern  häutigen  Bedeckungen  des  Gehirns  und  der  iunern 
Auskleidung  der  linken  Hirnhöhle  vorfand.  Am  Ende  des 
hintern  Horns  dieser  Seitenhöhle,  zwischen  diesem  und 
dem  Ende  des  hintern  Hirnlappens,  befand  sich  mitten 
in  der  erweichten  Stelle  des  Gehirns  eine  V’erbärtung 
von  der  Grösse  einer  kleinen  Wallnuss,  welche  sich  noch 
Weiter  zu  der  inneru  Fläche  des  hintern  Lappens  der 
linken  Seite  ausdehnte  und  da,  wo  dieser  Lappen  über 
der  Mitte  des  Tentoriums  liegt,  sich  allmählig  in  der  er- 
weichten Masse  verlor.  Die  Durchsebneidung  dieser  ver- 
härteten Stelle  gab  hinsichtlich  ihrer  ursprünglichen  Tex- 
tur und  Beschaffenheit  kein  befriedigendes  Resultat;  doch 
fühlten  sich  einzelne  Punkte  darin  ähnlich  an,  wie  die 
verknöcherten  Stellen  der  Arterien. 

Das  Ammonshorn  und  sein  Saum  von  dem  Formx 
cerebri  waren  bis  zu  den  Vierhügeln*  hinauf  in  eine  brei- 
artige, weiche,  missfarbige  Masse  verwandelt  und  gröss- 
tentheils  ganz  zerstört.  Das  linke  Corpus  Striatum  war 
auf  seiner  der  Hirnhöhle  zugekehrten  Oberfläche  an  drei 
Stellen  grubenförmig  vertieft  und  überall  sehr  platt,  we- 
gewölbt,  als  im  natürlichen  Zustande.  Vor  den 
Vierhügeln,  da  wo  sie  in  den  Sehhugel  der  linken  Seite 
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übertreten  und  der  Sehhögel  dieser  Seite  das  Tahcrculam 
poäicum  bildet,  war  die  Masse  ebenfalls  ganz  verdorben, 

erweicht  und  zusarora engefallen,  was  sich  denn  auch  in 

\ 

der  Verlängerung  des  Sehnerven  um  den  Schenkel  des 
grossen  Gehirns  fortsetzte. 

Die  Vermuthung  gänzlictjier  Verstopfung  der  Artcria 
cerebri  prqfuruia  der  linken  Seite  zeigte  sich  zuletzt  bei 
der  Eröffnung  der  Arterien  vollkommen  bestätigt,  wo  das 
Lunten  dieser  Arterie  durch  ein  krankhaftes  Secret  mit 
abgelagertem  Faserstoff  des  Blutes  völlig  oblilcrirt  ge- 
funden wurde. 


Die  angegebenen  pathologischeii  Veränderungen  im 
Gehirn  waren  das  einzige  Krankhafte,  was  die  Obduction 
ergab:  die  in  den  beiden  andern  Cavitäten  enthaltenen 
Eingeweide  zeigten  sich  vollkommen  normal,  nur  die 
Aorta  schien  in  ihrem  obern  Bogen  ein  wenig  erweitert. 
Alle  Krankheitserscheinungen  waren  durch  die  bedeuten- 
den Zerstörungen  im  linken  grossen  Gehirn  vollkommen 
erklärt  und'  bei  dem  grossen  Umfang  derselben  nur  die 
noch  so  lange  Erhaltung  des  Lebens  auffallend.  Offenbar 
war  Ablagerung  der  krankhaften  knochenartigen  Masse 
in  den  Häuten  der  Hirnartcrien  und  endliche  totale  Ob- 
literation der  linken  Artcria  profunda  cerebri  das  primäre 
Uebel.  Beachtung  verdient  aber  auch  in  Bezug  auf  die 
Krankheitserscheinungen  die  durch  die  Verengerung  der 
Hirnarterien  veranlasste  Erweiterung  der  Artcria  vert^ra- 
lis  sinistra,  indem  die  Medulla  ohlongata  durch  diese  aneu- 
rysmatische Ausdehnung  einem  beständigen  Druck  aus- 
gesetzt war. 
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Kritiscliep  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Sanmiluiig  auserlesener  Abhandlungen  und  Beobachtungen 
aus  dem  Gebiete  der  Ohrenheilkunde.  Herausge- 
geben  von  Dr.  C.  G.  Unke.  Fünfte  Sammlung.  Mit 
1 lith.  Tafel.  Leipzig,  1841.  242  S.  8. 

(Die  bedeutendsten  Abhandlungen  in  diesem  Hefte 
rühren  wieder  von  Engländern  und  Franzosen  her,  von 
Saunders.,  Cldand.,  Watken.,  Sims,  Gairal,  Bonnet,  Foumel, 
' Pkrequin  und  Eine  von  einem  Deutschen : Hqfsietter,  In 
der  Mehrzahl  der  Aufsätze  ist  die  Catheterisirung,  die 
Cauterisation,  und  die  Injicirung  der  /^tt^^ocÄi’schen  Röhre 
zur  Sprache  gebracht.  Neu  sind  nur  die  französischen 
Arbeiten,  während  die  englischen  bis  in  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  zurückreichen ! Das  so  weit  und 
vielfach  Verstreute  über  Gehörkrankheiten  in  Einer  Samm- 
lung beisammen  zu  haben,  ist  allerdings  bequem  für  den 
Practiker,  und  die  Collection  scheint  Beifall  zu  hnden, 
da  sie  schon  bis  zur  fünften  Fortsetzung  vorgerückt  ist.) 


Bericht  des  Gesun dh eitsrathes  an  die  hohe  Regierung 
in  Zürich  über  das  Medicinal wesen  des  Kantons  im 
Jahre  1840.  Zürich,  1841.  Vlll  und  122  S.  8. 

(Hierin  befinden  sich  werthvolle  Tabellen  über  die 
im  genannten  Kanton  1840  Gehörnen  und  Gestorbenen, 
Letztere  sogar  nach  den  verschiedenen  Berufsarten,  Ta- 
bellen, die,  wenn  sie  mehrere  Jahre  hintereinander  mit 
gleicher  Ausführlichkeit  und  Sorgfalt  fortgesetzt  werden, 
höchst  interessante  Ergebnisse  liefern  werden.) 


Gedruckt  bei  J.  Pc  t sch. 
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HEILKUNDE. 


Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  Dogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  w'ofür 
sämmtlichc  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirschwald. 


50.  Berlin,  den  11*'"  December  1841. 


Glückliche  Exstirpation  einer  Balggeschwulst  aus  der  Brust.  Vom 
Kr.  Phjsicus  Dr.'Neumann.  — Ueber  das  Vorkommen  des 
Rheumatismus  bei  Kindern.  Vom  Dr.  Küttner.  — Nachtrag 
über  Asthma  thjmicum.  Vom  Hofjrath  Dr.  Müller.  — Ver- 
mischtes. (Zur  Epidemieenlehre.  — Vclpeau’sche  Einwicke- 
luugen  mit  Heftpflasterstreifen  bei  Verbrennungen.)  — Kriti- 
scher Anzeiger. 


Glückliche  Exstirpation  einer  24  Pfund  schwe- 
ren Balggesch>irulst  aus  der  Brust  einer  50jäh- 

rigen  Frau. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Neumann  ^ Kreis -Physicus  in  Stras- 
burg in  Westpreussen. 


Madame  W,y  aus  Lauterburg,  hatte  seit  15  Jahren 
eine  allm^ahlige  Vergrösserung  ihrer  rechten  Brust  wahr- 
genommen, ohne  dabei  Schmerzen  zu  empfinden.  Obwohl 
ihr  schon  öfters  von  Aerzten  gerathen  war,  sich  einer 
Operation  deshalb  zu  unterwerfen,  so  hatte  doch  theils  ' 
ihr  im  Uebrigen  ungetrübtes  körperliches  Wohlsein,  »theils 
die  Scheu  vor  dem  Messer  sie  immer  davon  abgehalten. 
Da  jedoch  endlich  die  Last  der  Brust  zu  bedeutend  wurde, 
so  entschloss  sie  sich  zur  Operation,  und  nahm  meine 
Hülfe  in  Anspruch. 

Jahrgang  1841.  57 
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Die  Patientin,  eine  sehr  starke  corpulente  Frau  von 
blühender  Gesichtsfarbe,  war  50  Jahre  alt,  und  gab  in 
Hinsicht  ihrer  rechten  Brust  folgenden  Anblick: 

Sobald  die  umhüllenden  Kleider  und  die  Bandagen, 
die  sie  sich  erdacht  hatte,  um  ihre  schwere  Last  zu  tra- 
gen, entfernt  waren,  zeigte  sich  an  Stelle  der  rechten 
Mamma  eine  höckerige,  unförmliche  Masse.  Dieselbe  war 
zwar  noch  mit  gesunder  Haut  bis  auf  eine  thalergrosse 
Stelle,  wo  sich  eine  oberflächliche,  etwas  eiternde  Haut- 
Erosion  zeigte,  bedeckt,  Hess  aber  an  sehr  vielen  Stellen 
fingerdicke  Venenäste  hindurchscheineu.  Beim  starken 
Drucke  auf  die  Masse  liess  sich  ganz  dunkel  ein  kaum 
vernehmbares  Schwappen  einer  darin  enthaltenen  Flüssig- 
keit wahrnehmen,  und  zugleich  war  überall  Elasticität, 
nirgends  aber  scinhöse  Härte  za  bemerken,  ja  selbst  die 
höckerartig  vorstehenden  Erhöhungen  der  Geschwulst 
waren  hiervon  nicht  ausgenommen. 

Der  ganze  Tumor  hatte,  sobald  man  ihn  äufhob  und 
etwas  vom  Leibe  abzog,  eine  beerenartige  Gestalt  mit 
einem  ziemlich  unförmigen  kurzen  Stiele.  Der  letztere 
bildete  zunächst  am  Leibe  ein  Oval,  dessen  grosser  Durch- 
messer, queer  über  die  Brustfläche  gehend,  9 Zoll,  und 
der  kleine,  von  oben  nach  unten  reichend,  7 Zoll  betrug. 
Der  Tumor  selbst  halte  die  Gestalt  einer  ovalen,  etwas 
plattgedrückten  Kugel,  die  mit  der  platten  Seite  auf  dem 
Stiele  aufsass,  und  mit  ihrem  grossen  Durchmesser  queer 
über  die  Brustfläche  reichte.  Der  grösste  Umfang  des 
Tumor’s  betrug  3 Fuss  4 Zoll,  und  seine  Dicke  vom 
Brustmuskel  bis  zum  höchsten  Punkte  des  Gewächses 
gerechnet,  maass  8 Zoll.  An  dem  Brustmuskel  adhärirto 
die  Masse  glücklicherweise  nur  sehr  lose,  so  dass  sie 
sich  mit  Leichtigkeit  hin-  und  herschieben,  liess,  ohne 
grossen  Widerstand  zu  leisten.  Verhärtungen  oder  An- 
schwellungen der  benachbarten  Drüsen,  namentlich  in  der 
Achselhöhle,  Hessen  sich  nirgends  wahrnehmen.  Auch 
war  die  linke  Brust  in  völlig  normalem  Zustande. 

Ueber  das  Genetische  des  Tumor’s  konnte  man  nur 
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wenig  ermitteln.  Patientin^  die  sich  steU  einer  guten 
Gesundheit  zu  erfreuen  gehabt^  glaubte  durch  ditern  Druck 
der  rechten  Brust  beim  Herausheben  schwerer  Gegen- 

r 

Stände  aus  grossen  Fässern  sich  das  Uebel  zugezogeu 
zu  haben.  Sei  es  nun,  wie  es  wolle,  genug  bei  der  ge- 
sunden Constitution  der  Patientin,  der  Abwesenheit  jeder 
scirrhösen  Entartung  und  der  bedeutenden  Grösse  des- 
Tumor  schien  die  Operation  das  einzige,  aber  zugleich 
sichere  Rettungsmittel,  welcher  Patientin, sich  am  24sten 
August  d.  J.  mit  Standhaftigkeit  unterzog. 

Bei  derselben  wurde  ich  von  dem  hiesigen  Kreis- 
Thierarzte  Herrn  Lewin  und  zwei  andern  nicht  ärztlichen 
Gehülfen  unterstützt.  Während  Patientin  sass,  wurde 
zur  bequemem  Handhabung  des  Tumor  unter  denselben 
ein  sehr  kleiner,  runder,  sogenannter  Damen-Nähtisch  ge- 
stellt, indem  Niemand  im  Stande  gewesen  wäre  bei  der 
grossen  Schwere  des  Gewächses,  dasselbe  während  der 
ganzen  Zeit  der  Operation  gleichmässig  schwebend  zu 
erhalten.  Auf  diese  Weise  Hess  sich  aber  durch  Abzie- 
hen und  wieder  näheres  Heranschieben  des  Tisches  die 
Anspannung  der  Haut  des  Tumor"s  nach  der  Absicht  des 
Operateurs  rooderiren.  Zuerst  führte  ich  einen  halbmond- 
förmigen Schnitt,  welcher  in  der  Achselhöhle  rechterseits 
anfing  und  einige  Zoll  weit  über  die  Fläche  des  Ge- 
wächses bis  zum  Brustbein  hinlief.  Der  hierdurch  be- 
gränzte  Hautlappen  wurde  nach  dem  Schlüsselbein  hin 
abgetrenut  und  zurückgeschlagen.  Hierbei  Hess  sich  je- 
doch nicht  vermeiden,  dass  mehrere  sehr  bedeutende  Ve- 
nen verletzt  wurden,  welche  sofort  fingerdicke  Ströme 
Blutes  von  sich  gaben,  und  bewirkten,  dass  die  Patientin 
eine  Ohnmacht  anwandelte.  Da  nun  Compressionen  des 
Blutstroms  durch  die  Finger  der  Gehülfen  nicht  völlig 
aushelfen  wollten,  so  musste  ich  mich  entschliessen,  zur 
augenblicklichen  Lebensrettung  der  Patientin  in  der  Masse 
des  Tumor  selbst  die  starkströmenden  Venen  durch  Um- 
stechung mittelst  einer  grossen  krummen  Nadel  und  star- 
kem Faden  zu,  schliessen.  Nachdem  dieses  mit  Muhe 
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gelungen  war,  und  die  Patientin  sich  wieder  etwas  erholt 
hatte,  eilte  ich,  zur, Grundfläche  des  Tumor  zu  gelangen^ 
da  ich  wohl  wnisste,  dass  nur  von  dort  aus  die  rechte 
Blutstillung  möglich  sein  würde.  Ich  fand  mich  auch 
hierin  nicht  getäuscht;  denn,  nachdem  12  grosso  Venen- 
stämmc  an  der  Oberfläche  der  Basis  des  Tumor's  unter- 
bunden worden,  zeigte  sich  diese  selbst  nur  durch  so 
lockeres  Zellgewebe  mit  dem  Brustmuskel  verbunden,  dass 
dasselbe  sogar  mit  den  Fingern  oder  doch  dem  Scalpell- 
hefte  getrennt  werden  konnte,  ohne  eipen  Tropfen  Blut 
zu  vergiessen.  Nur  in  der  Mitte  der  Mamma  fand  sich 
eine  sehr  feste  Anheftung,  bei  deren  plötzlichen  Tren- 
nung die  Patientin  krampfhaft  zusammenfuhr.  Denn  nun 
war  ihr  plötzlich  die  ganze  Last  des  Tumor  abgenommen^ 
indem  derselbe  jetzt  nur  noch  an  der  untern  dehnbaren 
Haut  sitzen  blieb,  und  daher  bei  der  Lage  auf  dem  klei- 
nen Tische  durch  seine  Schwere  nicht  mehr  einwirken 

\ 

konnte.  Von  der  untern  Haut  wurde  nun  ein  dem  obern 
Lappen  entsprechendes  und  die  Hälfte  der  Wundfläche 
gehörig  deckendes  Stück  mit  langen  Messerzügen  abge- 
schnitten.  Während  des  Laufes  der  Operation  suchte  ich 
bei  der  grossen  Schwäche  der  Patientin  jede  Blutung 
möglichst  zu  vermeiden,  und  unterband  daher  jede  Arterie 
und  selbst  jede  stärkere  Vene  nach  der  Durchschneidung, 
und,  wo  es  möglich  war,  sogar  vor  derselben.  Auf  sol- 
che Weise  wurden  vier  Arterien  und  20  grössere  Venen- 
stämme geschlossen.  Die  Wundfläche  zeigte  ein  völlig 
gesundes  normales  Ansehen,  und  konnte  durch  den  oborii 
und  untern  Hautlappen  so  vollkommen  bedeckt  werden, 
dass,  nachdem  25  Knopfnäthe  angelegt  worden,  nur  eine 
10  Zoll  lange  und  etwas  bogenartig  von  der  Achselhöhle 
queer  über  die  Brust  bis  zum  Brustbein  gehende,  kaum 
messerrückenbreite  Wunde  sich  zeigte.  Lange  Heftpfla- 
sterstreifen und  eine  leinene  Binde  vollendeten  den  Ver- 
band. Hierauf  wurde  Patientin,  . nachdem  die  Operation 
nebst  Verband  eine  Stunde  5 Minuten  gedauert  hatte, 
ins  Bette  zur  Ruhe  gebracht. 
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Der  exstirpirte  Tumor  zeigte  gewogen  eine  Schwere 
von  24  Phind  Civilgewicht  und  Hess  in  seinem  Innern 
von  der  frühem  Structur  der  Mamma  nichts  erkennen. 
Vielmehr  bildete  er  nur  eine  grosse  Breigeschwulst  mit 
raehrern  zelligen  Anhängen^  und  enthielt  eine  breiartige 
braune  Masse  mit  untermischten  weissen  Flocken.  Der 
umgebende  Balg  bestand  aus  einer  festen  fibrösen  Haut^ 
auf  welche  sich  vieles  Fett  abgelagert  hatte. 

Da  ein  so  grosser  Tumor  doch  zu  den  seltnem  pa- 
thologischen Processen  zu  rechnen  sein  durfte^  so  hielt 
ich  es  nicht  für  unnöthig,  denselben  in  einer  mit  Spiritus 
gefüllten  Blechkapsel  nach  Berlin  an  das  anatomische 
Museum  zu  senden^  wo  also  meine  Angaben  über  die 
Grösse  des  Tumor  leicht  eine  Controlle  finden  werden. 

Am  zweiten  Tage  nach  der  Operation  zeigte  sich 
in  Folge  eines  Schreckes  eine  entzündliche  Aufregung 
der  Patientin,  welche  eine  Venäsection  von  16  Unzen, 
so  wie  eine  Laxanz  nöthig  machte,  worauf  alle  Gefahr 
entfernt  war.  Am  sechsten  Tage  nach  der  Operation 
wurde  der  Verband  zum  erstenmale  erneuert  und  dieNäthe 
entfernt.  Die  Vereinigung  der  Wunde  per  •primam  inten- 
tionem  war  grösstentheils  gelungen.  Nur  wo  Unterbin- 
dungsfäden der  Blutgefässe  in  der  Tiefe  lagen,  fand  et- 
was Eiterung  Statt.  Die  Heftpflasterstreifen  und  die  lei- 
nene Binde  des  ersten  Verbandes  wurde  nun  mit  einer 
besser  anschliessenden  elastischen  Flanellbinde  vertauscht, 
die  Wunde  selbst  aber  mit  Charpie,  mit  einfacher  Zink- 
salbe bestrichen,  bedeckt.  Nach  vier  Wochen  war  die 
Heilung  vollkommen  gelungen,  während  der  Vorsicht  we- 
gen auf  dem  Oberarm ' der  leidenden  Seite  ein  Fontanell 
als  Ableitungsmittel  in  Gang  gesetzt  wurde.  Patientin 
erfreut  sich  bis  jetzt  (zwei  Monate  nach  der  Operation) 
der  besten  Gesundheit. 
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lieber  das  Vorkommen  des  Rheumatismus 

bei  Kindern. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Küttner  in  Dresden. 


Dass  oft  selbst  die  alltäglichsten  und  anscheinend 
einfachsten  pathischen  Zustände  uns  ihrer  Natur  nach 
dunkel  und  unerklärt  sind,  dafür  liefert  der  Rheumatismus 
einen  der  entschiedensten  Beweise.  Bald  hat  man  ihn 
für  eine  gewöhnliche  entzündliche  Reizung  der  fibrösen 
Membranen  und  des  Muskelgewebes  in  Folge  gestörter 
Ausdünstung,  bald  wieder  für  das  Product  einer  Anhäu- 
fung der  animalischen  Electricität  unter  dem  zum  Isolator 
gewordenen  Hautgewebe  angesehen,  ohne  doch  durch 
diese  oder  jene  Erklärungsweise  allen  sich  aufdrängenden 
Zweifeln  genügend  zu  begegnen.  Je  weniger  man  daher 
die  Acten  über  das  Wesen  desselben  als  geschlossen 
ansehen  darf,  desto  sicherer  .muss  gewiss  jeder,  selbst 
der  kleinste  Beitrag  zur  Vervollständigung  unserer  Kennt- 
niss  in  dieser  Beziehung  willkommen  und  nutzbar  sein. 
Als  einen  solchen  non  erlaube  ich  mir  hier  die  im  Be- 
reiche der  Kinderheilanstalt  zu  Dresden  in  Bezug  auf  das 
Vorkominen  des  Rheumatismus  bei  Kindern  während  ei- 
nes siebenjährigen  Zeitraums  gesammelten  Erfahrungen 
mitzutheilen  und  die  aus  denselben  gewonnenen  Schlüsse 
kürzlich  anzudeuten. 

Es  wurden  in  dem  angegebenen  Zeitraum  2777  Kranke 
im  Alter  von  einigen  Wochen  bis  zum  15ten  Lebensjahre 
aufgenomroen,  von  denen  40,  mithin  etwa  1 von  69,5, 
als  an  rheumatischen  Affectionen  leidend,  aufgezeichnet 
sind.  Unter,  dieser  Zahl  befinden  sich  jedoch  Viele,  bei 
denen  die  Diagnose  als  rheumatisch -catarrhalisches,  ga- 
strisches, nervöses  Fieber  das  Vorhandengewesensein  ei- 
nes wirklichen  rheumatischen  Zustandes  mehr  oder  minder 
zweifelhaft  lässt,  in  sofern  die  herumziehenden  Schmer- 
zen, welche  in  stärkerm  oder  geringerm  Grade  Begleiter 
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jedes  Fiebers  sind,  fiir  sich  allein  noch  keinesweges  eine 
sichere  Bürgschaft  inr  den  rheumatischen  Charakter  der 
Krankheit  bieten.  Wirkliche  locale  oder  allgemeine  Rheu« 
matismen  kamen  nur  12mal  vor.  Sämmtliche  Fälle  be- 
trafen Kinder,  welche  bereits  das  vierte,  die  bei  weitem 
grösste  Mehrzahl  aber  solche,  welche  das  achte  Lebens- 
jahr überschritten  hatten.  Dem  Geschlcchte  nach  fand 
ein  hervorstechender  Unterschied  durchaus  nicht  statt. 

Als  nächstes  Resultat  dieser  Thatsachen  stellt  sich 
die,  soviel  mir  bekannt,  noch  nicht  ausgesprochene  Be- 
obachtung hervor,  dass  Rheumatismen  bei  Kindern  im 
Allgemeinen  zu  den  seltnen,  namentlich  aber  vor  dem 
vierten  Lebensjahre  kaum  vorkommenden  Krankheitsformen 
gehören,  und  in  dieser  Beziehung  den  Gegensatz  der 
Catarrhe  bilden,  welche  gerade  in  dieser  Lebensperiode 
als  eines  der  gewöhnlichsten  Leiden  auftreten.  Dem  Ein- 
wurf, als  ob  dies  nur  scheinbar  und  Folge  der  schwieri- 
gem Erkenntniss  rheumatischer  Schmerzen  bei  Kindern 
sein  möge,  stellt  sich  entgegen,  dass  uns  selbst  iiir  den 
Schmerz  keinesweges  alle  objectiven,  auch  im  frühesten 
Kindesalter  wahrnehmbaren  Merkmale,  wie  namentlich  die 
Vermeidung  der  ihn  steigernden  Bewegungen,  die  grosse 
Empfindlichkeit  gegen  Betastung,  Druck  fehlen,  und  dass 
rheumatische  Affectionen  auch  ausserdem  häufig  durch  « 
andere  Erscheinungen,  Röthe,  Anschwellung,  lähmungs- 
ähnlichc  Unbeweglichkeit,  Wandelbarkeit  des  Sitzes,  wohl- 
thätige  Wirkung  der  Wärme,  des  Reibens,  Neigung  zu 
reichlichen  säuern  Schweissen,  nächtliche  Exacerbation^ 
Verschlimmerung  in  Federbetten  erkennbar  sind  und  we- 
nigstens im  zweiten,  dritten  Lebensjahre,  wo  auch  die 
subjectiveu  Empfindungen  mit  mehr  Bestimmtheit  ange- 
geben werden  können,  keinesweges  mehr  so  leicht  von 
einem  aufmerksamen  Beobachter  übersehen  oder  verkannt 
werden  würden. 

Haben  wir  aber  die  Ueberzeuguiig  gewonnen,  dass 
der  rheumatische  Krankheitspi^ocess  im  Kindesalter  zu  den 
seltenen  gehöre,  ja  überhaupt  in  den  ersten  Lebensjahren 
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gar  nicht  vorzukommen  scheine,  so  ergieht  sich  daraus 
zweitens,  dass  die  von  Schönlein  ausgesprochene  Ansicht, 
als  ob  grosse  Zartheit  und  Weisse  der  Haut  eine  ganz 
besondere  Prädisposition  zum  Rheumatismus  bedinge,  wäh- 
rend dieselbe  mit  stärkerer  Pigmentablagerung  (Anhäu- 
fung von  Kohlenstoff  im  Hautgewebe)  immer  mehr  ab- 
nehme und  endlich  bei  der  äthiopischen  Race  ganz  zu 
verschwinden  scheine,  keines weges  allgemein  gültig  und 
stichhaltig  sei.  Denn  gerade  bei  Kindern  ist  ja  die  Zart- 
heit, Weisse  und  Empfindlichkeit  der  Haut  am  grössten, 
die  Pigmentablagerung  in  derselben  noch  am  allergering- 
sten, und  doch  die  Anlage  zu  Rheumatismen  auffallend 
zuruckgedrängt,  deren  Vorkommen  eine  Seltenheit.  Wir 
dürfen  daher  wohl  annehmeu,  dass  eine  sehr  feine,  weisse 
Haut  zwar  allerdings  eine  grössere  Geneigtheit  zu  Er- 
kältungen, keinesweges  aber  eine  besondere, Anlage  zum 
Rheumatismus  bedinge,  und  dass,  wenn  überhaupt  diese 
Behauptung  richtig  ist,  es  nicht  die  grosse  electrische 
Leitkl'afl  des  Kohlenstoffes  sei,  welcher  bei  dunklerer 
Hautfärbung  das  seltnere  Vorkommen  des  Rheumatismus 
zugeschrieben  w’erden  müsse,  sondern  die  stärkere  Ener- 
gie, geringere  Empfindlichkeit  und  fettigere  Absonderung 
einer  solchen  Haut,  durch  welche  die  Geneigtheit  zu  Er- 
kältungen vermindert,  eine  wirkliche  Störung  in  den  Haut- 
functionen weniger  leicht  möglich  gemacht  wird. 

Dagegen  lässt  sich  drittens  nach  den  oben  mitge- 
theilten  Erfahrungen  annehmen,  dass  die  grössere,  oder 
geringere  Frequenz  des  Rheumatismus  in  den  verschie- 
denen Lebensaltern  wesentlich  von  der  höbern  oder  tie- 
fem Entwickelungsstufe  des  fibrösen  Systems  abhänge, 
so  zwar,  dass,  so  lange  dieses  noch  kaum  die  Spuren 
seines  spätem  eigenthümlicheii  Charakters  trägt,  gefäss- 
reich,  weich,  nachgiebig  ist  und  weniger  eine  scharf  ab- 
gegrenzte, als  eine  verbindende  und  ernährende  Umhül- 
lung bildet,  auch  die  Fähigkeit  zu  jenem  pathischen  Zu- 
stande mangelt,  welcher  seine  wesentlichste  Bedingung, 
wie  seinen  Sitz  in  den  fibrösen  Membranen  und  deren 
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b’esoAdcrm  anatomischen  und  physiologischen  Charakter 
zu  finden  scheint.  ‘ 


Nachtrag  zu  den  in  No.  30  Jahrg.  1841  dieser 
Wochenschrift  gegebenen  Mittheilungen  über 

Asthma  thymicum. 

Vom  ' 

Hofrath  Dr.  Müller , Brunnenarzte  zu  Homburg  a.  d.  H. 


In  No.  30,  Jahrg.  1841  dieser  Wochenschrift  hatte 
ich  unter  mehrern  Fällen  von  Asthma  ihymicum  eines  Kin- 
des erwähnt  — fiter  Fall  in  der  Reihenfolge  — Avelches 
von  den  Erscheinungen  des  Asthma  thymicum  durch  den« 
Gebrauch  des  Kali  hydrojodin,  gänzlich'  befreit  worden 
war,  aber  ein  cachectisches  Aussehen  behalten  hatte. 
Dieses  Kind  war  — seinen  cachectischen  Habitus,  als 
Erbtheil  von  der  phthisischen  Mutter,  beibehaltend  — von 
allen  asthmatischen  Beschwerden  frei  geblieben,  bis  nach 
zurückgelegtem  zweiten  Lebensjahre,  wo  es  unter  den 
Erscheinungen  eines  entzündlichen  Lungenleidcns  starb.  — 
Die  Section  ergab  entzündeten  und  tuberkulösen  Zustand 
der  Lungen.  — Die  Glandula  thyvms  war  ganz,  ver- 
schwunden und  an  ihrer  Stelle  nur  noch  ein  kleines 
Rudiment  aus  Zellstoff,  einen  kleinen  Tuberkel,  aber  kein 
drüsiges  Gefüge  mehr,  enthaltend. 

Das  Kind,  welches  zur  Zeit  oben  genannter  Mitthei- 
lungen noch  in  Behandlung  war  — 7ten  Fall  in  jener 
Reihe  — hat  keine  Rückfälle  bekommen  und  befindet 
sich  jetzt,  beinahe  fi  Monate  später,  noch  vollkommen 
wohl. 

Ich  habe  neuerdings  ein  10  Monate  altes  Kind  unter 
den  Erscheinungen  des  Asthma  thymicum  sterben  sehen, 
welches  mehrere  Monate  lang,  durch  den  Gebrauch  von 
CaloTtiel  und  Castoreum  und  gleichzeitiges  Oifenhalten  eines 
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Vesicators  auf  der  Brust,  so  sehr  erleichtert  worden  war, 
dass  die  spasmodischen  Erscheinungen  einem  andern  ur- 
sächlichen Momente  zugeschrieben  wurden.  In  den  letz- 
ten Lebenslagen,  als  ich  das  Kind  sah,  war  die  Natur 
des  Leidens  nicht  zu  verkennen.  — Bei  der  Section  er- 
schien die  Thymus  vergrössert,  wog  aber  zu  meinem  Er- 
staunen nicht  mehr  als  sieben  Drachmen. 

Ich  habe  nirgends  angegeben  gefunden,  wie  die  Ab- 
nahme der  Thymus  im  physiologischen  Zustande  erfolge, 
welches  Normalgewicht  bei  dem  neugebornen  Kinde  ange- 
nommen werden  kann,  und  in  welchen  Zeit-  und  Massen— 
Verhältnissen  ihre  Abnahme  physiologisch  Statt  findet? 

Die  Mittheilungen  von  darüber  angestellten  Beob- 
achtungen und  gemachten  Erfahrungen  würden  interessant 
und  instructiv  sein. 


Vermischtes.  . 


1.  Zur  E p id  e m ie  en  le  hr  e. 

Ueber  eine  in  Paderborn  1839,  und  zwar  das  ganze 
Jahr  hindurch,  herrschend  gewesene  Epidemie  eines  Ner- 
venfiebers,  und  deren  Verhältniss  zu  dem  gleichen  Cha- 
racter  der,  in  der  Umgegend  epidemischen  Krankheiten, 
habe  ich  folgende  Bemerkungen  zu  machen  Gelegenheit 
gehabt.  Die  Krankheit  zeigte  sich  hier  im  ersten  Quar- 
tale in  merkwürdiger  Bevorzugung  des  aus  engen,  schlech- 
ten, schmutzigen  Wohnungen  zusammengesetzten  Mas- 
pern-Armen-Districts,  und  zwar  in  einem  so  auffallenden 
Maasse,  dass,  so  viel  ich  habe  ermitteln  können, 
im  Maspern  Armen -Bezirk  ...  68 

im  Kämpern ^ 

im  Köuigstiüsser ^ 

im  Western-  und  Giers-Districte  . 0 

Kranke  befallen  sind.  Von  allen  diesen  71  Kranken  sind 
bis  zum  Tage  der  Berichterstattung  überhaupt  22  gestor- 
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ben.  ln  Betreff  des  Characters  der  Krankheit  hat  sich 
unter  den  hiesigen  Aerzten  eine  Meinungsverschiedenheit 
erhoben^  indem  einer  die  Krankheit  als  Typhtis  cerebralis^ 
ein  anderer  als  Typlitts  abdominalis  ansieht  und  beide  mit 
Lebhaftigkeit  ihre  Ansicht^  als  die  allein  richtige  verthei- 
digen.  Nun  giebt  es  noch  eine  dritte,  versöhnende  An- 
sicht, welche  darin  besteht,  dass  beide  Ansichten  recht 
und  unrecht  sind,  d.  h.,  dass  ein  und  derselbe  Typhus 
verschiedene  Körperhöhlen  bevorzugen  kann  nach  Ver- 
schiedenheit der  Menschen. 

So  viel  ist  aber  wohl  gewiss,  dass  bei  allen  Typhus- 
kranken besonders  catarrhalische  Symptome  unterlaufen, 
dass  man  ihn  vielleicht  am  richtigsten  Typhus  catarrhalis 
nennen  könnte,  dass  der  ganze  Typhus  sich  aus  einem 
Catarrhalfieber  entwickelt  hat,  und  dass  er  vielleicht  nur 
als  eine  nervöse  Steigerung  dieser  catarrhalischen  Con- 
stitution in  ähnlicher  Art  bei  Erwachsenen  zu  betrachten 
ist,  wie  die  Masern  und  der  Mumps  als  eine  mehr  ve- 
getative Steigerung  dieser  catarrhalischen  Constitution 
bei  Kindern. 

Der  Einfluss  der,  das  ganze  zweite  Quartal  liindurch, 
ziemlich  veränderlichen  Witterung  auf  die  Gesundheit  der 
Menschen  war  im  Allgemeinen  ungünstiger  zu  nennen, 
als  im  ersten  Jahres -Viertel,  sowohl  in  Beziehung  auf 
die  Zahl,  als  auch  in  Beziehung  auf  die  Qualität  der 
Krankheiten.  Die  im  Anfänge  des  Quartals  an  den  mei- 
sten Orten  herrschende  catarrhalische  Krankheits-Consti- 
tution spaltete  sich  daher  auch  bald  in  verschiedene  an- 
dere Krankheitsformen.  So  entstanden  verschiedene  Ver- 
ästelungen, die  jedoch  sämmtlich  auf  catarrhalischem  Bo- 
den zu  wurzeln  schienen,  und  zwar  in  den  Gemeinden 
Westenholz  und  Hagen  der  Stickhusten;  im  übrigen 
Theile  des  Landes  Delbrück,  bei  zunehmender  Wärme, 
Fieber  gallichten  Characters ; in  der  Umgegend  von  Neu- 
haus pleuritische  und  enteritische  Formen;  in  HövelhofiP 
noch  immer  die  epidemische  Augenentzündung;  in  Lipp- 
springe  und  Nordborchen  der  Mumps;  in  Wewer  die 
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Masern^  deren  innerer  Factor  wieder  der  Tussis  cmvulsim 
sehr  nahe  stand.  Alle  diese  Krankheiten  schienen  in  der 
Kreisstadt  in  mehr  sporadischer  Form  repräsentirt^  und^ 
wenn  keine  derselben  hier  sich  zum  Range  einer  Epide- 
mie erhob,  so  war  doch  die  Summe  dieser  und  verschie- 
dener andern  im  bunten  Gemenge  einzeln  neben  ein- 
ander stehenden  Krankheitsformen,  besonders  in  der  ar- 
mem Menschenklasse,  vielleicht  grösser,  als  bei  voll- 
kommenen Epidemieen  die  Zahl  einförmiger  Krankheiten. 
Vielleicht  unabhängig  von  diesen  verschiedenen  Ver- 
zweigungen des  catarrhalischen  Krankheitscharacters  zeigte 
sich  als  Contagium  der  Typhus  auch  in  diesem  Quartale 
noch  in  Paderborn,  jedoch  entschieden  abnehmend  und 
jetzt  bis  auf  wenige  Exemplare  geschwunden,  ausserdem 
in  Neuhaus  nur  in  einem,  auf  dem  Sande  in  zwei  Fällen, 
und  endlich  in  grösserer  Bedeutung  in  Stuckenbrock. 

Im  dritten  Quartale  war  zwar  der  Typhus  in  der 
Stadt  Paderborn  noch  nicht  verschwunden,  hat  vielmehr 
das  ganze  Quartal  hindurch  bald  in  allgemeinen  Exacer- 
bationen, bald  in  allgemeinen  Remissionen  in  der  ärmern, 
seltener  in  der  wohlhabenden  Menschenklassc  sich  ge- 
halten; jedoch  mehr  sporadisch  und  auf  eine  Weise,  die 
polizeilich  nicht  beunruhigen  konnte,  da  die  meisten 
Kranken  vollkommen  genasen.  Der  ganze  October  und 
grösste  Theil  des  Novembers  hatte  wenig  Krankheiten 
im  Gefolge.  Um  so  rapider  aber  zeigte  sich  der  J^^isus 
epidemicus  im  Monat  December.  Seit  der  Grippe  des  Jah- 
res 1837  hat  die  Kreisstadt  keinen  Zeitabschnitt  aufzu- 
weisen, der  so  viele  Kranke  mit  sich  führte,  als  den 
December.  Glücklicherweise  war  indess  das  Verhältniss 
der  Todten  zu  den  Kranken  nicht  so  ungünstig,  als  das 
Verhältniss  der  Kranken  zur  Bevölkerung.  Den  Character 
dieser  epidemischen  Krankheit  glaube  ich  nicht  kürzer 
bezeichnen  zu  können,  als  wenn  ich  sie  Entero-catarrhus 
nenne.  Eben  in  dieser  Bezeichnung  liegt  aber  schon  in 
Verbindung  mit  der  ungewöhnlich  warmen  weichen  Wit- 
terung die  besondere  Möglichkeit  eines  Uebergangs  in 
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Typhus  abdominalis.  Meisten theils  kam  es  jedoch  nur  zur 
blossen  Tendenz,  oder  zu  einer  gelind  nervösen  Beimi- 
schung. Wirkliche  eclatante  Nerven-  und  Faulfieber  rag- 
ten gleichsam  nur  als  sporadische  Spitzen  aus  dem 
grossen  Heere  der  catarrhalischen  DarmafTectionen  hervor 
und  waren  meist  tödtlich.  Die  Todesfälle  schienen  das 
Jünglingsalter  ausersehen  zu  haben.  Die  Erkrankuugs- 
fälle  bevorzugten  aufiallend  den  Stand  der  Domestiquen 
weiblichen  Geschlechts,  aber  auch  diejenigen  Stadttheile, 
welche  von  dem  Typhus,  dessen  ich  im  ersten  Quartale 
gedachte,  verschont  geblieben  waren.  Auf  eine  wahrhaft 
auffallende  Weise  wurde  daher  der  sogenannte  Umkern, 
welcher  damals  mit  68  Typhuskranken  heimgesucht  war, 
jetzt  kaum  berührt.  Es  ist  eine  merkwürdige  Eigeuthüm- 
lichkeit  der  Volkskraukheit,  dass  aufeinanderfolgende  Seu- 
chen, selbst  nach  langem  Intervallen  und  bei  Verschie- 
denheit des  Characters,  sich  gegenseitig  ergänzen,  und 
dass  die  nachfolgende  Epidemie  gar  gern  diejenigen  Lücken 
ausfüllt,  welche  die  vorhergegangene,  sei  es  in  Beziehung 
auf  personelle  Verhältnisse  (z.  B.  Alterstufen),  sei  es  in 
topographischer  Beziehung,  offen  gelassen.  Dieses  „Aus- 
gleichungssystem” Hess  sich  bei  den  Krankheiten  des 
Jahres  1839  in  der  Stadt  Paderborn  auf  das  bestimmteste 
verfolgen,  so  dass  am  Schlüsse  des  Jahres  nur  behauptet 
werden  kann,  dass  alle  Strassen  der  Stadt  nach  einem 
numerisch  gleichmässigen  und  nur  qualitativ  verschiedenen 
„Kataster”  berücksichtigt  sind. 

Derselbe  Genius  epidemicus  betraf  mehr  oder  weniger 
auch  das  platte  Land.  Die  hohem  Abtheilungen  des  Krei- 
ses, welche  einen  steinigen  Boden  haben,  sind  fast  ganz 
verschont  geblieben,  wogegen  die  sandig -moorigen  Nie- 
derungen, aber  auch  diese  zunächst  nur  im  Delbrück’schen, 
betroffen  worden  sind. 

Paderborn.  Dr.  Schmidt, 


I 


Digitized  by  Google 


826 


2.  Fe/peau'sche  Einvvickelung  mit  Heftpflaster- 
streifen bei  Verbrennungen. 

In  einer  Brennerei  wurden  durch  das  Springen  des 
Maischkochfasses  vier  Personen  beschädigt^  hauptsächlich 
hatten  die  Extremitäten  gelitten^  es  waren  hier  alle  Grade 
der  Verbrennung  sichtbar.  Die  Wunden  der  Extremitä- 
ten behandelte  ich  nach  Vdpeau  mit  Heftpflasterein  Wicke- 
lungen, welche  alle  2 — 3 Tage  erneuert  wurden,  und 
wodurch  die  Verbrennungen  des  ersten  Grades  fast  so- 
gleich, die  des  zweiten  in  5 — 7 Tagen,  die  des  dritten 
Grades  in  8 — 16  Tagen,  und  die  des  vierten  Grades  in 
4 Wochen  geheilt  wurden.  Die  Vernarbung  erfolgte  mit- 
telst Abtrocknung  auf  der  ganzen  Oberfläche,  und  nicht, 
wie  bei  den  übrigen  Mitteln,  nach  und  nach  von  der  Pe- 
ripherie nach  der  Mitte  zu. 

Goldapp.  Dr.  Friese» 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandtcr  Schriften. 


Encyklopädisches  Handbuch  der  gesammten  Staats- 
arzneikunde  für  Aerzte  und  Rechtsgelehrte  in  Ver- 
bindung mit  (den  DDn.)  Flachs^  Lehmann^  Martini  und 
, Schmalz  (Tit.)  bearbeitet  und  herausgeg.  von  Dr.  Friedr. 
JuL  Siebenhaar y K.  Sächs.  Amtsphysicus  in  Dresden. 
Erste,  die  gerichtliche  Arzneikunde  enthaltende  Abthei- 
lung. Auch  u.  d.  Tit.;  Encycl.  Handb*  der  gericht- 
lichen Arzneikunde  u.  s.  w.  Leipzig,  1838 — 1840, 
Erster  Bd.  XXXVIII  und  740,  zweiter  Bd.  908  S, 
gr.  8. 

(In  kurzer  Zeit  hat  der  Herausgeber  ein  Buch  zu 
Stande  gebracht,  für  das  ihm  practische  Gerichtsärzte, 
denen  wir  dasselbe  hiermit  bestens  empfohlen  haben  wol- 
len, noch  oft  und  lange  im  Stillen  lebhaft  danken  werden, 
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weil  es  in  der  That  grosse  practische  Brauchbarkeit  hat. 
Mit  grosser  Vollständigkeit  ( warum  fehlt : Atdectasis  •pid' 
monu?n?')  sind  die  Artikel  aufgezählt ^ deren  Ausdehnung 
— ein  grosses  Lob  bei  Encyclopädieen  — im  richtigen 
Verhältniss  ihrer  resp.  Wichtigkeit  steht,  woran  man  die 
sorgsame  Redactioii  erkennt;  vortrefflich,  ganz  vortreff- 
lich, weil  überall  streng  systematisch  und  das  Nachschla- 
gen ungemein  erleichternd,  ist  durch  das  ganze  Werk  die 
Literaturbeigabe  gehalten,  und  auch  die  vielen  Nachwei- 
suugen  von  practischen  Fällen  sind  für  den  Gerichtsarzt 
vom  grössten  Nutzen.  Zu  selten  dagegen  ist  auf  die 
bedeutendsten  Gesetzbücher  Rücksicht  genommen,  was 
wir  durchweg  gewünscht  hätten.  Dass  der  neuste  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  festgehalten  werden,  wie  man 
es  von  einer  so  gründlichen  Redaction  erwarten  kann, 
ergeben  besonders  sämmtliche  forensisch -chemische  Ar- 
tikel, die  eine  glänzende  Seite  des  Werkes  bilden.  Eine 
schwache,  ja  die  schwächste  dagegen,  zeigen  die  psy- 
chologischen, die  meist  nach  den  bekannten  Mustern  und 
Autoritäten  bearbeitet  sind,  das  oftgesagte  zu  baar  wie- 
derholen, und  eine  geistvollere,  eindringendere,  wir  mei- 
nen besonders  kritischere  Behandlung  wünschen  lassen. 
Ueberhaupt  scheint  eine  .umfassendere  und  ausgebreite- 
tere,  eigene  gerichtsärztliche  Erfahrung  die  Herrn  Verf. 
nicht  grade  unterstützt  zu  haben,  die  sich  mehr  den  all- 
gemein gültigem  Ansichten,  namentlich  den  Hew^e’schen, 
oft  zu  sehr  und  zu  ängstlich  anschliessen.  Es  wird  uns  * 
schwer,  die  wir  das  Werk  aus  lebhaftem  Interesse  mit 
grosser  Sorgfalt  geprüft  haben,  einzelne  besonders  ge- 
lungene Artikel  hervorzuheben; ' unter  vielen  guten  dürf- 
ten: Arsenik,  Empfängnissfähigkeit,  Scheinvergiftung, 
Todesarten  der  Neugebornen  vielleicht  die  besten  sein.  — 
Todtenstarre  ist  gar  zweimal  abgehaudelt;  einmal  als 
besonderer  Artikel,  das  andere  Mal  bei  „Tod'',  zum  Theil 
mit  verschiedenen  Bestimmungen.  Doch  verschwinden 
dergleichen  kleinere  Mängel,  da,  wir  wiederholen  es,  das 
Werk  im  Ganzen  nur  Lob  verdient,  und  unter  den 
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neuerlich  erschienenen  Aehnlichen  gewiss  hei  weitem  das 
Beste  ist.) 


Die  Beschneidung  der  Israeliten  und  ihre  Nachbehand- 
lung. In  operativer  und  ritualer  Rücksicht  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  Elias  Collin,  Wundarzte  zu 
Dresden.  Nebst  einer  Steindrucktafel.  Leipzig,  1842. 
VI  und  30'  S.  kl.  8. 

(Eine  zweckmässige  Anweisung  zur  Operation  für 
Laien,  von  welcher,  nach  Versicherung  des  Vfs.,  dieselbe 
in  den  meisten  Judengemeinden  noch  verrichtet  werden 
soll.)  « 


Compendium  der  Physiologie  des  Menschen.  Von 
Dr.  Joseph  Flügel,  k.  k.  Professor  der  theoret.  Medicin 
zu  Salzburg.  Salzburg,  1840.  438  S.  8. 

(Ein  recht  geschickt  für  seinen  Zweck  gearbeitetes 
Compendium,  seinen  Zweck,  der  kein  Anderer  ist,  als 
dem  Anfänger  das  Studium  der  Physiologie  zu  erleich- 
tern. So  hat  sich  denn  der  Vf.  überall  sehr  kurz  auf 
das  Wesentliche  beschränkt,  und  doch  überall  die  neu- 
sten Forschungen  berücksichtigt.) 


Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach 
dem  Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich 
nach  dem  Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandtc  Bü- 
cher, wie  bisher,  entweder  in  kürzern  Anzeigen  oder  in  aus- 
führlichen Recensionen,  sogleich  zur  Kenntniss  der  Leser 

» 

gebracht.  Alles  Einzusendehde  erbittet  sich  der  Heraus- 
geber nur  portofrei  durch  die  Post  oder  durch  den 
Weg  des  Buchhandels. 


Qedrackt  b«i  J-  Pc  t sch. 


WOCHENSCHRIFT 

für  die  ► . • 

g e s am  m t'c 

HEILKUNDE, 

Herausgeber:  Dr.  Casper. 


Diese  WocLenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lie- 
ferungen von  1,  bisweilen  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs, 
mit  den  nöthigcii  Ilegistern  ist  auf  3|  Thir.  bestimmt,”^  wofür 
sämmtliche  Buchhandlungen  und  Postämter  sie  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

A.  Hirschwalä. 


51.  Berlin^  den  ^December  1841. 


Das  Ausziehen  von  in  die  Weich||dfl|||c  cingedrungenen  fremdeu 
Körpern.  Vom  Geh.  Rath  ii  eman  n.  — Vermischtes. 

(Wirkung  von  Asa  foetida-FT^flstern.) — Literatur.  (Bndge’s 
Untersuchungen  über  das  Nervensj^stem.) 


lieber  das  Ausziehen  in  die  Weichgebilde  einge 
druugeiier  Angelhaken  und  ähnlicher  Körjier. 

Mitgetheilt 

vom  Geh.  Med.  Rath  upd  Leibarzt  Dr.  Hmmmann  in 

Schwerin. 


Die  in  No.  42  c.  a,  dieser  Blatter  vom  Herrn  Geh. 
Rath  Dieffenbach  erzählte  interessante  Beobachtung  einer 
in  die  Harnröhre  eines  Knaben  gerathenen  Nähnadel  und 
deren  auf  ungewöhnlichem  Wege  beschafllen  Entfernung, 
mahnt  mich  an  ein  Paar  in  letzter  Beziehung  verwandte 
Fälle,  die  ich  schon  längst  einmal  zu  veröffentlichen  be- 
absichtigte. 

Dem  damals  achtjährigen  Sohne  des  Herrn  Kammer- 
Registrators  H.  hierselbst  war  von  einem  Altersgenossen, 
der  sich  einer  zufällig  aufgefundenen,  zum  Aalfang  be- 
stimmten, Angel  mit  kurzer  Ruthe  beim  Pferdspieleu  als 
Jahrgang  1841.  ' 
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Peitsche  bedient,  der  beträchtlich  starke  Haken,  da  wo 
der  Mittelhandknochen  des  Daumens  mit  dem  des  Zeige- 
fingers bei  der  Abduction  einen  Winkel  bildet,  tief  in 
Haut  und  Fleisch  eingehauen  worden.  Wie  ich  zu  dem 
Verletzten  eintrat,  hätte  einer  der  näher  wohnenden  Herrn 
Collegen  bereits  di©  Sachlage  untersucht,  jedoch  nichts 
ohne  mein,  des  Hausarztes,  Zuthun  unternehmen  wollen, 
sich  vielmehr  mich  aufzusuchen  entfernt.  An  ein  unmit- 
telbares Herausziehen  der  fast  die  Hälfte  ihrer  Länge 
unbeweglich  eingesenkten  Angel  war  begreiflich  nicht  zu 
denken,  und  was  ich  auch  zu  ersinnen  suchte,  immer  nur 
das  Messer  als  einziges  Hülfsmittel  in  Aussicht  gestellt. 
Da  kam  mir  plötzlich  der  Einfall  — Gedanke,  Idee,  wäre 
doch  für  dergleichen  zu  viel  Ehre  — den  Haken,  dessen 
Spitze  ohnehin  nicht  ^fi^^von  der  Haut  entfernt  sein 
konnte,  vorwärts  zu  schieben  und  über  sich  ausstechend 
zu  Tage  zu  fordern,  was  denn  auch  sofort  ohne  die  ge- 
ringste Schwierigkeit  bis  zu  dem  Oehr  geschah,  in  das 
die  Angel  nach  hinten  ausging.  Um  dieses  abzukneipen 
ward  jetzt  eine  Zange  nach  der  andern  herbeigeschaflt, 
doch  — love^s  labour^s  lost!  Der  glasharte  Haken  erfuhr 
trotz  ihrer  Güte  und  der  angewandten  beträchtlichen  Ge- 
walt, kaum  den  geringsten  Eindruck,  und  spottete  eben 
so,  nach  untergeschobenem  Brettchen , einer  freilich  nur 
alltäglichen  Feile.  Ich  griff  nun  die  Widerspitze  an,  die 
denn  endlich  auch  so  weit  beseitigt  und  geglättet  wurde, 
um  den  Eindringling  ohne  Zerrung  des  Wundkanals  die- 
selbe Strasse,  die  er  gekommen  war,  zurückführen  zu 
können. 

Einige  Jahre  später,  als  ich  mich  eines  schönen 
Morgens  im  Garten  befand,  indess  mein  Bedienter  vom 
Waschstego  aus  nach  Aalen  angelte,  gerieth  dem  See- 
fahrer S.y  der  ihm  über  die  Planke  hin  zusah,  der  Haken 
der  Angel  hoch  oben  in  die  Backe.  Mir  des  vorigen 
Falles  deutlich  bewusst,  drängte  ich  die  Angel  unver- 
züglich auf-  und  vorwärts,  wodurch  sie  am  Rande  des 
untern  Augenlides  — es  ging  nicht  anders  — zum  Aus- 
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stich  kam.  Genügendere  Hülfe  Hess  sich  jedoch  fdr  jetat 
dem  Verwundeten  nicht  leisten,  da  mich  nicht  bloss  die 
Befriedigung  noch  immer  von  ihm  trennte,  sondern  nicht 
einmal  ein  Messer  zum  Abschneiden  der  Schnur  zur 
Hand  war.  Der  bei  der  Seltsamkeit  des  Ereignisses  wie 
verdutzt  dastehende  Bursche  erinnerte  somit  lebhaft  an 
die  Scene  aus  der  verkehrten  Welt,  wo  der  Fisch  den 
Fischer  gefangen  hält.  Ich  trug  nun  begreiflich  wieder- 
um alles  herzu,  %vas  ich  an  Beisszangen  besass,  machte 
jedoch  auch  hier  mehr  als  Eine  unbrauchbar,  ehe  durch 
Abspalten  der  Widerspitze  das  Ausziehen  des  Hakens 
wie  oben  gelangt). 

Die  ungemeine  Härte  der  grossem  Angeln,  zumal 
der  englischen,  verdient  also  bei  verkommender  Gelegen«^ 
heit,  gleich  von  vorn  herein  Berücksichtigung.  Ob  sie 
mit  der  Fr oriep' sehen  Zwicke  (Chirurg.  Kupfertafeln  Taf. 
368),  durch  welche  Nähnadeln,  die  man  Statt  der  Steck- 
nadeln zum  Heften  der  Wunden  verwendet,  von  ihren 
Spitzen  befreit  werden  sollen,  ebenfalls  zu  zerbrechen 
sind,  wäre  eines  Versuches  werth.  Die  ältere  Chirurgie, 
die  selbst  lange  nach  der  Erfindung  der  Feuergewehre, 
noch  viel  mit  abgebrochenen  Pfeile  und  Lanzenspitzen 
zu  schaffen  hatte,  denen  es  selten  an  Widerhaken  fehlte 
— spicula,  tela  barbaia  — stiess  diese,  dem  Celsus  VII.  5. 
folgend,  ebenfalls,  wo  es  die  Localität  erlaubte,  mittelst 
des  Propulsoriums,  das  bald  männlich,  bald  weiblich  war, 
durch  und  durch;  ja  erwies  sich  auch  anderweitig  höchst 
sinnreich  in  Erfindung  von  Vorrichtungen  zu  ihrer  Be- 
seitigung. Vor  allen  standen  die  Werkzeuge  Gu^s  von 
ChavMac  — vergl.  dessen  Chirurgiae  tractaius  septem^  Fe- 
netia  1470.  Fol.  und  zahlreiche  andere  Ausgaben  — in 
grossem  Credit,  die  sein  üeberarbeiter  Joh.  TagauUius  in 
den  ebenfalls  vielfach  aufgelegten:  De  chirurgica  mstUu- 


\ t * 

*)  Gewöhnliche  Fischangelii,  die  Statt  in  ein  Ochr  in  einen 
Lappen  oder  Vorsprung  endigen,' werden  nach  erfolgtem  Ausstich 
ohne  Weiteres  zu  entfernen  sein.  d.  Vf. 
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H(yne  Idhr.  V.  p,  178  und  179  der  Leydener  8.  Edition 
von  1560,  unverändert  abbildet  und  in  ihrer  mittelalter- 
lichen Rococo  - Herrlichkeit  wieder  einmal  die  bekannte 
Bemerkung  bestätigen,  dass  man  kaum  glauben  sollte, 
wie  viel  Neues  in  den  alten  Büchern  steht.  Namentlich 
sind  das  Instrumenium  ad  extrahendum  ferrum  ßxum,  tubur- 
lum  habens  {jrvpartitum , elasticum)  arundine  seu  hasHU  m- 
cuuniy  80  wie  die  forfex  excisoria  ad  anpUanda  vuLnera  in 
came  a/ccepta^  quo  facilitis  infixa  eximantur  nach  Form  und 
Einrichtung  manchen  von  unserm  verdienten  Landsmanne 
John  Weiss  in  seinem  Account  of  incentions  and  imprcne' 
ments  in  surgical  Instruments^  London  1831,  angegebenen 
Dilators  und  Extractors  zu  ähnlich,  um  nicht  versucht  zu 
werden,  diese  jenen  gegenüber,  für  stählerne  Plagiate  zu 
nehmen.  In  so  veijüngtem  Maassstabe  sich  indess  auch 
solche  Apparate  ausgeführt  denken  lassen,  stets  dürften 
sie  zu  colossal  ausfallen,  um  Widerspitzen,  selbst  von 
Aal-  und  Hechtangeln,  innerhalb  der  von  ihnen  erregten 
Wunden  zu  umgehen. 

Wie  ein  nebst  der  Schnur  verschluckter  Angelhaken, 
durch  Einfädeln  derselben  in  eine  durchbohrte  FJintenku- 
gel,  die  nun  den  Schlund  hinabglilt,  glücklich  herausbe- 
fürdert  worden,  stand  unlängst  irgendwo  beschrieben  und 
zu  lesen.  Hier  muss  aber  die  Angel  entweder  gar  nicht, 
oder  so  oberflächlich  verhakt  gewesen  sein,  dass  sie  so- 
fort ausriss,  da  sonst  die  offenbar  zurückziehend  wirkende 
Kugel  grade  einen,  dem  beabsichtigten  entgegengesetzten 
Erfolg  herbeigeführt  haben  würde. 


Vermischtes. 


Wirkung  von  - Pflastern. 

Bei  dem  sehr  häuflgen  Gebrauch,  den  ich  von  Asa 
foetida  als  Pflaster  auf  den  Unterleib  mache,  habe  ich 
schon  früher  bei  Männern  bedeutende  Hodenanschwellung, 
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und  bei  Frauen  Entzündung  und  starke  Anschwellung  der 
äusseru  Genitalien  bemerkt;  vor  einiger  Zeit  ist  mir  aber 
dieS;  bei  einer  Frau  zu  Bergen^  in  so  hohem  Grade  vor- 
gekommen, dass  ich  antiphlogistisch  handeln  musste.  Ob- 
gleich die-  Frau  in  ihrem  50sten  Jahre  stand,  und  die 
Regeln  längst  aufgehört  hatten,  schwollen  die  Brüste  so 
stark  an,  und  sonderten  milchige  Feuchtigkeit  ab,  als 
wäre  es  der  neunte  Monat  der  Schwangerschaft. 

Büren.  Dr.  Boas* 


Literatur. 

(Ncrveuph^siologic.  ) 


Untersuchungen  über  das  Nervensystem  von  Dr.  Jul» 
Budge,  pract.  Arzte  zu  Altenkirchen  am  Westerwald. 
Erstes  Heft.  — Einfluss  der  Centraltheile  des  Nerven- 
systems auf  die  Bewegung  des  thierischen  Körpers. 
Frankfurt  a.  M.,  1841.  188  S.  8. 

Der  durch  frühere  Arbeiten  vortheilhaft  bekannte  Vf. 
giebt  uns  hiermit  den  Anfang  seiner  Untersuchungen  über 
das  gesammte  Nervensystem,  und  verspricht  in  der  Vor- 
rede, nach  je  sechs  Monaten  ein  zweites  und  drittes 
Heft  folgen  zu  lassen.  Wenn  wir,  um  über  das  Ganze 
ein  Urtheil  zu  fällen,  die  Erscheinung  des  ganzen  Wer- 
kes bis  zu  seinem  Schlüsse  ab  warten  müssen,  so  ent- 
hält doch  schon  dieses  erste  Heft,  das  sich  nur  mit  der 
Bewegung,  der  willkührlichen,  wie  der  unwillkührlichen 
beschäftigt,  der  neuen  und  gediegenen  Forschungen  und 
Resultate  so  viele,  in  so  einfacher  anspruchsloser  Weise 
mitgetheilt,  dass  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  ein 
vollständiges  Inhalts  - Referat  in  möglichst  gedrängter 
Kürze  zu  geben. 

Im  §.  1 werden  als  Einleitung  die  bereits  bekann- 
ten und  durch  des  Verfassers  eigene  Versuche  bestätig- 
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tcn  Thaisachen  aufgefuhrt,  dass  1)  die  Muskelzusammeii-* 
Ziehung  von  den  Nerven  abhängig  ist;  dass  2)  die  Ner- 
ven ihre  bewegende  Kraft  nicht  selbst  erzeugen^  sondern 
dieselbe  von  den  Centraltheilen  erhalten ; dass  3)  sie  die- 
selbe nacli  der  Trennung  von  den  Centraltheilen  noch 
einige  Zeit  bewahren,  und  dass  endlich  4)  diese  bewe- 
gende Kraft  in  ihnen  schwindet,  und  zwar  vom  Centrum 
nach  der  Peripherie,  mithin  ihre  Strömung  eine  centrifti*^ 
gale  ist.  Es  >vird  ferner  noch  bestätigt,  dass  die  hintern 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  bloss  empfindend  (sen- 
sibel), die  vordem  dagegen  nur  bewegend  (motorisch) 
sind.  — Der  §,  2 geht  nun  gleich  zu  sehr  wichtigen 
Untersuchungen  über,  indem  er  prüft,  ob  die  Meinung 
Magendie's  richtig  sei,  dass,  wie  die  vordem  Wurzeln  der- 
Rückenmarksnerven  nur  motorisch,  die  der  hintern  nur 
sensibel,  so  auch  die  Theilung  im  Rückenmarke  selbst 
sich  fort  setze,  und  der  vordere  Rückenmarksiheil  nur  aus 
motorischen  Fasern,  der  hintere  nur  aus  empfindenden 
zusammengesetzt  sei,  — Nach  Darlegung  der  Art  des 
Experimentirens  und  Aufzählung  der  verschiedenen  vom 
Verf.  angestellten  Reihen  von  Versuchen,  kommt  der- 
selbe ^ in  Bezug  auf  Empfindung  (S.  42),  zu  folgenden 
Schlüssen:  1)  Es  giebt  keine  Schicht  in  der  ganzen 

Höhe  des  Rückenmarks,  welche  ohne  Empfindung  wäre, 
in  der  ganzen  Breite,  in  der  ganzen  Länge;  — vom, 
hinten,  zu  beiden  Seiten,  in  der  Mitte,  überall  ist  Em- 
pfindung, — aber  2)  in  der  äussern  Schicht  der  hintern 
Rückenmarksfläche  ist  die  Empfindung  ungleich  stärker, 
als  in  der  äussern  Schicht  der  vordem  Ruckenmarks- 
fläche.  — Diese  gedachte , Schicht  aber  weggenommen, 
so  ist  die  Intensität  des  Schmerzes  nach  Reizen  unge- 
fähr gleich.  3)  Die  Empfindungsfasern  bleiben  in  der 
ganzen  Länge  des  Rückenmarks  auf  derselben  Seite,  die 
rechten  rechts,  die  linken  links,  4)  Die  Empfindungs- 
fascrii,  welche  sämmtlich  an  der  hintern  Fläche  des  Ruk- 

kenmarks  ihren  Eingang  haben,  müssen  nothwendig,  in 

. -jhu  iio) 
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dieses  Organ  gelangt^  bis  zur  vordem  l^Mäche  geheii^ 
sonst  könnte  hier  keine  Empfindung  sein. 

ln  Bezug  auf  Bewegung  sind  die  Resultate  nach 
des  Vfs.  Versuchen  ganz  ähnlich^  aus  welchen  er  sich 
überzeugte,  dass  (S.  15)  1)  Bewegungsfaseru  durch  die 
ganze  Dicke  des  Rückenmarks  gehen  müssen,  dass  diese 
hinten,  vorn,  innen  und  aussen,  kurz  im  ganzen  Umfange 
des  Rückenmarks  liegen.  2)  Weil  die  Bewegungsfasern 
des  ganzen  Körpers  sich  an  der  vordem  Fläche  des 
Rückenmarks  sammeln,  erscheinen  die  Bewegungen  durch 
Reizung  derselben  zwar  stärker,  aber  die  Bevvegungs- 
fähigkeit  wird  in  demselben  Grade  aufgehoben  durch  Zer- 
störung eines  Theiles  des  hintern  Stranges,  als  durch  die 
des  vordem.  — Im  §.  3 beweist  der  Vf.  aus  seinen  Ver- 
suchen, mit  welchen  die  Uertwigs  genau  übereinstimmen, 
dass  alle  Bewegungsfasern  für  die  zur  freiem  Bewegung 
bestimmten  Muskeln  im  verlängerten  Marke  zusammen- 
liegen. — Ob  nicht  auch  Fasern  im  Rückenmarke  abwärts 
gehen  und  dadurch  Bewegungen  eines  höher  gelegenen 
Theiles  durch  Reizung  des  Rückenmarks  unterhalb  des- 
selben entstehen  könnten,  lässt  der  Verf.  unentschieden. 
Dem  anatomischen  Bau  nach  scheint  es  ihm  wahrschein- 
lich, und  einige  pathologische  Fälle  von  Lähmungen,  so 
wie  die  V''ersuche  von  Marshall  IlaU  setzen  cs  wohl 
ausser  Zweifel.  — Der  §.  4 untersucht,  ob  die  Bewe- 
gungsfasern, welche  bekanntlich  im  Rückeumarke  selbst 
stets  auf  derselben  Seite  bleiben,  auch  weiter  hinauf  im 
verlängerten  Mark,  noch  nach  eben  diesem  Gesetze  ge- 
lagert sind,  wie  dies  Flourcm  und  Heriwig  durch  ihre 
Versuche  anzunehmen  berechtigt  zu  sein  glaubten.  Aus 
des  Vts.  mitgetheilten  Versuchen  über  diesen  Punkt  geht 
indess  hervor:  „dass  im  verlängerten  Marke  die  Kreu- 
zung der  Bewegungsfosern  der  untern  Extremitäten  Statt 
finde,  während  die  obern  Extremitäten-Nerven  hier  noch 

*)  cf.  On  the  diseases  and  derangements  of  the  nervous  si/~ 
stem  etc,  hxj  Marshall  Hall,  London  1841.  S.  42  und  43. 
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nicht  gekreuzt  sind.  Jedoch  findet  die  Kreuzung  jener 
Nerven  erst  unweit  des  Endeä  des  verlängerten  Marks 
Statt,- und  nicht,  oder  nur  wenig  noch,  beim  Eintritt  in 
die  Schädelhöhle.”  Daher  ist  der  Ausspruch  Flourens's 
und  Hertwig's  zwar  richtig,  aber  nur  für  den  untern  Theil 
der  MedvUa  ohlongata»  — Im  §.  5 wird  das  Resultat  des 
vorigen  §.  dabin  erläutert,  dass  durch  Versuche  gezeigt 
wird,  wie  erstens  die  Bewegungsfasern  im  Kückenroarke 
sich  nicht  mit  einander  verbinden,  sondern  an  gewissen 
Stellen  jedesmal  auch  die  Nerven  für  gewisse  Muskeln 
-zu  finden  sind,  und  wie  ferner  alle  motorischen  Nerven 
für  die  freiere  Bewegung  sieh  von  aussen  nach  der  Mit- 
tellinie hin  drängen;  von  aussen  setzen  sich  immer  neue 
Fäden  an,  bis  sie  endlich  so  weit  nach  innen  kommen, 
dass  sie  sich  mit  denen  von  der  andern  Ruckenmarks- 
hälfle  kreuzen,  welche  Kreuzung  indess  für  die  Fasern 
der  untern  Extremitäten  erst  im  obersten  Theile  des  ver- 
längerten Markes  Statt  findet;  für  die  Fasern  der  obem 
Extremitäten  aber  erst  im  Vons.  — Die  Art  und  Weise, 
wie  der  Hr.  Vf.  diese  Fasern  - Lagerung  im  Rückenmark 
(S.  28)  bildlich  darzustellen  versucht,  hat  uns,  trotz  aller 
Mühe,  die  wir  uns  gaben,  zum.  Vers tändniss  derselben 
zu  gelangen,  kein  klares  Bild  der  Sache  gegeben;  und 
ist  uns  namentlich  eine  Art  und  Weise  aufgefallen,  wel- 
che der  Vf.  sonst  überall  streng  vermeidet,  nämlich  die 
Voraussetzung  unerwiesener  Thatsachen.  Zu  einer  sol- 
chen müssen  wir  die  Annahme  rechnen,  dass  Empfindungs- 
und Bewegungsfasern  im  Rückenmark  sich  begegnen  und 
kreuzen.  — Im  §.  6 findet  der  Vf.  durch  seine  Versuche 
die  von  Hertwig  erlangten  Resultate  über  den  Pons  be- 
stätigt, dass  nämlich  1)  durch  Reizung  desselben  an  ei- 
ner Seite  Bewegungen  der  Muskeln  der  andern  Körper- 
seite entstehen ; so  dass  also  im  Pons  sämmtlicbe  Nerven, 
welche  der  freiem  Bewegung  verstehen,  sich  bereits  ge- 
kreuzt haben;  — dass  ferner  2}  in  dem  kleinen  Gehirn 
keine,  oder  höchstens  nur  an  seiner  Verbindung  mit  dem 
verlängerten  Marke,  wenige  motorische  Fasern  für  die 
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freie  Körperbewegung  liegen;  — • dass  endlich  3)  auch 
in  den  Vierhügeln  und  vielleicht  auf  der  Basis  des  Ge- 
hirns einige  motorische  Fasern  sind^  keine  aber  in  den 
über  diesen  Theilen  liegenden  Gehirnparthieen.  — Der 
§.  7 scheint  uns  der  schwächste  des  ganzen  Heftes  zu 
sein.  Es  untersucht  derselbe^  ob  die  Elemente  jeder  freien 
Bew’egung,  nämlich  Beugung  und  Streckung^  im  Rücken- 
marke eben  so  von  einander  geschieden  sind,  wie  z.  B. 
Bew'egung  im  Allgemeinen  von  Empfindung.  Eine  aller- 
dings sehr  wichtige  und  schwierige  Frage,  da  ausser 
Valentins  Versuchen  eigentlich  gar  keine  Vorarbeiten 
existiren.  — Aus  diesen  letztem,  so  wie  aus  vielen  frü- 
hem pathologischen  Beobachtungen,  scheint  es,  dass  die 
Elemente  der  Bewegung  und  Streckung  allerdings  im 
Rückenmarke  vorgebildet  sind,  und  auch  des  Vfs.  Ver- 
suche bestätigen  dies  fast  unabweislich.  Indessen  ist 
weder  die  Art  und  Weise,  wie  Valentii^s  Ansicht  über 
die  ^Topographie  von  Beugung  und  Streckung  im  Rücken- 
mark vom  Vf.  widerlegt  wird,  noch  das  Resultat,  welches 
der  Vf.  selbst  über  eine  solche  Topographie  giebt,  recht 
klar.  — Zw^ar  ist  derselbe  in  den  aus  seinen  Versuchen 
gezogenen  Schlüssen  sehr  vorsichtig  und  ganz  folgerecht ; 
aber  eben  diese  Schlüsse  geben  keine  Klarheit,  wie  er 
selbst  S.  44  eingesteht;  und  wird  deshalb  der  Versuch 
durch  die  bereits  oben  ad  §,  5 erwähnte  Figur,  welche  er 
hier  wiedergiebt,  die  Sache  zu  erklären,  nur  noch  zweck- 
loser an  dieser  Stelle,  da  hier  zu  den  bereits  oben  ge- 
rügten Willkührlichkeiten  noch  andere  hinzukommen,  wie 
z.  B.,  dass  Bew’^egungsfasern  für  Beugemuskeln  hinten, 
Bewegungsfasern  für  Streckmuskeln  aber  vorn  im  Rük- 
kenmark  liegend  abgebildet  werden.  Der  Hr.  Vf.  wie- 
derholt jedoch  am  Schlüsse  des  §.  selbst,  dass  hierüber 
noch  von  Neuem  Versuche  angestellt  werden  müssen,  da 
die  seinigen  noch  nicht  bestimmt  genug  beweisend  seien. 
— Die  §§.  8,  9 und  10,  welche  wir  hier  zusammenfassen, 
sind  eigentlich  der  Kern  dieses  Heftes,  ln  ihnen  wird 
das  Hauptresultat  gewonnen,  zu  welchem  die  Untersu- 
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chungen  der  vorigen  §§.  so  interessante  Aufschlüsse  hi^ 
an  und  für  sidi  auch  schon  gegeben  haben^  doch  gleich- 
sam nur  die  Vorarbeiten  waren.  — Da  die  Griippirung 
der  einzelnen  Bewegungen  im  Rückenmark  vorgebüdet 
und  gegeben  ist,  — alle  Bewegungsfasern  aber  sich  in 
der  Brücke,  als  dem  Centralende,  sammeln,  und  die  Ner- 
ven eines  Körpertbeiles  nur  erregt  werden  können,  so 
laufire  die  Fascni  desselben  mit  der  Brücke  und  dem  ver- 
längerten  Mark  noch  verbunden  sind,-  so  muss  man  dort 
den  Sitz  einer  Kraft  annehmeh,  welche  motorische  Kraft 
zu  nennen,  und  welche,  an  die  Existenz  jener  Central- 
organe gebunden,  fortwährend  von  dort  auf  alle  einzelnen 
Beweguugsfasern  ausströmt.  Eine  Kraft  aber  wirkt  fort- 
während, — eine  ruhende  Kraft  existirt  nicht,  sobald  sie 
ist,  ist  sie  thätig,  mithin  würden  auch  alle  Theile  des 
Körpers,  welche  mit  Bewegungsfasern  versehen  sind,  in 
unablässlicher  steter  Bewegung  sein,  wenn  nicht  jene 
motorische  Kraft  in  ihren  Aeusserungeu  stets  gehemmt 
würde.  — Diesen  theoretisch  er\viesenen  Satz  bestätigt 
die  Erfahrung  durch  das  Resultat  der  Versuche  an  ent- 
haupteten Thieren.  — Es  fragt  sich  nun  nur,  in  welchen 
Organen  diese  Hemmung  zu  suchen  sei.  — Eine  solche 
Hemmung  ist  erstens  durch  den  Bau  der  leitenden  Be- 
wegungsnerven und  Muskeln  selbst  gegeben,  in  deren 
Natur  es  liegt,  dass  die  Leitung  der  erstem  keine  unter- 
brochene ist,  sondern  dass  jeder  Wirkung  (Zusammen- 
ziehung) eine  Pause  (Erschlafiuhg)  folgen  muss,  und  dass 
die  Contractilität  der  letztem  ihre  Gränzeu  hat,  und  je- 
der Zusammenziehung  auch  also  wieder  eine  Ausdehnung 
folgt.  — Hierdurch  würde. die  Bewegungskraft  schon  so 
eingeschränkt,  dass  ihre  uneingeschränkte  Wirksamkeit 
nur  in  einem  steten  Zusammenziehen  und  Erschlaffen  aller 
Muskeln  bestehen  könnte.  — Ein  zweites  Hinderniss  liegt 
in  dem  symmetrischen  Bau  beider  Körperhälfteu,  durch 
welche  Anordnung  die  auf  beide  Hälften  sich  ungehindert 
und  gleich  äussemde  Bewegungskraft  nicht  im  Stande 
ist,  die  eine  Seite  vor  der  andern  zu  bewegen.  Nur 
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wenn  wir  im  Stande  wären,  die  Bewegungskraft;  einer 
Seite  ganz  aufzuheben,  würde  der  Körper  stets  nach  der 
andern  Seite  bewegt  werden.  — Gerade  aber  dadurch, 
dass  bald  diese  Kraft;  abwechselnd  nur  auf  die  eine  oder 
die  andere  Seite,  und  bald  auf  Streck-,  bald  auf  Beuge- 
muskeln sich  äussert,  entstehen  regelmässige  Ortsbewe- 
gungen; es  muss  daher  auch  nothwendig  eine  Hemmung 
der  motorischen  Kraft  bald  der  einen,  bald  der  andern 
Seite,  und  bald  der  Strecker,  bald  der  Beuger  eintreten. 

Diese  Hemmungskraft  für  die  freie  ungezügelte  moto- 
rische Kraft  der  Brücke  ( Pons)  und  des  verlängerten 
Markes  findet  sich  repräsentirt  durch  das  kleine  Gehirn, 
welches  den  Hemraungsapparat  für  jene  bildet.  — Ver- 
suche an  Thieren,  denen  man  das  kleine  Gehirn  weg- 
nimmt, von  Flourens,  Hertwig,  Valentin  und  dem  Verfasser 
angcstellt,  werden  zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  vom 
Verf.  in  grosser  Anzahl  aufgeführt,  und  durch  dieselben 
zugleich  festgestellt,  dass  nicht  in  der  Gesammtmasse 
des  kleinen  Gehirns  die  ganze  Hemmungskraft  liegt,  son- 
dern dass  einzelne  bestimmte  Fasern  des  kleinen  Gehirns 
auch  bestimmt  sind,  auf  einzelne  bestimmte  Fasern  der 
Central -Bewegungsorgane  hemmend  einzuwirken;  — so 
stehen  z.  B.  die  obcrn  Schichten  des  kleinen  Gehirns  mit 
den  obern  Extremitäten  in  Verbindung,  so  dass  nach 
Wegnahme  dieser  Schichten  die  Bewegungen  dieser  Ex- 
tremitäten unsicher  werden,  und  die  Thiere  sich  stets  nach 
vorn  bewegen,  oder  vorn  über  fallen  u.  s.  w. 

Nach  diesen  Resultaten  lassen  sich  nun  durch  die 
im  Rücken-  und  verlängerten  Marke,  so  wie  im  Pms 
repräsentirte  freie  Bewegungskraft,  und  die  im  kleinen 
Gehirn  gefundene  Hemmungskraft  allerdings  die  mannig- 
faltigsten Arten  von  Bewegungen  hervorbringen;  aber  es 
fehlt  der  Motor,  welcher  das  Gegebene  zu  benutzen  ver- 
steht, d.  h.  das  Bewegen  durch  die  Hemmung  leitet  und 
beherrscht;  denn  uneingeschränkt  würde  das  Princip  der 
Hemmung  eben  so  nutzlos  für  das  Thier  sein,  als  das 
ungezügelte  Bewegungsprincip. 
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Diesen  sinnigen  Ordner”,  diese  ^^Gotteskraft^  welche 
das  Getriebe  leitet’*,  ist  der  §.  11  zu  erläuteni  bestimmt, 
— Der  Verf.  nennt  diese  ordnende  Krall  „Trieb”.  Der 
Zweck  dieses  Triebes  ist  überall  Erhaltung;  — jede 
Aeusserung  des  Triebes  ist  daher  eine  zweckmässige. 

Die  Versuche,  welche  der  Vf.  an  enthaupteten  Thie- 
ren  angestellt  hat,  und  welche  die  Thatsache,  die  Marshall 
Hall  und  Joh,  Müller  zuerst  beobachteten,  bestätigen, 
dass  auf  Heizung  eines  Empfindungsnerven  Bewegung 
folge,  ohne  dass  das  Thier  noch  wirklich  Empfindung 
davon  habe,  haben  ihn  gelehrt,  dass  alle  solche  Bewe- 
gungen den  Ausdruck  der  Zweckmässigkeit  haben.  Sie 
dienen  nämlich  dazu,  den  auf  die  Empfindungsnerven  an- 
gebrachten Reiz  zu  vermeiden  oder  unschädlich  zu  ma- 
chen. — Die  von  Marshall  Hall  sogenannten  Reflexbe- 
wegungen sind  dem  Vf.  Bewegungen  durch  den  äussern 
Trieb  veranlasst;  d.  h.  es  sind  solche  Bewegungen,  welche 
die  Thiere,  wenn  sie  unverletzt  wären,  gleichfalls  machen 
würden,  den  Schmerz  erregenden  Einfluss  abzuwenden, 
nur.  fehlt  diesen  Bewegungen  die  Vollständigkeit  jener, 
da  niemals  regelmässige  Ortsbewegungen  mehr  zu  Stande 
kommen,  weil  das  kleine  Gehirn  fehlt.  Der  äussere  Trieb 
hat  also  seinen  Sitz  im  verlängerten  und  Rückenmark.  — 
Der  innere  Trieb  hingegen,  welcher  nur  nach  Empfindun- 
gen, welche  nicht  von  aussen  her  direct  hervorgerufeu 
werden,  d.  h.  nach  Vorstellungen  zweckmässige  Bewe- 
gungen veranlasst,  hat  seinen  Sitz  in  den  Halbkugeln 
des  grossen  Gehirns.  Hierhin  gehören  also  die  willkubr- 
lichen  Bewegungen,  über  welche  der  Vf.  viel  Interessan- 
tes beibringt.  Die  Versuche  an  Thieren  lehren,  dass  nach 
Entfernung  der  Halbkugeln  des  grossen  Gehirns  1)  keine 
Vorstellungen  mehr  zu  Stande  kommen,  2)  kein  Schmerz 
mehr  empfunden  wird;  daher  fressen  solche  Thiere  weder 
freiwillig,  noch  machen  sie  Ortsbewegungen,  und  verhun- 
gern, wenn  man  sie  nicht  füttert,  — sitzen  fortwährend 
still,  wenn  mau  sie  nicht  vorwärts  schiebt,  — obwohl 
sie  fressen  und  gehen  können,  — \\^eil  eben  der  innere 
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Trieb  fehlt.  — Endlich  aber  verlieren  auch  die  Thiere  nach 
Wegnahme  des  grossen  Gehirns  die  Fähigkeit  sich  zu 
bewegen  desto  mehr  und  anhaltender,  je  näher  ihre  Or- 
ganisation der  menschlichen  steht,  ein  Beweis  mehr,  dass 
die  Concentration  der  Nervenkräfte  im  Gehirn  beim  Meii- 
, sehen  am  allergrössten  ist. 

So  weit  die  Untersuchungen  über  willkuhrliche  Be- 
wegungen. Die  folgenden  §§.  von  §.  12  bis  §.  19  be- 
schäftigen sich  mit  den  unwillkührlichen ; und  zwar  der 
§.  12  zuerst  mit  der  Bewegung  des  Herzens.  — Nach 
Widerlegung  der  Ansicht  BracheCs^  nach  welcher  die  Ur- 
sache der  Herzbewegung  allein  im  Ganglium  cardiacum 
zu  suchen  sei,  beweist  der  Hr.  Vf.  die  seinige,  und  die 
vieler  andern  Physiologen,  dass  nämlich  die  Herzbewe- 
gung im  Rückenmarke  ihren  Ursprung  habe.  Die  Ver- 
suche aber,  welche  er  anfuhrt,  geben  'indess  auch  mit 
Bestimmtheit  diejenigen  Stellen  an,  in  welchen  die  Herz- 
nerven in  den  Centraltheilen  repräsentirt  sind.  Sie  liegen 
nämlich  in  der  Mittellinie  des  Rückenmarks,  vom 
vierten  oder  dritten  Halswirbel  an,  bis  hinauf 
zum  Ende  des  verlängerten  Markes;  und  zwar 
nur  in  den  vordem  Strängen.  — Dort  hören  sie 
auf,  und  keine  Reizung  irgend  eines  andern  Ge- 
hirntheils  kann  mehr  Bewegung  des  Herzens 
hervorrufen,  wenn  keine  Empfindung  mehr  be- 
steht. — Die  Herznerven  unterscheiden  sich  also  von 
den  andern  bisher  untersuchten  Bewegungsnerven  dadurch, 
dass,  während-  diese  von  dem^ Pons  und  den  Vierhügeln 
ausgehen,  jene  (die  Herznerven)  erst  im  verlängerten 
Mark  anfangen.  — Hierin  liegt  nun  auch  die  Erklärung 
der  Art  der  Bewegung  des  Herzens  an  sich,  und  des 
• Nichteinflusses  des  Willens  auf  dieselbe.  Denn,  da  die 
Bewegungsnerven  des  Herzens  unterhalb  des  Pons  enden, 
so  stehen  sie  in  keiner  Verbindung  mit  den  Fasern  des 
kleinen  Gehirns;  dies  letztere  kann  somit  nicht  hemmend 
auf  die  Herznerven  wirken;  daher  ist  einerseits  der  Ein- 
fluss des  Willens  auf  dieselben  abgeschnitten,  — andrer- 
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Seils  aber,  da  eben  keine  Hemmung  der  in  sie  gelegten 
Bewegungskrafl  eintritt,  so  sind  sie  zu  ewiger  Bewegung 
verurtheiit,  und  können  nicht  still  stehen,  vom  Werden 
bis  zum  Enden.  Es  schliesst  sich  hieran  die  Aufklärung 
noch  mehrerer  anderer  Phänomene  der  Herzbewegungen, 
doch  müssen  wir  für  diese  auf  das  Buch  selbst  ver- 
weisen. 

Die  folgenden  Abschnitte,  §.  13  bis  §.17,  enthalten 
die  Untersuchungen  über  die  Bew^egungsnerv'en  der  Bauch« 
eingeweide.  'Wir  fassen  die  Relation  des  Inhalts  der- 
selben hier  kurz  zusammen,  um  nicht  zu  weitläuftig  zu 
werden.  Bei  der  Untersuchung  der  Magenhewegung  ver- 
weist der  Verfasser  auf  seine  Schrift  über  das  Erbrechen,- 
und  giebt  die  Resultate  dahin  an,  dass  der  ganzen  Länge 
des  Rückenmarks  nach,  etwa  von  der  Gegend  des  letzten 
Bnistwirbels  an,  vom  verlängerten  Mark,  so  wie  von  beiden 
Hemisphären  des  kleinen  Gehirns,  und  endlich  vom  rech- 
ten Sehhügel  und  rechten  gestreiften  Körper  aus  Magen- 
bew’egungen  bewirkt  werden  können.  Niemals  hat  der 
Verf.  von  den  letztem  beiden  Organen  der  linken  Seite 
dasselbe  gesehen.  Durch  diese  Einrichtung  wird  die  Art 
der  Magenbewegung  und  der  Nichteinfluss  des  Willenc 
auf  dieselbe  erklärt.  — Die  Bewegungsnerven  des  Dünn«i 
darms  entspringen,  nach  dem  Verf.,  in  den  gestreiften 
Körpern,  gehen  durch  die  Sehhügel,  Vierhügel,  das  kleine 
Gehirn  in's  verlängerte  und  Rückenmark,  liegen  vorzugs- 
w'eise  in  dessen  vorderm  Strange,  gehen  durch  die  Gan- 
glien des  Nervus  sympathicus ^ und  enden  in  der  Muskei- 
haut  des  'Darms.  — Aus  dieser  Anordnung  erklärt  es 
sich,  wie  die  Bewegung  des  Dünndarms,  gleich  der  des 
Magens,  sehr  gering,  und  der  Willkühr  ganz  entzogen 
ist,  so  wie  ferner  hierin  alle  diejenigen  krankhaften  Er- 
scheinungen ihre  Deutung  finden,  welche  bei  Darmleiden 
auf  ein  Mitergriffensein  des  Nervus  trigeminus  hindeuteii, 
weil  auch  die  Fasern  dieses  Nerven  ins  kleine  Gehirn 
und  die  Vierhügel  verfolgt  werden  können. 

Der  obere  Theil  des  Dickdarms  lässt  sich  von  den- 
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selben  Theilen  der  Centralorgane  in  Bewegung  setzen 
als  der  Dünndarm.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  dem 
untern  Theile  desselben  und  dem  Mastdarm.  Die  Ner-  , 
ven  dieser  Theile  endigen  im  kleinen  Gehirn^  und  gehen 
nicht  weiter;  daher  auch  hier  wieder  Einfluss  des  Wil- 
lens, auf  den  Mastdarm  namentlich,  gegeben  ist.  — Ganz 
eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Blasennerven,  welche 
gleichfalls  im  kleinen  Gehirn,  vorzugsweise  aber  in  der 
Vereinigungsstelle  dieses  Gehirntheils  mit  dem  verlänger- 
ten Mark  ihre  Centralenden  haben. 

Auch  die  Centralenden  der  Nerven  der  Geschlechts- 
theile  liegen  im  kleinen  Gehirn;  — Reizung  desselben 
veranlasst  Bewegungen  der  Hoden,  des  vas  dqferens^  so 
wie  beim  weiblichen  Geschleckte  des  Uterus  und  der 
Trompeten.  Es  ergeben  sich  aus  diesem  anatomischen 
Zusammenhänge  die  Erklärungen  gar  vieler  physiologi- 
scher und  pathologischer  Erscheinungen,  welche  der  Hr. 
Vf.  im  §.  17 . detaillirt  und  mit  vielem  Scharfsinn  auf  in- 
teressante Weise  durchfuhrt,  wodurch  dieser  §.  zu  einem 
der  lehrreichsten  des  ganzen  Heftes  wird.  — Im  §.  18 
erörtert  der  Vf.  den  Connexus,  der  zwischen  den  Bewe- 
gungen der  Organe,  welche  in  den  letztvorhergehenden 
Abschnitten  betrachtet  wurden , und  den  freiem  willkühr- 
lichen  Bewegungen  Statt  Anden  muss,  weil  eben  die 
Centralenden  dieser  Bewegungsnerven  sämmtlich  im  klei- 
nen Gehirn  zusammenliegen.  Er  entwickelt  in  diesem  §. 
sehr  scharfsinnig  den  Einfluss  der  Leidenschaften  auf  die 
Bewegungen,  und  die  Verschiedenheit  der  Leidenschaften 
selbst,  von  denen  er  zwei  Arten  unterscheidet,  deren* 
eine  vorzugsweise  auf  das  kleine  Gehirn,  deren  andere 
aber  besonders  auf  das  verlängerte  Mark  zu  wirken 
scheint.  Umgekehrt  bringen  aber  auch  Reizungen  dieser 
Centraltheile  jene  leidenschaftlichen  Gemüthsaflecte  her- 
vor, und  da  diese  Centraltheile  immer  mit  leiden,  wenn 
die  peripherischen  Nervenenden  derselben  gereizt  sind, 
so  erklären  sich  dadurch  sehr  viele  leidenschaftliche  Ge- 
müthszustände  bei  gewissen  Krankheiten;  z.  B.  die  hy- 
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pochondrische  Stimmung • bei  Leiden  des  Mastdarms,  der 
Blase  und  der  Gesclilccbtstheile,  so  wie  andrerseits  die 
, Heftigkeit  und  der  Jähzorn  bei  Herzfehlern.  — Im  Schluss- 
§.  19  endlich  wird  die  Bewegung  der  Augen  untersucht. 
Man  muss  Bewegungen  des  Bulbus  von  Bewegungen  der 
Iris  unterscheiden.  Die  Bewegungsnerven  des  Bulbus 
(oculomotorius^  ahducens,  trochUcuris)  sind  den  Rückenmarks- 
fasern ganz  gleich;  sie  gehen  wie  diese  in  den  und 

das  kleine  Gehirn  übt  auf  sie  also  denselben  hemmenden 
Einfluss  aus.  — Die  Bewegungsfasem  der  Iris  entsprin- 
gen in  den  Vierhügeln.  Da  nun  die  Vierhügel  innigst 
mit  dem  kleinen  Gehirn  Zusammenhängen  durch  die  Crura 
eerebelU  ad  coripora  quadrigemina^  so  sind  die  Vierhügel 
für  die  7m,  was  das  kleine  Gehirn  für  Blase,  Mastdarm 
und  Geschlechtstheile  ist.  Im  Schlafe  ist  letzteres  vor- 
w^altehd;  wirkt  also  hemmend  auf  die  Fasern  der  MeduUa 
oblmgäUiy  aber  Bewegung  vermehrend  auf  die  Fasern, 
die  aus  ihm  selbst  entspringen.  Daher  ist  die  Iris  im 
Schlafe  - verengt , als  ob  ein  Lichtreiz  eingewirkt  hätte, 
gerade  wie  die  Bewegung  des  Darms  und  der  Hoden  im 
Schlafe  vermehrt  ist. 

Schliesslich  müssen  wir  noch  einmal  erinnern,  dass 
die  Schrift  in  fast  jedem  §.  der  Nebenbetrachtungen  so 
viele  und  so  interessante  enthält,  dass  wir  das  genaue 
Studium  derselben  nicht  dringend  genug  empfehlen  kön- 
nen. — Bestätigen  sich  die  Versuche  des  Hm.  Verfassers, 
(woran  bei  der  Sorgsamkeit  und  Geschicklichkeit  dessel- 
ben im  Experimentiren  kaum  zu  zweifeln  ist,)  so  hat 
er  durch  die  Resultate  und  Schlüsse  aus  denselben  nicht 
nur  die  Physiologie,  sondern  auch  die  Pathologie  um  ei- 
nen bedeutenden  Schritt  vorwärts  gebracht.  — Druck 
und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

— g-  — 


Gedruckt  Lei  J-  Petsch. 
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Herausgeber:  Dr,  Casper, 

Der  Verleger  bittet  urn  bald  gefällige  Bestel- 
lungen für  den  neuen  Jahrgang^  um  den  Herrn' 
Abonnenten  ihre  Exemplare  ohne  Verzögerung 
zusenden  zu  können. 

52*  Berlin^  den  25^®”  December  1841. 

Zur  Lehre  von  deu  Masern.  Vom  Dr.  Rein  b ol  d.  — ■ Vermischtes. 
(Merkwürdige  Missgeburt.  — ‘Verspäteter  Zwilling.)  — Na- 
men- nnd  Sachregister  zum  Jahrgang  1841* 


Zur  Lolire  von  den  Masern. 

Mitgetlicilt 

vom  Dr.  Reinboidy  pract.  Arzte  in  Hannover. 


1.  Das  Erbrechen  nach  dem  Ausbruche  der  Ma- 
sern gilt  für  ein  schlimmes  Zeichen.  Ich  habe  es^  aber 
bei  einer  sehr  gutartigen  Epidemie^  da  beobachtet,  wo 
das  Exanthem  sich  in  besonderer  Fülle  und  Kraft  ent- 
wickelt hatte,  und  zwar  bei  vorzugsweise  starken  und 
blutreichen  Kindern  — doch  verlief  die  Krankheit  hier 
eben  so  regelmässig  imd  glücklich,  wie  in  jedem  andern 
Falle.  Das  hat  mich  auf  die  Vermuthung  gebracht,  dass 
das  Erbrechen  hier  nicht  sowohl  einen  gefährlichen  Cha- 
racter  des  Krankheit sprocesses  an  sich,  eine  Störung  sei- 
nes regelmässigen  Verlaufs,  als  eine  weitere  Verbreitung 
desselben  auf  die  Schleimhaut  des  Schlundes  und  weiter 
hinab,  andeutet.  Ob  er  auch  dort  in  seiner  eigenthüm- 
lichen  exanthematischen  Form  erscheint,  mag  dahingestellt 
Jahrgang  1841.  59 
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bleiben.  Es  würde  demnach  jenes  Symptom,  wo  es  neben 
dem  in  voller  Blüthe  stehenden  Exanthem  vorkommt,  nur 
auf  die  grössere  Gefahr  hinweisen,  die  allerdings  in  dem 
hohem  Grade  extensiver  Stärke  der  Krankheit  liegt, 
jedoch  der  durch  ihren  innern  Character  bedingten  unter- 
geordnet, daher  immer  sehr  relativ  ist  — würde  also 
wenig  bedeuten  bei  einer  gutartigen  Epidemie  u.  s.  w. 

2.  Die  Affection  der  Respirationsorgane  bei 
den  Masern  ist  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  für  die 
Prognose,  glaube  ich,  von  demselben  Gesichtspunkte  aus 
zu  beurtheilen.  Hält  nur  die  Krankheit  ihren  regelmässi- 
gen Verlauf  auf  der  Haut,  so  hängt  die  Gefahr  weniger 
von  der  Bedeutung  des  Localleidens  an  sich,  als  von  dem 
Character  der  exanthematischen  Krankheit,  d.  h.  von  dem 
der  Epidemie  ab.  So  soll  sich  nicht  selten  der  Croup 
mit  den  Masern  verbinden,  und  bei  solcher  Complication 
schon  manches  Kind  zu  Grunde  gegangen  sein.  Die 
Thatsachen  sind  nicht  zu  bezweifeln;  aber  ich  möchte 
wissen,  ob  die  Epidemieen,  in  denen  solche  Complicatio- 
iien  den  Tod  herbeiführten,  nicht  auch  an  sich,  ohne  sol- 
che Complicationen,  schon  mehr  oder  weniger  bösartig 
wwen.  Ich  habe  dagegen  in  einigen  Fällen,  wo  mit  dem 
Ausbruche  des  Exanthems  und  resp.  dem  Beginnen  der 
Abschilferung  der  Croup  erschien,  d.  h.  ein  Zustand,  der 
ganz  das  Bild  des  wahren  Croups  darstellte,  gefunden, 
dass  die,  wenigstens  scheinbar  vorhandene  Gefahr,  so 
bereitwillig  den  angewandten  Mitteln  wich,  sö  rasch  ver- 
schwand, wie  wir  es  da,  wo  der  Croup' selbstständig  auflritt, 
wahrlich  nicht  zu  sehn  gewohnt  sind.  Indessen  die  Epi- 
demie war  überhaupt  eine  sehr  milde  und  gutartige.  Auf 
die  Frage  aber;  „ob  denn  das  wirklich  der  ächte  Croup 
war,  den  man  so  oft  in  Verbindung  mit  den  Masern  be- 
obachtet haben  w’ill”,  kann  man  hier,  wie  in  ähnlichen 
Fällen,  wo  es  auf  die  Verbindung  gewisser  Krankheiten 
ankommt,  im  Grunde  nichts  anders  antworten,  als:  „es 
war  allerdings  die  Symptomengruppe,  die  wir  Croup  zu 
nennen  pflegen,  aber  sie  war  hier  selbst  nur  Symptom 
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einer  andern  Krankheit^  wenigstens  von  ihr  abhängig^ 
nicht  selbstständig  — jedenfalls  ein  sympathischer  und 
damit  wesentlich  von  dem  idiopathischen  verschiedener 
Croup/' 

Für  die  Ansicht:  dass  die  Entzündung^  welche  dem 
Croup  zum  Grunde  liegt^  jedenfalls  eine  ganz  eigenthüm- 
liche  ist^  überhaupt  für  die  Lehre  vom  Croup  sind  einige 
Mittheilungen  in  den  Jahrgängen  1836  und  1837  dieser 
Wochenschrift  von  ganz  besonderer  Bedeutung  geliefert, 
auf  die  ich  daher  noch  einmal  aufmerksam  machen  möchte. 

Es  sind  dies  die  von  Casper,  Sander  und  Schwabe  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen,  welche  den  Auswurf  häutiger  Con- 
cremente  ohne  Croup-Entzündung,  so  wie  die  von  Schle- 
sier, Behrendt  und  Andriessen,  welche  die  Erscheinungen, 
die  fremde  Körper  in  der  Luftröhre  hervorriefen,  betreffen. 
Scheint  die  Luftröhre  doch  kaum  sehr  geneigt  zur  Ent- 
zündung zu  sein,  wenn  selbst  fremde  Körper,  die  längere 
Zeit  dort  verweilten,  wenigstens  keine  lebhafte  und  be- 
deutende Entzündung  hervorriefen.  Sollte  denn  aber  wohl 
jene  Krankheit,  die  doch  im  Grunde  nicht  selten  vorkommt, 
im  Wesentlichen  auf  Entzündung  beruhen?  Wenn  die 
Entzündung,  die  eine  Gräte,  eine  Kornähre  in  der  Luft-  ' 
röhre  erregte,  die  Ausschwitzung  einer  Aftermembran 
selbst  bei  jugendlichen  Subjecten  nicht  zur  Folge  hatte, 
sollte  die  Membran,  die  wir  beim  Croup  finden,  wesent- 
lich von  der  Entzündung  an  sich  abhängeu?  Wenn  ein 
solcher  Körper,  wie  ein  Zwetschenkern,  plötzlich  eindrin- 
gend, das  Lamen  der  Luftröhre  verengerte  und  längere 
Zeit  dort  sitzen  blieb,  ohne  Erstickung  herbeizuführen, 
sollte  die  Membran,  die  sich  allmählig  beim  Croup  bildet, 
wohl  so  grossen  Antheil  an  seinem  unglücklichen  Aus- 
gange haben,  der  Tod  da  ein  reiner  Erstickungstod  sein, 
bedingt  durch  die  mechanische  Verschliessuiig  der  Luft- 
röhre? 


59« 
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Vermischtes. 


1.  Merkwürdige  Missgeburt. 

Frau  A.y  27  Jahre  alt^  vou  kräftiger  Constitution^ 
normal  gebildet^  Mutter  dreier  gesunder  und  \vohlgebilde- 
ter  Kinder,  wurde  am  26.  August  von  einer  Missgeburt 
entbunden.  Der  vollkommen  ausgetragenen,  sechs  Pfund 
schweren,  18  Zoll  langen  Frucht  fehlten  die  äusscm  Ge- 
schlechtstheile.  Von  dem  Orte,  wo  dieselben  hätten 
sitzen  sollen,  lief  eine  Hautschwulst  über  den  Damm  bis 
zu  dem  After,  dieser  war  offen  und  enthielt  ein  wenig 
Kindespech.  Am  rechten  Arm  trennten  sich  von  dem 
Ellenbogengelenk  aus  Ulna  und  Radius  allmählig  so,  dass 
sie  sich  an  der  Handwurzel  gegen  4 Zoll  entfernt  hatten. 
Beide  Knochen  bekleidete  und  verband  eine  dünne,  fest- 
gespannte, durchsichtige,  von  allen  Muskeln  freie,  gelb- 
lich weisse  Haut,  die  Handwurzelknochen  fehlten  bis  auf 
das  Os  pisiforme^  auch  die  Hand  fehlte,  und  der  Unterarm 
sah  einem  Fledermausflügel  nicht  unähnlich.  Die  übrigen 
Theile  des  Körpers,  so  wie  die  inncru  Organe  waren 
normal  gebildet,  mit  Ausnahme  der  innern  Geschlechts- 
theile.  Hinter  dem  Bauchring  lagen  nämlich  zwei  kleine 
erbsengrosse  Bläschen,  welche  mit  einer  Fortsetzung  des 
Bauchfells  in  Verbindung  standen;  die  Hoden  fehlten. 
Geöffnet  entleerten  jene  Bläschen  eine  fast  wasserhelle 
Lymphe.  Die  Hülle  bestand  aus  einem  durchsichtigen, 
häutigen  Gewebe.  Von  den  Nebenhoden,  von  den  Saa- 
mensträngen  und  Saamenbläschen  war  keine  Spur  aufzu- 
finden. — Die  Harnblase  hatte  die  Grösse  eines  Tauben- 
eies, sie  enthielt  keine  Feuchtigkeit,  ihre  Constructioii 
war  normal,  von  der  Harnröhre  war  der  Anfang  zu  er- 
kennen, sie  hatte  fast  eine  Linie  im  Durchmesser,  im 
weitern  Verlaufe  war  sie  jedoch  so  obliterirt,  dass  nicht 
die  feinste  Sonde  eingebracht  werden  konnte.  Der  Isthmus 
Urethrae  zog  sich  bis  zur  Symphysis  ossis  pubiSy  wo  er  frei 


849 


im  Zellgewebe  hing.  Die  Prostata  fehlte.  Die  Frucht 
hatte  nur  eine  halbe  Stunde  nach  der  Geburt  gelebt. 
Goldapp.  Dr.  Friese. 


2.  Verspäteter  Zwilling. 

Am  16.  November  wurde  ich  zu  einer  robusten^  erst- 
gebärenden  Bauersfrau  gerufen^  die  bereits  vor  drei 
Tagen  von  einer  29  Wochen  alten  BVueht  entbunden 
war ^ um  die  angeblich  angewachsene  Nachgeburt  zu  lö- 
sen. Ich  überzeugte  mich  sehr  bald^  dass  ich  es  mit 
einer  zweiten  Geburt  zu  thun  hatte.  Die  Frau  war  bei 
guten  Kräften ; es  hatten  nach  der  Entwickelung  des  er- 
sten Kindes  alle  Wehen  aufgehört,  es  fand  keine  Blu- 
tung statt,  die  Blase  hatte  sich  noch  nicht  gestellt,  die 

« 

Lage  des  Kindes  war  noch  hoch,  der  Kopf  dem  Mutter- 
munde zugekehrt,  und  so  fand, ich  keinen  Grund,  die 
künstliche  Entwickelung  vorzunehmen.  Ich  besuchte  die 
Frau  mitunter  und  Hess  mir  über  ihr  Befinden  Nachricht 
bringen.  Ara  sechsten  ,Tage  erfolgte  endlich  die 
Geburt  des  zweiten  Kindes,  und  bald  darauf  die  Nach- 
geburt, ohne  dass  Kunsthülfe  oder  grosse  Anstrengung 
von  Seiten  der  Muttei  nöthig  gewesen  wäre.  Beide  Kin- 
der leben. 

Vlotho.  Dr.  Schräder, 


I 


1.  IVaiiieiireg:l£>ter. 


(Die  bcigesetzten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Seiten.) 
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Alicen^  Znrückbeugung  der  nicht  schwängern  Gebärmutter  230. 

Becker  j Belladonna-Klystiere'  gegen  Ileus  94. 

Beyer,  Kalte  Uebergiessungen  im  Croup  382. 

-Pflastern  832. 


Brück,  lieber  den  Sclireibekrampf  18L  — Beobachtungen  und 
Bemerkungen.  1)  Verlust  der  Haare  und  Zähne  265.  2)  See- 
lenstimmung am  See  313.  ^ Seelenstimmnng  am  Badeorte 

314.  4)  Motorische  Sympathieen  431.  ^ Gemüthsstimmung 
bei  Gelähmten  442.  Erbliche  Photophobie  444.  7)  Con- 
sensus zwischen  Gehirn  und  Systema  uropoeticum  445.  ^ 

Chlorosis  larvata  510. 

Brummer,  Bronchial -Poljpen  92. 

Brunzlouj^  Beispiele  von  zweimal  überstand ehen  Masern  411. 

Burkhardt ^ Hydrouhobie  ohne  Wuthbiss  entstanden  789. 

ButakCf  Merkiivüraige  Verletzung  durch  ein  Mühlenrad  63. 

Casper,  Fall  von  exsudativer  Entzündung  der  gesammten  Luft- 
wege L — Aus  den  Protocollen  der  Gesellschaft  für  practische 
Medicin  in  Berlin  197.  — lieber  Bomberg's  Lehrbuch  der 
IVervenkrankheiten  217.  — Hat  Berlin  oder  London  eine 
grössere  Sterblichkeit?  369. 

Claessen^  Erfahrungen  über  die  Heilung  des  Stotterns  durch 
Operation  465.  • 

Consbruch  f Altes  Volksmittel  gegen  Wassersucht  4^ 

\ 

i)iejpenbach , lieber  die  Heilung  des  Stotterns  durch  eine  neue 
chirurgische  Operation  97.  — Heilung  der  geringem  Grade 
des  Schielens  ohne  Tenotomie  581.  — Heilung  der  Schiefheit 
der  IVase  durch  subcutane  Knorpeldurchschneidung  617.  — 

* Heilung  veralteter  Fracturen  des  Olecranum  und  der  Patella 
durch  Sehnendurchschneidung  649.  — lieber  fremde  Körper 
in  der  männlichen  Harnröhre  681. 

Bot%auer , lieber  Pocken  auf  der  innern  Schleimhaut  497. 

Büsterberg^  Verletzung  der  Frucht  in  der  Gebärmutter  47.  - • 
Wirkung  des  Strichnins  in  der  Amaurose  111. 


Wesen  der  Scrophelkrankheit 
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Ebers,  lieber  die  Heilung  des  Kopp' sehen  Asthma  (Asthma  thy- 
mieum)  713.  736.  745. 

Eichelberg f Knochensplitter,  vier  Jahre  im  Schädel  J29. 

Eulenburg,  Croup  mit  tödtlichem  Ausgange  105.  123.  — Amputa- 
tio  glandis  penis  mit  tödtlichem  Ausgang  597.  619. 

Frank,  Fall  von  Myelitis  chronica  70. 

Friese,  Einwickelung  mit  Heftpflasterstreifen  hei  Verbrennun- 
gen 826.  Merkwürdige  Missgeburt  818. 

Gerson,  Heilung  einer  Darmfistel  245. 

Grajf,  Lehensrettuug  bei  weit  vorgeschrittenem  Hydrocephalus  191. 

Gumprecht,  lieber  den  Gebrauch  des  Ingwer  als  Corrigens  und 
Adjuvans  301.  327*  — Kalte  Bähungen  bei  catarrhalischem 
Halsweh  Erwachsener  383. 

> * 

Heck,  Fall  von  Ineinanderschiebung  der  Gedärme  417- 

Helmbrecht,  l'all  von  geheilter  Epilepsie  durch  einen  Pferdehuf- 
schlag auf  die  Blasengegend  hervorgebracht  376. 

Hennemann,  lieber  das  Ausziehen  fremder  Körper  aus  den  Weich- 
gcbildeu  829. 

Heusner,  llebertragung  thierischer  Coiitagien  auf  den  Menschen  525. 

Hildebrandt,  Heilung  eines  Nervenfiebers  durch  kaltes  Wasser  773. 

Hille,  lieber  die  Elephantiasis  in  Westindien  433.  457. 

Hojmann,  Untersuchung  des  äussern  Gehörgangs  10.  ■ >1- 

Hoppe,  XJehev  das  Gurgeln  33.  — Physiologische  Bemerkungen 
über  das  Schnarchen  362.  \ 

Jacobs,  Die  Selbstverbrennung  des  menschlichen  Körpers  113. 
140.  156.  — Ist  das  Arbeiten  der  Kinder  in  Fabriken  der 
Gesundheit  schädlich?  513.  IJ  Tuchfabriken  514.  2)  Tape- 
tenfabriken 518.  3)  Glasfabriken' 519.  4)  Taback-  und  Sal- 
miakfabriken 521 . 5)  IVadel-  und  Kratzenfabriken  523*  6) 

Spiegelfabriken  541.  7)  Bleiweissfabriken  542. 

Kanzler,  Die  Minenkrankheit  der  Pioniere  476.  - 

Kerksig,  Prurigo  pudendorutn  muliebr,  4S. 

Kniesling,  Mittheilungen  aus  der  Praxis.  Tuberkeln  des  kleinen 
Gehirns  133.  Tuberkulöse  Ablagerung  auf  der  Dura  mater, 
Druck  auf  das  Gehirn,  Epilepsie  13L 

Hohler,  Mittheilungen  aus  der  Praxis:  Seltene  Form  vonWech- 
selficber  — Chinaklystiere  624.  Atrophia  bulbi  mit  Icuco- 
matöser  Verdunkelung  der  Hornhaut  geheilt  628.  Febris  in~ 
termittens  octavana  6'3l.  Saft  von  Sedum  Telephtum  gegen 
Crusta  lactea  und  flechtenartige  Ausschläge  689.  Bedeutende 
glücklich  geheilte  Kopfverletzung  690. 

Kohl,  Das  Petersburger  Findelhaus  176-  *-  Branntweinverbrauch 
in  Petersburg  180.  — Klima  von  Petersburg  194.  — Geistes- 
kranke in  Russland  213. 

Kramer , Bemerkungen  über  das  Ohrentönen  als  Begleiter  der 
Taubheit  529.  — Die  Taubheit  unheilbar  761.  782, 

Küilner,  Von  der  Bronchitis  der  Kinder  401.  421.  — Ueber  das 
Vorkommen  des  Rheumatismus  bei  Kindern  818.  ^ 

Kuh,  Die  Verbesserung  der  Refractionsfehler  des  Auges  durch 
nie  Myotomie  betreffend  233. 
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Lambert^  Vergiftung  durch  Brechwcinstein  215.  — Placentitis 
intermiltens  578.  ^ “ • 

Lichtenstein^  Der  Elisabctheubrunnen  bei  Homburg  333. 

Lion^  Sammlung  einiger  Erfahrungen  58.  Ueber  Gebärmutter- 
blutflüsse  nach  Abortus  58.  \Virhung  der  Oelcinreibungen 
in  der  Wassersucht  73.  Eispillen  gegen  anhaltendes  Erbre- 
chen nach  Typhus  stupidus  77.  Leberthran  bei  Alrophia  in- 
fantum sehr  -wirksam  77.  Kritischer  Pustelausschlag  im 
Tj'phiis  78. 

Löwer  ^ Sectionsergebniss  bei  einem  blödsinnigen  Knaben  692. 

%■ 

Magnus^  Ueber  die  ausgezeichnete  \^^irksamkeit  des  Decoctum 
Zittmanni  bei  sccundärer  Syphilis  29. 

Magnus^  A.^  Seltner  Fall  von  Geschwulst  in  der  Brusthöhle  249. 
— Ueber  Todteuscheine  und  Sanitatsberichte  385. 

Mansfeld  und  f>.  Strombeck , Nachricht  an  die  Gesellschaft  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  332. 

Meurer^  Ueber  die  Aufhodung  des  Arseniks  in  den  zweiten  We- 
gen 651. 

Miguelt  Ueber  eine  T^-phus-Epidemie  im  Bezirk  Neuenhaus  549. 
569. 

Mosse^  Ueber  Geschwülste  in  der  Beckenhöhle  206.  Melanose 
207.  Lipoma  226.  PoJypus  uteri  243.  Peritonitis  gravida- 
rum acutissima  556. 

Müller^  31ittheilungen  aus  der  Praxis.  Ueber  eingeklemmte  Brü- 
che 449.  Einige  Fälle  von  Asthma  thymicum  und  organischen 
Geschwülsten  in  der  Brusthöhle  48L.  Nachtrag  hierzu  82L. 
Ueber  den  Milzbrandkarbuiikel  und  dessen  Behandlung  583. 

Mühry^  Ueber  die  Darstellung  der  Vaccine  durch  Variolation  der 
Kuh  665. 

Neumänn,  Zwei  Fälle  von  Strabismus  convergens  durch  Myoto- 
mie geheilt  49.  Beiträge  . zur  operativen  Orthopädie  697. 
Galvanische  Heilversuche  bei  organischen  Augenkrankheiten 
729.  Heilung  eines  Klumpfusses  ohne  Sehnendurchschnei- 
dung 775.  Glückliche  Exstirpation  einer  Balggeschwulst  aus 
der  Brust  813. 

Nockher^  Colonverengerung  bei  einem  Säuglinge  41.5. 

Oberstadt j Vergiftung  durch  Salpeter  297. 

Pätschf  SchinkeVs  letzte  Krankheit  und  Leichenbefund  793. 

Pappenheim  ^ lieber  den  Ulechanismus  des  Nah-  und  Fernsehens 
492.  Ueber  die  Endigung  des  Nervus  opticus  in  der  Retina 
528.  lieber  den  feinem  Bau  der  Eihäute  645. 

Pauliy  Ueber  die  Kopfblutgcschwulst  der  Neugebornen  63.3. 

Pech,  Die  Füllung  des  Eger  Franzensbrunnen  betreffend  299..- 

0 

Radius,  Bemerkungen  über  die  Schlesischen  Bäder  und  Gräfen- 
berg  236.  25^  267.  289. 

Reichel ^ Verschliessung  der  rechten  Vena  iliaca  im  W^ochenbett 
entstanden  788. 

Reinbold,  Ueber  das  nachahmende  Gähnen  261.  Der  Nutzen  der 
Venenklappen  724.  Zur  Lehre  vom  Herpes  745.  Zur  Lehre 
von  den  Masern  845. 
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Rieche^  Beobachiungcu  über  Dai*manhangsbrüche  und  daraus  ent- 
standene KotbHsteln  IT.  37.  • 

Rosenthal,  Practische  Mittheilungen.  Phthiriasis  ^ Gonorrhoen 
und  secundäre  Syphilis  87.  98. 

Scharlau,  Miitheilungen  aus  der  Praxis.  Ucbertragung  der  Sy~ 
philis  ohne  syphilitische  Erscheinungen  inn  Körper  des  Man- 
nes J65.  Pemphigus  neonatorum  186.  Commotio  lienis  189. 

Schmidt,  Zur  Epidemiccnlehre  822. 

Schräder,  verspäteter  Zwilling  849. 

».  Stoseh,  Fall  von  Phlebitis  und  Hernia  interna  mit  tödtliehem 
Ausgange  665. 

r.  Strombe^  und  Mansfeld,  Nachricht  an  die  Gesellschaft  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  332. 

Suseicind,  Entzündung  des  linken  Eierstocks  mit  Vereiterung  527. 

Timpe,  Fall  von  typhöser -rheumatischer  Halsentzündung  285. 

I 

Veiel,  Ueber  die  Heilanstalt  für  Flcehtenkranke  zu  Cannstatt 
317.  343.  349. 

Warlitz,  Ueber  die  Sterblichkeit  der  gebrauchten  Blutegel  777. 

Wehr^  Fälle  aus  der  Praxis.  Mangel  des  Uterus  307.  Anuria  — 
Mangel  einer  Niere  310.  Anschwellen  der  Brüste  und  Milch- 
secretion  nach  der  Periode  312. 

Z.,  Ueber  das  medic.  Paris  von  8,  J.  Otterburg  .590.  604. 


II.  Sachregister. 


Ablagerung,  tuberkulöse,  .auf  der  Dura  mater  137. 

'Abortus,  Gebärmiitterblutflüsse  darnach  58. 

Acup'unctur  bei  Hydrocele  130. 

Amaurose,  Wirkung  des  Strychnins  in  derselben  111. 

Amputatio  glandis  penis  mit  tödtliehem  Ausgange  597.  619. 
Angina  pectoris  {Hyperaesthesia  ple.ru8  cardiaci)  222. 

Anuria  310. 

Arbeiten  der  Kinder,  ob  dasselbe  in  Fabriken  der  Gesundheit 
schädlich  ist?  513.  541 . 

Arsenik, • über  dessen  Auffindung  in  den  zweiten  Wegen  651.  , 
Asa  ybfi/iWo-  Pllaste  r,  eig  euthümliche  W^irkung  derselben  832. 
Asthma  thymicum  481. 

Asthma  thymicum  {^Kopp^ se\icH  Asthma^,  über  dessen  Heilung  713. 

736.  74a  ^ . 

Atrophia  bulbimit  Icucomatöser  Verdunkelung  der  Hornhaut  ge- 
heilt 628. 

Atrophia  infantum,  hei  derselben  Leberthran  sehr  wirksam  TL 
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Augenkrankheiten,  organische,  bei  denselben  galvanisehe  Heil- 
versuche 72ä,  J 1 1 J « V i 

Auccnlcidcn  mit  leucomatöser  Verdunkelung  der  Hornhaut  gc- 

628 

Ausschläge,  flechtenartige,  Saft  von  Sedum  Telephinm  dag.  689. 

Bäder  Bemerkungen  über  die  Schlesischen  und  Gräfenberg  236. 
‘Z.sk  267  . 289. 

Bähungen,  kalte,  bei  catarrhalischcm  Halsweh  Erwachsener  383, 
Balggcschwulst,  glückliche  Exstirpation  einer  21  Pfund  schweren 
aus  der  Brust  813. 

Beokenhöhle,  Geschwülste  in  derselben  206.  226.  243. 
Belladonna-Klystiere  gegen  JJeus  M.  . 

Blutegel,  gebrauchte,  deren  Sterblichkeit  XiX. 

Branntweinverbrauch  in  Petersburg  180. 

Brechweinstein,  Vergiftung  dadurch  215. 

Bronchial-Poljpen  92. 

Bronchitis  der  Kinder  401.  42L 
Brusthöhle,  Geschwulst  in  derselben  249. 

Cannstatt,  daselbst  eine  Heilanstalt  für  Flechtenkranke  311.343.349. 
Chinaklystiero  624. 

Chlorosis  larvata  51^  ' 

Colonvcrengeruiig  bei  einem  Säugling  415. 

Consensus  zwischen  Gehirn  und  Systema  uropoettcum  44^. 
Contagien,  thierische,  deren  Uebertragung  auf  den  Menschen  525. 
Croup,  mit  tödtlichem  Ausgange  105.  123,  kalte  Uebergiessungen 
in  demselben  382.  S.  Luftwege.  ™ 

Crusta  lactea,  dagegen  der  Saft  von  Sedum  Telephium  689. 

Darmanhangsbrüeho  und  daraus  entstandene  Kothfisteln  17.  37. 

Darinßstel  geheilt  245.  c-  i-/-  oa 

Decoctum  'littmanni  sehr  wirksam  bei  secundarer  bypnUts 
Dura  mater,  auf  derselben  tuberkulöse  Ablagerung  13L 

Eger  Franzensbrunnen,  dessen  Füllung  betreffend  299. 

Eierstück,  linker,  dessen  Entzündung  und  Vereiterung  52i. 
Eihäute,  menschliche,  über  deren  feinem  Bau  64^  ' 

Eispillcn  gegen  anhaltendes  Erbrechen  nach  Typhus  sluptdus  1k 
Elephantiasis  in  Westindien  433.  457. 

Elisabethenbrunncn  bei  Homburg  333. 

Entzündung  des  linken  Eierstocks  521. 

Entzündung,  exsudative,  der  gesammten  Luftwege  E 
Epidemie  des  Typhus  abdominahs  549.  5(j9. 

dus^  Eispillen  dagegen  TL 

Fabrilicn,  ob  das  Arbeiten  der  Kinder  darin  der  Gesundheit 

schädlich  ist?  513  541, 

Fehris  intermittens  octavana  63L  ^ 

Fern-  und  Nahsehen,  dessen  Mechanismus  49Z. 

Findclhaus,  das  Petersburger  176. 
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Flechtenkranke,  eine  Heilanstalt  für  dieselben  zu  Cannstatt  317. 
343.  349i 

Fracturen,  veraltete,  des  Olecranum  und  der  Patella  durch  Seh- 
nendurchschneidung geheilt  648. 

Franzensbrunnen  zu  Fger,  dessen  Füllung  betreffend  299. 
Fremde  Körper,  eingedrungene,  über  das  Ausziehen  ders.  829^ 
S.  Harnröhre. 

Frucht,  Verletzung  derselben  in  der  Gebärmutter  42. 

Gähnen,  über  das  nachahmende  261.  • 

Gebärmutterhlutflüsso  nach  Abortus  58. 

Gebärmutter,  nicht  schwangere,  deren  Zurückbeugung  230,  Ver- 
letzung der  Frucht  in  der  schwängern  47. 

Gedärme,  Ineinanderschiebung  derselben  417. 

Gehirn,  dessen  Consensus  mit  dem  Systema  uropoeticum  445, 
Druck  auf  dasselbe' durch  tuberkulöse  Ablagerung  137 , Tu- 
berkeln im  kleinen  133,  Gehirnkrankheit,  merkwürdige  792. 
Gehörgang,  äusserer,  dessen  Untersuchung  10. 

Geisteskranke  in  Russland  213.  ■ 

Gemüthsstimmung  bei  Gelähmten  442. 

Gelähmte,  deren  Gemüthsstimmung  442. 

Geschwülste  in  der  Beckenhöhle  206.  226.  243,  in  'der  Brust- 
höhle 249.  481. 

Gesellschcaft  deutscher  IVaturforscher  und  Aerzte,  JVachricht  an 
dieselbe  332. 

Gesundheit,  ob  das  Arbeiten  der  Kinder  in  Fabriken  derselben 
schädlich  ist?  513.  541. 

Gonorrhoea  und  secundäre  Syphilis  87.  98. 

Gräfenberger  Anstalt  von  Priessnitz  289. 

Gurgeln,  über  dasselbe  33» 

Haare  und  Zähne,  Verlust  derselben  265. 
llalseiiizündung,  tj’phös -rheumatische  285. 

Halsweh,  catarrhnlisches  Erwachsener,  kalte  Bähungen  dag,  383. 
Harnröhre,  mäiinliclic,  fremde  Körper  darin  681. 

Heilanstalt  für  Flechtenkranke  317.  34f3.  349. 

Heilmittel,  über  die  AVirksamkeit  der  wichtigsten  antiscrophulö- 
sen  653.  672. 

Heilversuchc,  galvanische,  bei  organischen  Augenkrankheiten  729. 
Hernia  interna  mit  tödtlichem  Ausgang  66.5. 

Herpes  745. 

Hydrocele^  Acupunctur  bei  derselben  130. 

Hydrocephulus^  weit  vorgeschrittener,  geheilt  191. 

IKd  rophobie  ohne  AVuthbiss  entstandeu  789. 

Hyperaesthesia  plexus  cardiaci  {Angina  pectoris)  222. 

I/euSj  Belladonna- Kl jstierc  dagegen  94. 

Iiicinanderschiebung  der  Gedärme  417. 

Ingwer,  derselbe  ein  wirksames  Corrigens  und  Adjuvans  301.  327* 

Kinder,  ist  das  Arbeiten  derselben  in  Fabriken  der  Gesundheit 
schädlich?  .513,  541. 

Klima  von  Petersburg  194. 

Klumpfiiss,  bedeutender,  ohne  Sehnendurchschneidung  geh.  775. 
Kli  stiere  von  Belladonna  gegen  Ileus  94 
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Knochensplitter,  vier  Jahre  im  Schädel  liegend  129. 
Knorpeldurchschncidung,  subcutane,  Schiefheit  der  Nase  dadurch 
geheilt  617. 

Kopiblutgcsch Wulst  der  JVeugebornen  633. 

Kopfverletzung,  bedeutende,  glücklich  geheilt  690. 

Kothüsteln,  aus  Darmanhangsbrüchen  entstandene  17.  37, 
Krankheits*  und  Witterungs-Constitution  von 'Berlin  im  October, 
November  und  Decemner  18i0  65,  im  Januar,  Februar  und 
März  1841  276,  im  April,  Mai  und  Jani  506,  im  Juli,  Au- 
gust und  September  707. 

Krankheitsfälle,  wichtige,  aus  den  Protocollen  der  (xesellschaft 
für  practische  Medicin  in  Berlin  197. 

Leberthran,  bei  Atrophin  infantum  sehr  wirksam  77. 

Lipoma  226. 

Luftwege,  exsudative  Entzündung  derselben  L,  S.  Croup. 

Masern,  zweimal  überstandene  411,  zur  Lehre  von  denselben  845. 
Mechanismus  des  Nah-  und  Fernsehens  492. 

Melanose  207. 

Milchsecretion  nach  der  Periode  312. 

Milzbrandkarbunkcl,  dessen  Behandlung  583. 

Minenkrankheit  der  Pioniere  476. 

Missgeburt,  merkwürdige  848. 

Mühlenrad,  merkwürdige  Verletzung 'dadurch  63. 

Myelitis  chronica  70.  ' 

Myotomie,  dadurch  Strabismus  convergens  geheilt  49. 

Nah-  und  Fernsehen,  dessen  Mechanismus  492. 

Nervenfieber  durch  kaltes  Wasser  geheilt  773.  * 

Nervensystem,  physiologische  Untersuchungen  über  dass.  833. 
Nervus  opticus^  dessen  Endigung  in  der  Retina  528. 

N iere,  deren  Mangel  310. 

Oeleinreibungen  in  der  Wassersucht  73. 

Ohrentönen,  als  Begleiter  der  Taubheit  529»  ' 

Orthopädie,  operative,  Beiträge  dazu  697. 

Pemphigus  neonatorum  186. 

Periode,  nach  derselben  Milch  in  den  Brüsten  312. 

Peritonitis  gravidarum  acutissima  556. 

Petersburg,  dessen  Klima  194. 

Phlebitis  mit  tödtlichem  Ausgange  665. 

Photophobie,  erbliche  444. 

Phthiriasis  81. 

Placentitis  intermittens  578. 

Pocken  auf  der  innern  Schleimhaut  497. 

Polypus  Uteri  243. 

Prurigo  pudendorum  muliebr,  48. 

Pustelausschlag,  kritischer,  im  Typhus  79. 

Refractionsfehler  des  Auges,  deren  Verbesserung  durch  dieMyo- 

toiuic  233*  ^ , -i  II  moQ 

Retina,  die  Endigung  des  Nervus  opUcus  in  derselben  5^. 

Rheumatismus,  sein  seltenes  Vorkommen  bei  Kindern  ölö. 
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Salpeter,  Vergiftung  dadurch  297. 

Sauitütsberichte  und  Todtenscbcine,  über  die  Einrichtung  der« 
selben  385. 

Schiefheit  der  Nase,  deren  Heilung -durch  subcutane  Knorpel- 
durchschneidnng  617. 

Schielen,  im  geringem  Grade,  dessen  Heilung  ohne  Tenotomie  581. 
Schinkets  letzte  Krankheit  und  Leichenbefund  792. 

Schleimhaut,  innere,  Pocken  darauf  497. 

Schnarchen,  physiologische  Bemerkungen  darüber  362. 
Schreibekrampf  181. 

' Scrophelkrankheit,  deren  Wesen  653.  672. 

Sectionsergebniss  bei  einem  blödsinnigen  Knaben  692. 

Sedum  Telephium^  Saft  davon  gegen  Crusta  lactea  und  6echteii« 
artige  Ausschläge  689. 

Seelenstimmnng  zur  See  313,  am  Badeorte  311. 
Sehnendurchschneidung  bei  veralteten  Fracturen  618. 
Selbstverbrennung  des  menschlichen  Körpers  113.  140.  156. 
Sterblichkeit,  hat  Berlin  oder  London  eine  grössere?  .369. 
Stottern,  dessen  Heilung  durch  eine  neue  chirurg.  Operation  97, 
mittelst  Durcbschneidung  des  Muse,  genioglossua  465. 
Strabismus  concergens  durch  ülyotomie  geheilt  49. 

Strychnin,  dessen  Wirkung  in  der  Amaurose  111. 

Sympathieen,  motorische  431. 

^phitis,  secundärc,  Decoctum  Ziitmanni  gegen  dieselbe  sehr 
-wirksam  ^ sceuudäre  Syphilis  und  Gonorrhoen  87.  9^  de- 
ren Uebertragung  165. 

Syslema  uropoeticum^  dessen  Consensus  mit  dem  Gehirn  445. 

Taubheit,  das  Ohrentönen  als  Begleiter  derselben  529. 
Taubstummheit,  dieselbe  unheilbar  761.  782. 

Todtenscheine  und  Sanitätsberichte  385. 

Tuberkeln  des  kleinen  Gehirns  133. 

Typhus-Epidemie  549.  569. 

Typhus,  kritischer  Pustclausschlag  in  demselben  79. 
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